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Wie die Romantik begann auch die jungbeutfche Literatur mit ber 
Kritil. Die Reftaurationdzeit hatte von den Ueberlieferungen der Romantif 
gezehrt. Faſt jeder einzelne Dichter hatte feine eigne fire Idee ober feine 
Manier, einen eng umſchraͤnkten Horizont, innerhalb deſſen er ſich voll- 
fommen zu Haufe fühlte. Es ift ein buntes Durcheinander, in welchem 
jede einzelne Erſcheinung der andern widerfpricht,; nimmt man aber jeden 
Dichter für fich, fo findet man fih in einer harmonifchen Weltanfchauung, 
unter Troubadours, unter Kunftoilettanten, unter Raubrittern, unter From⸗ 
men, unter Aufgeflärten, unter Bofen, unter Fifchweibern. Jeder Dichter 
bat fein eigned geſchloſſenes Publicum und fchreibt in feiner Weife weiter, 
obre fih um den Zuſammenhang ded Weltalld Sorge zu machen. Diefe 
Unbefangenheit nahm ein Ende. Man gemwöhnte fi, jede Sache von zwei 
entgegengejebten Geſichtspunkten zu betrachten und biefen Geſichtspunkten 
entfprechend gleichzeitig entgegengefeßte Gefühle im Herzen zu tragen. 
Früher hatte man die Ssbee, an der man gerade hing, mit gläubigem 
Pathos der Welt gepredigt und die Ironie den Gegnern überlafien, 
oder man hatte mit ebenjo naiver Satire die Ideen, die man mis— 
billigte, verfpottet und es den Anhängern derſelben anheimgeftellt, das 
Pofitive heraudzufinden. Jetzt fühlte man fich verpflichtet, da8 eigne Pa- 
thos zu ironifiren und für die Ideen, die man verabjcheut, eine empfin- 
delnde Sympathie in fich zu erweden. Aus diefem fchillernden Wechſel 
der Gefihtöpunfte ging der fogenannte Weltfchmerz hervor und jene 
Reihe gebrochener Charaktere, die niemald wußten, was fie wollten, weil 
fie fih nie zu einer Wahl entjchließen konnten. Man fühlte dad Wehen 
eine? neuen Geiſtes und hatte doch Feine Vorftellung davon, welche Bahnen 
er eröffnen werde. Wer foviel Bildung befaß, die Befangenheit der frühern 
BVorftellungdweife beraudzuerfennen, verfiel leicht in bie Gelbfttäufchung, 
er babe auch dag Talent und den Beruf in fih, das richtige Prineip 
prophetifch zu verfündigen. Wie früher die Entwidelung ber claffifchen 
Borftellungen felbft dazu dienen mußte, mit dem alten Princip zu brechen 
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und dem neuen Bahn zu Schaffen, fo wandte die Romantik die Ironie, 
mit ber fie biäher ihre Gegner bekämpft, endlich gegen ihre eignen Voraus⸗ 
ſetzungen. In der Zeit der Reftauration war der Geift der Freiheit in 
ber Poeſie nur ſchüchtern aufgetreten, die Aufklärung war von allen Schön» 
geiftern mit einer ſolchen Ausdauer ala geiftlo8 gebrandmarft worben, daß 
e8 eine Zeitlang fchien, ald würde man, um’ Buße zu thun, alle ihre Früchte 
von fi werfen. Allein dad war boch nur eine Fünftlihde Stimmung, bie 
nicht andauern Eonnte. Das Vorgefühl der kommenden Erfhütterung zit 
terte in den Lüften und fprach fi in ber Poefie prophetiſch aus, denn 
zuerft tritt jedesmal eine Wandlung in den Sympathien ein, ehe die Wirk: 
Tichkeit eine neue Geftalt annimmt. Der blinde Haß gegen die Franzoſen 
und ihre Revolution machte ebenfo plöslich einer blinden Verehrung Plab. 
Man fing an fich der deutſchen Gemüthlichkeit zu ſchämen, der man bi8 
dahin einen unbedingten Cultus geweiht hatte. Die Elafticität des fran« 
zöfifchen Weſens, mit ſoviel Unfittlichkeit fie auch zerfebt war, feuerte doc 
den Muth der thatendurftigen Jugend an. Napoleon, der Zertrümmerer 
der alten Welt, wurde zum mythiſchen Helden bes Sahrhundertd. Wieder 
wandten fih die Blicke nach dem Weften, jenfeit ded Dceand, wo als 
MWiderlegung ber romantifchen Doctrin ein mächtiger Staat fih ohne alle 
hiſtoriſchen Grundlagen auf eignen Füßen erhob. Die deutfchen Freiheits⸗ 
beftrebungen, die bigher nur dem Inſtinet angehörten und ſich in allgemei- 
nen Phrafen bewegten, gemannen eine individuelle Form. BDiegmal wear 
es die Poefie, welche die Fahne der Freiheit aufpflanzte, ebenfo übermüthig 
und frech, wie fie früher die gute Sache des Mittelalterd und ber Ariſto⸗ 
fratie gepredigt hatte. Es war diesmal nicht mehr die Freiheit der Auf 
flärung, die ehrbar verftändige, fondern jene ſtudentiſch⸗romantiſche, der e® 
nicht einfiel, einer beliebigen Tugendabftraction ihre Launen und Gelüfte 
zu opfern. — In der romantischen Periode bildet die Zeit ber Freiheit®- 
friege den Hiftorifchen Hintergrund: Tange vor dem Ausbruch des Kampfes 
machte fih der Geift, der in ihnen zur Erfcheinung kam, in Wiſſenſchaft 
und Kunſt geltend, und lange nad feiner Beendigung zitterte er in den 
Gemüthern nah. Auch die neue Periode bat einen gefchichtlichen Hinter: 
grund: die Revolution. — Der Idealismus endigt in einer einfachen 
Berleugnung der Wirklichkeit. Mit oberflächlicher Vielfeitigkeit hatte bie 
Romantik die indifhen Götter mit Elephantenrüffeln, die bleichen byzan- 
tinifchen Heiligenbilder und die Spufgeftalten des deutſchen Heibenthum® 
in einen großen NRaritätenlaben aufgefpeichert und ſich in findifchem Be⸗ 
hagen an biefen bunten Bildern ergoͤtzt. Die Ueberfättigung führte zur 
Unnatur. Zu träge, das Geſetz der Wirklichkeit mühſam zu erforfchen, 
ftellte man fich millfürliche Aufgaben: man mühte ſich ab, fi in die Em⸗ 
pfindung eines Attila zu verfeßen, man grübelte darüber nad), wie ber 
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Judith zu Muth geweſen ei, ala fie dem Holoferned das Haupt abſchlug: 
aber man verlernte es, für die einfachften Confliete des wirklichen Reben? 
ben Helden feiner Dichtung ein ſchickliches Benehmen zu leihen. Die 
Birtuofität im Glauben hatte zuletzt allen Glauben untergraben. Weil 
das deal nur in der Sehnſucht, nicht in der Kraft vorhanden war, fuchte 
man bie innere Wärme durch gewaltfame Ueberfpannung zu erſetzen; meil 
man bie Sprache der Natur verloren hatte, beſchwor man aus der trüben 
Tiefe ded Gemüths Stimmungen herauf, die niemand verftand, weil fie 
außer allem vernünftigen Zufammenhang lagen. Dies fragmentarifche Denken 
hob alle Kunft auf, weil nur wo allgemeine, jeber gefunden Natur zu- 
gängliche Ideen bie angemefiene Form finden, Kunſt beftebt. Die Hitze 


des überfleigerten Idealismus geht in Blafirtheit über, der Fünftlich zugeftuste - 


Glaube in eiteln, altkiugen Skepticismus. Zuletzt iſt alles Gedächtnißfache. 
Eine Reminidcenz verwirrt die andre, ‚weil das Licht des eignen Denkens 
fehlt; man zmeifelt, weil dad Eine zu dem Andern nicht fimmt, weil man 
in feinen unklaren Bifionen niemals recht weiß, ob man e3 mit Chriftus 
oder Belial zu thun hat; bid der erſchrockne Zauberlehrling, dem in der Mitte 
feiner fremden Geifter graut, fih einbildet, die Welt fei wahnfinnig. Es tft 
ein ſehr bedenkliches Zeichen der Zeit, wie gern die Dichter den Wahnfinn ſchil⸗ 
dern, wie oft er grauenvoll in das Leben begabter Menfchen eintritt. — Die 
Virtuofität im Genuß wie im Schmerz machte den Mann der Zeit. Jenes 
krampfhafte Ringen nad einem unendlihen und nur für ein höheres Ges 
mäth verfländlihen Glück Eruftallifirte fi in dem Mythus von Don Juan 
und Fauſt, die ſich für Nepräfentanten der Menfchheit ausgaben und eben 
darum aufhdrten, künſtleriſch darftellbare Ssndivibuen zu fein. Aber bie 
Deutfchen gingen von Fleinen und verfümmerten VBerbältniffen aus, ihre 
Perſpeetiven waren aud der Ahnung be Herzens genommen, nicht aus 
dem Eindruck des wirklichen Lebens. Die Werther, die Allwill, die Titan 
modten mit ihren Stetten rafjeln, ſoviel fie wollten, fie Eonnten fie nicht 
abwerfen: e8 war bie Armuth des äußern Lebens, die ihren Flug hemmte. 
Die große Erfcheinung, in welcher fi das Beitalter prophetifch zufammen- 
faßt, gehörte nicht den Deutihen an. Lord Byron war der Mann, 
wie ihn fih die nächſte Vergangenheit geträumt. Auf ben Höhen dee 
Reben? geboren und doch voller Begeifterung für die Freiheit, ein Bezau⸗ 
bever aller Herzen und doch mit unglüdlihem Streben einem beftändig 
ſchwindenden Ideal nacheilend, feptifh bis zur Blafirtheit und bis zum 
übermüthigen Hohn, und doch voller Sehnſucht nah den Heiligthümern, 
weiche die Menfchheit eingebüßt, war er die letzte und blendendſte unter 
jenen poetifchen Geftalten, deren Zauber fich die Welt, wenn auch mit 
unwilligem Widerſtreben unterwarf. Sein Leben und feine Dichtung war 
reich und glänzend, feine Seele von echtem Adel, und doch war ber Kern 
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feines Weſens angefränkelt, denn fein edler Inſtinet wurde nicht geläutert 
durch die Idee der Pflicht, er fuchte die Erregung um der Erregung 
willen: er war im tiefiten Sinn ohne inhalt, wie die Belt, deren Bild 
er der Nachwelt überliefern wird, und feine Mufe war die Verzweiflung. 
— Bor der franzöfifhen Revolution waren die Ideen, Wünſche und 
Hoffnungen auf’ ein gemeinfames Piel gerichtet: man fand ed nicht im 
der Wirklichkeit, aber man zweifelte nicht an feiner Zukunft. Die Kata 
ſtrophe zeigte aber, daß auch in den Idealen eine bämonifche Kraft fich 
verſtecke, die dem Leben feinblich fei. Fortan metteiferte die Philoſophie 
mit ber Kunft, die Nachtfeite der Ideen zu burchforfchen, das Unrecht des 
Rechts und das Recht des Unrechts fopbiftiich zu begreifen. Man ent 
deckte die tiefere Bedeutung des Böfen für die Zwecke Gottes, man recht- 
fertigte Richelieu wie Alba durch Gründe der Staatsklugheit, die man mit 
nachträglicher Weisheit in ihre Seele legte. Nicht ungeftraft bricht mian 
die Form, die fittliche Weberlieferung, die Logik der Gefchichte Wer 
eigned Leben in ſich fühlte, ſchuf ſich feinen eignen Maßftab für die 
Bflihten ded Empfinden? und Handelnd, er fing die Gefchichte der Welt 
mit feinen Launen an, und der Wankelmuth wurde die Gottheit der Welt. 
Die Sophiftif, mit welcher man alle fittlihen Beftimmungen fo lange hin, 
und hergewendet hatte, bis nicht nur das Gefühl für Recht und Unrecht, 
fondern auch die Empfindung des Schiellichen bis auf den Grund verkehrt 
war, machte es unmöglich, einen Gedanken, einen Zweck feftzuhalten und 
in fünftlerifcher Fülle audzubreiten. In der ewigen Unruhe des Zweifels, 
der Begierde und ber Furt verſchwammen bie Charaktere ind Unbe— 
flimmte, und die Bewegung bed Gebanfend verlor ihren gemefinen 
Lauf. Zuletzt warf man die Ideale, an die man nicht mehr glaubte, die 
fittliden und religiöfen Formen verzweifelnd über Bord und flürzte ſich 
obne Compaß in bie Flut der Wirklichkeit. Diefe Vertiefung in die 
gemeine Wirklichkeit iſt das Wefen der jungdeutjchen Kiteratur: fie war 
der Nomantif gegenüber im Recht, fie war nicht zu vermeiden; durch die 
gemeine Wirklichkeit mußten wir uns durcharbeiten, um zur Wahrheit zu 
dringen. — Das abfterbende idealiftifche Zeitalter fand feinen Leitftern im 
Humani3mus; das neue realiftifche in der Naturwiffenfhaft. Was 
die Altertbumdfunde an Tiefe und Breite gewonnen, hat fie an unmitteb 
barer Einwirfung auf dad Leben und an Geftaltungdfraft eingebüßt. 
Die Philologen des vorigen Jahrhundert? waren Kinder an Willen, wenn 
man fie neben die heutige Gelehrſamkeit ſtellt; aber fie beherrſchten bie 
allgemeine Bildung, die Schule, die Poeſie. Jetzt dehnt fi die Wiffem- 
(haft fo in® Ungeheure aus, daß fein Philolog dad Geſammtgebiet ber- 
felben nach allen Richtungen bin zu umfaflen vermöchte. Ste vertieft fich 
immer mehr ind Detail, immer fpröder. und flolzer fondert fie fi vom 
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Gemüthsleben ab, dem fie in ihren guten Tagen fo reihe Schäge zu⸗ 
führte. In der Theologie führt dad gründlichfte Studium zuweilen zu 
einer vollftändigen Losſagung vom Chriftentbum; in der Mediein verlei- 
den die wiflenfchaftlichen Yortfchritte die unbefangne Ausübung der ärztlichen 
Thätigfeit; in der Jurisprudenz behauptet Herr von Kirchmann, fie fei 
überhaupt feine Wiffenfchaft; in der Philofophie neigt man fich mehr und 
mehr zu der Anfiht, alle bisherige Speculiren fei ein müßiged Spiel 
geweſen. Was dagegen die Naturwiſſenſchaft erkennt, bezieht ſich unmittel- 
bar auf das Leben. Jedes neue Geſetz, jede neu feitgeftellte Thatfache 
wird augenblidlich auf einen praftifchen Zweck angewendet. Vieles von dem, 
was und als alltägliche Erfeheinung fo geläufig geworden ift, daß wir 
faum noch darauf achten, würde im vorigen Sahrhundert wie ein Märchen 
gelungen haben. Bei der Riefenhaftigfeit diefer Fortfchritte liegt der 
Sretbum nahe, den ganzen Zweck der Bildung in biefer, Ueberwindung 
der Natur durch den Geift zu fuchen, und die andre Seite, die Erhebung 
und Xäuterung bed Gemüthd, in den zweiten Rang zu vermeifen. Die 
ideellen Mächte, von denen doch allein die höchſten menſchlichen Erregungen 
außgehn, werden auf einen immer engern Kreis eingefchränft. Der 
jebige Stand der Wiſſenſchaft ift ein ftetiged Hinausſtreben aus dem 
fubjeetiven Ideal ded vorigen Sahrbundert?, aus der Imagination in 
die Prarid. Die hiſtoriſche Kritik des Neftaurationgzeitalterd war vor- 
wiegend conftructiv, fie fuchte die Schäße der Vergangenheit von. dem 
Schutt zu fäubern, der fich darüber: gebreitet,; die moderne Kritik hatte 
in ihrem erften übermütbigen Anlauf. die Neigung zur Mephiftophe- 
liſchen Berneinung. Wer wollte darin die Berechtigung verfennen? Die 
Romantik hatte ſoviele Luftſchlöſſer und Wahngebilde aufgeführt, daß 
man biefe zuerft befeitigen mußte, um nur den Blick frei zu machen; 
und wenn das nicht ohne Ditterfeit möglich war, fo lag in biefer 
Bitterkeit mehr fittliheer Ernft, als in ber trägen wohlfeilen Phan⸗ 
taſtik, mit der man fih früher in Illuſionen wiegte. Wenn die 
Romantik nad einer neuen Religion fuchte, fo war das eine Religion 
für die Künftler, die fi) ganz in dem Gebiet der Ideale bewegen unb 
mit dem gemeinen Leben nichts zu thun haben follte. Der Inhalt der 
modernem NReligiondverjuche dagegen — der St. Simonidmud, dad Mor: 
monentbum u. |. w. — tft der gemeine Mann mit feinen Bebürfniffen. 
Wenn die romantifche Schule in der Kunſt eine eingebildete Welt auf- 
baute, die alle Analogien der Wirklichkeit hartnädig verleugnete, fo treibt 
der Socialismus die Kunſt in die rohefte Nachbildung des wirklichen 
Lebend. Die eine Kunftform mie die andre hatte mit Myſterien zu 
tbun, aber die romantische Kunſt mit den Myſterien der Elfen, Niren 
und SKobolde, der Götter und Gefpenfter; die moderne mit den Myſterien 
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des Arztes und des Eriminaliften. Sie zerlegt mit anatomifcher Schärfe 
die Schwächen und Schlechtigkeiten der menfchlihen Natur und der fitt 
lichen Verhältniſſe, um zu zeigen, daß das Ideal nicht wirklich if. Mit 
einem Fanatismus, der eine um fo größere Gewalt entmwidelt, ba er 
eigentlih ganz vom Berftand ausgeht, befämpft fie die Illuſion des 
fittliden Lebens, und ſucht fo lange dag Scheußliche auf, angeblih um 
die Abhülfe deffelben herbeizuführen, daß fie zulest nur noh am Scheuß⸗ 
lihen ihre Sreude hat. Der Inhalt der romantifhen Kunft war bag 
Ideal, und ihr galt dad für ideal, was der Wirklichkeit widerſprach; der 
Inhalt der modernen ift die Wirklichkeit. Die eine hatte theoretifche, 
die andre praktifche Anforderungen, jene Eonnte bei SUufionen und Träumen 
fteben bleiben, dieſe fieht nur das Leben und feine Schmerzen. Daher ift 
die moderne Kunſt in ihrem Grundcharakter peffimiftifh. Die Reſtau⸗ 
rationspoeſie hatte alle Gegenftände, deren fie ſich bemächtigte, mit idealen 
Farben übermalt, fie glaubte an dad höhere Xeben der Ideen; die moderne 
Poeſie gebt von dem Bewußtſein der Ohnmacht und Hohlheit alles 
Glaubens aud. Sie fühlt, daß ihr der Boden unter den Küßen entzogen 
ift, daß bie Sterne, bie bisher dem Pfad der Menfchheit geleuchtet, nicht 
mehr feftftehen. Die Dichter ſämmtlicher Nationen wetteifern, die Sehr 
feite des Lebens barzuftellen; das Heilige wird mit Füßen getreten, dag 
Verworfene gebeiligt. Diefe Poeſie des Weltſchmerzes, der Vorbote 
einer innern Revolution der Gefelfhaft, ging nicht aus einem Behagen 
am Gemeinen und Häßlichen hervor, fondern aus einem hochfliegenden 
Idealismus, der in feinem vergeblihen Ringen nad Geftaltung fich end» 
lich mit Trauer und Born darauf refignirte, eine unermeßliche Wüfte zu 
beleuchten, in der nur das vorhanden ift, was nicht fein fol. Sonft 
glaubte man, daß die Kunft den Beruf habe, Freude am Leben ein 
zuflößen, und auch da, wo fie Traurige® und Schredliches barftellte, bie 
Seele duch Erfchütterung und Schmerz zu kräftigen und zu verebeln. In 
unfern Tagen verfenkt fih die Dichtung mit unheimlicher Vorliebe in die 
geheimen Abgründe des Laſters und Elends, und fucht Ekel am Leben 
zu erregen; fie häuft die zerftreuten Gräuel der Wirklichkeit zufammen 
und ftellt fie ala das allgemeine Symbol der Weltorbnung dar. Das 
Weltbürgertbum fand fih nit auf den Höhen des Leben? zuſammen, 
fondern in feinen ſchmutzigen Tiefen, Gefängniffe und Lazarethe waren 
die heiligen Stätten, zu denen ber Weltbürger pilgerte. Bulwer macht 
in Paul Clifford (1830) einen Dieb und Steaßenräuber, in Eugen 
Aram (1831) einen Raubmörder zum Helden; Balzac in feinem Bautrin, 
George Sand in ihrer Lelia einen gebrandmarkten Galeerenfflaven. Der 
Roman fehlägt feinen Lieblingafts im Lazareth, in der Folterkammer, im 
Bordell und im Tollhaus auf; zulest ftürzt man fih mit dem Wahnfinn 
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eined Vampyrs in frifhe Gräber, um fi an dem Leichengeruch zu wei⸗ 
den. Diefe Baraborien wurden nicht mit dem Webermuth der ältern 
Romantik vorgetragen, welche ihre Freude daran hatte, den gemeinen 
Berftand zu verböhnen, fondern fie waren zerfegt dur das Streben, die 
Menge zu befriedigen. Die Richtung der neuen Literatur ging nicht, wie 
die Romantik, gegen den Strom ber Öffentlihen Meinung, fondern mit 
demfelben: fie war nicht reactionär, fondern demagogifch. Die junge 
Philoſophie wetteiferte in belletriftifchen Tändeleien mit den Dichtern: fie 
legte ihre Amtsmiene ab und buhlte um die Gunft der Menge. Zuletzt 
waren ihre Mofterien fo populär geworden, daß es für eine Schande 
galt, nicht darin eingeweiht zu fein, und daß aus dem philofophifchen 
Fortichritt eine Maffenbewegung wurbe. Die fehönen Seelen, die fi 
fonft im Aſyl der Kunſt von dem Lärm des Lebens tfolirt, drängten ſich 
nun ald Ritter vom Geift auf den Markt, um nad ihren Einfällen und 
Stimmungen die Welt umzugeftalten. Die Träger der neuen Nichtung 
fönnte man fidh leicht verfucht fühlen, mit der romantiſchen Schule zu 
vergleichen: es ift derfelbe geiftreiche Dilettantismus, daffelbe Eoterieiwefen, 
baffelbe Hafchen nach ungewöhnlichen Wendungen, daſſelbe Uebergewicht 
der Intention über die Ausführung. Aber der Unterfchied Tiegt eben in 
der induftriellen Richtung der neuen Kiteratur, in ihrem ſchnellen Reben, 
in der Hingebung an die Bebürfniffe ded Tages, in der Abhängigkeit 
vom Audland. Der Patriotismus ber vorigen Periode gerieth wieder in 
Beratung; freilich hatte die Meftauration nicht? gethan, ihn zu nähren. 
Heine und Börne ertheilten von Paris aus ihre Drafel, und unfer 
Publicum zehrte von parifer Novellen und Theaterftüden. Für alle ver- 
flimmten Gemüther bot fi) Amerika als Zufluchtsort, alle Intereſſen 
drängten fih in den großen Weltftäbten zufammen, und mächtige Parteien 
wagten e8 offen zu erflären, die Partei gehe ihnen über das Vater⸗ 
land. Eine immer beveutendere Rolle fpielen die Juden. Auch früher 
waren fie nicht ohne Einfluß geweſen, aber mehr receptiv: Mendeldfohn 
hatte in der Periode Leſſing's nicht wenig dazu beigetragen, die Auf 
Märung populär zu machen; ber Göthecultud fand in den Streifen der 
Rahel und Henriette Herz feinen Mittelpunkt. Jetzt aber übernehmen 
fie die Führung. Zu verargen iſt es ihnen nicht, denn jedes Talent will 
fih geltend machen; und aber brachte e8 feinen Segen, daß eine unter 
drüdte Nation, die von ihrem angeftammten Glauben wenig mehr bewahrt, 
als eine gerechte Abneigung gegen die Kirche und den Staat, die fie 
unterdrüdten, und die Kunft, den Inhalt derfelben fophiftifch zu zerſetzen; 
eine Nation, die eigentlich Feine mar, und die ihrem Wefen nad bie 
Romantif wie die Analyfe auf die Spitze trieb, durch die natürliche 
Wirkung ihred Talente, dur die Sympathien der Menge für jede Art 


14 Heinrich Heine. 


der Befreiung, und durch die Uebertragung der Induſtrie auf die Preſſe 
bei der Stockung des bisherigen Lebensſafts in der Kiteratur den Aus⸗ 
ſchlag gab. 

Der Dichter, der an der Spibe dieſes LZeitalterd fteht, und in dem 
fih alled, was an frevelbafter Kraft noch übrig war, zufammendrängt, 
war ein echter und bedeutender Dichter, fofern man dieſe ſchöne Bezeich⸗ 
nung da anwenden darf, wo die Gefundheit fehlt. Wie ſchwer Heine an 
- fih felbft, an der Kunſt und am Volk gefündigt, wir dürfen nicht ver- 
geflen, daß er und mande köſtliche Gaben dargereicht hat, welche feinem 
Andenken Ehre machen. Heinrich Heine, der Neffe des reichen jübifchen 
Bangquier Salomon Heine in Hamburg, wurde December 1799 in Düffeldorf 
geboren. Ende 1816 fam er nad Hamburg in das Banquiergefchäft feines 
Oheims, aber Salomon Heine erkannte bald, daß fein Neffe, der die 
Hamburger Zeitfchriften mit Gedichten anfüllte, fih für den Kaufmann?- 
fand nicht qualificire, und febte ihm einen Ssahrgehalt aus, die Afademie 
zu beſuchen. Oſtern 1819 begab er fih nad Bonn — mit ihm gleich 
zeitig ftudirten 3. B. Böding, Dieffenbadh, Hengftenberg, Hoffmann, Jarcke, 
MW. Menzel, Simrod. Die juriftiihen Collegien befuchte er fehr unregel- 
mäßig, mit deſto augdauernderm Fleiß die gefchichtlichen und literarhiſto⸗ 
rischen Vorlefungen bei Hüllmann und dem gefeierten A. W. v. Schlegel. 
Seine Hefte waren vollftändig und fauber gefchrieben, und er revidirte fie 
täglih. Die wenige Leit, die ihm feine Arbeiten ließen, war der Poeſie 
gewidmet; felten war ein Dichter gewifienhafter in der Weile. Seine 
Verehrung für Schlegel — deſſen Hau? in Bonn das einzige war, das 
fih einem gewählten Kreis öffnete — beftimmte ihn zu den Aufjägen 
über das Nibelungenlied und die Romantif (mit dem Motto: mad Ohn⸗ 
macht nicht begreift, find Träumereien!); von dem echten Romantifer ver 
langt er plaftiihe Geftaltungsfraft und freie Bildung, und er fpricht fich 
über den Troß der Schule geringfhäsig aus, während er Schlegel in 
Reim und Profa ald Dichter faft neben Göthe ftellt. Diefe Jugendein⸗ 
drüde wurden maßgebend für feine Poeſie. Freilich empfing er die 
Romantik aus zweiter Hand, vollftändig zubereitet und geformt, mit einer 
Bildung, der fie eigentlich fremd fein mußte: er lebte fich nicht, wie feine 
Borgänger, unmittelbar und mit der ganzen Fülle ſeines Gemüths in fie 
hinein, er empfand fte als fchreienden Contraft gegen all feine realen 
Borftellungen, gegen feine politifche und religiöfe Gefinnung, gegen feine 
Lebensgewohnheiten und gegen feine Logik. Schon in der alten Romantik 
fällt und die bemußte oder unbewußte Lüge auf, die aus unnatürlicher 
Anempfindung verfchollener Ideale entiprang; fie mußte den tolliten Aus 
druck annehmen, ald diefe Ssdeale, die durchweg mit dem chriftlichen 
Mittelalter zufammenbängen, auf die jüdiſche Verftandesbildung projieirt 
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wurden. — September 1820 ging Heine, und zwar zu Fuß, von Bonn 
nah Söttingen, um ernfthafter Jurisprudenz zu treiben; doch fette er 
feine altdeutihen Studien unter Benede mit großem Eifer for. Zu 
feinem nächiten Umgang gehörte der nachmalige Obertribunaldrath Waldeck, 
in dem er den Ffünftigen großen Dichter zu erfennen glaubte. Februar 
1821 erhielt er wegen Uebertretung der Duellgefege das Consilium 
abeundi, machte gleich darauf feine berühmte Harzreife, und febte feine 
Stubien in Berlin fort; eine kurze Reife nach Polen wurde 1822 unter 
nommen. Sn diefe Zeit fällt feine unglüdliche Liebe: feine Couſine Eveline 
van Geldern heiratete den „dümmften der dummen ungen“, den Heine 
unfterblih gemacht hat. Diefe „alte Geſchichte“, wie fie Heine felbft 
nennt, war der Gegenftand feiner „jungen Leiden“, die fchon 1822 er- 
ſchienen, aber unbeachtet vorübergingen. Der Schmerz einer unglüdlichen 
Liebe war nicht? Neues, felbft der alte Kouqus (1823)*) begrüßte ihn ala 
Geiſtesverwandten; neu aber war der wilde Ausdruck, den er ihm gab, 
neu die frevelhafte Stimmung, die fi von diefem endlichen Gefühl über 
die ganze Welt audbreitete.**) Zuweilen Fryftallifirte fich diefe Stimmung 
zu füßen Liedern, die Uhland und feine Schule gern anerfannt haben 
würde („Und wüßten's die Blumen, bie Eleinen“, „Warum find denn die 
Rofen fo blaß*, „Allen thut ed weh im Herzen“ u. f. w.); aber immer 
drängt fich der Refrain hervor: „Sie waren längft geflorben, und mußten 
es felber faum!*; die Viſionen von der Armefünderblume am Kreuzweg; 
milder Veifterfpuf, wie in der Ballade von Ramiro; endlich eine Wuth 
der Zerſtörung, die fih am tollften in der Götterdämmerung aus⸗ 


— — 


) „Du lieber herzblutender Sänger, dein Lied verſteh' ich ja wohl! doch finge 
jo wire nicht länger, fo zürnend nicht und Hohl! Sch Habe fo zürnend gefungen 
wie du, ich habe gebiutet gleih dir. Da ſtrahlte durh Wollen Mondesrub, da 
fühlt’ ih: dort ift nicht hier! Du, dem die Kraft in den Liedern fehaumt, dem 
zudt auf der Rippe der Schmerz, du haft fhon einmal fo Schlimmes geträumt, 
o hüte dein liebes Herz!” Wenn Heine fpäter die Liebe mit einem Stern verglich, 
der auf einen Haufen Mift fällt, und dort von den Schweinen angenagt wird, fo 
ift der Dichter des Zauberrings ihm ſchwerlich gefolgt. 

) Ich grolle nit, und wenn das Herz aud bricht, ewig verlornes Lieb! 
ih grofle nit. Wie du auch ſtrahlſt in Diamantenpradht, es fällt kein Strahl in 
deined Herzend Naht. Das weiß ih längft. Ich ſah dih ja im Zraum, und 
ſah die Nacht in deines Herzens Raum, und fah die Schlang’, die dir am Bufen 
frißt, und fah, mein Lieb, wie fehr du efend biſt. — Ja du bift elend, und id 
grolle nicht; — mein Lieb, wir follen beide elend fein! bis und der Tod das 
franfe Herze bricht, mein Lieb, wir follen beide elend fein! Wol feh’ ic Spott, 
der deinen Mund umſchwebt, und ſeh' dein Auge bligen trogigliih, und ſeh' den 
Stolz, der deinen Bufen hebt, und elend bift du doch, elend wie ih.” — 
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tobt. „Sch Hab’ durchſchaut den Bau der Welt, und hab’ zu viel ge- 
fhaut, und viel zu tief, und Hin ift meine Freude, und ew’ge Qualen 
zogen in mein Herz. Sch ſchaue durch die fteinern harten Ninden der 
Menſchenhäuſer und der Menfchenherzen, und ſchau in beiden Lug und 
Zrug und Elend. Auf den Gefihtern: leſ' ich die Gedanken, viel fchlimme, 
In der Jungfrau Scham-Erröthen feh’ ich geheime Luft begehrlich zittern; 
auf dem begeiftert ftolzen Sünglingähaupt feh” ich die lachend bunte 
Schellenfappe; und Frabenbilder nur und ſieche Schatten ſeh' ich auf diefer 
Erde, und ich weiß nicht, ift fie ein Tollhaus oder Krankenhaus. Ich 
febe durch den Grund der alten Erde, als fei fie von Kryſtall, und feh’ 
das Graufen, das mit dem freud’gen Grüne zu bebedien der Mai vergeb- 
lich ftrebt. Ich feh’ die Todten; fie Liegen unten in den ſchmalen Särgen, 
die Händ’ gefaltet und die Augen offen, weiß dad Gewand und weiß das 
Angefiht, und durch die Rippen Friechen gelbe Würmer. Ich feh’, der 
Sohn ſetzt fich mir feiner Buhle zur Kurzweil nieder auf des Vaters 
Grab; Spottlieder fingen ringe die Nactigallen, die fanften Wiefen- 
blümchen lachen hämiſch, der todte Water regt fih in dem Grab, und 
ſchmerzhaft Jucdt die alte Mutter Erde. Du arme Erde, deine Schmerzen 
fenn’ ih! Ich feh’ die Glut in deinem Bufen wühlen, und beine taufenb 
Adern feh’ ich bluten, und ſeh', wie deine Wunde Haffend aufreißt, unb 
wild hervorftrömt Flamm' und Rauch und Blut. Sch fehe deine troß’gen 
Rieſenſöhne, uralte® Blut, aus dunfeln Schlünden fteigend, und rothe 
Fackeln in den Händen fehwingend; fie legen ihre Eifenleiter an, und 
ftürmen wild hinauf zur Himmelsveſte; und ſchwarze Zwerge klettern nach, 
und fnifternd zerftieben broben alle goldnen Sterne. Mit freder Hand reißt 
man den goldnen Vorhang vom Zelte Gottes, heulend ftürzen nieder auf? 
Angefiht die frommen Engeliharen. Auf feinem Throne fit dex bleiche 
Gott, reißt fih vom Haupt die Kron’, zerreißt fein Haar, und näher 
dringt heran die wilde Rotte. Die Riefen werfen ihre rothen Yadeln 
ind weite Himmelreich, die Zwerge fehlagen mit Flammengeißeln auf der 
Englein Rüden; die winden fih und frümmen fih vor Qualen, und 
werden bei den Haaren fortgefchleudert. Und meinen eignen Engel feh’ 
ich dort, mit feinen blonden Roden, füßen Zügen, und mit der regen Liebe 
um den Mund, und mit der Geligfeit im blauen Auge — und ein 
entſetzlich häßlich ſchwarzer Kobold reißt ihn vom Boden, meinen 
bleiben Engel, beäugelt grinfend feine edlen Glieder, umfchlingt ihn 
feft mit zärtliher Umfchlingung — und gellend dröhnt ein Schrei 
durchs ganze Weltall, die Säulen brechen, Erd’ und Himmel flürzen 
zufammen,, und es herrfcht bie alte Nacht. — Ein Ausfluß diefer 
MWeltfchmerz - Stimmung waren die beiden Tragödien Radeliff und 
Almanfor, die, fhon früher gefchrieben, 1823 mit einem Rahel ge 
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widmeten Iyrifchen Intermezzo erfhienen. Das erfte Stück madıt, ab» 
gefehen von einzelnen Echönheiten jener düftern Art, wie fie dad Vorbild 
Byrons eingab, im Ganzen einen unerfreulichen und troß der ſich felbft 
überftürzenden Sraftfprache langweiligen Eindrud. Altenglifche Volkslieder 
von blutigftem Inhalt geben den Stoff, Shakfpeare in feinen wildeiten 
Scenen den Ton; es fpricht fi die bei einem jungen Dichter natürliche 
Raufluft aus, die in der Sturm und Drangzeit gegen Tyrannen und 
Philiſter gerichtet, um den Fortſchritten der allgemeinen Bildung gerecht 
zu werben, den lieben Gott und die Welt im Allgemeinen zum Gegenftand 
nahm. ber gerade an dieſem künſtleriſch ſchwachen Stüd hing Heine — 
der überhaupt, wie die meiften Lyriker, für dad Drama meder Talent noch 
Berftändnig hatte — mit befonberer Borliebe: er hatte die lange aufs 
gefammelten Qualen feiner Einbildungsfraft darin niedergelegt. Bedeutender 
ift Almanfor, ein Nachklang der Braut von Korinth, in welchem ſich der 
Haß gegen dad Chriftentbum, der den Dichter nie verließ, mit aller Kraft 
jeined Genius ausſprach. Ein junger Maure kehrt ind Vaterhaud zurüd, 
dag mittlerweile den chriftlichen Glauben angenommen hat. „Schon an 
der Pforte goß fih mir entgegen ein dunkler Strom gemalt'ger Orgeltöne, 
die hochaufraufchten und wie ſchwarzer Sub im glüh'nden Zauberkeſſel 
qualmig quollen. Und wie mit langen Armen zogen mich die Riefentöne 
in das Haus hinein, und wanden fih um meine Bruſt wie Schlangen, 
und zwängten ein die Bruft, und ftahen mid, . .. Und in dem Haufe 
ſcholl, wie'n Todtenlied, das heifre Singen wunderlicher Männer mit ftren- 
gen Mienen und mit fahlen Häuptern . .. . Und überall, wohin mein Auge 
ſah, aus jeder Nifche nickte mir entgegen dafjelbe Bild, das ich hier wies 
derfehe. Doch überall ſah, fchmerzensbleih und traurig, ded Mannes 
Antlis, den dies Bildniß darftellt: hier fchlug man ihn mit harten Geißel⸗ 
hieben, dort ſank er nieder unter Kreuzeslaft, bier fpie man ihm verach— 
tungsvoll in® Antlig, dort frönte man mit Dornen feine Schläfe, hier 
ſchlug man ihn and SPreuz, mit fcharfem Speer durchftieß man feine Seite 
— Blut, Blut, Blut entquoll jedwedem Bild. Ich fehaute gar ein traurig 
Weib, die hielt auf ihrem Schooß des Martermanned abgezehrten Leiche 
nam, ganz gelb und nadt, von ſchwarzem Blut umeonnen — da hört’ id 
eine gellend ſcharfe Stimme: dies ift fein Blut! und wie ich hinfah, 
ſchaut' ih den Mann, der eben einen Becher ausſstrank.“ — Wie der Aras 
ber in der gothiſchen Kirche, fo durfte der moderne Jude empfinden, der 
von den Franzoſen den Spott, von den deutfchen Romantifern die Bild» 
Iichkeit gelernt hatte. Um die berechtigten Seiten dieſes Weltfchmerzes 
richtig zu würdigen, muß man die berliner Kreiſe ind Auge falfen, in 
denen ſich Heine bewegte. Der junge Diann war in den Mittelpunft 
EAymidt,d. LitGeſch. 4. Aufl. 8. Bo. 2 
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der geiftreichen Gefellfchaft eingeführt. Rahel und VBarnhagen nahmen 
fih liebevoll feiner an, ihre ſchöne Schwägerin Friederife Robert war 
feine neue Mufe, in ihrem Salon hörte er Sand und die übrigen Hege⸗ 
lianer fprechen, welche die Dialeftif der Schule mit Esprit verbanden, 
bei rau v. Hohenhaufen, wo fih Chamiſſo, Helmine v. Chezy und andere 
einfanden, las er feine Gedichte vor, in den Weinftuben lernte er noch die 
legten Reſte der alten wilden Gejellihaft von Ludwig Devrient fennen 
und erhitte fi mit den jungen Stürmern und Drängern, mit Örabbe, 
Uechtritz und andern an den Ideen einer fommenden Weltreligion, über 
die er auch von Rahel manches dunkle Wort vernahm. Bei Hegel felbft 
hörte er philofophifche Collegia und wenn fih aud in feine fpätern Be 
richte über diefe Zeit ein gut Theil Dichtung einmifcht, fo ift ed doch 
ſehr wahrfcheinlih, daß ihn feine fprudelnde Phantafie und fein flarfer 
Ssnftinet in diefen Orakelſprüchen mandes errathen ließ, was ſich den Eins 
geweihten verbarg. In diefen ausgewählten Zirfeln nun herrſchte ein 
Ton, der ebenfo dag Gefühl wie die Einbildungsfraft und den Wahrheit?- 
finn verlegen mußte. Die Schüler der beiden Helden ded Jahrhunderts, 
Göthe's und Hegel’s, hatten fich die Hände gereicht, in dem Cultus des 
großen Dichter war nicht mehr von dem jugendlichen Dichter die Rede, 
der den Werther, Fauft und Prometheus gefchrieben, der mit feinem über: 
quellenden Herzen den Weltgeift angeklagt hatte, fondern von dem alten 
ehbrwürdigen Herrn, der fih mit allen Erfcheinungen des Lebens, auch den 
widermwärtigften, durch Myſtik, Symbolif und eine friedliche Lebensweis— 
heit abfand. Diefer Weisheit fam die Hegel’fche Dialeftit befreundet ent- 
gegen; fie lehrte alled begreifen, alled vechtfertigen, für fie hatte die Welt 
feinen irrationellen Reft mehr. Nun denfe man fih den Eindrud diefer 
grauen Doctrin auf ein warmes Jünglingsherz, das bereit3 das wirkliche 
oder vermeintliche Leiden fennen gelernt, auf eine lebhafte finnliche Phans 
tafie, die an den Gontraften der Romantik gebildet war, auf ein flared 
Auge und einen gefunden Menfchenverftand, dem in der Welt nicht ein« 
förnige Schatten und Wbftractionen, fondern derbe irrationelle Geftalten 
von Fleifb und Blut begegneten, und ‚man wird den Haß begreifen, 
mit dem er diefen Frieden des Greiſenalters bekaämpfte. Die Räth— 
ſel des Lebensſchickſals lagen tief in ſeinem Gemüth, aber in der 
Löſung des Philoſophen fand er feinen Rath*), die Natur verſpottete 
ihn: „nur ein Narr warter auf Antwort!“ — und nur eine Pofis 
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) „Zu fragmentariſch iſt Welt und Leben, ich will mid zum deutſchen Pro⸗ 
feffor begeben, der weiß das Leben zufammenzufepen, und er macht ein verfländ- 
lich Eyftem daraus: mit feinen Nachtmützen und Echlafrodfepen ftopft er die 
Rüden des Weltenbaud.” — 
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tive Wahrheit bot fich feinen Grübeleien dar, der Tod.) Die 
lyriſche Unbefangenheit der frühern Periode war nur unter der Voraus— 
ſetzung möglich, daß man an eine überirdifche Welt glaubte, berufen, alle 
Räthſel und Widerſprüche des menfchlihen Neben? zu löſen. Dieſen 
Glauben hatte die alte Aufklärung keineswegs angetaftet: fie hatte zwar 
ein® nach dem andern von den Geheimniffen des Chriſtenthums aufgelöft 
und vermifcht, aber an die Wahrheit des Jenſeits hatte fte fich nicht ge 
wagt, fowenig wie an die Wahrheit des außermweltlichen Gotted. Nun 
gehn wir nicht mehr fo Teichtfinnig mit den heiligen Leberlieferungen um, 
wir ehren und pflegen fie aus poetifchem Intereſſe: dafür ift jener zweifel— 
lofe Glaube an das Jenſeits ſchwächer und ſchwächer geworden, wir haben 
zu ernft und zu eifrig das Leben und die Natur zergliedert, um in dem 
ernftbafteften Proceß des Lebens, im Tode, ein bloßed Spiel zu fehn. 
Schon den ftillen und frommen Hölty fchaut, unter Roſen und Morten 
verborgen, überall das bleiche Antlitz des Todes mit wehmüthigen Augen 
an. Aber Hölty hat Luft am Leben und der Tod ift' für ihn nur das 
Ende des fchönen Lebens: Heine dagegen vertieft fi mit unheimlicher 
Luft in die Myfterien dieſes Nichtfeind, er malt fie mit einer glühenden 
Einbildungstraft aus, und felbft wenn er darüber fpottet, gefchieht ed mit 
einem geheimen Echauder. Der Glaube an die Realität ded Todes ift 
in Heine's gefammter Poefie der Leitton. „Das LXeben ift gar zu fpaß- 
haft füß, und die Welt fo lieblich verworren. Sie ift der Traum 
eined meinberaufchten Gottes, der ſich aus der zechenden Bötterverfamm- 
lung & 1a francaise fortgejhlichen, und auf einem einfamen Stern fid 
fchlafen gelegt, und felbft nicht weiß. daß er alle dag auch erfchafft, mas 
er träumt — und die Traumgebilde geftalten ſich oft buntſcheckig toll, oft 
auch harmonifch vernünftig — — aber e8 wird nicht lange dauern, unb 
der Gott erwacht, und reibt fich die verfchlafenen Augen, und lächelt — 
und unfre Welt iſt zerronnen in Nicht, ja fie hat nie eriftirtt — — 
Sleichviel! ich lebe. Bin ich auch nur dad Schattenbild in einem Traum, 
fo ift auch dieſes beifer, ald dag kalte, fchwarze, leere Nichtfein des Todes. 
Das Neben ift der Güter höchſtes, und dag fchlimmfte Uebel ift der Tod.“ 
— Seltfame Religion, die mit einem folden Erguß beginnt! feltfame 


— —— — — — — — — 


. ) Roch in feinen letzten Gedichten beißt es: „Laß die heil'gen Parabolen, 
laß die frommen Hypothefen! ſuche die verdammten Fragen ohne Umſchweif uns 
zu löſen. Warum ſchleppt ſich blutend, elend, unter Kreuzlaſt der Gerechte, wäh⸗ 
rend glücklich als ein Sieger trabt auf hohem Roß der Schlechte? woran liegt 
die Schuld? Iſt etwa unſer Herr nicht ganz allmächtig? oder treibt er ſelbſt den 
Unfug? Ah das wäre niedernächtig! Alſo fragen wir beſtändig, bis man und 
mit einer Handvoll Erde endlich ftopft die Mäuler — Aber ift das eine Antwort?” 
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Kunft, die eine fo ſchwindſüchtig bleiche Morgenröthe der jungen Zeit be 
grüßt! — Die fpätern Mittheilungen, die er den Franzofen über bie 
Geſchichte der Religion und Philofophie in Deutjchland zum Beſten gab, 
find troß der leichtfinnigen Arbeit in ihrer Art ebenfo bedeutend, ald dag 
Werk der Frau von Stadl. Diefe fand in der deutfben Dichtung und 
Bhilofophie ein ſchöpferiſches Religionsgefühl und eine träumerifhe Fröm⸗ 
migfeit; Heine weiſt auf ein andre® Ziel“): er fieht in der gefammten 
Kiteratur feit Kant und Göthe einen Krieg auf Xeben und Tod gegen 
den Glauben, eine fühne bämonifche Kuft an der Auflöfung jener heiligen 
Mächte, die bisher dad menfchlihe Herz verſöhnt. Wenn er von dem 
Streben feiner eignen Zeit zuviel in die vergangne Periode übertrug, die 
nicht mit Bemwußtfein in ihrem Bilderfturm zu Werk gegangen mar, fo 


*) Hier das Schlußwort: „Die deutfche Philofophie ift eine wichtige, das 
ganze Menſchengeſchlecht betreffende Angelegenheit, und erft die fpäteften Enkel 
werden darüber entjcheiden können, ob wir dafür zu tadeln oder zu loben find, 
daß wir erft unfre Philofophie und hernach unſre Revolution ausarbeiteten . . 
Das Chriftentyum hat jene brutale, germanifche Kampfluſt einigermaßen befänftigt, 
konnte fie jedod nicht zerftören, und wenn einft der zähmende Talidman, dad _ 
Kreuz zerbricht, dann rafjelt wieder empor die Wildheit der alten Kämpfer, die un« 
finnige Berferferwuth, wovon die nordifhen Dichter foviel fingen und fagen. 
Sener Talisman ift morſch, und fommen wird der Tag, wo er Mläglich zufammen- 
bricht. Die alten fleinernen Götter erheben fih dann aus dem verfhollnen Schutt, 
und reiben ſich den taujendjäbrigen Staub aus den Augen. und Thor mit dem 
Kiefenhammer fpringt empor und zerfchlägt die gothifhen Dome... Die 
Stunde wird fommen. Wie auf den Stufen eined Amphitheater werden die 
Bölker ih um Deutſchland herumgruppiren, um die großen Kampfipiele zu bes 
traten... Wenn ihr dann das Gepolter und Geklirr hört, hütet euch, ihr Rach- 
barkinder, ihr Franzoſen, und miſcht euch nicht in die Gefchäfte, die wir zu Hauje 
in Deutſchland vollbringen. Es könnte euch ſchlecht befommen. Hütet euch, das 
Feuer anzufachen, hütet euch, es zu löfchen, ihr könntet euch leicht an den Flam⸗ 
men den Finger verbrennen. Lächelt nicht über meinen Rath, den Rath eines 
Träumers, der euch vor Kantianern, Fichteanern und NRaturphilofophen warnt. Lächelt 
nicht über den Phantaften, der im Reid der GErfcheinungen diefelbe Revolution 
erwartet, die im Gebiet des Geiſtes flattgefunden. Der Gedanke gebt der That 
voraus, wie der Blig dem Donner. Der deutfhe Donner ift freilih aud ein 
deutfcher und ift nicht fehr gelenkig, und kommt etwas langfam berangerollt; aber 
fommen wird er, und wenn ihr es einft krachen Hört, wie ed noch niemals in der 
Weltgeſchichte gelradht bat, fo wißt, der deutfche Donner bat endlich fein Ziel er 
reiht. Bei diefem Geräufch werden die Adler aud der Luft todt niederfallen, und 
die Löwen in der fernften Wüfte Afrika's merden die Schwänze einkneifen und fich 
in ihre föniglihen Höhlen verkricchen. Es wird ein Stüd aufgeführt werden in 
Deutfhland, mogegen die franzöfifhe Revolution nur tie eine harmloſe Idylle 
erfheinen möchte.“ 
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hat doch der Erfolg gelehrt, daß er in der Hauptſache richtig gefehn. Er 
felbft hat an diefem Zerfegungäproceß redlich mitgearbeitet, indem er die 
Gegenſätze in prägnanter Bildlichkeit zufammenfaßte. — Jeder Bruch der 
Autorität ift mit häßlichen Erfcheinungen verbunden, am häßlichften ift 
die Frechheit der nadten Subjectivität, die fi dem Geſetz, das ihr allein 
ein Bürgerreht im Reich des Geiſtes gibt, entzieht und fi in ihrer 
ſchamloſen Natürlichkeit brüftet. Niemald hat ein Dichter mit einer fo 
ausdauernden YZubringlichkeit die Welt mit feiner eignen Perſon befchäf- 
tigt, niemald ein Dichter feine Perfon in fo widerlichem Licht gezeigt. 
Heine ließ fi gern mit Byron vergleichen, einmal hat er fogar den Ein- 
fall gehabt, er fei doch viel tugendhafter, als der englifche Kord. Byron's 
Skepticismus fett fih über viele Formen der fteifen Sittlichfeit Altenglands 
hinweg, aber nicht über die angebornen Gebote der Ehre. Der thränen» 
reiche Kalftaff dagegen wird durch die Scheu, fi auf einem wahren und 
bleibenden Gefühl ertappen zu laflen, zu unfchönen Poffen verleitet. Wenn 
er es einen Augenblid für nöthig hielt, die Stärfe und Innigkeit feiner 
Gefühle an den Tag zu legen, zu jammern, daß er unendlich elend fei, 
weil er nicht unendlich glüclich fein könne; daß die Treulofigfeit von 
Agathe, Beatrice, Cäcilie u. f. w. fein Herz gebrochen habe: — fo ſchämt 
er fich gleich darauf, und überrafht und durch irgendeine Unflätigkeit, 
um ja nicht in den Verdacht zu kommen, daß es ihm mit feinen Herzens 
geichichten ernft fe. Wenn er Augenblide hat, die an Furcht und Ent- 
züden ftreifen, fo vernichtet er fie fogleich durch jene Ssronie, die dad faum 
Sefchaffene in feine Atome auflöfl. Er glaubt und liebt nur, um feinen 
Slauben und feine Kiebe frevelhaft zu verfpotten. So mannidjfaltig belebt 
der Schein ift, den ihm die Welt entgegenftrahlt, fo hat diefe Welt doch 
keinen Kern, weil fein eigne® Gemüth ohne Kern ift, und jener Schim- 
mer war nur dad Phosphoreseiren der Fäulniß. Heine's Phantafte tft 
eine raſch auflodernde Flamme, die fich fehnell in ſich felbft verzehrt. Der 
ftarfe Athem des Gefühle geht ihm ab, und feine Sronie ift ein Zeichen 
von Schwäche, die Befchönigung für den Mangel an größerer Geſtaltungs⸗ 
fraft; fie hebt die Sentimentalität nicht auf, fie gibt ihr nur jenen Haut- 
gout, wie fie der blafirte Gaumen des Zeitalterd verlangte. „Die Sen- 
timentalität ift ein Produet ded Materialismus. Der Materialift trägt 
in der Seele das dämmernde Bemußtfein, daß dennoch in der Welt nicht 
alles Materie ſei; wenn ihm fein kurzer Verftand die Materialität aller 
Dinge noch fo bündig demonftrirt, fo fträubt fi doch dagegen fein Ges 
fühl, es befchleicht ihn zuweilen das geheime Bebürfniß, in ben Dingen 
noch etwas Urgeiftiged anzuerkennen, und dieſes unflate Sehnen und Bes 
dürfen erzeugt jene unflare Empfindfamfeit. Sentimentalität ift die Ber- 
zweiflung des Materialiamus, der fich felber nicht genügt und nad) etwas 
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Beflerein ind unbeftimmte Gefühl hinausſchwärmt.“ — Bei Boltaire war 
der Wit der Kern der Poeſie; bei Heine ift er die Schutzwaffe, übermäch- 
tige Ideen und Empfindungen von fi) abzuwehren. Seine Trivolität 
ift nicht? als aufgelöfle Romantik. Er hat frühzeitig die Schwärmerei 
des Spiritualiamus durchgemacht: in feinen Ssdealen enttäufcht, findet er 
eine geheime Luft darin, das Ideal, wo ed ihm vorfommt, zu beichimpfen. 
Und trogdem ift die Empfindung de3 Heiligen vielleicht niemals fo lebhaft 
in ihm, als wenn er alle Kobolde der Unterwelt beraufbeichwört, es zu 
zerreißen, wie wir dann am mwenigiten an die Wahrheit feines Gefühle 
glauben, wenn er am falbungsvolliten davon redet. — 28. Juni 1825 
ließ fi Heine taufen, wurde gleich darauf zum Dr. juris utr. promovitt, 
und begab fih nah Hamburg, wo er fi bis zum Frühling 1831 auf 
hielt. Was die Stadt auf ihn für einen Eindrud machte, zeigen die Berfe 
(1829), die man fpäter freventlich verallgemeinert bat: „daß ich bequem 
verbluten fann, gebt mir ein edles weites Feld! o laßt mich nicht erſticken 
hier in diefer engen Krämermelt!... D daß ich große Laſter ſäh', 
Verbrechen, blutig, Eoloffal — nur diefe halbe Tugend nicht und zahlungs⸗ 
fühige Moral!“ — 1826 erfchien der 1. Band der Neifebilder: die 
Harzreife und die Heimkehr; 1827 der 2. Band mit "der Nordfee, dem 
Buch Legrand und den Briefen aud Berlin; 1830 und 1831 die Bilder 
aus Sstalien und England. Die Eindrüde der Sulirevolution trieben ihn 
nah Paris, wo er feitdem blieb. — Selten hat ein Buch in Deutfchland 
eine fo laute und allfeitige Theilnahme hervorgerufen, al® der erfte Band 
der NReifebilder. Die VBerfchiedenheiten des Alter? und des Standes 
verfhmwanden vor diefem mächtigen Eindrud. Die vorwärts ftrebende 
Jugend begeifterte fi an den trunfenen Dithyramben, und die ergraute 
Diplomatie jhlürfte mit geheimem Entzüden das ſüße Gift, defien Ber 
berblichfeit fie feinen Augenblid verfannte. Die Neifebilder waren das 
erfte freie Aufathmen nach einer ſchweren und fchwülen Armofphäre. 
Zum erftenmal hörte man inmitten der Nachtunholde, mit denen die 
Leihenphantafie der Neftaurationsdichter und befchenkt, ein lautes, übers 
mütbige® und aus der Seele fommended Gelächter. Ein kecker Hanswurſt 
fprang mitten unter diefen Raritätenfram, fchlug mit feinem hölzernen Schwert 
recht? und links um ſich und erregte durch feine poffenhaften Sprünge im 
Volk jene Heiterkeit, die allein im Stande war, den trüb ummölften Blick 
aufzubellen. Es ift nicht fehreer, in der Stimmung der Reiſebilder die 
einzelnen Elemente herauszufinden. Wir erkennen den Studenten, der 
dieſes Maskenſpiel redlich durchgemacht, und der gerade in dag Alter 
gekommen ift, in den Spealen feiner „blöden, füßen Jugendeſelei“ etwas 
Drolliged zu finden. Es Enüpft ſich daran die frühe und intime Bekannt⸗ 
ſchaft mit den rheinifhen Sagen und Geſchichten, die mit der Gläubigkeit 
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der romantifchen Ueberlieferung aufgefaßt und durch poffenhafte Kurs 
füge gewürzt werden. Der junge Verwandte eines reichen Haufes, ber 
vielleiht mehr durch Berichte, als durch eigne Erfahrung die Uebers 
jeugung erlangt hatte, alle Schönen feien Fäuflich, wechfelt alle Augenblicke 
feine Rolle mit dem gemüthlihen Studenten, der zu Träumereien und zu 
thränenvoller Liebe geneigt ift. Der Skeptieismus, in dem ſich die Gegen» 
fäse aufheben, ift nicht der angeborne Menfchenverftand der Aufklärung, 
fondern die Erbitterung eined Ssdealiften, der zu ftarf von dem Getränk 
bed Geiſtes gefoftet hat und nun der üblen Nachwirkungen ſich entledigen 
will. Der Eindrud, den dieſes ſeltſame Werk nach allen Seiten hin 
ausübte, kommt zum Theil auf Rechnung der Zeit, der die Form der 
Neifebilder eine neue und Überrafchende Ericheinung war. in verhärteter 
Dogmatismus, deffen wirflicher Inhalt abftirbt, fällt allmählich aller Welt 
zur Laſt; die leere Phrafenhaftigfeit der Romantif war nicht mehr im 
Stande, wirkliche Theilnahme zu erregen, man fehnte fi nach Befreiung 
von den Feſſeln einer Autorität, die man nicht mehr achten Eonnte. 
Heine's Poefie ftellte nun plötlich die Kunſt auf den Kopf; fie war dem 
Anſchein nah das Ertrem jene? Naturaligmud, zu dem man wieder zurüd- 
firebte, wie man in den Zeiten der Stürmer und Dränger den Sinftinet 
ala den DBefreier von der Theologie begrüßt hatte. Daß die wirklich 
poetifhen Seiten Heine's keineswegs ein Product ded Naturaliamus, daf 
fie vielmehr mit feinftem Fünftlerifhen Gefühl berausgearbeitet waren, das 
mußte der Dichter fehr geſchickt zu verſtecken. Zugleich war man froh, 
daß alle Beziehungen zu dem pofitiven Inhalt der Religion und Sittlich 
feit aufhörten, und leitete aus dieſem fchönen Ausdruck einer zufälligen 
Subjeetivität für feine eignen Launen und Einfälle die vollfte Berechtis 
gung her. Man erfreute fih an der frechen Rebellion gegen alle Geſetze 
der Schönheit; man freute fih, alle Vorurtheile mit Füßen getreten und 
von den fäfligen Idealen einmal die häßliche Kehrfeite enthüllt zu fehn. 
Voß und die andern Dichter hatten die idylliſche Schönheit befchränfter 
fittfamer Berbältniffe in fo liebenswürdigen Farben gemalt; Heine zeigte 
die Langeweile foldher Zuftände und erweckte die Sehnfucht nach unerhörten 
£oloffalen Laſtern. Man freute fi, die Vermworfenheit in einem glänzen» 
den Schimmer zu erblidlen; man freute ſich über die Vergätterung deflen, 
was man biäher verurtheilt, und über den Hohn gegen dad, was man 
biſsher angebetet. Das alles ging eigentlich nicht aus einer innern Ders 
derbniß der Natur hervor, fondern nur aus einem Widerwillen gegen bie 
Hohlheit der bisherigen Phrafe. — Nachdem nun durch die unreine Um⸗ 
hüllung die zarten, in der alten Weife gedichteten Lieder legitimirt waren, 
wagten diefe felbftändig herworzutreten. Zuerſt erſchien das Buch der 
Lieder 1827, das von allen Componiften des heiligen römifchen Reiche 
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verarbeitet worden ift. Jede neu erjchienene Schrift brachte einige Iyrifche 
Beiträge, die dann fofort von den Nachahmern auf eine finnlofe Weife 
zerpflückt wurden, fo daß man fo ziemlich jede Zeile von Heine fragmen» 
tarifch irgendwo wieder antrifftl. Der Hauptinhalt find zwar zunächſt die 
kleinen Xiebeöflagen, die Naturbefchreibungen vom Meer u. |. w., aber 
daneben finden fich einzelne fühnere, im großen poetifchen Stil ausgeführte 
Gemälde: Herr Dlaf, Frau Mette, der Tannhäufer, der Beſuch im Kyff 
häuſer, die Haftingsfchlacht ze. Gerade die fehlechteften Gedichte haben den 
größten Anklang gefunden, namentlich die empfindfamen und weltſchmerz⸗ 
lichen Lieder mit einem pofjenhaften Schluß.*) Die fehönften feiner Lieder 
find wol üppiger, blühender, ald die Uhland’fchen, aber im Grunde no 
von derfelben Art: denn daß er die ſchwäbiſchen Gelbveiglein durch indifche 
Lotosblumen erfeßt, die mittelalterlihen Schäfer und Troubadours durch 
moderne Poeten mit zerrififnem Gemüth, die verfchleierten Gottesbräute 
durch heftifche Töchter der Freude, will nicht viel fagen. Der Fortichritt 
Tiegt zunächſt in der Melodie: fie ift Leidenfchaftlicher bewegt, geeigneter, 
ſchnell die Seele zu ergreifen. Bei Uhland Tiegt der Reiz in der Einheit 
der Stimmung und in der Ssnnigfeit ded Gemüths, bei Heine in dem 
melodifhen Wellenſchlag der Leidenſchaft, der die Seele fortträgt, auch wo 
fie fih fträuben möchte. An ſich find feine Stoffe durchaus nicht moder- 
ner — daß er hin und wieder auch das Unſchöne und Efelhafte befingt, 
ift ein zweifelbaftes Verdienft; die beiten feiner Lieder befehäftigen ſich mit 
den hergebrachten Stoffen, Nachtigall, Liebe, Frühling, Mondſchein u. f. w. 
Aber er weiß das Gefühl des Contrafted zu erregen, und bringt durch 
Berfpectiven, durch Bertheilung von Schatten und Kicht, durch eine nicht 
immer correcte aber glühende Karbengebung ein Leben in feine Figuren, 
das etwa® Beraufchended hat. Freilich bleibt unfre Stimmung nicht ganz 
unbefangen. Während Göthe's KXieder in jeder Stimmung gleihmäßig 
ergreifen, muß Heine einen günftigen Augenblid abwarten. Wenn mir 
für feine ironifhen Schatten, die nicht eigentlich zur Zeichnung gehören, 
fondern nachträglich in einer fremden Stimmung. hinzugefügt find, nicht 
die richtige Perfpective treffen, fo verwirren und beleidigen fie und. — 
Am fchalften find die Dithyramben von Elingender Rhetorik über dad große 
Herz, die große Liebe u. f. w.; am reinften und tiefiten ausgebildet die 
individuellen Darftelungen des wirklichen Lebens. sn diefen zeigt ſich 
ein wunderbarer Realismus der Farbe und Zeichnung, und felbft bei den 
einförmigften Gegenftänden — den Möven, der Brandung, dem betheerten 


*) „Selten habt ihr mich verftanden, felten auch verftand ich euch: nur wo 
ir im Koth und fanden, da verftanden wir und gleich.“ 
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Schiffsjungen“) — verfteht er, durch kleine unfcheinbare Striche ein Leben 
und eine Phyſiognomie hervorzubringen, die ſich unwillfürlih der Ginbil- 
dungsfraft und dem Gedächtniß einprägen. Der Dichter hat, wo er nicht 
abſichtlich ſchwärmt, einen feharfen Inſtinet für das Wefentliche, und dag 
ft die Hauptfache bei der Plaſtik. In der Lieblichen Bergidylle liegt das 
Intereſſe nicht in dem Geplauder über Gott den Bater, den Sohn und 
den heiligen Geiſt, fondern in der unausſprechlichen Innigkeit der Farbe 
und Stimmung, in jener beimlich trauten Stille eined vollen Herzens, 
die den bunteften Bildern der Phantafie Rhythmus und Maß verleiht. 
Diefe Seite feined Gemüths verleugnet ſich nie ganz, wo er ed mit indie 
vidnellem Leben zu thun bat. Sn mandem feiner Gedichte finden fi 
Züge nit nur eined wahren, fondern tiefen Gefühle; Momente des 
Glaubens, die er umfonft zu verbergen fuht; Spuren einer urſprünglich 
edlen Natur. Es maht im Wintermärchen einen ganz wunderlichen Eins 
drudi, wenn man die gemüthlichen, faft an Empfindſamkeit ftreifenden 
Gedichte, in denen er fih an Deutſchland erinnert, mit den cyniſch fri⸗ 
oolen zufammenftellt, in denen er es verhöhnt. Nicht die eriten, fondern 
die letzten machen den Eindrud der Koketterie. — Freilich gewinnen auch dieje 
Stimmungen durch feine fonftige Poeſie eine andre Beleuchtung. Heine fennt 
die wirkliche Liebe, dad Gefühl für Freiheit, für das Vaterland, aber es 
ift nicht der Urquell feiner Poeſie. Seine unmittelbare Neigung und 
fein Idealismus richten fi) auf widerfprechende Gegenftände, und in 
dem Augenblid, wo er dem einen angehört, erjcheint der andre ihm 
unheimlich und erregt ibm Grauen. Seine eigne Natur fommt ihm 
alsdann feltfam vor, und er muß ſich erſt Fünftli Muth einfprechen: 
— „fürcht' dich nicht, ich bin fein Geſpenſt, ich bin fein Spuk; Neben 
focht in meinen Adern, bin des Leben? treu’fter Sohn. Doc durch jahre 
langen Umgang mit den Todten nahm ich an der Berftorbenen Manieren 
und geheime Seltfamteiten. Meine fehönften Lebensjahre die verbracht’ ich 
im Kuffbäufer, auch im Benusberg und andern Katakomben der Romantif.* 
— Er hat nit blos feine Sugendjahre in dieſen Katafomben zugebracht, 
fie verfolgen ihn in feinen Träumen, und er fehrt zu ihnen zurüd, wenn 
er fie längft überwunden zu haben glaubt. Sein Leben und feine Dich 
tung ift ein unaudgefegter fruchtlofer Kampf ded Berftandes gegen die Ro» 
mantif, und dadurch ift feine Empfindung in fich felber entzmeit, unficher 
und Erankhaft. Wenn der Kritifer in den- überlieferten religiöfen oder fitts 
lichen Vorftellungen durch Analyfe die verfhiednen Seiten heraugfindet, die 
fie der Reflerion darbieten, fo verfteht e8 der Dichter, al diefe Stimmungen 


— — 


*) „Hinter'm Schmutze feiner Wangen ſprüht es roth, wehmüthig zuckt es 
um dad breite Maul, und ſchmerzlich ſchau'n die großen, ſchönen Augen“ u. f. w 
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unmittelbar nebeneinander anzufhlagen, und da er mit gleicher Virtuofität 
in der weichen wie in der harten Zonart fpielt, fo werden wir im erften 
Augenbli betäubt, bis wir feine Handariffe ind Auge gefaßt haben; dann 
aber tritt Berftimmung ein. So find die Gefchichten von der Lotosblume, 
bie fi nah tem Mond fehnt, von dem norbifchen Fichtenbaum, der von 
der indifchen Palme träumt, und von ber Lifte, die fih in die Fluten des 
Gange? tauchen möchte, troß ihres zarten Duft? arm an wirflihem In⸗ 
halt und wirklicher Empfindung. - Sene pantheiftifhe Sehnfucht der ver 
ſchiednen Naturgegenftände, jene „Meere von blauen Gedanken“, die ſich 
über das Herz des Dichter? ergießen, find nur dag Vorfpiel zu den Fratzen 
im Romancero, 3. B. zu dem in eine parifer Tänzerin verliebten Ele 
phanten, der vor Kiebedgram kläglich umfommt. Die unterirdifche und die 
überirdifche Welt tummeln fit bunt durcheinander. Die füßelten Wohl⸗ 
gerüche und der faule Geruch der Verweſung mifchen fi zu einer Atmo- 
\ohäre, welche den Sinn gefangen nimmt. Mit der auggelaffenen Luft 
eined Kindes hängt der Dichter, der Erbe Brentano’s, in der Kirche un. 
züchtigen Gedanken nach und betet in fihlechten Häufern. Es liegt in diefen 
grellen Contraften ein Etwas, dag der Wahrheit und Natur widerftrebt. 
Die Klänge, die wir hören, bringen zu tief in unfer Ohr, ald daß wir an 
ihrer Natürlichkeit zmeifeln Fönnten, aber es find Naturlaute jener ver 
wilderten Bildung, die felber zwifchen Wahrheit und Rüge nicht mehr 
zu unterfcheiden weiß. Und feltfam, auch in der Lüge ift eine gewiſſe 
Wahrheit. „Nun ift e8 Zeit, daß ich mit Berftand mich aller Thorbeit 
entled’ge; ich hab’ fo lang als ein Komddiant mit dir gefpielt die Komoödie. 
Die prächtigen Couliffen, fie waren bemalt im hochromantiſchen Stile, 
mein NRittermantel hat goldig geftrahlt, ich fühlte die feinften Gefühle. 
Und nun ich mich gar fäuberlich ded tollen Tand's entled’'ge, noch immer 
elend fühl’ ich mich, ala fpielt’ ich noch immer Komödie. Ach Gott! im 
Scherz und unbewußt fprad ich, was ich gefühlet;, ih hab’ mit dem Tod 
in der eigenen Bruft den fterbenden echter gefpielet.” — Am wohlften 
wird dem Leſer, wenn der thränenreiche Pierrot feine Maske abwirft und 
der Iuftige Harlefin herausfpringt. Dann fühlt er feine volle Kraft: er 
hat an der verkehrten Welt ein naturmüchfiged Behagen; von firen Ideen 
ift er nicht eingeengt, fein Gemüth fpielt in übermütbiger Luſt mit dem 
Himmel und der Hölle. — Heine nennt feinen Atta Troll (zuerft 1843) 
in der Dedication an Barnhagen das letzte Waldlied der Romantik. Die 
einzige Wendung, die der Romantif übrig blieb, war, in demſelben Augen- 
blit über dad Mofterium zu lachen, wo fte davor ſchauderte: ein ort 
Ihritt, an dem Fr. Schlegel nur durch feine Pedanterie gehindert wurde. 
Die Berwandtfchaft mit Tied, Brentano und Hoffmann fpringt in die 
Augen; die Elemente, felbft die Stimmungen find bie nämlichen, aber die 
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Macht der Phantafie ift bei Heine viel gewaltiger, kühner und frevelhafter. 
Bei jenen ift immer noch viel Abhängigkeit von hergebrachten Urtheilen 
und Borftellungen; Heine verſenkt auch diefe Momente des Enthuſiasmus, 
nachdem er fie mit der wildeiten Phantafie ausgebeutet, zulest mit poſſen⸗ 
baftem Schmerz in die unterjchiedlofe Nacht der Sronie. Im Atta Troll 
liegt der auf einer Jagd durchnäßte Dichter in unruhigem halbem Schlaf 
in einer Herenfüche, von wüſten Gerüchen betäubt; er hört die Here ein- 
tönig- murmeln, indem fie ihren Sohn, der eigentlich ein Leichnam ift, mit 
einer Salbe beftreiht, die ihm ein fcheinbared Leben verleiht. rasen» 
hafte Bogelgefichter fchauen ihn von allen Seiten unheimlich an, und wie 
er einfchläft, fieht er in einem Traumgeficht einen grotedfen Tanz von 
Bären und Geſpenſtern; fpäter ziehen die Götterbilder der griechiichen, 
jüdifchen und germanifhen Mythologie wie die wilde Sagd vor feinem 
Fenſter vorüber. Diefer tolle Spuf, in dem der Dichter den Taumel feiner 
eignen Gedanken darftellt, würde der Anlage nach auch von Hoffmann er 
funden fein Eönnen, aber mie glänzend ift die Ausführung! Hoffmann hat 
weder von feinen Phantafiebildern, noch von der Nealität, die er Fritifiren 
will, eine klare Vorſtellung. Bei Heine fprubelt beides in unwiderleg- 
ficher Lebendigkeit hervor, und geftaltet fich raſch zu zierlichen Arabesken, 
die fih im bunteften Humor ineinander fehlingen. Seine Poefie ſetzt fich 
über Raum und Zeit, über die Grundbegriffe der Logik hinweg, um fich 
bald ind Märchen zu verflüctigen, bald in dem Schmuß der Wirklichkeit 
ſtecken zu bleiben, aber überall ift ed der nedifche Kobold der guten Laune, 
deſſen Iuftiged Gefiht und unvermuthet aus der Bärenhöhle, aus dem 
einfamen Wald und aus der Gefpenfterfüche entgegenlaht. Heine's Phan⸗ 
tafie zwingt und nicht, aus und felber heraugzugehn, wir können über ihre 
wildeften Schauerbilder lachen, und wir wiſſen, der Dichter lacht mit uns. 
Im Atta Troll ift übrigend auch die Tendenz romantiſch. Es ift eine 
unausgeſetzte Geißelung des tugenbhaften, liberalen und patriotifhen Phi⸗ 
liſters; aber was find die leichten Pritfchenhiebe, die Tie und Hoffmann 
austheilen, gegen die Keulenfchläge diefed unverwüftlihen Humord; und 
babei ift ed ein Humor, dem wir ung mit gutem Gewiſſen überlaffen, 
defien Reiz wir und willig eingeftehn fönnen, denn nicht? ift dem wahren 
Gefühl ſchädlicher, als diefe pharifäifch gezierte Ernfthaftigkeit, die feinen 
Spaß veriteht und die ſalbungsvoll zu prebigen anfängt, wenn Kinder 
miteinander fpielen. Heine hat den Spuf der Romantik nicht blos ver 
feucht, er hat ihn zu einem humoriſtiſchen Ideal umgedichtet. Was bei 
der romantifhen Schule in Weflerionen und Studien aufgegangen mar, 
Kroftallifirt fich bei ihm in unmittelbarer Lebendigkeit. Durch feinen Humor 
wird vieles in Arnim, Brentano und Eichendorff begreiflich, felbft in 
Grimm, wozu und fonft der Schlüffel fehlen würde. Der Umfang feiner 
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idealen Anſchauungen ift ebenfo unbegrenzt, aber fie geminnen eine bien» 
dende finnliche Klarheit. Freilich ift das Kicht ein Eünftliches, die Per 
fpeetiven verwandeln fi, die Formen geminnen eine andre Bedeutung; 
nur die Empfindungen des Dichters, und das ift der Unterjchied gegen 
die frühern Romantifer, geben den Keitton zu dem MWechjel der Stimmun⸗ 
gen. Die mythologifche Bildung der Beit, in der er aufgewachſen war, 
fo ungründlih und leichtfertig er fie fidh aneignete, war viel breiter und 
tiefer, al® die der Romantiker. Man hatte die indifche, die nordifche und 
die altdeutfche Sage durchforfcht und eine Fülle anfchaulicher Figuren zus 
fammengeftellt, die dem Dichter einen reichen Stoff boten, ald die blaflen, 
abftraeten und etwas jentimentalen Phantafiebilder, die Schlegel zuerft 
entgegentraten. ‘Den pantheiftiichen Naturdienft, den die Gelehrjamteit ala 
heidnifchen Reſt im Chriſtenthum entdeckt, ftellt er in dem höchſten phan- 
taftifchen Neiz aufs neue der Religion des Geifted gegenüber; allerdinge 
ein ganz andrer, als der Göttercultus unfrer claffifchen Dichter, die ihn 
aud der Naturanſchauung Griechenfands herübergeholt. Heine's Lebens⸗ 
atmofphäre ift die romantifche Welt, und die Götter von Hellas finden 
darin nur infofern ihre Stelle, ala fie durch das Ghriftentbum in böfe 
Weſen umgewandelt find. Wir Eönnen aus feinen Schriften das voll: 
ftändige Syſtem einer unbeiligen Mythologie zufammenlejen: Fragmente 
aus jenen Webergangöformen, wo die alten Götter ihrer urfprünglichen 
Majeftät entkleidet und zu dem demüthigen Dienft unfeliger Dämonen ver: 
dammt waren. Durch den Sieg bed Chriftenthbumd von ihrem Thron ge: 
ftürzt, in der Verbannung bei den‘ Barbaren, müſſen fie ſich in die lächer- 
lihften Verkleidungen bergen, um ihren Berfolgern zu entgehn. Venus 
verlegt ihre Drgien in den Hörfelberg, Bachud muß fich mit der ſchmutzi⸗ 
gen Kutte eine? Mönche umhüllen und kann nur in nächtlicher Weile an 
geheimer Stätte feine Entzüdungen feiern, und Supiter fist gar als ver: 
fümmerter Eremit in einer abgelegenen Polargegend, wo er mit wider: 
wärtigen Lappländern verkehrt und fih durch Kaninchenfang das -Xeben 
friſtet. Biel mythologiſche Stoffe hat Heine für fpätere Dichtungen, für 
Dper und Ballet zurecht gemacht, 3. 3. den fliegenden Holländer und den 
Tannhäuſer, die Willys, die Lorelei und ähnliche Meerweiber, Barbaroffa 
im Kyffhäuſer; Diana, die Fee Abunde und Herodiad. Ueberall hat er 
den alten pantheiftifchen Naturglauben wieder ind Leben gerufen, der durch 
den ftrengen Dienft des einen Gottes zu Boden gebrüdt war: freilich ale 
Spuf, in einer nädhtigen Yärbung, mie es bei einer Empörung gegen bie 
herrſchende Religion nicht anders fein konnte, aber doch geiftvoll und in_ 
bunter Bewegung. — Später werden diefe Dichtungen immer unheim⸗ 
licher, gefpenftifche Frabenbilder und Nachtunholde drängen die anmuthig- 
poffierlihen Koboldgeftalten zurüd. So ift im Romancero die Schilderung 
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des merifanifchen Kriegsgottes, dem die gefangenen Spanier gefchlachtet 
werden, eine feltne Mifchung frabenhafter und abjcheulicher Vorftellungen, 
und wie vor feinem verjchnörfelten, lächerlihen Bild, welches doch zus 
glei ein innered Grauſen erregt, der hanswurſtartige Oberprieiter fein 
Meffer west und der Gott ihm das Geheimniß feines Unterganges und 
feiner Rabe ind Ohr flüftert, haben wir etwas von der Empfindung 
Hoffmann’, wenn ihn die Schauder feiner eignen Dichtung überfommen. 
In der „Walveinfamfeit* ſucht der Dichter feine alten Freunde, die 
nedifeben Elfen und Niren, die Kobolde und Allräundhen, die ihm in 
feiner Sugend fovielen Spaß gemadt, und die ihm geheime Weisheit 
gelehrt, wieder auf. Er findet fie nicht wieder, fie haben fih ihm ent« 
frembet, die Natur hat ihre Geheimniffe vor ihm verftet. „Es gloten mich 
an unheimlich blöde die Larven der Welt! Der Himmel ift öde, ein 
blauer Kirchhof, entgöttert und ftumm. Ich gebe gebüdt im Walde 
herum. — — Der Bad raufcht troſtlos gleich dem Styxe; am einfamen 
Ufer fißt eine Nixe, todtblaß und ftumm, wie ein Bild von Stein, fcheint 
tief in Kummer verfunfen zu fein. WMitleidig trat ich zu ihr heran — 
da fährt fie auf und fieht mih an und fie entflieht mit entfeßlichen 
Mienen, als fei ihr ein Gefpenft erjchienen.” — Dad ift nicht das zu. 
fällige Srabenbild eines Fiebers; es ift der Ausdruck für den Dualismus 
einer Bildung, in welcher der Verſtand dem Gefühl fortwährend wider 
ſprach, und welche fih daher, fobald fie einmal aufhörte, unmittelbar thätig 
zu fein, als Lüge vorlommen mußte. Das Unhbeimliche des romantifchen 
Prineipd, das deal dem Neben feindfelig entgegenzuftellen, mußte bei 
diefer farbenreichen Darftellung and Tageslicht kommen, und wenn man 
unter Religiofität Uebereinſtimmung des Gewiſſens mit den Idealen des 
Herzend verftehn darf, fo enthüllt fih in Heine's Dichtung die Romantif 
ald. die vollendete Ssrreligiofität. Heute findet er eine poetifche Seite 
diefed oder jene® Gottes heraus, gleichviel ob er aus Judäa oder aus 
Griechenland ftammt, dann betet er ihn an, oder er fpricht von ihm mit 
gnädiger Herablaffung, je nach Gutbefinden; den andern Zag fallen ihm 
die lächerlichen Seiten ein, die fih von dem Anthropomorphigmug nicht 
trennen laſſen, dann läftert er ihn oder leugnet feine Exiſtenzz. Durch⸗ 
gehend ift nur die Abneigung gegen das Chriſtenthum, infofern 
diefed die Religion des Geifted if. Die Fahne, die er gegen dag Chriftens 
thum aufpflanzt, ift der Cultus der Sinnlichkeit, um deſſen willen um 
die nämliche Zeit die St. Simoniften in Frankreich fogar Lucifer ala einen 
verleumdeten Engel aus feiner langen Berbannung zurüdzurufen mwagten. 
Heine ift unermüdlich in immer neuen Anklagen gegen den Spiritualid- 
mus. Das Chriſtenthum ift ihm die traurige Aſchermittwoch, die alle 
Blumen erftidt und die Welt mit Gefpenftern anfüllt; die Religion des 


30 Heinrich Heine. 


Opfers und der Sreuzigung, die der ganzen Erde ein Leichenausſehn gibt. 
„Wir Modernen fühlen noch immer Krämpfe und Schwäche in den Blie 
dern. Iſt auch mancher von un? fehon genefen, jo fann er doch der 
allgemeinen Lazarethluft nicht entrinnen und er fühlt fi unglücklich, ala 
der einzige Gefunde unter lauter Siechen:* Dies ift der Standpunkt 
von dem aus er fih alle Erfcheinungen des Chriftenthbumd zurechtlegt. 
„Wenn wir jetzt in einen alten Dom treten, ahnen wir faum mehr den 
efoterifhen Sinn feiner fteinernen Symbolif. Nur der Gefammteindrudf 
dringt und unmittelbar ind Gemüth, wir fühlen die Erhebung des Geiſtes 
und die Yertretung des Fleiſches. Dad innere ded Dom? felbft ift ein 
hohles Kreuz, und wir wandeln da im Werkzeug bed Martyriumd felbft; 
die bunten Fenfter werfen auf uns ihre grünen und rothen Lichter wie 
Blutstropfen und Eiter; Sterbelieder ummimmern und, unter unfern 
Füßen Keichenfteine und Vermefung; und mit den foloffalen Pfeilern ftrebt 
der Geift in die Höhe, fich fehmerzlich losreißend von dem Leib, der wie 
ein müded Gewand zu Boden finft.* — Diefer Schauder des finnlichen 
Lebens vor dem chriftlihen Spiritualismus ift in feinem tiefften Grunde 
nicht8 Anderes, ald der Abfcheu der Frivolität gegen den Ernft der Re⸗ 
ligion. Heine verftand fehr wohl die Seiten des Göttlichen, melde die 
Phantafie oder dad Gemüth auffchließt, denn er ift nach beiden Richtungen 
hin eine hochbegabte Natur, aber von dem Gott Kant's und Fichte'd, den 
das Gewiſſen offenbart, Hat er nie eine Ahnung gehabt. Darum ift ihm 
unter allen Religiongformen am meiften der Proteſtantismus verbaßt, 
obgleich er zufällig in'diefe Kirche eingeführt wurde; und er hat bald ven 
heibnifchen Göttern, bald den Fatholifchen Heiligen Altäre aufgerichtet. 
Die Vorliebe feiner lebten Zeit für den Katholieismus nimmt und nit 
Wunder. Wohlverftanden, für den Katholicismus aus den Zeiten Leos 10. 
„Auch id) war in meiner Jugend,“ fehreibt er in den Belenntniffen, „von 
der geheimen und unendlichen Süßigfeit diefer fpirituafiftiihen Poeſie be⸗ 
raufcht, und das Entzüden ded Todes, dad darin mwaltet, erregte in mir 
zuweilen einen Freudenſchauer. Auch ich begeifterte mich damals für die 
unbefledte Königin des Himmels und befchrieb in koketten Verſen bie Le 
genden ihrer grenzenlofen Barmherzigkeit u. |. w.“ Seine Beftimmung, 
fett er hinzu, märe eigentlich gemwefen, ein galanter Abbe zu fein; und 
malt fi mit Behagen die Situation aus, wie er ald Papft den vor ihm 
fnieenden Gläubigen feinen Segen ertheilt haben würde. Es hat unter 
den Päpften fo manden gegeben, der Heine's Geiftesverwandter war. 
— Wenn e3 aber in dem Gemüth des Dichterd einmal Ernft wurde, 
fo war es nicht das griechiſche Heidenthum, auch nicht der SKatho- 
lieismus, der feine Seele audfüllte, fondern die Reminifcenzen der alten 
jüdifchen Religion, in der er erzogen war, und dieſes einzige pofttive 
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Gefühl, jo fehr er fich feiner durch Hohn und Spott zu erwehren fucht, 
ift die menſchlich achtungsmwertheite Seite in feinem Wefen. In den 
Spielen feiner Phantafie Eonnte er fih mit Recht einen Romantifer 
nennen, der die Kapuze von fi) geworfen (un romantique defroqu6), 
aber im Innerſten ſeines Weſens ift er nie etwas Anderes geweſen ald 
Jude, und das rechnen wir ihm zur Ehre an. In unbewahten Augen» 
blien treten bei ihm ftetd die Sympathien für diefe Religion hervor, von 
der er und mande gemüthliche Bilder gegeben hat; fo die Schilderung 
des Pailahiefted und ded Ghetto überhaupt im Rabbi von Bacharach; 
ferner die hebräifhen Melodien im Romancero, wo unter andern die Ge 
fhichte ded Prinzen Iſrael, der durch neidifche Götter in einen Hund ver 
woanbelt fei, eine tiefe Empfindung verräth. Selbſt der Wettgefang zwifchen 
dem Rabbi und dem Mönd, der, abgefehn von dem eyniſchen Inhalt, 
ein Meiſterſtück ift, fpricht diefe Theilnahme für dad unterdrüdte Volf 
aus. Aus dieſem Gefühl der Unterdrüdung fchreibt ſich zum Theil die 
Abneigung gegen das Ghriftentbum her. „Sich glaube”, fagt er einmal, 
„diefer Gott reiner Geift, diefer Parvenu des Himmeld, der jegt jo mo: 
ralifch, jo kosmopolitiſch und univerfell gebildet ift, hegt ein geheimes Mid 
trauen gegen die armen Juden, die ihn noch in feiner eriten rohen Ge 
ftalt gefannt haben und ihn täglich in der Synagoge an feine ehemaligen 
objcuren Nationalverhältniffe erinnern." — Wie diefer Inſtinet auf die 
Darftelung der Religion einwirfte, fo mar ed auch in der Politik. In 
den eriten Bänden der Reifebilder trat nicht® deutlich hervor, ala die Ver 
götterung des Kaiſer Napoleon, urfprünglih nur eine heftige Reaction 
gegen die Burſchenſchaft. Gefärbt duch die Stimmung ded Mitgefühlg 
für eine gefallene Größe, hat für den jungen Nachwuchs die Gefchichte 
diefe® außerordentlihen Mannes eine neue und wunderbare Beleuchtung 
gewonnen. Man bat die abenteuerlichen Weltfahrten von den Pyramiden 
bis zu den Schneefeldern Moskau's in ein Geſammtgemälde vereinigt und 
den Helden deffelben in eine mythiſche Perſon verwandelt, die den Gefüh- 
len des Haſſes und der Furcht entzogen if. In Heine's Anbetung des 
Franzoſenthums ſprach einerfeit3 der Jude, der fi) von der Schmach de? 
deutſchen Volks nicht unmittelbar mitgetroffen fühlte, dann aber auch der 
Rheinländer. Bleibend ift in Heine’3 politifhen Anfichten nur der Haß 
gegen das Preußenthum, wie in feinen religiöfen der Haß gegen den Pro, 
teſtantismus. Es zeigt einen richtigen Inſtinet, daß er fi durch die in Preus 
Ben allmählich eingefhmwärzte Romantik nicht täuſchen ließ, daß er in der 
natürlichen Grundlage diefed Staat? den Gegenſatz der Romantif erfannte 
und verfolgte, mit einer Bitterfeit verfolgte, die zumeilen an Görres er 
innert. Das Praftifche, Unromantifche war ihm in allen Staaten verhaßt. 
Auch die Engländer liebte er nicht. Dagegen fonnte er fich für dag Ent⸗ 
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gegengefeßte begeiftern, wo er einen poetifchen Nimbu3 fah, für dag Schwert 
in der Hand des ruffifchen Kaiferd und für die dreifadhe Krone nicht wes 
niger als für die rothe Freiheitsmütze, wenn fie auch das lächerliche Haupt 
Nobespierre’3 bedeckte. — Wenn wir in den erften Bänden der Reifebilder 
die Abgötterei mit dem franzöfifchen Wefen auf Koften Deutſchlands noch 
ertragen, weil fie ſich ald das gibt, was fie ift, als Caprice und poetifche 
Stimmung, fo wird fie unerträglich in den folgenden heilen, und namentlich 
in den Berichten der Allgemeinen Zeitung über franzöfifhe YZuftände. 
Einzelne Iyrifhe Declamationen abgerechnet, iſt in feinen fämmtlichen 
Merken feine Zeile, die fich ernfthaft mit Politik bejchäftigte. Er hat für 
die deutfche SSournaliftif dag fouveräne Feuilleton erfunden, die Aus⸗ 
beutung ernfthafter ragen zu befletriftifhen Zwecken. Er hat zmeierlei 
vor Augen: der Öffentlichen - Meinung, die damald entfchieden freiheits⸗ 
dürftig war, gerecht zu bleiben und dem Beſitzer der Allgemeinen Zeitung 
feinen zu argen Anftoß zu geben. Auf ber einen Seite kommt er fortwäh- 
rend darauf zurüd, daß er ein leidenfchaftlicher Anhänger, gewiſſermaßen 
ein Märtyrer ded monardifchen Princips fei, daß er die Republifaner haſſe, 
und daß diefe ihm den Tod gefchworen hätten; auf der andern ift er ein 
Märtyrer der Freiheit und lebt für fie im traurigen Eril. Es ift in 
beidem Lüge und Wahrheit. Seine Abneigung gegen die Republifaner 
entfprang aus der Äfthetifchen Abneigung gegen den Puritanismus mit feinen 
ſchlechten Manieren und gegen die Politik überhaupt, wenn fie über finn- 
lihe Contraſte hinausging. Bei feiner Unmiffenheit durch jede beſtimmte 
politifhe Frage in Verlegenheit gefegt, hilft er fich durch einen fpöttifchen 
Zon, und weiß es fo einzurichten, daß man nie ind Klare fommt, ob er 
etwad im Ernft oder Scherz behaupte. Zuletzt fommt man dahinter, daß 
diefe poetifirende Profa eine einfache Effeetbafcherei ift: die Zufammens 
ftelung von Borftellungen, die man nicht gewohnt ift, fi in Verbindung 
zu denfen. Die politiihe Oppofition hatte Heine auf ihren Schild 
gehoben, weil man annahm, daß jedes bdreifte Wort gegen die Negierungen 
und gegen die Kirche auch pofitio im Einn der öffentlichen Meinung ges 
fagt fein müffe. Aber die Neigungen des Dichterd waren von Anfang an 
ariftofratifcher Natur, und dies Midverhältnig mußte an den Tag fommen,, 
fobald die Politif anfing eine beitimmte Form anzunehmen. Sehr er 
göglich ift die Art, wie er in ben Befenntniffen fein Zufammentreffen mit 
dem Schneider Weitling, dem Chef der deutfchen Communiften, in Ham: 
burg erzählt. Diefer erzürnt ihn zunächſt dadurch, daß er ihn ala feine? 
Gleichen behandelt; dann feßt er ihn durch das Geftändniß außer Faſ⸗ 
fung, er habe im Gefängniß gefelfen, und zmar in Ketten. Da gebt der 
feine Mann in fib: er habe die Ketten von den Händen des Schneider 
Johann Bodhold gefüßt und ala Reliquien verehrt, aber mit dem lebendis 
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gen Schneider, der in Ketten gelegen, habe er nicht? zu thun haben wollen. 
Das Geftändniß ift charakteriftiich, denn der Romantifer hat feine Ein- 
bildungdfraft ſtets anderwärts, als feinen Verftand und fein 
Herz. Der parifer Aufenthalt führte ihm die deutfche Demokratie näher und 
zeigte fie ihm nicht gerade in eleganten Formen. In Deutſchland felbft 
bemächtigte fich der Liberalismus allmählich der Poefie; Gefinnung und 
Entfchloffenheit wurden die Stichworte ded Tages, die Frivolität kam 
außer Curs. Seit der Zeit hat Heine die deutfchen Tendenzbären, die 
Männer von Charakter aber ohne Talent, mit unermüdlichem Spott ger 
geißelt. Es mar zmedmäßig, dem Volk, dem neuen Souverän, dem von 
allen Seiten auf unwürdige Weife gejchmeichelt wurde, einen XAriftophani« 
fhen Spiegel vorzuhbalten; allein beim Eintritt einer ernften Zeit werden 
die Tendenzbären, wie ungefchiet fie fich bewegen, über die Glücksritter 
den Sieg dbavontragen. Heine's politifhe Drafel find bereits vergeffen, 
und ed wäre für feinen Ruf beffer gewefen, wenn er fi in dieſes feiner 
Natur widerjtrebende Gebiet gar nicht eingelaffen hätte: denn mer feiner 
augenblidlihen Laune feinen Widerftand entgegenzufegen weiß, foll es nicht 
unternehmen, die Zuftände der Welt zu beffern. — Noch fohlimmer wird 
die Sache, wenn auch die feheinbare Beziehung auf gefchichtliche Gegen» 
ftände aufhört, und in der perfönlichen Polemik die gemeine Natur zum 
Borfchein kommt. Das deutſche Publicum, welches dem Genie einen Frei- 
brief gibt, dad Unwürdigſte ungeftraft zu verüben, hat von ihm Dinge 
ertragen, die fonft jeven Menſchen aus den Neihen der guten Gefellichaft 
verbannt haben würden. Seine Polemik gegen Menzel, Börne, Platen, 
Maßmann u. f. w. ift dad Schmusigfte, was die polemifche Literatnr aller 
Zeiten und Bölfer fennt, und es ift nicht eine heftige Ueberzeugung, fon- 
dern gereizte Eitelkeit, die fie eingibt. Seine Perfönlichkeit war ſtets der 
Mittelpunkt feiner Schriften; daher lebte er lange Zeit in dem krankhaften 
Wahn, alle Welt mache fich über feine politifche Confequenz Gedanten, 
und ed fäme dem Publicum vor allen Dingen darauf an, nicht ob es 
zwifchen England und Frankreich zum Srieg kommen werde, fondern ob 
Heine von Ludwig Philipp erfauft fei oder nicht. Wenn Ludwig Philipp 
bei der Benfion, die er dem deutfchen Dichter ertheilte, wirklich die Abs 
fiht gehabt bat, ihn zum Reden oder Schweigen zu bringen, fo ift er 
ein Teichtfinniger Verſchwender geweſen. Heine befennt einmal, durch die 
Kraft feines Genius ſich ſchwer verfündigt, und mit jenem myſtiſchen Beil 
des Nachrichters, das er fo ſchwärmeriſch befingt, Sterbliche und Unfterb- 
liche getödtet zu haben; aber diefe Sünde liegt nur in feiner Einbildung. — 
Voltaire hat gegen Dinge, die den meiften Menſchen als heilig gelten, 
einen argen Spott audgeübt, aber in feinem Spott war ein pofitiver Ins 
halt, eine fräftige Reidenfchaft gegen das, was er für fchlecht hielt. Heine's 
©Gämidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 8. Bd. e 3 
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Gemüth dagegen ift an nicht® gefeffelt, er ift in feinem Spott ebenjo un- 
ftät, mie in feiner Liebe. Kin frivoled Gemüth hat ebenfomwenig eine 
innere Lebendentwidelung, als ein ſchwärmeriſches; ja bei allen Wand» 
lungen iſt fein wahrer Lebensinhalt noch einförmiger. Die Schmärmerei 
fann fih in ihren Gegenftand immer gründlicher vertiefen, fie kann fi 
ftärfen, befeftigen, fie fann fich durch Gefühl und Nachdenken reinigen. 
Der Frivolität dagegen fehlt der feite Boden, auf dem fie vorwärts ſchrei⸗ 
ten fann. Im Grund ded Herzen? war Heine ein gutmüthiger, ja ein 
weicher Menſch, voll tieffter Empfänglichkeit für alled Echöne; fein angeb- 
licher Dämon lag nur in äfthetifchen Antipathien oder in perfönlicher Ges 
reiztheit: er fand die kleinen Schwächen feiner Gegner mit weiblichem 
Scharfblid, und die Birtuofität feines Spottes konnte auch diejenigen bes 
zaubern, die darunter litten: er hatte etwas vom Bertram de Lorm. 
Aber im Großen zu haſſen veritand er nicht: auch der echte Haß geht 
aus dem Glauben und der Kiebe hervor.) — Nichts iſt ruchlofer, 
ala Heine's Verſuch, nach dem Vorbild Robespierre's dag höchfte Wer 
fen wiederherzuftellen.. Er verfichert, er fei auf feinem Sterbebett in fi 
gegangen und al? verlorner Sohn zum lieben Gott zurüdgefehrt, nad 
dem er jahrelang bei den Hegelianern die Schweine gehütet; er habe 
eingefehn, daß ein perjönlicher Gott der armen Seele nöthig fei. Bon 
den griechifchen Göttern habe er fchon feit fünf Sahren unter Thränen 
Abfchied genommen, ald er zum lesten Mul der Benud von Milo die 
marmornen Füße geküßt, und fo bleibe ihm denn nur der chriftlihe Gott 
übrig. Aber man fann von ihm fagen, wie Daniel von Franz Moor: 
in feinem Munde verwandelt fich ſelbſt das Gebet in Käfterungen.**) Die 


*) Sein eifrigfter Derehrer, Alfr. Meißner, ſpricht fi über feinen „Zerſtörungs⸗ 
trieb“ wahr und naiv aus. „Es war ald wünſche er, daß etwas zujammenfalle, 
was ed auch ſei, damit er nur das Geräuſch eined großen Umflurzes vernehme 
und riefenhafte Trümmer erblide. Der Kampf mar feine Natur, dad Midvergnügen 
mit dem Etatusquo und die Negation fein Wefen. Diefem Zug lag feine Wild» 
beit, keine Barbaret, fein Vandalismus zu Grunde, jondern er hatte mit dem 
fünftferifchen Bedürfnig ein und diefelbe Wurzel, jeden Gegenftand immer von 
einer neuen Seite aus verändert, umgebaut, ümgeftaltet zu ſehn. Es war der 
Drang einer nach mädtigen Aufregungen ſich fehnenden Natur und zugleich ein 
Harakteriftifcher Zug feiner Stepfit. Charakteriftifch ift einer feiner Außjprüche, 
dag ihm an feiner Erfheinungsform menfhlicher Gedanken etwas liege, weil er 
an der Quelle der Gedanken jelbft ſtehe.“ 

, Gh war fein abftracter Denker, und ih nahm die Syntheſe der Hegelfchen 
Doctrin ungeprüft an, da ihre Folgerungen meiner Eitelkeit ſchmeichelten. Ich 
mar jung und ftolz, und es that meinem Hochmuth wohl, ale id) von Hegel er- 
fuhr, dag nit, wie meine Großmutter meinte, der liebe Gott, der im Himmel 
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Poefie feines fiebenjährigen Schmerzenslagers bis an feinen Tod, 17. Febr. 
1856, gewährt ein trauriged, ja ein abfchrediendes Bild. Man empfindet 
ein tiefed Mitleid, aber dies ift mit einem andern, fchlimmern Gefühl 
gepaart. Die alten füßen Töne aus dem Bud der Lieder find verloren 
gegangen, die Gedichte bemegen fi, nur in häßlichen, abicheulichen Bor» 
ftellungen und werden von einer krankhaften Todesfurcht unheimlich ans 
gehaucht, die der Dichter vergebend durch wüſte, frivole Späße zu ver 
fcheuchen ſtrebt. Der Geiſt ift ganz in die Materie verfenkt, der Glaube 
an den Tod ift dad Letzte, was übrig bleibt; und doch fpricht auch hier 
noch zuweilen der Genius.) — Heine’? Einfluß auf die neuere Literatur 





refidirt, fondern ich. felbft bier auf Erden der liebe Gott fei. Diefer thörichte 
Stolz übte keineswegs einen verderblihen Einfluß auf meine Gefühle, die er viele 
mebr bis zum Heroismus fteigerte; und ich machte damals einen folhen Aufwand 
von Großmuth und Selbftaufopferung, dag ich dadurch die brifllanteften Hochthaten 
jener guten Spießbürger der Tugend, die nur aus Pflichtgefühl handelten und nur 
den Geſetzen der Moral gehorchten, gewiß außerordentlich verdunkelte. War id 
doc jelbft jept dad lebende Beleg der Moral und der Quell alled Rechtes und 
aller Befugniß. Ich war die Urfittlichkeit, ih war unfündbar, ich war die incar- 
nirte Reinheit; die anrüdigfien Magdalenen wurden purificirt durch die läuternde 
und fühnende Macht meiner Liebeöflammen, und fledenlos wie Lilien und erröthend 
wie keuſche Roſen, mit einer ganz neuen Jungfräulichkeit, gingen fie hervor aus 
den Umarmungen ded Gottes. Diefe Neftaurationen befchädigter Magdthümer, ich 
geftehe es, erichöpften zumeilen meine Kräfte. Aber ich gab ohne zu feilfchen, und 
unerfhöpfli war der Born meiner Barmherzigkeit. So lange ſolche Doctrinen 
noch Geheimgut einer Arijtofratie von Geiftreichen blieben und in einer vornehmen 
Coterieſprache beſprochen wurden, welche den Bedienten, die aufwartend hinter 
uns flanden,; während wir bei unſern pbilofophiichen Petits⸗Soupers blasphemir⸗ 
ten, unverftändlich war, fo fange gehörte auch ich zu den leichtfinnigen Eſprit⸗ 
Forts, wovon die meiſten jenen liberalen Grands⸗Seigneurs glichen, die kurz vor 
der Revolution mit den neuen Umflurzideen die Rangemeile ihres müßigen Hof- 
leben® zu verfcheuchen fuchten. Aid ich aber merkte, daß die rohe Plebs, der Ian 
Hagel, ebenfalld diejelben Themata zu discutiren begann in feinen ſchmutzigen Sym⸗ 
pofien, wo flatt der Wachskerzen und Girandolen nur Talglihter und Thranlampen 
leuchteten, als ich fah, daß Schmierlappen von Scufter- und Schneidergefellen in 
ihrer plumpen Herbergfprache die Erifteng Gottes zu leugnen fih unterfingen — 
als der Atheismus anfing, fehr flart nach Käfe, Branntwein und Tabak zu flin- 
ten: da gingen mir plöglich die Augen auf, und was ich nicht durch meinen Ber« 
Rand begriffen hatte, das begriff ich jegt Durch den Geruchefinn, durch dad Mid- 
behagen des Geld, und mit meinem Atheismus hatte es, gottlob! ein Ende. 

) „Ich babe gerohen ale Gerüche in diefer bolden Grdenfühe, mad man 
genießen kann in der Welt, das hab’ ich genoffen wie je ein Held; hab’ Kaffee ge- 
trunfen,, bab’ Kuchen gegeffen, hab’ manche ſchöne Puppe befellen; trug feidne 
Beten, den feinften rat, mir klingelten auch Dukaten im Sad. Wie Gellert 

3" 


36 Heinrich Heine. 


ift unermeßlih. Die ganze Lyrik folgt feiner Manier, felbft wo fte bie 
Stoffe erweitert und einen größern Formenreichtbum entmwidelt. In den 
Schriftftelleen ded Salons erfennt man ihn wieder (Fürft Püdler, Gräfin 
Hahn, Taube, Sternberg zc.), und ebenfo geht der philoſophiſche Radiealis⸗ 
mus in feine Stimmungen, feine Gedanfen und feine {Formen ein. 
Heine's Frivolität war die nothwendige Reaction gegen die Franfhafte 
Zugendbündlerei der Görres, Fouqué, Jahn, der Schwabenſchule; gegen 
das Sehnen und Dämmern der romantifchen Schule und der befehrten 
Naturphilofophie. Nur wollte dad Unglück, daß man den Uebergangs⸗ 
moment firiete. Heine's Einfluß haben wir es zu danfen, wenn die 
Bermifchung der Frivolität und des Pathos, der Zote und de? Gebet 
ala das höchſte Gefes der Poefie aufgeftellt, der Wib zum Mafftab der 
Wahrheit gemacht wurde Zwar läßt Göthe mit Recht feinen lieben 
Gott fagen: von allen Geiftern, die verneinen, ift mir der Schall am 
wenigften zur Laſt. Nur wird der Schalf gefährlich in einer Zeit, die 
ihm feinen Widerftand entgegenfegen kann, weil fie über ihre eignen fitt- 
lichen Vorftellungen im Unflaren if. Es ift nicht fchwer und ein Zeichen 
fchwacher weibifcher Charaktere, die fleinen Widerfprüce der Ideen fchnell 
aufzufinden, und dann in der Gefühlgfeligkeit zu fehmwelgen, daß man 
über feine Zeit erhaben fei. Wir Deutſchen follten gegen ſolche Naturen 
jehbr auf der Hut fein. — Heine überragt alle feine Nebenbubler jo ent- 


ritt ih auf hohem Roß; ich hatte ein Haus, ich hatte ein Schloß. Ich lag auf 
der grünen Wiefe des Glücks, die Sonne grüßte goldigften Blicks. ein Lorbeerfrang 
umſchloß die Stirn, er duftete Träume mir ind Gehirn, Träume von. Rofen und 
ewigem Mai, ed ward mir fo felig zu Sinne dabei, jo dämmerſüchtig, fo flerbe- 
faul, mir flogen gebratne Tauben ind Maul, und Englein famen, und aus den 
Taſchen fie zogen hervor Ghampagnerflafhen. — Das waren Bifionen, Seifen: 
blafen ; fie plagten — jegt lieg’ ich auf feuchten Rufen, die Glieder find mir 
rheumatiſch gelähmt, und meine Seele ift tief befhamt. Ach jede Luft, ach jeden 
Genuß hab“ ich erfauft durch herben Berdruß; ich ward getränft mit Bitterniffen, 
und graufam von den Wanzen gebiffen; ich ward bedrängt von ſchwarzen Sorgen, 
ih mußte lügen, ih mußte borgen bei reichen Buben und alten Betteln, ich glaube 
fogar, ich mußte betteln. Jetzt bin ih müd’ vom Rennen und Laufen, jept will ich 
mid) im Grabe verjchnaufen. Lebt wohl! dort oben, ihr chriftlicden Brüder, ja das 
verſteht ih, dort fjehn wir uns wieder.” — „D Gott, verfürze meine Qual, da- 
mit man mich bald begrabe.. Du weißt ja, dag ich fein Talent zum Martyr⸗ 
thbume babe. Ob deiner Inconfequenz, o Herr, erlaube, daß ich ftaune: du ſchufſt 
den fröhlihen Dichter, und raubft ihm jept feine gute Laune. Der Schmerz ver- 
dämpft den heitern Sinn und macht mic melancholiſch; nimmt nicht der traurige 
Spaß ein End’, fo werd' ih am Ende katholifh. Ich heule dir die Obren 
voll, wie andere gute Chriſten — o Miferere! verloren geht der befle der Hu⸗ 
morijten.“ — 
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ſchieden, daß, wenn die Kleinen perfänlichen Beziehungen vergeffen find, die 
ganze Periode von ihm den Namen empfangen wird; Bieled von dem, 
was er gefchaffen, gehört zu den Leiftungen erſten Ranges. Aber feinem 
Charakter fehlt die Harmonie und darum fehlt feinen Werfen die Größe, 
Was auch die Romantifer fagen mögen, dad Unfittliche ift immer unfchön 
und dag Schöne hat feinen fchlimmern Feind, als denjenigen, der es 
vom Guten trennen will. Seine übermütbige Phantafie, fein glängender 
Witz murden zwar häufig dur den gefunden Menjchenveritand zurecht: 
gewiefen, aber nicht durch dad Gewiſſen, und feinem geiftvollen Auge 
feblte jene warme Liebe zur Natur, aud der allein die Fülle der Anfchauung her⸗ 
vorgeht. Er ift der Erfte in feiner Gattung; möchte er auch der Letzte fein! 

Zwiſchen Heine und Börne tritt bei aller VBerfchiedenheit auch wies 
der eine große Kamilienähnlichkeit hervor. Sie befteht darin, daß beide 
den Thatfachen nicht? entgegenbringen, al? die Energie ihrer Laune, die 
an fich leer, doch unerfchöpflich ift in der Berneinung des Gegebenen; die 
ihr Urtheil über die Gegenftände nit aud der Natur derfelben fchöpft, 
fondern aus den Beziehungen zu ihrer Stimmung und Laune. — lud» 
wig Börne (eigentlih Baruch) wurde 1786 zu Frankfurt geboren. Auf 
der Univerfität zu Berlin Iebte er im Haufe der berühmten Henriette 
Herz, die ihn dann nah Halle an Schleiermacher*) und Steffend empfahl. 
Das Etudium der Mediein gab er 1807 auf und widmete fih in Heibels 
berg und Gießen den Staatswiffenfhaften. Nach feiner Rückkehr erhielt 
er in feiner PVaterftadt eine Anftelung ald Wolizeiactuar, die mit dem 
Ende der franzöfiichen Herrfchaft aufhörte, ihm aber eine lebenslängliche 
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*) Diefer fchreibt über den jungen Studenten an Henriette Herz: „Freundlich 
bin ih ihm immer, aber gleichgültig ift er mir fehr. Wie fol man mehr inter 
effe an einem Menfchen nehmen, als er felbft an fih nimmf? Gr fängt gar 
nichts mit fich felbft an, vertändelt feine Zeit, verſäumt feine Studien, ruinirt ſich 
durch Faulheit und fieht das felbft mit der größten Gelafjenheit an, und fagt 
nur immer, es wäre ihm nun einmal ſſo, und wenn er fih zu etwad Anderm 
zwingen wollte, fo wäre ed ja denn doc) nicht beffer. Wie kann man auf einen 
Menden wirken, der fit fo den Willen felbft wegräfonnirt. Ich weiß nicht, ob 
er untergehn wird; manche Natur rettet fi aus diefem Zuftand. — Dabei ziert 
er fi noch und ift falfh. — Wie er Magen kann, daß er trübe ift, begreife ich 
wol, aber nit, wie Du ed ald Klage aufnehmen fannft. Was hat ein gefunder 
junger Menfh, dem nichts abgeht, trübe zu fein. Aller Trübfinn fommt aus 
feiner Unthätigkeit, die ihn fchlaff macht. — Er liebt und hätfchelt feine Faulheit 
und Gitelfeit, und will von allen Menſchen entweder gehätfchelt werden oder hoch⸗ 
mütbig über fie mwegfehn. Das Lepte kann er nicht über mich und das Erſte 
- fann ich nicht gegen ihn; denn Faulheit und Gitelfeit find mir an jungen Leuten 
ekelhaft. 
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Penſion eintrug. Seit der Zeit Tebte er als Journaliſt, ſchrieb Theater⸗ 
recenfionen und Kleinere politifhe Aufjäge, die fih von dem damaligen 
Riberalismud in der Idee nicht weſentlich unterfchieden. In der Form 
war Sean Paul fein Vorbild, dem er 1826 eine glühende Lobrede hielt; 
dagegen war ihm Göthe's Falte weltmännifche Art zumider, und er war 
einer der Erften, die mit Nachdruck die Schattenfeiten des verehrten Dich- 
ters hervorhoben. 1817 trat er zur evangelifchen Kirche über. Nach der 
Sulirevolution nahm er feinen dauernden Aufenthalt in Parid. Er murde 
Republikaner, trat in einen nicht erfreulichen Verkehr mit den deutfchen 
Flüchtlingen in Parid, den Heine in feinem fonft fehr gehäffigen Buch 
über Börne (1840) wol ziemlich richtig fchildert, und ſprach in feinen 
Briefen aus Paris über Deutfchland in einem ſo leidenſchaftlichen und 
erbitterten Ton, wie man ihn biäher noch nirgend gehört. Die ftrengen 
Verbote fruchteten nichts, denn die Rhetorik jener Schriften war ungewöhn- 
lich anziehend und fand in der allgemeinen Mipftimmung der Jugend 
gegen die kläglichen Berhältniffe des deutſchen Bundes eine ausreichende 
Grundlage. Man gewöhnte fih daran, ihn ala einen Märtyrer der 
deutfchen Freiheit zu betrachten, und bei feinem Tod 1837 wurde er von 
der Partei beinahe kanonifirt. — Sein Einfluß auf unfere Sugend ift 
ungeheuer. Unfer Radicalidmud ift nicht? ala eine Syftematif der Zorn⸗ 
ausbrüche, die vorübergehend fehr am Platz waren, die aber über dad 
Berneinen nicht hinausgehn. Die unbehüflihe Ehrlichkeit unferd Volks 
weiß fich nie recht in den Unterſchied von Scherz und Ernft zu finden. 
Die Engländer ergöben fih an ihrem Punch, aber fie fuchen in ihm nicht 
die Quelle politifher Weisheit, bei und hat für viele Kreife der 
Kladderadatfch die Geltung eined Cvangeliumd. Das hat nicht allein 
den Nachtheil, daß man fich in politifchen Dingen ein fchiefed Urtbeil 
bildet, fondern den viel fehlimmern, daß man mit dieſem Urtheil eine 
That gethan zu haben glaubt. Durh einen guten Wit oder einen 
fräftigen Fluch glaubt der Schüler Börne’8 feine Seele gerettet, und er 
freut fich feine® Nebend wie nach mohlgelungenem Tagewerk. — Weber 
dem Haſchen nach Eontraften zu einem komiſchen oder fentimentalen Effect 
verliert der Wis den Sinn und das Verſtändniß der Thatfachen; mit ein 
paar Formeln ift er über alles Detail der Staatswiſſenſchaft hinaus. Alle 
praftifhe Politif ift ihm zumibder, denn er bewegt fih im Unbedingten, 
im Entweder-Ober. „Unter Mäßigung wirb verftanden: die Einen mollen 
den Tag, die andern mollen Nacht, der Minifter aber will Mondfchein, 
um beide Parteien zu befriedigen.” Das iſt fchlagend, handgreiflich, Leicht 
zu überfehn, man fann es nicht audmalen, da ift Fein Verftand fo dumm, 
der das nicht begriffe. Darum ift es taufend und abertaufendmal wieder: 
holt, und damit ift jeder verurtheilt, der nicht alle Ariftofraten oder alle 


Börne. 39 


Demofraten köpft. Die völlige Gedanfenlofigfeit jened Entweder⸗Oder 
fümmert die heitern Spaziergänger nicht, die nur dann Politik treiben, 
wenn fie fih auf die neue Abendnummer ihres GCaricaturblatted freuen. 
Der „gefunde Menfchenverftand* glaubt, alle widerlegt zu haben, was 
ibm Langeweile macht. Ein ernfthafted Studium, eine Tag für Tag fort 
geſetzte Arbeit ift ihm langweilig. Er fpeeulirt auf den Snalleffect der 
Revolution, ein Zauberwort, welche? die Formel enthält, das Uns 
mögliche wirklih zu maden, wie der Himmel des mit der Erde 
unzufriedenen Frommen; ber glorreihe Vorbehalt, mit weldhem man 
fein Gewiſſen falvirt,. wenn man hienieden fünf gerade fein Täßt: 
in der Ausficht auf eine wounderbare Ummälzung überhebt er fich der 
mübevollen Arbeit, die vielleiht hoffnungslos Tag um Tag fchafft: 
in dem Berlangen, nur in großen Effecten fih zu zeigen, verlernt er die 
Anftrengung, die nie ermattet. Aber nur in diefer Ausdauer gedeiht das 
Leben. Der Wis, auf dag wirkliche Leben angewendet, geht an feinen 
eignen Wiberfprüchen unter, die er darum nicht fieht, weil er fich Tedig« 
ih in Abftractionen bewegt. Dad Teuer der fittlichen Entrüftung meiß 
fih feinen Rath, wenn ed fchaffen fol; es endigt im einem faulen Peffi- ' 
mismusd. Es ift wunderbar, daß Börne's Berehrer nicht turch die hands 
greiflihen Fehlariffe außer Faſſung gefett find, die er jedesmal macht, 
wo er fich auf einen beftimmten Fall einläßt, wenn er einmal aus ber 
Ironie auf „Wohlgeboren und Allerhöchftdiefelben“ hinausgeht. Am 
tollften find die Widerfprühe in feinen Wünfchen und Idealen. Heute 
poltert er darüber, daß die Deutſchen nicht ein Nationalgefühl haben wie 
andre Bölfer, daß man fie ungeftraft beleidigen kann, während die Fran⸗ 
zofen jogar für die Ehre ihres Klimas auf die Menfur gehn, morgen 
fhlägt er einen ebenjo großen Lärm, wenn dieſes Nationalgefühl ſich 
wirflih zu regen beginnt, wenn die Deutfchen Franzoſenfreſſer werben. 
Wie ed gerade feiner Laune bequem ift. Daß dies eintönige Poltern das 
deutfche Volt nicht ermübdete, lag an zwei Umftänden: einmal hatte es den 
Anftrih eines vollen Gemüths, dann wurde ed durch jene witzigen Para» 
dorien gewürzt, die den Reiz eines artigen, aber nicht ſchweren Räthſels 
haben. — Da8 gilt ebenfo von feinen Kritiken, Neifebriefen, Novelletten 
— die übrigend einen erftaunlichen Mangel an Geftaltungsfraft verrathen. 
In jeder einfachen Theaterrecenfion ift die Totalität feiner Seele, der 
gefammte Weltſchmerz über Deutſchlands Verwahrloſung, die trauernden 
Suden und die Hofräthe, und wo irgend der Stoff ed zuläßt, auch jene 
paradore Genialität, die durch ſcharfe Betonung irgendeiner Seite dem 
Bild ein völlig veränderted Anfehn gibt. Diefe Neigung, fittlihe Begriffe 
umzukehren, tbeilt Börne mit Heine, der einer Agrippina und Qucretia 
Borgia, weil fie fi) eined mwohlgeformten Being erfreuten, eine unſchul⸗ 
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dige Kleinigkeit, wie Giftmord, naczufehn geneigt war. Bei Börne ift 
das nicht Frivolität, denn in bürgerliben Dingen ift feine Gefinnung feft 
und gefund, fondern die bei einem recht verftocten „gefunden Menfchens 
verstand“ faft immer vorkommende Neigung, der Abmwechfelung wegen ein« 
mal über die Schnur zu hauen. Seine Äfthetifche Kritif machte durch die 
Rebhaftigkeit feined Stil®, durch die Mifchung von Gemüthlichfeit und 
Reidenihaft in feinem Weſen und dur die unbegrenzte Popularität feines 
Inſtinets einen großen Eindrud, und dieſer ſchlug ſowol zum Guten ala 
zum Böſen aus. Gegen die jammervollen Ausgeburten einer überreizten 
Einbildungskraft reichte fein Inſtinet aus; aber fein Mangel an Bildung 
gab, wo es fih um eine ernfthafte Frage handelte, zu den jeltfamften 


‚Misverftändniffen Beranlaffung Als Naturalift ließ er ſich ganz von 


Stimmungen leiten ; e3 würde ſchwer fein, aus einem feiner polemifdhen 
Ausfälle eine Regel zu ziehn, die für die Ausübung und Beurtheilung der 
Kunft fruchtbar werden könnte. Zwar find fie mit foviel Munterfeit ge 
fhrieben, daß wir noch heute diefe Sammlung von Recenfionen über 
ziemlich gleihgültige Bücher nicht ohne Theilnahme lefen: es ift ein an- 


muthiges Geplauder, das uns beftiht, wenn es und auch nicht belehrt. 


Aber je größer der Erfolg diefed unverfennbaren Talents war, defto mehr 
bat es feine Nachfolger verführt, bublerifche Künſte zu treiben. Die 
Stellung, welche Börne in unfrer Literatur einnimmt, fteht in feinem Ver⸗ 
hältniß zu feinem wirfliden Gehalt. Allein die Schuld davon trägt weit 
mehr dag Publicum, ald der Schriftfteller. Börne fchrieb, fo gut er es 
verftand, wie Einer aus dem Publicum, der Wis und Gefühl genug bat, 
fi durch die fophiftifchen Verdrehungen der Zeit nicht verwirren zu laſſen: 
wenn ihn das Volk deshalb ald Propheten verehrte, fo war das unzweck—⸗ 
mäßig, allein er hat dazu feine Veranlaffung gegeben. Zeiten, in denen 
die Bildung fo ganz außer Verhältniß zu den beftehenden Einrichtungen 
fteht, bringen ſtets einfeitige Talente hervor, wie Sunius, Courrier und 
Börne. Das LBeitalter war der ewigen Schönrebnerei müde und freute 
fih an einem bdreift audgefprochenen Urtheil, wenn ed auch nicht gebörig 
begründet war, und namentlih an einem regen, in einer verftändlichen 
Richtung fich fortbewegenden Gefühl. Wenn fi fpäter die belletriftifche 
jungdeutfche Literatur mehr in das concrete Xeben zu vertiefen fuchte, fo 
war das ein Fortfchritt, aber die Art und Weife, wie fie e8 audführte, 
ftiht fehr häßlich gegen die unbefangene und naive Manier Börne's ab: 
fie wurde der Wirklichkeit doch nicht gerecht und verlor die Sicherheit des 
Inſtinets. So wenig Inhalt Börne und feine Sleichgefinnten der Jugend 
zuführten, fo erweckten fie doch in ihr den Wahn, fie fei durch eine tiefe 
Kluft von der alten Zeit getrennt, die alten Rechtäformen hätten ſich 
überlebt, und nur eine Revolution könne die Menfchheit reiten. Abgefehn 
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von der Verkehrtheit, ein vollftändiges® Abbrechen mit der Vergangenheit 
für wünſchenswerth zu halten, ift ed auch ein Irrthum, an die Möglich 
feit zu glauben. Nicht einmal die Anfiedler in den Urwäldern von Amerika 
fanden eine tabula rasa vor: dort begegnete ihnen die locale Nothmens 
digkeit, und mit ſich führten fie die fittliche Beitimmtheit ihres bisherigen 
geichichtlichen Lebende. Die Revolution ift wie ein Gewitter: es zündet 
Bäume und Häufer an, verwüftet die Saaten, reinigt die Ruft, aber fos 
wie e3 vorüber ift, tritt die alte Natur wieder hervor. Nicht einmal das 
äußerlihe Räderwerk des alten Staat? kann völlig gebrochen werden, 
denn die Boraudfebungen bleiben, und die Barrifadenfämpfer werden fich 
immer nur auf Augenblide der Gewalt bemeiftern. Die Schöpfung "eines 
Staat3 aud dem Begriff heraus ift am menigften möglih in einem Zu 
ftand der Trunfenheit. Die Revolution an fich ſchafft nichtd; fie vers 
wandelt die Arbeit der Bejchichte in die fieberhafte Aufregung eine® Hazard« 
ſpiels; fie Löft nur die gebundenen Kräfte. Uber ein mohlthätiger Einfluß 
dieſer Schriftfteller ift dennoch hervorzuheben. Durch den Einfluß der 
Freiheitskriege hatte fich in der deutfhen Jugend eine Feindfeligfeit gegen 
Frankreich verbreitet, die für den Fortjchritt der Civiliſation die unheil⸗ 
voliften Folgen haben mußte. Es war nothmwendig, hier wiederum eine 
Berbindung anzubahnen. Der Kampf unfrer Dichter gegen die Regeln 
und das Herfommen der franzöfifchen Literatur war ebenfo gerechtfertigt 
gewefen, ald ber Kampf unjrer Burfchenfchafter gegen die Sitten ber 
Fremden, die und unterdrüdt hatten. ‚Aber daß der Rückſchlag zu meit 
gegangen war, daß wir wieder Anfnüpfungspunfte finden mußten, wenn 
nicht der Haß gegen die Franzoſen zu einem Haß gegen Bildung und 
Freiheit führen follte, diefe Wahrheit wurde durch die SSulirevolution und 
ihre Gegenwirkungen in Deutfchland bewiefen. 

So feltfam die Zufammenftellung auf den erften Blick ausſieht: dag 
Weltbürgerthbum der Demokratie fand feine verwandte und ebenbürtige 
Ergänzung in der nachläffigen Schreibart der höhern Stände, die nun 
anfingen, fich zur Literatur herabzulaſſen, und die den heiligen Edprit aus 
der nämlichen Quelle fchöpften, dem parifer Feuilleton. Die Ariftofratte 
der verfchiednen Völker fteht fich näher, ald die verjchiednen Stände eine? 
und defielben Volle. In Deutſchland mar der Adel dem Bolt um fo 
mehr entfremdet, da er feine eigne Sprache gar nicht oder ſchlecht verftand 
und fih mit feinen Neigungen und Intereſſen innerhalb der parifer Ge⸗ 
ſellſchaft bewegte. Das hatte nun freilich fett Göthe aufgehört, aber die 
Spuren ber alten Gefinnung waren doch geblieben, und ald nun die vornehme 
Welt in die Literatur eintrat, verwerthete fie das Audländifche und Weltbürs 
gerliche viel unbefangener, als die verbündete Demofratie. — Fürſt Püd- 
ler, geb. 1785, hatte ſtudirt, feine Militärcarriere gemacht und ſchon von 
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frühefter Ssugend viel im Ausland gelebt. Nach den Freiheitskriegen 
ſchuf er jene berühmten Parkanlagen zu Mudfau, welche für die vornehme 
Welt eine wichtige Anregung waren, ihren Luxus mit Geſchmack zu vers 
binden. Endlich gaben ihm die frifchen Eindrücke feiner Reifen Beranlaffung, 
fih in die Literatur zu begeben. 1830 erichienen die Briefe eined Ver— 
ftorbenen, ein Reiſetagebuch aus England, Frankreich und Deutichland, 
welche mit Recht Aufiehn erregten, denn ed war zum erften Mal in Deutjch- 
land, daß der Schleier der vornehmen Welt von einem Eingeweihten gelüftet 
wurde. Der Name des Verfafferd wurde exit fpäter befannt. Seine Reifen 
dehnten fich feitdem immer weiter aus, wurden immer abenteuerliher und 
ebenjo wuchs die Zahl feiner Schriften, Tutti Frutti 1834, Semilaſſo's 
vorlegter Weltgang, Traum und Wachen 1835, Semilafjo in Afrifa 1836, 
Südöftliher Bilderfaal 1840, Aus Mehmed Ali's Reich 1844, Die Rüd- 
kehr 1846. Mit einer Ungenirtheit, die mwunderlich gegen das biäherige 
ängftliche Kunfttreiben in der Literatur abftah, die aber zumeilen durch 
eine große Anmuth gewann und durh die Mafle des Stoffs imponirte, 
wurden bier alle möglichen Fragen ber Politik, der Religion und der Li⸗ 
teratur abgehandelt, und man war verfuht, als originelled Denken an- 
zunehmen, was doc eigentlih nur der Beſitz einer Bildungefchicht war, 
von dem man bisher feine Kenntniß gehabt. Bei dem”Ueberdruß, den 
und zuleßt die ewig wiederholten Neijeverfuche des Fürſten gemacht haben, 
vergeffen wir gemöhnlich, daß fein erfted Werk wirklich ein gutes Buch 
war. Es hat und eine Seite des .englifchen Lebens aufgefchloffen, mit der 
wir heutzutage wol vertraut find, die und aber damald noch fremd war: 
das fociale Leben der Ariſtokratie. Die Briefe eined BVerftorbenen haben 
zunächſt durch den guten Stoff, der dem vornehmen NReifenden zugänglich 
war, dann aber auch durch die Feinheit der Beobachtung und dur den 
weltmännifhen Ton einen bedeutenden Einfluß auf unfre Literatur aus 
geübt. In frühern Zeiten bemühte man ſich, fo ſchwärmeriſch, begeiftert 
und idealiftifch als möglich zu fein; heut möchte ſich jeder Schriftſteller 
als Pelham geberden, etwas bfafirt, kühl und höflih, ohne Illuſionen 
und Vorurtbeile, aber an gute Kleidung und gutes Effen gewöhnt. Die 
alte Empfindfamfeit war weniger geziert, als diefer herablaffende Dilettantiss 
mus. Wir können aud aus den ſchwächern Schriften des Fürften noch 
immer lernen, denn er bat mehr Gelegenheit gehabt, zu fehn, als ein 
Anderer; er hat ein gute Auge und im Grunde einen fehr gefunden 
Menfchenverftand. Aber gegen den Ernſt, mit dem die englifchen Reiſe⸗ 
befchreiber an ihren Gegenftand gehn, den Eifer und die Grünblichkeit, 
mit der fie felbft ihre Vergnügungen betreiben, fticht die gezierte Nach⸗ 
läffigfeit des Fürſten, in der er die ernfthaftelten Dinge befpriht, ber 
raillitende Zon, der immer nur das geheime Bemußtjein einer unvoll- 
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fommenen Beherrfihung des Stoffes ausdrückt, unvortheilhaft ab. Aus 
Fürft Pückler haben die Modefchriftfteler ebenfo mie aud Heine gelernt, 
auszusprechen, was ihnen gerade einfällt und mie ed ihnen einfällt. Auch 
fein Stil bat auf unfre Literatur nicht vortheilhaft eingewirkt. Er ift 
in vielen Sprachen zu Haufe und hat mit dem feinen Taft eines Welt 
mann® überall den Schaum abgeſchöpft; aber er hat dadurch jene Einheit 
des Stild und des Gedanfend zerftört, die doch mehr ift, ald der Schim⸗ 
mer eined bunten unfertigen Denfend. Freilich läßt fich manches in einer 
fremden Sprache weit angemefjener ausdrüden, ald in der unjrigen, aber 
damit hört es eben auf, unfer eigned Denken und Empfinden zu fein. Seit 
diefer Zeit finden wir in den Gefammtmerfen faſt jedes irgend befannten 
Schriftftellerd mehrere Bände Reifebeichreibungen, in denen alle an Ideen, 
Empfindungen und Reflerionen aufgefpeichert wird, was in einem Roman 
bei dem beften Willen nicht verwerthet werden konnte. Paris, London, Rom 
werden nur noch als erfte Stationen betradtet, und mer nicht wenigſtens 
im Orient gemefen ift, darf in der Gefellfchaft nicht mitreden. Dieſe 
Unruhe ift auch ein Eymptom von dem Dilettantigmus unfrer Zeit. 
Man voill leicht, raſch und Lebhaft angeregt fein, um flüchtig dad Un- 
gewöhnlichfte zu genießen, ohne fi in dauernde Verhältniſſe zu vertiefen. 
Es zeigt fih darin die Unruhe und der Midmuth eined Lebens, deſſen 
Ideale der Wirklichkeit entgegenitehn, die fliegende Sehnſucht nach einem 
unbeitimmten Glüd und die Flucht aus dem ewigen Einerlei der Selbit« 
anfhauung, die man ald Qual empfindet. Der Reiſende ift immer 
egoiftifch; er verbraucht die Gegenftände zu feinen Bmeden und bat zu 
ihnen fein unmittelbare Verhältniß. Diefe Gewohnheit trägt er dann 
auf das heimifche Neben über, und hört auf, bei fich felbft zu Haufe 
zu fein. 

Mit dem Sieg der Sulirevolution wurde eine neue Bewegung frei 
gemadht: der Socialismus, der feine Angriffe nicht gegen die politis 
hen, fondern gegen die Einrihtungen des bürgerlichen, fittlichen und 
religiöfen Lebens richtete. Er verhieß allen Menfchen ein gleiche? Anrecht 
auf Glück und Genuß zu geben. Wenn man dergleichen in ein Syitem 
bringt, fo fühlt fih bald dad Linhaltbare und Widerfprechende der ein- 
zelnen Säte heraus; aber ald romantifche Sehnfucht übt e8 eine zauberifche 
Wirfung. Der Socialismus bemächtigte ſich unmittelbar nach der Julirevo⸗ 
Iution der franzöfifchen Belletriftil. 1831 brachte Dumas die nadte Unzucht 
auf die Bühne, jeit 1827 fchrieb Balzac jene myſtiſchen Romane, die 
in einer trunfenen Analyſe alle fittlihen Begriffe zerſetzten, alle Ideale in 
ein verfehrtes Licht ftellten und jeden Widerftand des Herzend gegen bie 
Sophiftif des Verſtandes mit einer infernalifchen Genialität überwanden. 
1832 begann George Sand mit Indiane und Balentine die Reihe jener 
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Romane, die in der füßeften einfchmeichelnden Moefle das Gift der Un 
fittlichkeit verbreiteten. — Die Bewegungen des beutfchen Liberalismus 
feit 1830 folgten der franzöfifchen Richtung. Durch einzelne erfolgreiche 
Aufftände wurde in mehrern der fleinen Staaten die conftitutionelle Vers 
faffung nach franzöfifhem Mufter hergeftellt, und wenn auch die Bewegung 
an den Hauptpläßen unterdrüdt wurde, fo bildete fih doch dadurch jene 
liberale und radicale Partei, die, nur dem Grade, aber nicht dem Inhalt 
nad voneinander werfchteden, fih dem Fortfchritt der franzöfifchen Ent 
widelung anſchloß. Noch viel augenfcheinlicher war der Einfluß bes frans 
zöfifchen Socialismus auf die belletriftifhe Kiteratur. Die vornehme Ges 
jelfhaft mar hohl genug, ihren Einflüffen eine vorbereitete Stimmung 
entgegenzubringen. Die neufranzöfifhe Romantik mit ihrer ſchwärmeriſchen 
Frivolität war für fie wie gemacht, und es gehörte ein ftarfer Eclat dazu, 
um fie zu dem Bemußtfein zu bringen, daß fie mit ſolchen Sympathien 
ihre eignen Intereſſen untergrub. Diefer Eclat, der mit dem offenen 
Kampf gegen da® junge Deutfchland endigte, ging von einem Mann au, 
der nicht eigentlich die Intereſſen der Reaction, fondern den alten deutfchen 
burfchenfchaftlichen Kiberaligmus vertiat. "Wolfgang Menzel (geb. 1798) 
hatte feit 1829 die Kritik ded Etuttgarter Morgenblatt? in Händen und 
übte dadurch einen bedeutenden Einfluß aus, der durd feine einfeitig aber 
pifant gejchriebenen Werke: Gefchichte der Deutfhen 1824, die deutſche 
Literatur 1828 und daB Taſchenbuch der neueften Gefhichte 1830 — 35 
verftärft wurde. In feinen Sympatbien ging er von der Nomantif aus, 
aber nicht von jener verwäſſerten Romantik, die fein Vorgänger Müllner 
gepflegt, jondern von jener befehrten Romantik, die fih in das nationale 
und religiöfe Bewußtfein vertiefte. Bon diefem Standpunft aus befämpfte 
er den Einfluß der neufranzöfifchen Literatur auf unfre politifche, religidfe, 
foriale und Titerarifche Bewegung, meil er un® unfre fittliche Baſis entzog 
und unfer Empfindungdfeben in unnatürliche Bahnen ablenkte, und zog 
gegen Göthe wegen feiner antinationalen, irreligiöfen Richtung zu Felde; 
launenhaft und im den unpaffendften Formen, aber nicht ohne Ssnftinet 
für das Rechte. Als er am 11. September 1835 im Morgenblatt auf 
den verberblichen Einfluß der franzöftfchen Irreligioſität hinwies und außer 
Heine und Börne noch eine ganze Reihe von Schriftftelleen als Träger 
derfelben namhaft machte, wurden Unterfuchungen angeftellt, und der Bun⸗ 
destag gab fih dazu her, in feiner Sigung vom 10. December 1835 das 
junge Deutfchland ala eine Titerarifche Schule zu charakterifiren, „deren 
Bemühungen unverhohlen dahin gingen, in belletriftifchen, für alle Claſſen 
von Lefern zugänglichen Schriften die chriftliche Religion auf die frechfte 
Meife anzugreifen, die beftehenden focialen Berhältniffe herabzumürdigen 
und alle Zucht und Sittlichkeit zu zerftören.” In Folge deſſen mwurben 
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ſcharfe Maßregeln gegen die Fünftigen Verſuche dieſer Schriftfteller an» 
geordnet, und obgleich diefe mwetteiferten, dem hoben Bundestag ihre lite 
rarifche Unfchuld zu verfichern, fo wurden fie doch mehrere Sabre hindurch 
(did 1842) überwacht. Der Zorn der liberalen Partei über diefe Maß- 
regel richtete fich nicht gegen den Bundestag, fondern gegen Menzel. Es 
erjchienen eine Reihe Anklagen von Gutzkow, Heine, Börne, Strauß, Paulus, 
Daumer u. ſ. w., und ed dauerte etwa zwölf Jahre fort, daß jeder junge 
Kiterat, der fi) ald Träger der neuen Ideen die erften Sporen verdienen 
wollte, mit einer Philippica gegen Dienzel anfing. Wenn wir dad Ge 
häjffige einer Denunciation und das linvernünftige einer polizeilihen Maß» 
regel gegen eine literariiche Richtung beifeite ftellen, jo werben wir finden, 
daß jene Vorwürfe gegen bie verderblihe Richtung der jungen Literatur 
nur zu vielen Grund hatten. Denn eben jene literarifche Richtung, bie 
fih nicht etwa auf die bezeichneten Schriftfteller einſchränkte, fondern ſich 
auf den bei weitem größten Theil der deutjchen Journaliſtik ausdehnte, 
und die durch jene Bundesmaßregel niht um ein Saar breit von ihrer 
Bahn abgelenkt wurde, bat fi durch taufend geheime Sanäle in dad 
innere Leben des deutſchen Volks eingefreilen und es ausgehöhlt. Es mußte 
das Unwetter des Jahres 1848 kommen, um und darüber aufzuklären, 
wie faul nicht nur unfre äußerlichen politiſchen Zuſtände, ſondern auch 
unſer inneres Empfinden, Denken und Leben geworden war. Der jung⸗ 
deutſche Ton an ſich war nicht etwas Neues. Unſre Analyſe der Tieck⸗ 
ſchen Novellen läßt ſich in Beziehung auf die Charakterbildung Wort für 
Wort auf das junge Deutfchland anwenden, nur daß ber feingehaltene 
Zon des romantischen Dichterd ind Grobe und Fratzenhafte gezogen wurbe. 
Tieck, 8. Scefer, Immermann u. f. w., von der gläubigften Romantik 
audgehend, verlieren fich zulest in jene nebelhafte Atmoſphäre bed moder⸗ 
nen Belfimismud, in der man nichts fieht, ald die Nichtigkeit der Welt. 
Eigenfinn und Laune, die Epigonen, Münchhaufen, dad Haus Düfterweg 
u. f. w. find fo jungdeutfch als möglich, die Freude an der Analyſe 
hat vollftändig den Schöpfungstrieb und die Empfänglichkeit aufgezehrt. 
Dann traten in der Zeit nad) der Sulirevolution auch jene Frauen noch 
einmal in die Literatur ein, deren Entwidelung mit der Romantik zu⸗ 
fammengefallen war. Bettinend und Rahel's Briefe erjchienen ungefähr 
gleichzeitig 1835. Wenn man die letere die Mutter ded jungen Deutſch⸗ 
land nennt, fo meint man damit nicht blos ihre perfönliches Verhältniß 
zu Heine. Die geiftige Verwandtſchaft ihrer fcharfen, zerfegenden Natur 
mit der jungdeutfchen Art und Weife, zu empfinden, liegt auf der Hant. 
Bettine fing an, den Staat zu reformiren, und verkündete ihre Schwebe—⸗ 
religion, in der fie wenigftend einen Sünger fand, Daumer. — Übenfo 
läßt fi der Einfluß Sean Paul's nachweiſen: das Durcheinanderwerfen 
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aller Gebiete ded Denkens und Empfindens, aller Formen der Poeſie und 
Proſa, gefteigert durch die dialektiſche Gewandtheit in der Auffindung un- 
gewöhnlicher Geficht3punfte, die man den Hegel’ihen Traditionen verdankte. 
Am fonderbarften nimmt fih die Nachahmung des Göthe’fchen Geheim⸗ 
rathftild aus. Wenn Göthe in feinem fpätern Alter fi allmählich eine 
refignirte Stimmung aneignete, in der ihm dad Gleichgültige ziemlich ebenfo 
viel werth war, wie das Bedeutende, fo wird diefe Wichtigthuerei bei jun- 
gen Dichtern, die mit voller Kraft ing Leben eingreifen follten, geradezu 
lächerlih.*) Dazu fam eine grenzenlofe Selbitüberfchäsung, der Glaube an 
eine ganz unerhörte Miffton in der Culturgefchichte der Menfchheit, ver: 
bunden mit einer abjoluten Ratblofigkeit über das, mad man eigentlich der 
Welt Neues zu bieten babe, und mit der Bereitwilligfeit, fich jeder Stim⸗ 
mung und Laune des Publicumd, jedem vernehmlichen Zeichen der öffent 
lihen Meinung zu fügen, um nur einen inhalt zu gewinnen, dem man 
dann durch ironifhe Strihe und durch paradore Wendungen leicht ein 
Gepräge der Originalität geben konnte. Man ging von den ungeheuer 
lichften Vorausfegungen aus, und fam zu einem trivialen Schluß, indem 
man die Beftimmtheit der Figuren abſchwächte und die Nothmwendigfeit 
des Schickſals in Willfür und Launen auflöfte. Daher jene Mollusken, 
die fi jedem Gelüft des Dichterd fügten. Auffallend war die breifte 
Zuverfiht in den Behauptungen, bei einer unerhörten Unwiffenheit. Nie 
haben diefe „Epigonen“ eine Frage erledigt, die klare Einficht, beſtimmtes 
Wiſſen und logiſche Schärfe erfordert: dagegen verftehn fie es ſehr wohl, 
bei jeder beliebigen Frage eine Menge von Nebenbemerkungen anzubringen, 
bie mit jener niht mehr zufammenhängen, ald die kosmogoniſche 
Gelehrſamkeit Ephraim Jenkinſon's im Nandprediger von Wakefield mit 
den unfchuldigen Bemerfungen, an die er fie anfnüpft, die aber doch zeis 
gen, daß man es mit geiftreichen Leuten zu thun hat. Sie verftehn es 
viel beifer ala Senkinfon, ihre Unwiljenheit hinter einer unüberwindlichen 


*) Hat die Mittelmäßigfeit eine wiermol uneingeftandne Ahnung von der Ge— 
wöhnlichkeit ihrer Reiftungen, fo fhmüdt fie diefelben wol, um die Plattheit zu 
verbergen, mit heterogenen NReizmitteln. Der Erfolg ihrer Anwendung wird jedod 
nur fein, die Flachheit der Conception, die Armuth der Ausführung um fo fühle 
barer zu maden. Heutzutage betrügen ſich Dichterlinge vorzüglich mit dem ge⸗ 
fährlihen Lob, das ihnen wol gezollt wird, geiftreich zu fein. Wirklicher Reich⸗ 
thum des Geiſtes, gewonnen aus der Weite vielfeitiger Erfahrung, aus der Tiefe 
gewaltiger Kämpfe. wie felten ift er nicht! Wie gewöhnlich dagegen ift jenes 
Halbgemifh von Anfhauung und Reflerion, von Poefie und Philofophie gemor- 
den, deffen verworrene Buntheit man heutzutage geiftreih zu nennen beliebt! Die 
Impotenz bat jetzt an der dialeftifchen Reflerion da® Mittel, den Schein des 
fhöpferifchen Producirens einen Augenblid hindurch vorzutäufchen. (Rofentranz.) 
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Bruſtwehr neugebildeter Worte und Worteombinationen zu verſtecken, die 
eigentlich nichts ſagen, bei denen man aber verweilt, um zu ergründen, 
ob der Verfaſſer nicht doch etwas habe ſagen wollen. Dieſer Ton 
wurde ſeit den Julitagen in der ganzen deutſchen Belletriſtik herrſchend. 
In der Auswahl der Perſonen, aus denen das junge Deutſchland beſtehn 
ſollte, hat der Zufall die Hauptrolle geſpielt: die unbedeutendſten Men⸗ 
ſchen, z. B. Kühne, wurden als gefährlich bezeichnet, wenn fie mit Gutz-⸗ 
kow oder Mundt verkehrten. Die perjönlihe Eitelkeit lockerte fogar das 
Band der Goterie, und faum waren fie durch den Bundestag ald allge: 
meine Ruheſtörer bezeichnet, fo fielen fte mit einer Bitterfeit übereinander 
ber, die zuweilen weit über die Grenzen des guten Geſchmacks hinaudging. 

Der von der Romantif angeregte hochfliegende Idealismus führte in 
letter Confequenz, weil er -gegen Sitte und Geſetz anfämpfte, wieder zu 
dem ercentrifchen Naturaliamud der Sturm: und Drangperiode zurüd. 
Aufs Neue galt es eine Verherrlichung der rohen fitanifchen Kraft, nur 
daß zu den Zeiten der Räuber wirkliche Neidenfchaft ſich Luft machte, 
während jebt dad von einem düſtern Skepticismus zerſetzte Gefühl auf 
dem Weg der Doctrin zur Reidenfchaft zurückkehrte. Bei dem Dichter, 
deffen ganzes Leben ein Ausdruck jener Zerfahrenheit war, in ber die 
neue Poefie dad Abbild der wirklichen Welt finden wollte, bei Grabbe, 
finden wir Hyperbeln, die weit über die Kraftfprache der Räuber und des 
Ardinghello hinausgehn; 3. B.: Auch an die Hölle kann man fich gewöh—⸗ 
nen u. f. w. Er fchildert faft audfchließlih Titanen, die das Bemwußtfein 
hegen, dad Niveau der gewöhnlichen Sterblichen meit zu überragen, und in 
- diefem Bewußtſein jeden Augenbli das Unerhörte empfinden, denfen und 
tun. Aber wenn er nur dad Uebermaß der Kraft achtet, fo gilt feine 
Liebe nur der zweckwidrig angewandten, der leichtfinnig vergeudeten Kraft, 
und feine eigentlihen Helden müflen den Hanswurſt, dag Thier und den 
Gott in fih vereinigen. Wunbderlichermeife liebt er den Shaffpeare nicht, 
und doch find Figuren wie der Baftard im König Johann die Quelle fei- 
ner Charakterbildung. Wenn diefe ironifchen Titanen, die alle etwas von 
Kaliban haben, eine entichiedene Virtuofität darin zeigen, dad Erhabene 
in fchlechte Wise aufzulöfen, fo drücken fie damit nur die peffimiftifche 
Grundſtimmung ded Dichter aus, der zwar bie Kraft hatte, des Heiligen 
zu fpotten, aber nicht, es darzuftellen. Die Shwähe fühlt ſich ala 
Stärfe, das ift der Grundzug ded modernen Titanismus. — Grabbe 
war 1801 in Detmold geboren. Schon auf der Schule galt er ala 
Genie, ein Lehrer fah in ihm den zweiten Shakſpeare. Schon damals 
führte er ein ercentrijched Phantafieleben, fchon damals flürmte er durch 
geiftige Getränke auf feine Gefundheit, weil er im Raufch dag Zeichen 
einer genialen Kraft ſah. Auf der Univerfität Leipzig (1820) hielt er es 
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für ebenfo unpaffend, in eine Verbindung einzutreten, die boch ungeberdige 
Perfönlichkeiten einigermaßen an Dieciplin gewöhnt, als ein zufammen- 
hängendes Studium zu treiben. Er trieb fi in Kaffeehäufern umber 
und ging mit der Abfiht um, Schaufpieler zu werden. ‘Die beiden Stüde 
„Gothland“ und „Scherz, Lift, Ironie und tiefere Bedeutung“, die ihm 
einen lobenden Brief von Tieck einbrachten, wurden hier gefchrieben: ein 
Audfluß derfelben Stimmung, welche den Radeliffe und Almanfor hervor⸗ 
gerufen bat. In Berlin 1821 lebte er in dem Kreife von Heine; er 
verfuchte, fich eine Literarifche Stellung zu erwerben. Es gelang ihm nicht, 
und er mußte fich entfchließen, die gemeine Laufbahn des bürgerlichen 
Leben? anzutreten. Für diefe unerhörte Entwürdigung feined Genius 
rähte er fih durch Geringſchätzung gegen die Spießbürger feiner Vater: 
ftadt und durch ein ercentrifches Leben. Die-Berrüdtheiten, die un? fein 
Biograph Ziegler (1854) ganz treuherzig erzählt, gehn über alle Be 
ſchreibung. Nach einigen andermweitigen Liebesverſuchen verheirathete er 
fih 1833. Was Ziegler von diefer Ehe erzählt, ift nicht blog abge 
Ihmadt, fondern fcheußlih. Die ftrafbare Vernachläffigung feine? Amtes 
wurde nebenbei immer größer, fo daß man ihn enblih 1834 veranlaßte, 
feine Entlaffung zu nehmen. Er begab fi, indem er feine Frau zurüde 
ließ, nach Frankfurt, wo er fih an E. Duller anſchloß. Bon dort 
wandte er fih an Immermann um Hülfe; ein freundlicher Brief deifelben 
veranlaßte ihn, fih nach Düffeldorf überzuftedeln. Immermann beſchreibt 
ihn in feinen Memorabilien: er fcheint eine gutartig angelegte Natur 
geweſen zu fein, fogar nicht ohne anftändige Velleitäten; aber der Grad 
der Bildung, den er in feinen Briefen zeigt, erwedit doch nur eine geringe - 
Theilnahme. Mit Smmermann entzweit, fehrte er 1836 nach Detmold 
zurüd, vollftändig gebrochen und den Tod im Herzen. Sein Ende mag 
bei Ziegler nachlefen, wer eine Vorliebe für Myſterien hat. — Er iſt 
nah dem herrfchenden Zeitgeſchmack faſt überall falfch gewürdigt. Ge⸗ 
wöhnlich fucht man in ihm eine titanifche, urgemaltige Kraft, die aber 
theild durch diffolutes Leben, theild durch Mangel an Bildung auf Abwege 
geratben ſei. Wir finden dagegen bei ihm wenig poetifche Straft, 
d. h. wenig Fähigkeit, pofitiv zu ſchafſen, dagegen einen ziemlihen Vor: 
rath dilettantifcher Bildung und einen rafchen Blick für nicht unintereffante 
Sefihtspunfte. Er hat, abgefehn von einzelnen Eleinen Genrebildern, nicht 
eine Scene gefchrieben, in der fich eine bedeutende Naturfraft offenbarte, 
dagegen find feine Entwürfe zumeilen nicht ohne Intereſſe. Leicht ver: 
wechfelt man die geiftvolle Dispofition eine® Problem? mit dem poetifchen 
Schaffen. Über diefed muß von innen herauswachſen, der Stoff muß fi 
unter den Händen ded Dichterd zur idealen Form geftalten, und fo etwag 
gefchiebt nur bei einer wirklich fchöpferifchen Kraft, während beim Entwurf 
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ein gebilbeter Mann mit kritiſchem Scharfſinn und einiger Phantaſie zu⸗ 
weilen leichter das Richtige trifft, als der naive Dichter. — Die erſten 
dramatiſchen Dichtungen Grabbe's (1827) liegen außerhalb aller Kritik. 
Bor allem zeichnet fi das erſte Stück dieſer Reihe, „Herzog Gothland“, 
durch eine Anhäufung ſinnloſer Greuel und durch eine ſchwülſtige Sprache 
aus; in dem Luſtſpiel „Scherz, Liſt, Ironie und tiefere Bedeutung“, häuft 
der Dichter alles Widerſinnige, dem er einmal in der Wirklichkeit begegnet 
iſt, oder das ihm eine erhitzte Phantaſie eingegeben hat, zuſammen, und 
einzelne Einfälle frappiren in der That, aber man begreift dieſes Behagen 
nicht, mit dem er ſich ohne Ende in einen Wuſt von Abgeſchmacktheiten 
vertieft. Noch 1835 hat er die harmloſe Geſchichte von „Aſchenbrödel“ 
dadurch poetifcher zu machen gefucht, daB er fie mit einer Reihe von 
Studentenwigen und baroden literariſchen Anfpielungen würzte. — Die 
biftorifchen Stüde, zu denen er fpäter überging, find zum Theil in einem 
gebildeten Stil gefchrieben und leiden nicht an jenen Atroeitäten. Da⸗ 
gegen macht fich in ihnen ein andrer Mebelftand fühlbar. Der Dichter 
fuht fi feine Helden nicht der Wirklichkeit gemäß in einer plaſtiſch 
abgerundeten Geftalt zu vergegenwärtigen, fondern er malt fie fih nad 
der Reflexion aus, mit der eine fpätere philoſophiſche Auffaffung der 
Geſchichte ihren Werth und ihre Bedeutung analyfirt hat. Das zeigt fich 
gleih in feiner erften Tragödie Friedrich Barbaroffa (1829) “Die 
Motive der drei Hauptperfonen, des Kaiferd, des Papfted und Heinrich 
des Löwen, werden nicht aus ihrer Natur, nicht aud der Keidenfchaft des 
Moments hergeleitet, fondern aus allgemeinen fittlichen Ssdeen, die nur 
leider fämmtlich anticipirt find. Alle drei wetteifern in geiftreihen Reden?» 
arten über das Zeitbewußtfein, über den Beruf und die Beftimmung eine? 
großen Mannes und dergleihen; dadurch wird eine Eräftige Action, ein 
lebendiger Dialog unmöglich. Außerdem finden wir fowol in dem Munde 
der handelnden Perfonen, ald in dem fie umgebenden Ehor, die beftändige 
Neigung zu lyriſchen Erelamationen und zu einer übertriebnen Bilder⸗ 
ſprache; die Helden reflectiren viel zu fehr über ihre Größe, ald daß man 
an ihre wirklihe Größe glauben ſollte. An dieſes Stück ſchloß fih die 
Sortjegung Kaifer Heinrich 6. (1830). Die Fehler find diefelben, es 
fommt noch hinzu, daß die Anhäufung von Epiſoden faſt jeden Zuſammen⸗ 
hang aufhebt. Dagegen liegt in der Anlage des Hauptcharakters eine 
wirklich poetiſche Intention, und der letzte Act, in dem dieſe Intention 
reiner hervortritt, macht trotz des demüthigenden Ausgangs einen drama⸗ 
tiſchen Eindruck; auch ſind einige volksthümliche Figuren nicht ſchlecht 
geſchildert. Ein ſonderbarer Einfall iſt die Erſcheinung der weißen Frau, 
die Heinrich dem Loöwen feinen nahenden Tod verkündet: als er ſich bei 


ihr erkundigt, wie es im Himmel ausſieht, erwidert ſie erſchocen. „Ganz 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 8. Dd. 
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anders, anders droben, als du dir denfft, ich kann's, ich mag's, ich darf's 
nicht ſagen, weh mir!“ worauf fie verſchwindet. Das iſt fo ein Hin⸗ 
weis auf die Naht ded Unbekannten, der tro& feiner materialiftifchen 
Mendung ftark an die alte Romantif erinnert. — Bollftändig verwildert 
ift dad Drama: Napoleon, oder die hundert Tage (1831). Wad 
fih ein Dichter dabei tenft, ein Theaterftüd zu fehreiben, in welchem auf 
der Bühne die ganze Schlacht von Waterloo dargeftellt wird, wo ganze 
Batterien abgefeuert, ganze Regimenter zufammengefhhoffen, große Cavale⸗ 
riemanöver ausgeführt werden, ift ſchwer zu fagen. Grabbe bemüht 
fih, nach allen Seiten bin gerecht zu fein, gegen Napoleon, gegen Blücher, 
Mellington, nur nicht gegen die Bourbond. Die Begeifterung gilt dem 
franzöfifchen Helden, der aber ungefchidt gezeichnet iſt; dagegen ift der 
alte Itapoleonifhe Soldat, jener geniale Therfite oder Kaliban, der dem 
lieben Gott ein Schnippchen fehlägt, eine originelle Schöpfung. — Hans 
nibal (1835) macht unter allen biftorifhen Tragödien die größten 
Ansprüche. Eigentlich find auch hier nur einige Scenen auf dem Marft 
von Karthago, fowie im Lager gelungen; die renommiftifchen Stellen find 
diesmal ftärfer ala je, man glaubt häufig, fich bereitö bei Hebbel zu be 
finden; die Schilderung des Triumvirats von Karthago, nach der Analogie 
des venetianifchen, fowie des römifhen Senats, in welchem Cato, während 
die Kartbager die Mauern von Rom ftürmen, den Antrag ftellt, Karthago 
zu zerftören, ihrer Uebertreibung wegen lächerlich; da® Drama bemüht fich, 
eine große biftorifche Perfpective zu fammeln, es ftellt daher die Zerſtö⸗ 
rung Numantia’® (133) unmittelbar neben den Rückzug nach Capua (212), 
die Zerftörung Karthago's (146) vor Hannibal’? Tod (183); in ähnlichen 
Anachronismen gebt ed das ganze Stück durch. Die Hermann? 
ſchlacht erichien erit nach des Dichterd Tod. Sie ift gefucht realiftilch, 
und geht darin weit über dad weife Maß hinaus, das fi Kleift geftedkt 
hatte. Ein andre Drama Marius und Sulla ift unvollendet geblie- 
ben; der blaficte aber geniale Faun, der fich mit Luſt am Blut beraufchte, 
jener entfegliche Typus einer von Gott verlafinen Zeit, hat ded Dichters 
wärmfte Sympathbien. — Wenn nun diefe Mifchungen von heroifchem 
Uebermuth und eyniſcher Ironie in der Beziehung auf beflimmte hiftorifche 
Grundlagen wenigftend einigermaßen ihre Schranfe fanden, fo hat dagegen 
der Dichter in dem Drama Don Juan und Fauft 1829 dur ECombi- 
nation diefer beiden Ideale ber romantiſchen Zeit, in denen der Titanid, 
mus gipfelt, die höchſte Stufe der Poeſie zu erfteigen geglaubt. In der 
Figur des Yauft legt er nur feine Grübeleien über dad Weſen der Gott- 
heit nieder, daß fie eigentlih der allmächtige Wahnfinn fei, oder daß man 
von ihr nur noch Trümmer habe u. f. w. Sein eigentlicher Held tft 
Don Suan, der zwar fchließlich vom Teufel geholt wird, der aber dabei 
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das Gefühl hat, ein Leben des ſchrankenloſen Genuſſes ſei eines ſolchen 
Opfers wol werth. Es waren nicht Erinnerungen aus dem wirklichen 
Leben, ſondern Reminiscenzen aus frühern dichteriſchen Verarbeitungen, bie 
unſre Epigonen inſpirirten. Sowol Shakſpeare ald Mozart und Goͤthe 
würden in das größte Erſtaunen gerathen fein, wenn fie hätten voraus 
fegen fünnen, was fehwächliche Nachkommen aus ihren Schöpfungen machen 
würden. Die Vermeſſenheit der Subjectivität und die Verachtung des 
Wirklicden, die fie in Hamlet, Don Juan und Yanft individuell dargeftellt, 
follte nun zu einegemeingültigen Theorie erhoben werden. Die Vergötte 
rung des endlichen Gemüths ift der tieffte Hall aus bem Reich der Ideale. 
Der Einzelne, der fi mit feinen zufälligen Wünfchen und Anfprüchen 
ala den Mittelpunkt der Welt anfteht, ſteht auf der niebrigften Stufe der 
Menſchheit; er ift böfe, er ift unfrei und — er’ ift albern. Eine bittre 
Wahrheit, die wir biefer anfpruchsvollen Maske nicht verfchweigen fünnen. 
Daß Hamlet mit feiner überlegnen Geiftreichigfeit ein Bild der kläglichſten 
Schwäche und Hülflofigkeit ift, Haben wir theoretifch vollkommen begriffen, 
aber praftifch find wir noch überreid, an ähnlichen Figuren, die bald eine 
Krone, bald eine Freiheitömüge auf dem Kopf tragen. Don Juan tft 
noch handgreiflicher: die raffinirte Selbftfucht und die Nichtachtung fitt- 
liher Schranken, das unruhige Sinnen und Trachten, fi) in jedem 
Augenblid in werthlofer Luſt zu befriedigen; je werthloſer die Beſchäf—⸗ 
tigung ift, in der man fih zu genügen pflegt, je weniger allgemein 
menſchlichen Inhalt fie bietet, defto raffinirter wird die Selbſtſucht, die 
Sonderung der perjönlichen Ssntereffen von den allgemeinen ber Gejell- 
ſchaft. Don Juan ift eigentlih eine Figur aud dem römifchen Kaifer- 
reih. Wer damald die Mittel in Händen hatte, fam in der Unruhe 
feiner Gelüſte auf die mwahnfinnigften Einfälle, er ließ fih ein Gericht 
Pfauenzungen kochen, oder er Tieß taufend Sklaven von wilden Beftien 
zerreißen, um feine abgeftumpften Sinne zu fißeln, oder er zündete, um 
ein recht koloſſales Schaufpiel zu haben, die Stadt ber Cäſaren an. 
Wer die Mittel nicht hatte, erfegte den wirklichen Genuß duch phantaſti⸗ 
ſchen, wozu auch der Mächtigfte zulest fommen mußte, weil ihm endlich. 
zur Luft die phufiiche Befähigung abging. In unferm Epigonenthum 
zeichnet fich die Masſke des mobernen Heliogabal gewöhnlich duch etwaß 
Großfprecherei aud. In Mozart's Oper iſt e8 fehr charakteriftifh, daß der 
verliebte Held troß feines Sündenregiſters von viertaufend Namen fein 
einziges Opfer verführt. Wir müffen geftehn, daß wir in den meiften 
Fällen bei ähnlichen Sündenregiftern einen gelinden Zweifel nicht unter- 
drüden können. Aehnlich geht es uns mit dem Kauft, dieſem wunderlichen 
Kind des MNeformationdzeitalter? , dem Zwillingsbruder des Paracelſus. 
In einer ſolchen Uebergangsperiode ftrömt, was Sahrtaufende an Kennt 
4” 
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niſſen aufgeſpeichert, in roher barbariſcher Fülle zuſammen; taufend Ant—⸗ 
worten, ehe man fragt, und wenn man zur Frage kommt, iſt man durch 
das beſtändige Recipiren ſo abgeſtumpft, daß man zu träge iſt, eine Ant⸗ 
wort zu ſuchen. Fauſt verſichert, er habe ſämmtliche Wiſſenſchaften ſtudirt 
und ſei zu dem Reſultat gekommen, man konne nichts wiſſen. Dieſes 
Reſultat eines univerſell unruhigen Studiums, das mehr in die Breite als 
in die Tiefe geht, hat niemand einleuchtender widerlegt, als der Dichter 
des Fauſt in ſeinen naturphiloſophiſchen Gedichten. Wer die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſtudirt, durch eigne Forſchung gefördert und ih ihrer Anwendung 
aufs Leben verfolgt hat, der iſt nicht recht bei Sinnen, wenn er behauptet, 
er wiſſe nichts. Nur Dilettanten zweifeln an der Möglichkeit, das Weſen 
der Dinge zu erkennen.) — Grabbe iſt nach feinem Tod von einer Reihe 
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9 Unter den Verſuchen, diefem unfruchtbaren Problem eine neue Seite abzu« 
gewinnen, haben Lenau's Gedichte den meiften Beifall gefunden. Im Fauſt 
tritt bei dem eintönigen Rhythmus die Gedankenarmuth um fo unangenebmer 
hervor. Der Zufammenbang ift dem erften Eindrud nad etwas deutlicher, als 
bei Göthe, doc) ift der Unterfchied nicht groß, und man wird noch viel mehr durch 
Epifoden geftört; ja, wenn man näber zuficht, ift die Einheit des Gedichts nicht 
in den Ideen, jondern nur in der Stimmung, und das Ganze löft fih in Epiſo— 
den auf. Das Schönfte find Diejenigen Etellen, in denen unmittelbare An⸗ 
Ihauungen vorliegen, 3. B. dad Rauſchen der Wellen ums Schiff und die dabei 
auffteigenden Nadıtgedanten; das Bild der Uferfchenke, das Klofter am Eee u. f. m. 
Freilich braucht man dazu nicht einen Fauſt zu ſchreiben. Der Don Juan 
befteht aus zerftreuten Scenen, die unter fid) feinen mweitern Zuſammenhang baben, 
ald den gemeinjamen Gegenfiand. Bon einer innern Entwicklung des Helden ift 
feine Rede; es ift auch ſchwer zu fagen, was man fih für eine andre Entwidlung 
denken ſollte, ald allmähliche Erichlaffung und Blafirtheit. Rah Lenau's erfter 
Abfiht follte Don Juan an einem unvertilgbaren Frieren und Fröfteln fterben. 
B. Auerbad hielt ihm entgegen, „daß das ein weſentlich pathologiiher Schluß 
fei, vielmehr müßte Don Juan ethifh an der Erkenntniß und Erfahrung unter» 
gehn, daß er, der alled geniepen zu können glaubte, wahre Frauenliebe nie genoffen 
babe, da dies in höchfter Beglüdung nur dem würde, der ald Individuum mie 
der ein andred ganz fein nenne.” Gin Don Yuan, der in der Liebe nichts weiter 
fieht, als die Leidenfhaft, wird fib faum zu diefer Erfahrung fammeln. Es 
fommt bei einem DBlafirten vor, daß er bei feinen vielfältigen poelifhen Empfin⸗ 
dungen, auf denen er gleich dem Birtuofen zu fpielen verfteht, fid auch einmal 
in Begeifterung für die Tugend bineinfhwindelt und nah dem Glüd einer be 
jheidenen Hütte begehrt, aber das geht entweder mit in der Reihe feiner fonftigen 
Einfälle, oder e& verliert fih in unfrudhtbare Müdigkeit. Wenn in der Oper Don 
Juan vom Teufel geholt wird, fo entfpricht das jenem Fröfteln oder dem Schluß 
der gegenmärtigen Audgabe, daß fih Don Juan von einem Feind erflechen läßt, 
weil ihm das Leben langweilig ifl. — Es wird nicht unintereffant fein, daneben 
die fhlechtefte Bearbeitung defjelben Probleme zu ftellen, den Kauft von Mar low 
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von Dichtern ald Märtyrer der Poefie gefeiert, theils wegen feiner Inten⸗ 
tionen, die geradeſo meitumfaffend und nebelhaft waren wie der Zeitgeiſt, 
theild wegen feiner Schickſale. Er hatte ein Liederliches Leben der unwürs 
digften Art geführt und war ſchmählich zu Grunde gegangen: dies natürs 





1839, deffen Inhalt mir Gottſchall naherzählen. Fauſt hat zunächſt auf einem 
Kirhhof einen Monolog mit Hamlet, der ihm über das Brodhaus'fche Conver⸗ 
fationslerifon, über Ludwig Uhland und nebenbei über die Gerüche der Vermefung 
fonderbare Auskunft ertbeilt. Nicht fange darauf erfcheint Fauſt auf einem unbe- 
wohnten Eiland im ſtillen Ocean, wo er, der Schiffbrüchige, nad einem Gefang 
der Meergötter und einem Dialog zwifchen Rereus und Herakleitos erwacht. 
Während feined Erwachens werden wir In eine udermärkifche Dorfichente geführt, 
in welcher ein Dorfbarbier, der allzu vorlaut ift, durch die Magie eines Guckkaſten⸗ 
mannes verduftet. Darauf hält Fauſt am Amazonenftrom einen Monolog, voll 
Angft vor den Riefenwundern und Schreden der Natur, wofür ihm die Stimmen 
in den Lüften eine Strafpredigt zu Theil werden faffen. Dann erfcheint, nachdem 
fi Fauſt dem Demiurg, der Naturgewalt, verjchrieben, ein Süpdlicht; Ariel fingt; 
eine Katze fegt fih auf den Guckkaſten; der Wirth der ückermärkiſchen Schenfe und 
der Guckkaſtenmann unterhalten fi; lepterer apoftrophirt Fauft als einen ber Unter» 
welt Berfallenen; die Phantadmagorie zerftiebt und Fauſt erwacht gänzlih am Meeres» 
fitande, um mit Herafleitos ein philoſophiſches Geſpräch zu halten. Mitten in diefem 
Geſpräch wird Fauft plöplich zu Stein, denn Herafleitod bat ihn in eine Örotte ges 
führt, in welcher jeder verfteinert, der noch die Feffeln der feelifchen Naturgemalt 
trägt. Der rothmanfige Gavalier erfcheint nun ironifh triumphirend, und ein 
Gefang von Echoftimmen befchließt den erften Abfchnitt, Natur u. ſ. w. — 
Auch der Demiurgod von Jordan 1852 gehört in diefe Reihe. Jordan ftellt es 
ala eine GErniedrigung der Porfie dar, eine Milbe, oder einen Baum, oder eine 
Tifchierwerkflätte zu befingen, anftatt einen Gott ober dad Ganze des Univerfumd 
n. f. w. Allein fo ift die Frage nicht richtig geſtell. Wenn der Genius eines 
Dichters fo groß iſt, und einen Gott oder dad Ganze ded Univerfumd in einem 
concreten Bild zu lebendiger Gegenwart vorzuführen, fo werden wir ihn deshalb 
nit tadeln, fondern wir werden ihn loben und preifen. Wenn aber das Talent 
eines Dichter® zu einer fo fehrierigen Aufgabe nicht audreiht, wenn mit feinen 
weltumfaffenden Tendenzen nichts meiter gewonnen wird, als eine zufammenhange« 
lofe Reihe blaffer Schemen, fo werden wir ihn auffordern, von feinem zmedlofen 
Unternehmen abzulaflen, und flatt defien etwas zu fehildern, was er mit feinem 
Einn, feinem Gemüth und feiner Einbildungsfraft wirflihd umfpannen Tann, fei 
ed auch nur eine Milde, ein Baum oder eine Tifchlerwerkftätte.e Der Dichter fol 
fich an den individuellen Fall halten, den er in voller Lebendigkeit anfhaut und in 
feinen innern Motiven überfieht. Wir mollen Dante und Milton verehren, denen 
der religiöfe Inhalt ihrer Zeit Stoff zu Götterbildern bot, aber wir wollen ihnen 
nit nachahmen, denn uns fehlt diefer Stoff. Kräftige und gewaltige Menfchen 
zu fhildern wird unſre Zeit noch immer im Stande fein, denn fie if noch im 
Stande, fie hervorzubringen; welchen Namen ihnen dann der Dichter beilegt, wird 
ziemlich gleichgültig fein, denn das Aushängefchild thut nichts zur Sache. Wenn 
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liche Refultat eines fiechen Eharakterd galt nun ald ber Fluch deö Genius. 
Man zählte die deutfchen Dichter zufammen, die theild in Kiederlichkeit 
untergegangen waren, theils im Irrenhaus geendet hatten, leider eine 
große Zahl, und bewied damit die Bermanbtichaft des Genius und der 
Poefie mit der Krankhaftigfeit und dem Wahnfinn; man febte einen 
unbeiligen Kalender ded Genius zuſammen, deſſen Heilige verdient hätten, 
von Hoffmann befungen zu werden. Dieſer Umftand verdient Aufmerk⸗ 
famteit, da das erhöhte Selbftgefühl des poetifchen Talente, welches ſich 
aus der frühern Zeit herfchreibt, im Confliet mit dem realiftifchen Trieb 
ber Gegenwart die neuern Dichter in «in ganz ungeſundes Verhältniß 
zum Reben bringt. Die meiften Iaffen fich nicht "durch einen üherwies 
genden Drang der Empfindung, fondern durch das Bewußtſein eines 
gewiffen Formtalents zur Poeſie beftimmen. Dieſes Yormtalent mird 
ihnen durh Schule und Kectüre frühzeitig angeregt und entwidelt, und 
mit den Formen wird ihnen zugleich ein conventioneller Inhalt angeeig- 
net. Ohne fich deffen bewußt zu werben, beuten fie die Empfindungen 
früherer Dichter aus, bekannte Melodien Elingen in ihr Ohr und regen 
fie zu Eleinen Modulationen und Fiorituren an. Go entftebt eine Voefte, 
die fehr anſpruchsvoll ift und doch den Schatz des menfchlichen Herzens 
nicht bereichert, die im Gegentheil das Gefühl verleitet, fih an unzweck⸗ 
mäßigen und Franfhaften Gegenftänden auszugeben. Sie verlieren bie 
beften Kräfte ihres Herzend an eitled und nichtiged MWefen, und das 
geheime Bewußtfein dieſes Verluftes bringt fie dazu, die Poefie ald ein 
Unglül zu bezeichnen. Freiligrath fchildert die Gabe der Poefie als 


ex von einer Perfon nichts weiter zu geben weiß, als altkluge Redensarten, fo 
wird es ihm nichts helfen. wenn er diefe Perfon Lucifer oder Agathodämon tauft, 
denn dem Dichter wird nur angerechnet, was er wirklich darftellt. Gharakteriftiich 
für dad Epigonenbafte des Gedichts ift der Berfuch, den Aeichyleifchen Prometheus, 
den Fauſt und den Hiob in einer zweiten verbefierten Auflage zu reproduciren. 
Rod merkwürdiger find die Geſtändniſſe des Dichterd über jeine eignen politifchen 
Metamorphofen. Er ftellt fi) dar ald der Gott Agathodämon, der Menſch wurde, 
um das Berhältnig des Guten und Böſen im menſchlichen Leben an feiner eignen 
Grfahrung zu prüfen. Diefe Selbftvergötterung wird durch den Inhalt der Ge⸗ 
fländniffe nicht gerechtfertigt. Bei einer edlen Ratur tritt nad) jeder Kataſtrophe 
eine innere Reinigung ded Gemüths ein, die perfönlichen Beziehungen verſchwinden 
und man empfindet eine, wenn auch nicht große, doch ſtark erregte Zeit in den 
richtigen Dimenfionen. Aber die Ideen, die uns bier als politifche Weisheit auf⸗ 
getifcht werden, find dem oberflählichften Schaum der öffentlihen Meinung ab- 
gefhöpft; die große Erſchütterung hat die Seele des Dichters nicht geläutert, und 
ſelbſt der unreife Radicalismud, mit dem er ind Parlament trat, ſteht höher, ale die 
zerfahtenen politifhen Einfälle, die ale Bodenfag feines Glaubens übrig geblieben find. 
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einen Fluch, ja ald einen Kainsſtempel, der das Haupt des Dichter? 
brandmarfe, fo daß er von aller Welt gemieden werde. Den wahren 
Dichter macht die Poefie glüdlich, denn fie befähigt ihn, was feine Seele 
belaftet, äußerlih zu geftalten und ſich davon zu befreien. Wem das 
Auge geöffnet ift für die taufend verborgenen Quellen ded Lebens, ber 
ift gewiß reicher an Genuß als die übrige Welt und kann den Schmerz 
leichter überwinden, denn ihm gab ein Gott, zu fagen was er leidet. Wer 
die Poefie ald ein Unglück empfindet, kann ficher fein, daß fie nicht fein 
Beruf ift, daß fie ihm nur in dem Sinn Sorge und Beichwerde macht, 
wie jede Aufgabe, der man nicht gewacjfen iſt. Statt der Gewalt der 
Empfindung zu erliegen, ſetzen fie fi Empfindungen zufammen, um Ruhm 
zu erwerben, und fühlen fich gefränft, wenn diefer ihnen nicht zu Theil 
wird. Sie hören auf, die Welt zu fehn, fie leben nur in ihren Stil 
übungen, und fpähen ängftlih nad den Mienen der Leute, ob diefe ber 
geiftert lauſchen. Diefer zmweifelhafte Wechjel eines beftändig fruchtlofen 
Strebens, ftatt glei der echten Poefie die Seele zu adeln, macht fie klein⸗ 
ih und verfümmert, und läßt eine bleibende Berflimmung zurüd, die 
nit felten in Blafirtheit übergeht. Viele Lyriker, die im Uebermuth 
ihres Formtalents die Welt zu erobern hofften, blos weil fie fie zu reimen 
verftanden, enden in einer altflugen Aufklärung. Sie haben fo lange in 
Empfindungen gefchwelgt, ſo lange mit ihrem Herzen getändelt, daß fie 
nabe dabei find, dag Herz für eine Illuſion zu halten und feinen beften 
Glauben mit Füßen zu treten. Am widermärtigften ift die Eitelkeit, wenn 
fie ihre Mißftimmung auf die Zuftände der Wirklichfeit überträgt, ihr 
eigned fieches Wefen, ihre Fleinlihen Hoffnungen und Sorgen mit dem 
Weſen, den Hoffnungen und Sorgen des deutſchen Volks verwecjelt. — 
Treiligrath hat die Natur des Dichter an vermwahrloften Genies, nament- 
ih an Grabbe, ſtudirt; darnach fchildert ex die Phyfiognomie ded Dich 
terd folgendermaßen: „Bleich, mit langem Bart, ſchwindſüchtig, von der 
Welt verfannt, mit geöffneten Adern“ u. f. w. Nachher ftellt er die 
Trage auf: was ift Poefie? und gibt folgende Antwort, „mit glühendem 
Gefiht und einer Thräne im Auge,“ um jedes ironifche Kächeln abzu- 
ichneiden: wenn man auf einen Eihbaum fteigt, wenn man ſich einem 
Fiſcher am Meer auf die Schultern feßt und ihm die Odyſſee aufs ftrup- 
pige Haar legt; wenn man zu dreien oder vieren audreitet; wenn man 
Nachts auf langen Brüden fährt, wenn man eine Kahnfahrt macht, wenn 
man einen Neger in Gummifchuhen im Tauwerk betrachtet; wenn ein 
Pferd den Reiter abwirft und ihn zerfehmettert u. f. w. — Freiligrath 
hätte noch eine beliebige Menge andrer Dinge anführen können, aber er 
hat in der Sache Recht, wenn er fih auch ungeſchickt ausdrückt. Was 
er anführt, ift zwar nicht Poefie, aber es find poetifche Stoffe: der Stoff 
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der Poefie kann nur das wirkliche Leben ſein. Wenn der Poet in das 
Geſchäft des Kritikers pfuſcht, wird er, ſtatt die Proſa zur Poefie zu erhe⸗ 
ben, die Poeſie zur Proſa herabziehn. Unter allen Gegenſtänden der 
Poefie iſt die Poeſie ſelbſt der unerquicklichſte, und die Verſtimmung 
unſrer Poeten würde bald aufhören, wenn fie, ſtatt beſtändig in den 
Spiegel zu fehn, die Welt ind Auge faffen wollten. — Die Idee von 
dem Elend des Dichterd ift nur daraus zu erklären, daß man für den 
Dichter ein .andered Recht des Lebens in Anſpruch nimmt, als für andere 
Menfchen. Der Caufalnerus macht ſich im Leben des Dichter? geltend 
wie überall. KLeichtfinnige Gewohnheiten und ferglofes Leben rächen fich 
am Dichter wie am Handwerker. Das Genie zeigt fi nicht blos bei 
der poetifchen Arbeit, am wenigften in unfrer Zeit, wo die gemöhnliche 
Poeſie das leichtefte Handwerk von der Welt ift, und jeded Genie hat 
mit Noth und Sorge zu Fämpfen, hat fi) mit Anftrengung und folge: 
- richtiger Willendfraft Bahn zu brechen. Der Dichter bat Fein Recht, fi 
von diefem Looſe aller Sterblichen zu trennen, und er zeigt ſich felbft in 
einem verächtlichen Licht, wenn er die Schonung in Anſpruch nimmt, die 
nur dem Schwächling zufommt. Holtei’3 Xorbeerbaum und Bettel: 
ftab (1835) war das erfte Stüd, in welchem für den Genius eine eigen» 
thümliche Weltordnung in Anſpruch genommen wurde. Damald galt 
Unordnung und NRegellofigkeit für das fichere Kennzeichen des Genius, 
und man war geneigt, auch ohne daß irgendeine Keiftung dazu berechtigte, 
denjenigen für einen gebornen Dichter zu halten, der abweichend von 
andern lebte und empfand. Holtei fehildert einen Menfchen ohne Halt 
und GCharafter, der Frau und Kind hungern läßt und für eine Banquiers⸗ 
tochter fehwärmt, die ihm einmal wegen feiner Verſe Artigfeiten gejagt; 
der von einem regel- und zweckloſen Leben fogleich in Fnechtifche, trotzige 
Abhängigkeit verfällt, der, weil feine Trauerfpiele feine Anerkennung fin- 
den, alles menfchlihe Gefühl in feinem Herzen erſtickt; und er fchildert 
dieſes Franfhafte, von vornherein halb verrüdte Individuum als den 
Typus eine® deutſchen Dichterd. Man kann von ber Poefie nicht ver- 
langen, daß fie ein unfittliche® oder willenlofe® Individuum allein aufrecht 
halte. Wenn der Künftler Iebhafter empfinden muß ald andere, um leb⸗ 
hafter barftellen zu £önnen, fo gehört dazu auch die Herrſchaft über biefe 
Mannichfaltigkeit fremder Einflüffe und Stimmungen, denn ohne biefe tft 
man unfählg zu geftalten. Wenn fih die Dichter darüber beflagen 
fönnen, daß man die Würde ihrer Kunft an Zerrbilder eines verfümmer: 
ten Gemüths fnüpft, fo hat die Geſellſchaft ein noch weit begründeteres 
Recht zur Beſchwerde, wenn man ihr die Pflicht aufbürben will, biefe 
Regellofigkeit des Genius nicht nur zu ertragen, fondern zu pflegen. 
Man hätte glauben follen, der Taffo würde durch bie vollendete Kunft 
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mit der er eine beſchränkte Seite des menſchlichen Wefend bdarftellt, die 
fpätern Dichter eher abſchrecken, ald ermuthigen, einen ähnlichen Vorwurf 
für ihr Gemälde zu wählen. Es ift aber dad Gegentheil gefcheben; in 
zahllofen Romanen wurde der Dichter, der Künftler überhaupt, und im 
weitern Sinne der empfindfame und empfängfiche Dilettant ala der ver 
fannte Götterfohn aufgefaßt, der fih in dieſe barbarifhe Welt nicht zu 
finden wiffe, weil er über derfelben ftände. Wenn wir und au? den ver 
ſchiedenen poetifhen Darftellungen des Dichterlebend ein Bild von dem 
Weſen ded Dichters machen mollten, fo würde ed nicht eben günftig aus 
fallen. Wir müflen und diefed Weſens gegen feine eignen Freunde und 
Berehrer annehmen. Zwar gibt ed eine Seite, ohne die ed nicht ges 
dacht werden kann, und die leicht die Natur der realen Verhältniffe, mit 
denen ed in Berührung fommt, verwirrt: die Neigung, die jeder echte 
Dichter haben muß, alle realen Eindrüde von einiger Bedeutung in feine 
ideale Welt einzuführen, d. 5. fie zum Gedicht zu verarbeiten. Indem der 
Dichter nach Göthe's treffendem Ausdruck fi von den Qualen einer jeden 
Empfindung, die ihn erfüllt, dadurch befreit, daß er fie fünftlerifch bemäl- 
tigt, läßt er fih nur zu leicht zu dem Glauben verleiten, daß er damit 
auch die Qualen der andern betheiligten Perſonen aufhebt, oder er fieht 
die Empfindungen anderer nur als Gegenftände Fünftlerifcher Darftellung 
an. Wenn man alio dad Wefen ded Dichterd abftract auffaßt, fo müßte 
jeder Dichter ein unfittliher Menſch fein, d. h. in jedem Dichter müßte 
fih die Realität des göttlichen und menſchlichen Geſetzes und die Realität 
der fittlihen Berbältniffe in einen Schein auflöfen. Aber kein Dichter ift 
blos Dichter, er ift zugleich Menſch und hat ala folder die Fähigkeit 
und die Berpflichtung, in feinem Wefen die Idealität des wahrhaft Menſch⸗ 
lihen ebenfo barzuftellen, wie in feinem Gedicht. Wenn Odthe im Taſſo 
alle Schwächen und Berirrungen, denen der Dichter leichter ausgeſetzt ift, 
ald andere Menſchen, in dem Bild feine? Helden concentrirt und und 
dennoch für denfelben zu intereffiren meiß, fo darf man nicht vergeffen, 
daß diefe Schwächen und Berirrungen nicht blos bem Dichter, fondern 
dem Jüngling angehören; diefelben Sprünge in der Empfindung und 
der Leidenſchaft an einem Dann dargeftellt, würde höchften? einen Gegen» 
fand für's Luſtſpiel geben. 

Als Segenfa gegen die Ercentricität des Gefühls tritt die alt 
Fuge Ironie, die verfrühte Blaſirtheit hervor: die charakteriftifche Eigen- 
ſchaft eines Dichterd, der in der Tendenz Grabbe jehr nahe fommt, an 
Talent ihm bedeutend überlegen ift, Georg Büchner. 1835 erfchien von 
dem noch unbekannten Dichter ein Trauerfpiel: Danton's Tod. Gutzkow 
führte es durch eine günftige Recenfion ein, und das junge Deutfchland 
wetteiferte, in Büchner den Propheten einer neuen Beit zu verkünden. 


— üü 
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Sein frühzeitiger Tod in Yürich, Februar 1837, in Folge eined Nerven⸗ 
fiebers, fchnitt diefe Hoffnungen ab. Er war erft 24 Jahr alt, und hatte 
fi eben in Zürih ald Wrivatdocent der Naturwiſſenſchaften habilitirt, 
nachdem zwei Ssahre vorher feine Studien in Gießen durch demagogifche 
Verſuche und Hinderniffe unterbrochen waren. Außer Danton’d Tod 
enthält die Sammlung feiner Werke das Luſtſpiel Leonee und Lena, ein 
Novellenfragment und verfchiedene Briefe. Das Novellenfragment behan⸗ 
delt dag Schickſal ded unglücklichen Dichterd Lenz, des Sugendfreundes von 
Göthe, auf welchen Tieck einige Jahre vorher (1828) dur bie Ausgabe 
feiner dramatifchen Schriften das Publicum aufmerfjam gemacht hatte. 
„Um 20. ging Lenz durch's Gebirg. Die Gipfel und hohen Bergflächen 
im Schnee, die Thäler hinunter grünes Geftein, grüne Flächen, Telfen 
und Tannen. E38 mar naßkalt, dag Waller riefelte die Felſen hinunter 
und fprang über den Weg. Die Aeſte der Tannen hingen ſchwer herab 
in die feuchte Luft. Am Himmel zogen grüne Wolfen, aber alles fo dicht, 
und dann dampfte der Nebel herauf und ftrich fchwer und feucht burdy 
das Gefträud, fo furz, fo plump. Cr ging gleichgültig weiter, ed Tag 
ihm nicht? am Weg, bald aufs bald abwärts. Müdigkeit fpürte er feine, 
nur war ed ibm manchmal unangenehm, daß er nicht auf dem 
Kopfe gehen konnte. Anfangs drängte ed ihm in der Bruſt, wenn 
das Geſtein fo wegfprang, der grüne Wald fi unter ihm fchüttelte, und 
der Nebel die Formen bald verfchlang, bald die gewaltigen Glieder halb 
enthüllte; es drängte in ihm, er fuchte nach etwas wie nad verlornen 
Träumen, aber er fand nichts u. ſ. w.“ — Wenn dad fchon auf der 
erften Seite fo gebt, fo fann man fid dad Weitere vorftellen. Ueber das 
MWiderfinnige müflen wir lachen, und doch fehaudert und vor biefem un. 
heimlichen Selbftverluft ded Geifted. Die Virtuofität in der Audmalung 
des Wahnſinns, hängt mit einer falfchen äfthetifchen Anficht zuſam⸗ 
men. „Die höchſte Aufgabe des Dichters ift, der Geſchichte, wie fie fich 
wirklich begeben, fo nahe als möglich zu fommen. Sein Buch darf weder 
fittlider noch unfittliher fein, ala die Gefchichte ſelbſt. Der Dichter ift 
fein Qehrer der Moral, er erfindet und ſchafft Geftalten, er macht ver 
gangene Zeiten wieder aufleben und die Leute mögen dann baraus ler⸗ 
nen, fo gut wie aus dem Studium der Gefchichte und der Beobachtung 
deſſen, was im menfchlichen Neben um fie herum vorgeht. Sonft müßte 
man über einen Gott Zeter fchreien, der eine Welt erichaffen, morauf 
foviele Liederlichkeiten vorfalen. Wenn man mir fagen wollte, der 
Dichter müffe die Welt nicht zeigen, wie fie ift, fondern wie fie fein 
follte, fo antworte ih, daß ich ed nicht beffer machen will, als der 
liebe Gott, der die Welt gewiß gemacht hat, wie fie fein fol. Was 
bie fogenannten Idealdichter anbetrifft, fo finde ih, daß fie faft nichte 
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als Mearionetten mit bimmelblauen Nafen und affeetirtem Pathos, 
aber nicht Menſchen von Fleiſch und Blut gegeben haben, beren Keid 
und Freude mid mitempfindend macht, und deren Thun und Handeln 
mir Abſcheu oder Bewunderung einflößt. Mit einem Wort ich halte viel 
auf Göthe und Shakipeare, aber ſehr wenig auf Schiller.” — Der Ein- 
wand, daß Gott doch mol gewußt haben müffe, was er ſchuf, reicht nicht 
aus, denn für Gott ift die Welt Xotalität, in der ein Unvollkommenes 
da® andere ergänzt. Der Dichter aber, der nur ein Fragment darftellt, 
fann fih mit dem Unvollflommenen der Empirie nicht begnügen. Die 
Dichtung fol erheben, erjchüttern, ergöben; das kann fie nur durdy Ideale. 
Freilich thun Marionetten mit himmelblauen Nafen diefe Wirkung nicht; 
darum eben find fie feine Ssdeale. Uebrigens ift dem Dichter auch nicht 
möglich, einen bloßen Abklatfch des Wirflichen zu geben; er muß ihealifiren, 
er mag wollen oder nicht, und wenn, er nicht nach der göttlichen Geite 
hin idealifirt, fo idealifirt er nach der teuflifchen, wie die ganze neue Ro⸗ 
mantif. — Wenn Büchner über Lenz die gewiffenhafteften Studien ge— 
macht hat, um in der Schilderung feined Wahnfinnd fo naturgetreu ala 
möglich zu fein, fo ift diefed Studium doch nur Nebenfahe; Lenz ift ihm 
nicht blos Gegenftand, fondern Spiegelbild der eigrien Gtimmung, 
welche zugleich die der Zeit war. Die ftofflofe Traurigkeit der damali« 
gen Poeſie, jenes zitternde Behagen an dem abfoluten Nichts, das fich 
träumerifh in die Nachtfeiten der Natur vertiefte, um in dem füßen 
Schauder der allgemeinen Auflöfung da® quälende Gefühl eine? zweck— 
lofen Daſeins zu verbergen, verleiht jener ſeltſamen Dichtung die durch- 
fihtige Bläffe und dag heftifche Roth, dad nicht ohne einen gewiffen Reiz 
if. Mit der Schärfe eines Franfhaft erregten Nervenſyſtems ift die Reihen⸗ 
folge der Seelenzuftände in Rapport zu den entfprechenden Stimmungen 
der Natur gefeßt, und wir müſſen dad Talent, welches an einen unglüds 
feligen Gegenſtand verjchwendet ift, im höchſten Grade anerfennen. — Das 
Zuftfpiel Leonce und Lena ift unter Tied’fchem Einfluß gefchrieben. 
Reonce ift Prinz Zerbino, König Peter ift König Gottlieb, auch die Neben» 
figuren find entlehnt. Lenz mar ein Wahnfinniger, Leonce leidet an der 
Modekrankheit ded Spleend und der Blafirtbeit.*) Es ift der Geift des 


) Ich babe alle Hände voll zu thun. Ich weiß mir vor Arbeit nicht zu 
helfen. Sehn Sie, erft babe ich auf den Stein 365 Mal zu fpuden” u. f. w. — 
„Bas die Leute nicht alled aus Rangemeile treiben! Gie ftudiren aus Langeweile, 
fie beten aus Langeweile, fie verlieben, verheirathen und vermehren ſich aus Lange- 
weile und flerben endlih aus Langeweile, und — das tft der Humor davon — 
alles mit den wichtigften Geſichtern, ohne zu merken, warım? Alle diefe Helden, 
diefe Genies, diefe Dummköpfe, diefe Sünder, diefe Yamilienväter find im Grunde 
nichts als raffinirte Müßiggänger. Warum muß ich es gerade wiffen? Warum 
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alten Hamlet, der in diefen froftigen Epäßen fein Wefen treibt. Wir 
Deutfchen haben für died unheimliche Bild ftet3 die wunderlichften Sym⸗ 
patbien gehegt. Wir ſchwärmten unfre eigne ftofflofe Unendlichkeit an; 
wir wiegten und mit einer gewiſſen ſchadenfrohen Selbftzufriedenheit in 
biefem gemifchten Gefühl der Größe und Erbärmlichkeit. Wir berauſch⸗ 
ten und an dem Wahnfinn diefer glaubenlofen Welt, die von dem Geift 
nichts wiffen will und daher überall Gefpenfter fieht. Wir waren hoch⸗ 
müthig in unferm Nicht und bildeten und etwas darauf ein, in fophiftis 
fcher Freiheit mit diefem Erdball und feinen Mächten fpielen zu können, 
deren Quelle wir nirgend anders fahen, ald in unfern eignen Gedanken. 
Es ift ein Spiel der Freiheit, mit dem unheimlihen Abgrund des eignen 
Innern zu foherzen, und darum angenehm; aber auch gefährlid. Denn 
wie die Realität fich in Bifionen verliert, fo bemächtigen fich die Bifionen 
der Wirflichfeit. Wo dad Leben zi, einem bloßen Schein herabfinft, wird 
es ein Reich des Böſen. Das zeigt fich fogleih, fobald wir aus der 
träumerifchen Phantaftit in das Gebiet des realen gejchichtlichen Lebens 


fann ich nur nicht wichtig werden und der armen Puppe einen Rod anziehn und 
einen Regenfhirm in die Hand geben, daß fie fehr rechtlich und fehr nützlich und 
fehr moralifdy würde?“ — „Meine Herren, wißt ihr au, was Galigula und Nero 
waren? Ich weiß ed. — Mein Leben. gähnt midy an, wie ein großer meißer 
Bogen Papier, den ich vollfchreiben foll, aber ich bringe feinen Buchftaben heraus. 
Mein Kopf ift ein leerer Tanzſaal, einige verwelkte Roſen und zerfnitterte Bänder 
auf dem Boden, geborftene Biolinen in der Ede, bie lepten Tänzer haben die 
Masten abgenommen und fehn mit todtmüden Augen einander an. D ich kenne 
mich, ich weiß, was ich in einer Viertelſtunde, was ich in acht Tagen, was ich 
in einem Jahre denfen und träumen merde. Gott, was habe ich denn verbrochen, 
dag du mich wie einen Schulfnaben, meine Lection fo oft berfagen läßt?" — 
Nah diefen Stimmungen hat er fih auch das Ideal eined Frauenzimmers gebils 
det. „Unendlih fhön und unendlih geiſtlos. Kin köſtlicher Contraft: dieſe 
bimmlifh flupiden Augen, diefer göttlich einfältige Mund, dieſes fchafdnafige grier . 
chiſche Profil, diefer geiftige Tod in diefem geiftigen Leib.“ — Als er died Ideal 
gefunden, will er im höchſten Augenblid ind Waffer fpringen; der Hanswurſt hält 
ihn ab. „Menſch, du haft mich um den ſchönſten Selbftmord gebradht. Ich werde 
in meinen Leben feinen fo vorzüglichen Augenblid dazu finden, und dad Wetter 
ift vortrefflih. Sept bin ich fchon aus der Stimmung. Der Kerl hat mir mit 
feiner gelben Wefte und feinen bimmelblauen Hofen alle® verdorben.“ — Endlich 
heirathet er, und das goldene Zeitalter beginnt: „Es wird ein Decret erlaflen, daß, 
wer fi) Schmwielen an die Hände fchafft, criminaliftifch ftrafbar ift; daß jeder, der 
fih rühmt, fein Brot im Schweiße feine® Angeſichts zu effen, für verrüdt und der 
menſchlichen Geſellſchaft gefährlich erflärt wird; und dann legen wir und in den 
Schatten und bitten Gott um Mafronen, Melonen und Feigen, um muflfalifche 
Kehlen, claffifche Keiber und eine kommende Religion!” — — 
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übergehn. Gutzkow bat ungefähr gleichzeitig (1835) in feinem Nero 
den Leonce geichildert, dem dad Schickſal einer Welt in die Hände gegeben 
if. Aber Nero hat durch feine Ferne noch immer eine phantaftifche, 
Färbung; im Danton hat Büchner denjelben Charakter in fehr beftimmte 
bewegte Berhältniffe geſetzt. Danton fpricht und benimmt fich gerade wie 
Leonce, aber es wird und viel unheimlicher dabei, denn wir fühlen Leben 
und Bufammenbang heraus. Das Dranıa enthält eine Menge epifodifcher 
Figuren und Handlungen, die weder zum Verſtändniß ded Ganzen etwas 
beitragen, noch an fich einen felbftändigen Werth beanfpruchen dürfen. 
Die einzelnen Scenen find lofe aneinander gefädelt, der Ausgang ift ein 
leerer, ja verrüdter. Ueberhaupt ift Danton’d. Tod Fein dramatifcher Ab- 
ſchluß; der Wendepunft der Revolution war vielmehr der 9. Thermidor. 
Danton’d Tod ift nur die wefentliche und nothwendige Einleitung zu Ros 
beöpierre’3 Hal. Auch die beiden Gharaftere beitehn nur durch ihren 
gegenfeitigen Contraſt. Erft wenn wir ſehn, wie ſelbſt die kräftigſten 
- Naturen dur den Schwindel der Revolution aus ihren Fugen gerüdt 
werden, können wir für die Erfcheinung der befchräntten „Tugend“, bie 
feft bleibt, eine gewiffe Theilnahme empfinden; und erft wenn wir bad 
Grauen über die Irrwege, zu welchen der kalte Fanatismus ded Ver—⸗ 
ftande® verleitet, in feiner Tiefe gefaßt haben, können wir der verbredhe- 
riſchen Keidenfchaft, in der ein Neft von natürlichem Gefühl geblieben ift, 
unjer Mitleid fchenfen. Danton’d Tod an fi bringt noch nicht jene 
fittlibe Sühne hervor, die fih nur aus dem vollitändigften Untergang der 
„eriten Rüge“ in ihrer reiniten Form entwideln fann. — In der Schil- 
derung der Zeit, die eigentlich bei einem folchen Gegenſtand das Schwerfte 
ift, weil dad unbetheiligte Bublicum die wahnfinnigen Redeformen uud die 
abnorme Handlungsweiſe, die nur au? einem bereit? Fahre fortdauernden 
Fieber zu begreifen ift, ohne weitere Vorbereitung als Ordnung ded Tages, 
ja die müfteften Gedanken, die vollftändige Umkehr aller fittlichen Be- 
griffe als die Sprache der öffentlichen Meinung anerkennen foll, hat es fich 
Büchner leicht gemacht, ungefähr wie Göthe im Götz; er ercerpirt die 
Quellen, aber bei dem unendlich fchwierigern Material mit meniger Ge 
jhil. Mit Ausnahme von Danton find alle Figuren Mofaikarbeit. Aber 
Danton ift eine wirkliche Geftalt von FFleifch und Blut, ein Hamlet mit 
einer Vorgeſchichte, und das ift ein mefentlicher Fortfchrit. Er bat ſich 
im Bollgefühl feiner Kraft in die Revolution eingelaffen, aber das Blut, . 
das er felber und andere vergoffen, hat ihm Efel gemacht; er fucht fich 
in finnlichen Ausfchmeifungen zu betäuben, aber die Stimme feine? Gewiſſens 
läßt fih immer von neuem hören; er hofft mitunter, baß mit dem Tod alles 
zu Ende fein wird, und doch fcheut er wieder den Tod, und doch ift er wie- 
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ber zu fehlaff, einen Schritt zu thun, um feinem Berberben zu entgehn.*) 
Wäre diefem Blafirten gegenüber die felbftgewiffe „Tugend“ der Fanatifer 
in feharfem Licht dargeflellt, fo wäre der Contraft gewiß fehr poetifch. Aber 
Büchner zerſetzt mit dem Scheidemwaffer feines Skeptieismus auch die härteften 
Seftalten. Selbft Robespierre fieht Geſpenſter, wenn er allein ift.**) — Auf 
jeden Unbefangenen macht das Drama den Eindrud, daß die Revolution 
etwas Entjetliched und Verabſcheuungswürdiges fei. Auch in Büchner's 
Briefen an feine Braut, die gerade in diefer Zeit fehr trübe find, fpricht 
fih diefer Eindruck aus. „sch ftubire die Gefchichte der Revolution. Sch 
fühlte mich wie zernichtet unter dem aräßlichen Fatalismus der Geſchichte. 
Sch finde in der Menfchennatur eine entfegliche Gleichheit, in den menfch- 


) „Das ift ſehr langweilig,“ fagt er zu Camille, al® diefer ihn treibt, „immer 
das Hemd zuerft und dann die Hofen darüber zu ziehn und des Abends ins Bett 
und des Morgens wieder heraus zu friehen, und einen Fuß immer fo vor den 
andern zu fegen, daß gar fein Abfehn, wie es anders werden fol. Das ift fehr 
traurig, und daß Millionen ed ſchon fo gemacht haben, und dag Millionen es 
wieder fo machen werden, und daß wir noch obendrein aus zwei Hälften beftehn, 
die beide dad Nämliche thun, fo daß alles doppelt gefchieht, das ift fehr traurig.” — 
Du fprihft in einem fehr kindifhen Ton, bemerft Camillo. — „Sterbende werden 
findifh.... Es war mir zulept langweilig, immer im nämlichen Rod herum zu 
laufen und die nämlichen Falten zu ziehn. Das ift erbärmlich, fo ein armfeliges 
Inſtrument zu fein, auf dem die Saite immer nur einen Ton angibt. Ich mollte 
mir's bequem maden. Ich bab’ es erreicht, die Revolution fegt mich in Ruhe, 
aber auf andre Weife als ich dachte." — Und Frankreich bleibt feinen Henfern? — 
„Was liegt daran? Die Leute befinden fi) ganz wohl dabei! Sie haben Unglüd; 
fann man mehr verlangen, um gerührt, edel, tugendhaft oder witzig zu fein, ober 
um überhaupt feine Rangemweile zu haben? Ob fie nun an der Buillotine oder am 
Fieber oder am Alter fterben! Es ift noch vorzuziehn, fie treten mit gelenten Glie⸗ 
dern hinter die Couliſſen und können im Abgehn nod hübfch gefticuliren und die 
Zuſchauer Matfhen Hören.” — Endlich furz vor feinem Tode: — Was willſt du 
denn? — „Ruhe.“ — Die ift in Gott. — „Im Nidhtd... Aber Etwas kann nicht 
zu Nichts werden! Und ich bin Etwas, das ift der Sammer! Die Schöpfung hat 
fih fo breit gemacht, da ift nicht® Teer. Alles voll Gewimmeld. Das Nichts hat 
fih ermordet, die Schöpfung ift feine Wunde, wir find feine Blutötropfen, die 
Belt das Grab, worin ed verfault“ u. f. w. 

») Es ift lächerlih, mie meine Gedanken einander beauffihtigen.... I 
weiß nicht, mad in mir das andere belügt. — — Die Nacht ſchnarcht über ber 
Erde und wälzt fi im wüſten Traum. Gedanken, Wünfche kaum geahnt, wirr 
und geftaltlos, die fcheu vor des Tages Licht fih verfrochen, empfangen jept Form 
und Gewand und fiehlen fih in das ftille Haus des Traumed. Sie öffnen die 
Thüren, fie fehn aus den Fenftern, fie werden halbwegs Fleifch, die Glieder ftreden 
fih im Schlaf, die Rippen murmeln. — Und ift nicht unfer Wachen ein hellerer 
Traum, find wir nicht Nachtwandler u. |. w.... Die Sünde ift im Gedanken. — 





Büchner. Ä 63 


lihen Berhältniffen eine unabmwendbare Gewalt, allen und feinem ver: 
lien. Der Einzelne nur Schaum auf der Welle, die Größe ein bloßer 
Zufall, die Herrſchaft des Genied ein Puppenfpiel, ein Tächerliches Ringen 
gegen ein ehernes Geſetz, ed zu erkennen dad Höcfte, es zu beherrichen 
unmöglid. — Sch gewöhnte mein Auge and Blut. Aber ich bin fein 
Guillotinemeſſer. Das muß ift eins von den Verdammungsworten, wo⸗ 
mit der Menfch getauft worden. Der Ausſpruch: e8 muß ja Xergernip 
fommen, aber wehe dem, durch den ed kommt, ift ſchauderhaft. Sch mag 
dem Gedanfen nicht weiter nachgehn.“ — Und in diefer Stimmung 
fand erander Spitze einer ziemlich verbreiteten geheimen Ges 
ſellſchaft, welde Brandpamphlete in die Hütten des Volks 
fhleuderte, um einen Krieg der Armen gegen die Reihen zu 
erregen. Er theilte nicht die Illuſionen des ehemaligen Liberalismus, 
dag Bolf für blos politiſche Ideen in Bewegung feben zu fünnen. „Für 
die große Claſſe gibt ed nur zwei Hebel, materielled Elend und religiö— 
fen Fanatismus. Jede Partei, welche dieſe Hebel anzufeben verfteht, 
wird fliegen. Unſre Zeit braucht Eifen und Brot — und dann ein 
Kreuz oder fonft was. Ich glaube, man muß in ſoeialen Dingen von 
einem abfoluten Rechts grundſatz ausgehn, die Bildung eines neuen geis 
fligen Lebens im Volk fuchen, und die abgelebte moderne Gefellichaft 
zum Teufel gehn laffen. Zu was foll ein Ding, mie diefe, zwiſchen 
Himmel und Erde herumlaufen? Das ganze Leben berjelben befteht nur 
in Verſuchen, fih die entjetlichite Yangeweile zu vertreiben. Sie mag 
ausfterben, das iſt das einzige Neue, was fie noch erleben kann.“ — (Un 
Gutzkow, Ende 1836.) — Schlug ihm nicht dad Gewiſſen, jened Ge 
wiffen , das er in Danton fo tief nachgefühlt? — Die Sache war arg 
genug. Wir fönnen aus den mitgetheilten Fragmenten, namentlich den 
„Randboten“ ‚(von Büchner verfaßt, von Weidig dem größern Publicum 
appretirt) ſchließen, daß die Partei fein Mittel fcheute, auch nicht das der 
Züge (die Darftellung des Steuerſyſtems als eined Diebftahld an den 
Armen ift von Seiten eine? gebildeten Mannes eine Lüge), um aufs 
Volk zu wirfen, und daß fie vor den biutigften Conſequenzen nicht zurück⸗ 
bebte._ Eine Revolution heraufbeſchwören aus Langemeile und Blaſirt⸗ 
beit! Hamlet⸗Leonce an der Spite eine Ssacobinerelub? fommt und vor 
wie Nero, ald er Rom anzündete, um einen fchauerlich fchönen Anblick zu 
haben. Es iſt die Confequenz jener ffeptifchen Selbſtbeſchauung, die 
und die Romantif gelehrt; jened Peſſimismus, der aus ariftokratifch früh: 
reifer Ueberbildung hervorgeht, und der nachher in unfrer äußerſten De— 
mokratie feinen Bodenſatz gelafien hat. Ob man die Blafirtheit mit 
bemofratifchen oder pietiftifchen Phrafen befchönigt, darauf fommt wenig 
an. Büchner überragt, troß feiner Jugend, faft alle Poeten feiner Schule 
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an Talent wie an Tiefe ded Gefühld; aber es ift in feinem Denken etwas 
fo frühreif Yertiged, fein Skeptiecismus und felbft feine Eraltation haben 
fo wenig Sugendliched, daß man fich die weitere Entwidlung nicht recht 
vorftellen kann. Er würde immer in der Reihe der Reflexionsdichter ge- 
blieben fein, jener Dichter, bei denen dag fchärfite, kälteſte Denfen hart 
an die unheimlichen Nebel ded Wahnfinnd ftreift: und wir haben an 
Hebbel ein ausgeführtes Bild jenes Principe, dag bei Büchner nur in der 
Anlage vorhanden war.*) 


) Die Stüde Grabbe'd und Büchner's haben unzählige Nahahmungen ber» 
vorgerufen. Es gibt feine Phafe der Revolution, die nicht in einem Drama oder 
Epos oder lyriſchen Gedicht in Deutfchland vielfältig befungen wäre. Am be— 
fannteften find darunter Gottſchall's Lambertine von Mericourt, Griepen- 
kerl's Robeöpierre und Bamme’s Charlotte Corday. — Yür den Dichter ift 
eine Zeit, in der man die Greuelthaten in Bauſch und Bogen tariren muß, fein 
günftiger Vorwurf. Die dramatifhe Spannung muß fih in einer beflimmien 
Schuld, einer beftimmten Buße concentriren und die Perfonen, über deren Schuld 
und Schickſal wir zu Gericht figen follen, müffen nicht in eine tropiſche Atmoſphäre 
geftellt fein, welche die Zurechnungsfähigkeit zur Halfte aufhebt. Wenn wir zweifel⸗ 
baft find, mie unfer Berdict ausfallen würde, wenn mir ald Geſchworene fäßen, 
fo ift unfre Stellung als Publicum noch mislicher. Die Schwierigkeit, die jeder 
biftorifhe Stoff dem Dichter bietet, weil er auf einer den Tagesempfindungen 
fremden , vielleicht entgegengefepten Weltanfchauung bafirt, wird bei Revolutionen 
noch dadurd erhöht, dag in einer fieberhaft eraltirten Zeit die öffentliche Meinung, 
fonft doch durchſchnittlich der Ausdruck des ungeichulten gefunden Menfchenver- 
ſtandes, ſich in das Gegentheil verkehrt. Nicht allein die Gedanken, die Empfin⸗ 
dungen, felbft die Sprache verwandelt ſich. Es redet alles einen wüſten Jargon, 
der den Zufammenhang mit den gewöhnlichen Borftellungen des Lebens verloren 
bat. Wie foll dem Publicum deutlich gemacht werden, daß es nicht vor einem 
Zollhaufe, fondern vor einem gefchichtlihen Schauplag fteht! — Wenn troß diefer 
in die Augen fpringenden Webelftände der Stoff dennod immer auf die Jugend 
eine unmiderftehliche Anziehungstraft ausübt, fo liegt der Grund zum Theil darin, 
daß man auf der Bühne am liebften die Gegenftände vor ſich fieht, mit denen 
man fi in feinen wirklichen Gedanken und Wünfhen am lebhafteften befchäftigt. 
Allein es ift nicht der einzige Erund, wie man aus dem ganz wunderbaren Ver⸗ 
bältnig diejer Dichter zu ihrem Problem begreifen wird. Die frühern Revolutionärd 
waren durchweg Idealiſten, fie glaubten an eine glüdlihe Zukunft, die Durch das 
vorübergehende Unheil einer allgemeinen Erſchütterung nit zu theuer erfauft 
wäre; fie glaubten nicht blos an die dee der Revolution, fie glaubten au an 
die Träger derfelben. Gin genaueres Studium der Geſchichte mußte nun freilich 
zeigen, daß die eigentlichen Führer der Revolution weder den Lorbeerkranz, noch 
die Märtyrerfrone verdienten. Franzöſiſche Schriftfteller, die trog diefer Einſicht 
die Revolution predigten (3. B. Michelet, Ramartine, Louis Blanc), halfen ſich da- 
mit, daß fie die Ginzelnen der fittlihen Berdammniß preiögaben, dagegen den 
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Zwiſchen den Reftaurationddichtern und ben Propheten des jungen 
Deutichland bilden einige talentwolle Schriftfteller die VBermittelung. Als 
Lyriker gehört Eduard Mörike (geb. 1804 zu Ludwigsburg, feit 1834 
Pfarrer bei Weinsberg) zur Schwabenfchule, wenn er auch durch die Kreis 





wahren Träger des Fortſchritts, das fogenannte Bolt, zu einer mytbifhen Perfon 
umdichteten,, die ungefähr gleich dem Chor der Alten das reine fittliche Bewußt⸗ 
fein der Menfchheit vertrat. Auch diefem Hülfsmittel haben die deutfchen Dichter 
entfagt. Sie fchildern nah dem Borbild des Shakſpeare'ſchen Goriolan, das fie 
bie in die Einzelheiten nachahmen, dad Volk ald den Inbegriff alles Unverfiandes 
und aller Semeinheit und find in der Charakteriſtik deffelben ebenfo raffinirt ale 
eintönig: es befteht in der Regel aus ein paar Dieben und Truntenbolden. Noch 
ichlimmer iſt es mit den Helden der Revolution. XTheild fordern fie ihr Schidfal 
durch Feigheit und Eigennug heraus, theild find fie herzloſe Fanatiker. Bei einer 
mächtigen leidenfhaftlihen Natur begreifen wir die mwildeften Berirrungen und 
tönnen ihr unfer Mitgefühl nicht verfagen, der Fanatismus des Berftandes da- 
gegen kann uns wol in der Geſchichte, aber nicht im Gedicht feffein. Robeöpierre 
bteibt ein mesquines Geihöpf, fo hoch das Piedeftal fein mag, auf welches 
ihn die Berhältniife und feine Umgebung ftellen. Wir können an den Franzoſen, 
die ſich Durch diejen Heinlihen Tyrannen knechten laffen, fein Intereſſe nehmen, 
denn der Gegenſtand ihrer Furcht ift nicht ein lebendiges Weſen, fondern ein 
Epmbol, eine Abftraction, ein Collectivbegriff, und wir werden durch feinen Sturz 
nicht erhoben, denn die Entſcheidung des 9. Thermidor war ein Ausfluß der Feig- 
beit, die nicht mehr zu verlieren hatte. — Man begreift diefe Verirrungen nur, 
wenn man fib daran erinnert, daß diefe neue Dichtung die Fortfegung der 
Sturm» und Drangperiode, die Fortiekung von Lenz und Alinger, mit andern 
Worten die Fortfegung von Lohenſtein war. Sie hielt es für ihre Aufgabe, wilde 
Reidenfchaften, titanijche Charaktere, entjeplihe Schickſale darzuftellen. Sie ftrebte 
nit nach der Bertöhnung des Zragifchen, fondern glaubte der Wahrheit nur dann 
zu entiprechen, wenn fie im Tragiſchen, d. h. in der Hoffnungslofigfeit, ftehn blieb. 
Für diefe Stimmung ift ein revolutionäred Zeitalter der geeignetfte Gegenftand. 
„Bas kein Shakipeare konnte, fagt in einer Borrede der befcheidne Griepenkerl, 
kein Gatderon, fein Racine, kein Gorneille, ja felbft fein Schiller, das fann die 
Bühne der Gegenwart erreichen, wenn die Breter unter dem Kothurn der Wirk⸗ 
tichleit donnern.” — In einer Revolution wird nicht blos das irdifche Glück der 
Menfchen zertrümmert, auch die Ideale werben gebrochen und grinfend fept ſich 
der Hanswurſt auf den Leichenhügel der Helden. „Was ift toller, als die Welt?” 
fragte Grabbe in feinem erften Jugendſtück, im Gotbland, „allmächtiger Wahnfinn 
id, der fie erſchaffen bat.” — „In diefen Thränen, läßt er Fauft fagen, jpüre 
ih es, es gab einjt einen Gott, der ward zerfhlagen, wir find feine Stüde, 
Sprade und Wehmuth, Liebe, Religion und Schmerz find Träume nur von ihm.“ 
— In manden der fpätern Stüde von Shakſpeare fehlt gleihfalld die Löſung 
des Räthſels. Der lepte Eindrud ift ein finftered Grauen, das Leben eriheint 
wie eine Poffe; aber doch niemals ift diefe Auflöfung der lebendigen Mächte in 


ein Richts mit jenem behaglihen, ja trivialen Humor verknüpft, mit dem dieſe 
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heit der Form darüber hHnaustritt; fein Roman Maler Nolten (1832) 
erinnert vielfah an L. Schefer. Agnes, die Braut jened genialen Malers, 
wird durch eine Zigeunerin überredet, daß der Bräutigam fie als feiner 
nicht ganz werth betrachte, und daß aus der Sache nichts werden könne. 
In ihrem Gefühl verwirrt, wirft fih Agnes mit einer gewiſſen Haftigfeit 
in ein andres Verhältniß und wird fich felbft wie den andern ein Rätbiel. 
Nolten benugt diefe Wendung, feinerfeit® ein Verhältnig mit einer geift- 
reichen Gräfin Conſtanze anzufnüpfen. Das fcheint feinem Freund, dem 
Scaufpieler Larkens, unfittlih: er benutzt feine Fertigkeit in ter Nach» 
abmung von Handfhriften dazu, im Namen feine? Freundes an Agnes 
zu fehreiben und die Sache auszugleichen. Die Correfpondenz geht ein 
Jahr lang fort, ohne dag Nolten etwas davon erfährt. Er hat übrigend 
noch einen zweiten SDoppelgänger, einen halbtollen Spitzbuben; das Leben 
diefer Männer fpielt fo bunt ineinander hinein, daß wir an den „ver 
wunfchenen Prinzen“ erinnert werden. Larkens verfchwindet, nachdem er 
vorher feinen Freund mit dem Geheimniß befannt gemacht; Nolten ehrt 
zu Agnes zurüd, die er aud den Briefen fchäten gelernt; Conftanze wird 
unglücklich, Larkens tödtet fich felbft, vielleicht aus heimlicher Liebe zu 
Agnes, vielleicht aber auch aud andern Gründen: Nolten enthüllt feiner 
Braut, mit der er nun auf das glüdlichfte zufammenlebt, das Geheimniß 
der Gorrefpondenz. Cie wird darüber wahnfinnig, indem fie einen idealen 


jüngern Dichter fih am Entfeplichen meiden. Sie machen den Gindrud blafirter 
Schwächlinge, die ihre Angft durch freches Geſchwätz übertäuben. — Bei Bottfhall 
wollen die Weiber der Halle den Ariftofraten die Gingerweide ans dem Leibe reißen 
und fih Abendbrot kochen, oder die biutigen Leichname an den Laternenpfähten 
wie Wäfche zum Trocknen aufhängen. Bei Griepenterl will man die Girondiften, 
die ſich auf ihre Departements fügen, mit der Nabelfhnur ihrer Provinz erwürgen. 
Einem ihrer Gegner kommt ed vor. ald ob jedes Wort ein Ei ift, aus dem eine 
Made krieht und ale ob ein Haufe Maden einen Käfe freffe. Bei Grabbe läßt 
der Rieblingsbeld, ein humoriftifher Raufbeld, einen Echneider auf der Bühne 
die Finger abhaden und fie in den Mund fleden als Cigarren der Nation. — Der 
einfeitige Realismus, der das Ideal verleugnet, geht zuiept fomweit, im Verkehrten 
und Häflihen flehn zu bleiben und diefes für das Natürlihe zu halten. Der 
Menih im Schwindel, im fieber, in der NRaferei ift ihm die Offenbarung des 
wahrhaft Menfchlihen. Und fo ift ed au in der wirklichen Revolution nicht bie 
Berbefferung der Zuftände, der die modernen Demagogen nachftreben , fondern bie 
Löſung jeder unbändigen frevelbaften Kraft. Schon Heine hatte, um der Lange 
weile der Moral zu entgehn, das Auftreten gemaltiger, foloffaler Lafter gewünſcht. 
Das junge Deutfchland fehnte fi nach der Revolution, nicht um die Menichbeit 
zu beglüden. fondern um fi felber und gleihgeftimmten Gemüthern die füfterne 
Aufregung und den Schauder vor dem Unerhörten und Entſeßlichen zu ver 
ſchaffen. 
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Nolten liebt, den fie von dem wirklichen trennt. Dieſer Wahnfinn mirb 
bis in bie kleinſten Züge verfolgt, in fo überrafchenden Wendungen, daß 
wir und unheimlich angezogen fühlen. Die claffifhen Dichter führten die 
Erjcheinung des Wahnfinn® nur ſoweit aus, ald der Nachklang des alten 
Geiſtes fich vernehmlih macht. Der wahnfinnige Lear ift unfähig, feine 
Sedanfen und Empfindungen zufammenzunehbmen und fie auf bie jebed- 
malige Situation zu beziehn, aber was wir von ihnen fehn, entfpringt 
aus dem Kreis verftändlicer und volllommen motivirter Gedanken und 
Empfindungen. Die modernen Dichter dagegen bilden fih für den 
Wahnfinn ein eigned, der normalen Denkweife ded Charafterd entgegen- 
gefeßted, oder, was noch fchlimmer ift, mit ihr ganz und gar nicht zus 
fammenhängendes Geſetz, in das wir ung hineindenfen follen, obgleich und 
jeder Maßftab fehlt, e8 zu prüfen. Wir werden gezwungen, in dem, was 
ung fonft ald das Nächte erfcheint, eine unheimliche Macht zu fürchten. 
Zuleßt bleibt nichts Anderes übrig, als daß wirkliche Gefpenfter ſich in 
das Neben eindrängen, und daß zuletzt alled umfommt. Der Dichter 
ſieht fich fortwährend genöthigt, fich theild auf Künftiges, theild auf Vor⸗ 
hergehendes zum Verſtändniß der jededmaligen Situation zu beziehn. So 
wird die Handlung bald unnöthig retarbirt, bald ein fo fühner Sprung 
gemacht, daß wir und nur mit Mühe zurechtfinden. Licht und Schatten 
find nicht jo vertheilt, daß die Gefchichte eine beitimmte Phyſiognomie 
gewinnt, troß der ſehr grellen Striche, die eine ideelle Einheit vermitteln 
follen. Der Dichter vertieft fi in einzelne glänzende Seiten ber Beobach⸗ 
tang, die durch Fremdartigkeit reizen, und knüpft duch Ideenaſſociation 
eine Reihe verwandter Borftellungen daran. So überrafchen und die 
liebenswürdigſten Geftalten durch frakenhafte Wendungen, deren Motiv 
ihnen ebenſo rätbfelhaft ift ala und. Im Leben gibt e3 folche Erſchei⸗ 
nungen, und wenn die Nachbildung des Wirklihen die höchfte Aufgabe 
der KHunft wäre, fo hätte die neuere Poeſie durch den Neichthum an 
auffallenden Beobachtungen, durh die Schärfe und dad NRaffinement 
der Zerfegung bedeutend gewonnen. Aber der Dichter fol im Gegen: 
tgeil klar machen, was im Leben unflar tft; er fol fih nur dann 
an ein Problem wagen, wenn er die Natur defjelben vollftändig durd- 
fhaut und und zu einer höhern fittlichen Anfchauung zu erheben weiß. 
Im Räthſel ftehn zu bleiben, ift gegen den Sinn ber Kunſt. Zwar 
muß fih die Dichtung ftetd mit Trrationellen Verhältniffen zu thun 
machen, da jede gewaltigere Regung der Seele für den Verſtand incoms 
menfurabel ift, und der Dichter hat fih nicht an den zerfeenden Ver: 
ftand, jondern an das nachſchaffende Gefühl zu wenden, welches Totalität 
erblikt, wo der Verſtand nur einzelne Seiten wahrnimmt. Aber die claffifchen 
Dichter haben das Gefühl zu zwingen verftanden, und ihm in berjelben 
5" 
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Weiſe die innere Nothmwendigfeit ihrer Schöpfungen zur Evidenz gebracht, 
wie es der Mathematiker dem Verftand gegenüber durch feine Beweis—⸗ 
führung thut. Wir Neueften haben diefe Allgemeingültigfeit der Poefie 
aufgegeben. Wir find in den geheimften Schacht unfrer Seele berabgeftiegen, 
taften ängftlih, aber mit einem lüfternen Schauder darin herum, finden 
und aber nie zu Haufe, weil wir bei diefer Art von Unterfuchungen nur 
Einzelned, Endliched, nie Totalität wahrnehmen. In der Reftaurations- 
periode nahte man fi mit Andacht, Ehrerbietung und Scheu den Myſte⸗ 
rien, die man in der jungbeutfchen Literatur mit einer gewiffen Frechheit 
gegen das Allgemeingefühl ausſpielt. Die NRäthfel, die in ben Wander; 
jahren u. f. m. mit ahnungdvollen Schauern in dag Alltagsleben Bineins 
brechen, ftellen fi ald der Abglanz eines höhern Kichte® dar, das mir 
zwar mit unfern Sinnen nicht faffen, das und aber mit einer gewiffen 
Ehrfurcht durchdringen fol. Die Nachtfeite, die uns die Neuern aufs 
ſchließen, ift infernalifcher Natur, fie zieht das Geiſtige in das Gebiet der 
Phyſik herab. Bei Mörike erfährt man nicht, ob fein Dämonifches dem 
Himmel oder der Unterwelt angehört. Der Dichter geht offen und ehr 
lih in feinen Berirrungen zu Werke, er hat feine verſteckte Tendenz, und 
das ift das Anziehende in dem Bud. Wir ftoßen fortwährend auf neue 
Züge tiefer, intenfiver Wahrheit, und mo ſich der Dichter dem Irrgewinde 
feiner Grübelei entzieht, auf künftlerifche Anfchauungen, die und durch ihre 
Trifhe und Lebendigfeit in Erftaunen feßen. — 

Der bezeichnendfte Dichter diefer Webergangsperiode ift Smmermann 
(1797 —1840). Mit „Alexis“ und „Merlin“ (1831)*) fteht er auf der 
Scheidegrenze, in den „Epigonen“ ift er fo jungdeutfch ald möglich, im 
„Müncdhaufen* eröffnet er bereit3 die Reaction der naturwüchſigen Volks⸗ 
poefie gegen die jungdeutſche Blafirtheit. Immermann hat die Feldzüge 
des Freiheitskrieges mitgemacht, und nad, bemfelben, aljo fchon in reiferm 
Alter, die Univerfität bezogen. Seine‘ eigenfinnige, jeder Digciplin ab» 
geneigte Natur machte ihm die unbefangene Rebfeligfeit der damaligen 
Treiheitdapoftel verhaßt. Die Brutalitäten einer Burfchenfchaft veranlaßten 
ihn, die ftudentifche Fehde ind literarifche Gebiet Hinüberzuziehn. Er ver 


*) „Merlin follte die Tragödie des Widerſpruchs werden. Die göttlichen 
Dinge, wenn fie in die Erjcheinung treten, zerbrechen , dDecomponiren fi an der⸗ 
felben. Selbſt das religiöfe Gefühl unterliegt diefem Geſetz. Nur binnen gewiffer 
Schranken wird ed nicht zur Garicatur, bleibt dann aber auch freilich jenjeit der 
vollen Erſcheinung ſtehn. Ich zweifle, daß irgendein Heiliger vom Lächerlidhen 
fih ganz frei gehalten bat. Diefe Betrahtungen faßte ich im Merlin fublimirt, 
vergeiftigt. Der Eohn Satans und der Jungfrau, andahttrunfen, fällt auf dem 
Wege zu Bott in den jämmerlihften Bahnwig.” 
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Öffentlichte eine Eleine Schrift über die Streitigkeiten der Etudirenden in 
Halle (1817), die auf dem Wartburgfeft verbrannt wurde. Es ift für den 
Dichter eine unglüdliche Vorbildung, wenn er in_den Sahren, wo fonft 
alle Welt gläubig ift, gegen die herrſchende Begeifterung feindfelig aufs 
treten muß. Diefe Verſtimmung fonnte Immermann in feinem Amt (er 
war Zandgerichterath zu Düffeldorf) nicht ausgleichen, weil es mit feinen 
Idealen nichts zu thun hatte Er befaß einen gefunden tüchtigen Ber 
ftand, aber eine dürftige Erfindung felbft in der Dialektik; eine an Starr: 
föpfigfeit grenzende Sprödigkeit ded Charakters und doch den Lebhaften 
Zrieb, fih von allen Seiten dad Schöne und Gute anzueignen; eine uns 
verbrofjene Arbeitöfraft und einen vollftändigen Mangel an jener angebors 
nen Poefie, die beim Schaffen Freude bringt. Sn den Epıgonen (1835) 
tritt die im Wilhelm Meifter latente Unfittlichkeit in ihrer häßlichen Blöße 
hervor. Wir finden nicht blos die Hauptinaffen der Göthiſchen Zuftände 
wieder, fondern faft die nämlichen Perfonen: aber fie haben fih durch die 
ängftliche Beziehung zur Wirklichkeit in fragenhafte Geſtalten verwandelt. 
Am abſcheulichſten ift die Saricatur in dem romantijchen Theil des Buchs. 
In den halb dämonijchen, halb burledfen Erfcheinungen, die in der ſonder⸗ 
baren Geftalt Flämmchen's ihren Mittelpunkt finden — einer Zufammens 
fegung aus Dlignon und Philine, mit häßlicher Beziehung auf die realen 
Bedingungen der bürgerlichen Geſellſchaft — ift alles zufammengebrängt, 
was die Reftaurationgpoefie an wüſten und greulihen Phantafien auf 
gefpeichert hatte. Alle Unholde, deren ſich Immermann feit der Zeit Cars 
denio's entledigt zu haben glaubte, treten und auf dem Boden der moder⸗ 
nen Gefellihaft entgegen, und fo fragenhaft jeder einzelne Zug erfcheint, 
wir werben doch überall unheimlih an dad Vorbild erinnert. In Mignon 
ift jeder Zug poetifh, weil Göthe nur diejenigen Momente des dunfeln 
Gefühlslebens auswählt, die in den Saiten unferd eignen Innern wieder⸗ 
Klingen, weil er nur ffizzirt, die Tiefe der Seele nur ahnungsvoll andeutet. 
Immermann iſt aber bis in die Eörperlichen Motive und Veranlaffungen 
herabgeftiegen, und aus den räthfelhaften poetifchen Erſcheinungen ift ein 
anstomifches Präparat geworden, das fi in galvanifchen Zudfungen bes 
wegt. Wenn der Dichter einmal einen Charakter in die Scene führt, bei 
befien erftem Auftreten wir aufathmen, indem wir hoffen, endlich den ges 
wöhnlichen Maßftab der Bildung und Sitte anlegen zu fönnen, fo werden 
wir bald belehrt, daß diefe gebildete Außenjeite nur der Dedmantel für 
Lug und Trug, für Angft und Sünde ift: man ift froh, wenn eine diefer 
Perfonen befeitigt wird, fei es auch im Irrenhaus oder im fehmußigen 
Selbſtmord. Der Grund diefer hoffnungalofen Gebrochenheit Tiegt zum 
Theil in der fchmanfenden Stimmung ded Dichterd. Seine Sympathien 
find gegen feine Ueberzeugungen in beftändigem Krieg, Wenn Göthe den 
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gebildeten Theil der Ariftofratie als diejenige Schicht der Geſellſchaft auf- 
faßte, die ſeinem Ideal der Humanität am nädften fam, fo war das in 
den Berhältniffen feiner Zeit und in feiner erceptionellen Stellung be 
gründet. Er hatte feine Wahl: außerhalb der Ariftofratie und ber KHünitler- 
welt gab e8 damals in Deutfchland feine Gefellihaft. Aber Smmermann 
ift nicht unbefangen: er fehildert mit faft fchreienden Farben die innere 
Hohlheit, ja die Unmöglichkeit diefer Ariftokratie, und er findet für die 
höhere Bedeutung des Bürgerthums den angemeflenen Nahmen. Dennodh, 
fobald er feinem Gefühl einmal freie Luft läßt, tritt eine entſchiedne Vor⸗ 
liebe für die höhere Gefellichaft und eine ebenfo entſchiedne Abneigung 
gegen das Bürgerthum hervor. Bei einem einfachen Romantifer oder einem 
Gefühlsdichter würde man das ertragen, denn auch das Verfallende bat 
feine anziebenden Seiten: aber bei einer reflectirenden Natur, die alle un- 
mittelbaren Eindrüde ängftlih zerlegt und auseinanderzieht, führt biefe 
Unklarheit der Stimmung zu einer vollftändigen Niebergefchlagenheit, einem 
matten und fränflichen Verzagen an aller Gegenwart. In dem greulichen 
Ausgang ift nicht nur nicht? Tragifches, fondern ein ftarfer Beifchmad 
von Lächerlichkeit. Wenn auch der Dichter die Gegenwart in den ab» 
fchredendften Farben fchildern wollte, fo mußte er doch irgendeine Per—⸗ 
fpective eröffnen. Aber die ftrebfame Sugend, die er darftellt, ift noch 
unerträglicher, ald die Gegenwart, die fie befämpft. Wir wollen von ben 
eigentlichen Schwärmern abjehn, die Immermann in der Erinnerung an 
ehemalige gehäffige Confliete gar zu fratenhaft dargeftellt hat und deren 
Schickſal er mit unfhönem Behagen ausmalt — mie fi denn überhaupt 
die perfönliche Satire unerfreulih außbehnt: — aber auch fein Held, der 
auf der Höhe der Bildung ftehn und menigftend guten Willen zeigen foll, 
ift von einer hoffnungsloſen Unftetigfeit und Haltlofigkeit. Sein Vorbild, 
Wilhelm Meifter, ftaunte mit Tiebengmürdiger Naivetät jede neue Erfchei- 
nung ala etwas Schöne? und Bedeutende? an, alles in ber Welt impos 
nirte ihm: Hermann dagegen ift im bdreiundzwanzigften Jahr vollftändig 
blafirt, nicht? macht einen bleibenden Eindrud auf ihn, er erperimentirt 
mit fih und andern, findet fi dabei doch immer in neuen Illuſionen 
getäufcht, Kurz, er ift ein ganz zweckloſer Menſch, der feiner Entmwidelung 
fähig if. Aus Nothbehelf läßt ihn ber Dichter eine Zeitlang wahnfinnig 
werben, weil er fih einbildet, einen S$nceft begangen zu haben, dann heift 
er ihn wieder und verfchafft ihm eine unermeßlihe Erbſchaft und eine 
fiebensmwürdige Frau. Von innerer Motivirung und Symmetrie ift in 
diefen Ereigniffen Eeine Rede. — Ein andrer Schwärmer der Zukunft, 
Medon, fol ein Fanatiker des Verftanded fein, der mit kalter Bosheit 
feinen Einfluß auf die preußifchen Staatsmänner dazu benußt, die Auf 
löfung der Öffentlichen Verhältniffe ſoweit zu treiben, um dadurch eine 
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Revolution Hervorzurufen. Aber auf welche Weile er dad durchfegen will, 
erfährt man nicht; und als fein Unternehmen fcheitert, benimmt er fich fo 
jämmerlih weibifh, daß man nit einmal Mitleid fühlt. Die angeblich 
bohen und fchönen Seelen, dur "die und der Dichter zu tröften fucht, find 
armfelig und inhaltlod, und barunter ift namentlich eine Sohanna, vor 
der alle Welt anbetend das Knie beugt, und die nie andere, ald mit dem 
Prädicat „die hohe“ erwähnt wird, fo blaß gemalt und beträgt fih in 
tem Wenigen, dad wirklich erzählt wird, fo nüchtern profaifh und un- 
intereffant, daß wir an der Begeifterung ded Dichter ganz irre werden. 
Smmermann litt an der Krankheit der Zeit, an ungemefjenem Schöpfung» 
trieb bei beichränkter fchöpferifcher Kraft. Er durchichaute den Grund und 
gab ihm einen ernften Ausdruck.) — Mündhaufen (1838—39) ift ein 
weſentlicher Fortſchritt. Immermann hat fi in der Welt umgefehn und 
gefunden, daß ed noch eine Stelle gibt, die von der allgemeinen Lüge, 
Heuchelei, Ohnmadt und Wahnmisigkeit. nicht berührt iſt. So ftellt er 


) „Wir können nicht leugnen, daß über unfre Haupter eine gefährliche Welt« 
epoche hereingebrochen iſt. Unglüdd haben die Menſchen zu allen Zeiten genug 
gehabt: der Fluch des gegenwärtigen Geſchlechts ift aber, fih aud ohne alles bes 
jondere Leid unfelig zu fühlen. Ein ödes Wanfen und Schwanken, ein läcdher« 
liches Sichernftitellen und Zerftreutfein, ein Hafıhen, man weiß nicht wonach? eine 
Furcht vor Echredniffen, die um fo unheimlicher find, da fie feine Geſtalt haben ! 
Man muß noch zum Theil einer andern Periode angebört haben, um den Gegen- 
fag der Zeiten ganz empfinden zu können. Unfte Tagesfchwäger fehn mit großer 
Beratung auf jenen Zuftand Deutfchlands, wie er gegen das letzte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts ſich gebildet hatte, und nod eine Reihe von Jahren nach 
wirkte, herab. Gr fommt ihnen ſchaal und dürftig vor; aber fie irren fich. Frei⸗ 
ih wußten und trieben die Menſchen damals nicht fo vielerlei ale jept; die Kreife, 
in denen fie fih bewegten, waren fleiner, aber man war mehr in feinem Kreife 
zu Haufe, man trieb die Sache um der Sache willen. Bir find, um in einem 
Wort das ganze Elend audzufprehen, Epigenen, und tragen an der LKaft, die 
jeder Erb» und Nachgeborenihaft anzufleben pflegt. Die große Bewegung im 
Reich des Geiſtes, welche unfre Bäter von ihren Hütten aus unternahmen, hat 
und eine Menge von Echäpen zugeführt, weiche nun auf allen Martttifchen aus⸗ 
liegen. Ohne fonderlihe Anfttengung vermag aud die geringe fähigkeit wenig⸗ 
ſtens die Scheidemünze jeder Kunft und MWiffenfchaft zu erwerben. Aber es gebt 
mit geborgten Ideen wie mit geborgtem Geld: wer mit fremdem Gut leichtfinnig 
wirtbfhaftet, wird immer ärmer. Für den windigften Schein, für die hohlſten 
Meinungen, für das leerſte Herz findet man überall mit leichter Mühe die geifte 
zeichften, gehaltvolliten, Fräftigften Redensarten. Das alte fehlichte „Ueberzeugung“ 
ift deshalb auh aus der Mode gefommen, und man beliebt von Anflchten zu 
reden. Aber auch damit jagt man nod) meiftentheild eine Unwahrheit, denn in 
ber Regel hat man nicht einmal die Dinge angefehn, von denen man redet und 
womit befchäftigt zu fein man vorgibt.” — 
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fein neues Gemälde aus zwei Bildern zufammen: der Wahnftnn und bie 
Hohlheit des Zeitalters hat fich zu einer einzelnen Figur verdichtet und 
ebenſo der Reſt der Naturkraft. Münchhaufen ift die Incarnation des 
modernen Lügengeiſtes. Er hat mit feinem angeblichen Vater nicht die 
geringfte Yamilienähnlichkeit. An dem wirklihen Münchhauſen, wie in höherm 
Grade an Falftaff, erfreut und die Unbefangenheit und Behaglichkeit, mit 
der die Heiligthümer der Welt zum Spiel herabgefeßt werden, und ber 
unverwüftlihe Humor, mit dem fie ihr eigned Nichts ertragen. Bon dies 
ſem Behagen ift bei dem jüngern Münchhauſen feine Spur. Er ftrengt 
fi) zu den unerhörteften Erfindungen an, aber diefe find fomenig komiſch, 
wie e8 bloße Combinationen des Witzes überhaupt fein fönnen; man muß 
feine Aufmerffamfeit zufammennehmen, um ihm zu folgen, und wird das 
bei fehr bald abgefpannt und gelangweilt. Er ift nicht unbefangen, fon- 
dern in einer beftändigen Angſt; feine Tollheit ift von einem nüchternen 
Unbehagen nicht nur begleitet, fondern unzertrennlic) damit verbunden. Die 
Einfälle fprudeln nicht mit lebendiger Friſche hervor, fie werden mit uner- 
träglicher Breite ausgeführt und wiederholen ſich; man kann nicht darüber 
lahen, denn für den Spaß find fie zu troden, man findet aber auch kei⸗ 
nen Grund, mit dem Helden darüber zu rechten, denn dazu find fie wie 
der zu luftig und zu unbeftimmt. Münchhauſen ift eine Abftraction, und 
ala ſolche. poetifch nicht darftellbar. Die andern häßlichen Perſonen, bie 
weniger Unfprühe maden, find ebenfo trühfelig und langweilig. Ihren 
Narrheiten fehlt der verflärende Sonnenglanz, in dem wir felber dad Un- 
finnige mit Heiterkeit hinnehmen. Der nämlihe Mangel an Humor und 
Plaftit macht die fatirifhen Anfpielungen auf gleichzeitige Fiterarifche und 
politifche Erfheinungen ungenießbar, obgleich einzelne Einfälle vortrefflid 
find. Die Satire ift nicht ohne Geiſt und Verftand, aber ohne Poeſie, 
und das ift fchlimmer. Defto lobenswerther ift die andere Partie des Ro- 
mand. Die Zeichnung des meftfälifchen Hoffchulzen ift ein Meifterftüd und 
zeigt, mad Immermann leiften konnte, wenn er fich aus feinen unfruchtba- 
ren literarifchen Beziehungen hätte Iogreißen und zur unbefangnen Beobach 
tung der Natur und ded Menfchenlebend wenden wollen. Der Hoffchulze 
ift ein wirkliches, dichterifch ausgeführtes Ideal, nicht eine bloße Hand» 
zeichnung nach der Natur; in jedem Zug Leben und Bewegung, überall 
die gleiche Gonfiftenz und Uebereinftimmung, die nicht blos auf Fünftleri- 
ſcher Reflerion beruht. Diefe Verbindung von fcharfem Berftand und 
wilden Wberglauben, von humoriſtiſcher Drolligkeit und von tragifcher 
Energie, don gefundem Gefühl und von ftarrer Befangenheit in Bor- 
urtheilen darf man dreift den größten Charafterbildern an die Geite 
ftellen, die je ein deutjcher Dichter erfunden hat. Leider verfällt Immer⸗ 
mann zum Schluß in feinen gewöhnlichen Fehler. Als die romantijche 
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Illuſion des Vehmgericht? durch die Einmiſchung der projaifhen Polizei 
aufgehoben wird, legt er fsinem Helden Reflerionen über dieſes Inſtitut 
in den Mund, die an fich fehr richtig und fcharffinnig find, die aber dem 
Charakter widerfprehen. Ein Mann, der fo klar und verftändig über die 
hiftorifche Bedeutung und dad Wefen diefer unter myſtiſchen Formeln nur 
ſchwach verſteckten Selbftregierung des Volks reflectirt, fann nit in 
myſtiſche Formeln fo bid zum Fanatismus aufgehn, wie wir ed von dem 
Hofihulzen Hören müſſen. Seine innere Wiedergeburt gibt dem Gedicht 
einen artigen Abfchluß, aber fie ift gegen Wahrheit und Natur. Durch 
den Gontraft bat dag fchöne Bild eine hellere Beleuchtung gewonnen; es 
erquickt und, wie den Durftenden in der Wüfte eine plöslich hervorſpru⸗ 
deinde Quelle auf grüner Dafe, wenn wir aus der Wüfte der Münch 
baufen’ihen Wiseleien in diefen üppigen Naturwuchs übergehn. Das 
Idyll bedarf überhaupt eines Gegenſatzes, um mit ber richtigen Empfin« 
bung aufgenommen zu werden, wenn biefer Gegenfas auch nur in dem 
Bewußtfein ded Leſers Liegt. Auf der andern Seite werben wir durch die 
Beziehungen zu der Münchhaufen’fchen Welt in unfrer Andacht geftört. Das 
hübſche Mädchen in dem Haufe des Hofihulzen, an dem wir anfang® fo 
warmes Intereſſe nehmen, verwandelt fi in ein. Geſpenſt, wenn es fidh 
als die Tochter Münchhaufen’d und des Fräuleind von Schnickſchnackſchnurr 
herauäftellt, und wir werben biefen gefpenftifchen Eindrud nicht los, auch 
wenn die Bedenflichkeiten ded jungen Grafen gegen diefe unheimliche Vers 
bindung zulest befeitigt werden. — Während fonft die Dichter in der 
Negel gegen dad Ende ihred Lebens verfümmern, raffte Smmermann durch 
unermübdliche Anftrengung erft ganz zulebt all die einzelnen Funken, die 
in feinem Gemüth fehlummerten, zufammen. Das unvollendete Gedicht: 
Zriftan und Sfolde (1840) enthält Züge, die fih an Heiterkeit und 
Rebensluft den Schöpfungen der beiten Dichter an die Seite ftellen 
fönnen. 

Heinrich Laube, 1806 in Schlefien geboren, ftudirte feit 1826 
in Halle und Breslau Theologie und mandte fih 1831 nach Leipzig, um 
ausschließlich fchriftftelleriiher Tchätigkeit zu Ieben. In die demagogifchen 
Unterfuchungen verwidelt, wurde er nach der Rückkehr von einer mit 
Gutzkow unternommenen Reife nach Sstalien 1834 aus Sachſen verwiefen, 
dann in Berlin verhaftet und neun Monate lang in der Haudvogtei feit- 
gehalten. Nach feiner Treilaffung unternahm er mehrfache Reifen, bie 
er fi 1839 wieder in Leipzig niederlief. Bon allen Schriftitellern 
ded jungen Deutfchland ftand er Heine am nächſten. Es find hauptfäch- 
lich zwei größere Werke, durch die er fih ala DVorfechter ded jungen 
Deutfchland in die Schranfen geftellt hat. Das erfte war dad junge 
Europa, Roman in vier Bänden, 1833—1837. Der Dichter ftellt eine 











®* 
74 Heinrich Laube 1833—37. 


Reihe geiſtreicher junger Männer zuſammen, die im Heine'ſchen Sinn von 
den Ideen des Jahrhunderts erfaßt, ihre gymnaſtiſchen Uebungen gleich 
dem beſten Turner betreiben, zugleich aber in den ariſtokratiſchen Salons 
die Blüte der Ritterſchaft darſtellen. Dieſe jungen Männer verfolgt er 
in einer Reihe bunter Schickſale, wie fie die damaligen Zeitumſtände 
mit fih brachten. Sie betheiligen fih an ben burichenfchaftlihen Umtrie 
ben, an der polnifchen Ssnfurrection, an der Auswanderung nah Nord» 
amerifa u. ſ. w. Das Ende tft, daß fie ſämmtlich, wenn auch auf ver 
ſchiedene Art, von ihren Illuſionen zurüdfommen und an den Ideen ber 
Treibeit verziveifeln. Nach der Mbficht des Dichter? follte der Grund 
biefer Enttäufhung in den Ideen oder in den Zeitumftänden liegen; in 
Wahrheit aber lag er im Charakter und in der ungefunden Lebensweiſe 
der dargeftellten Perfdönlichkeiten, die mit frühreifen, anticipirten Empfinbuns 
gen ind Leben traten, in leicht erworbenem Dünkel fi über Geſetz und 
Tradition hinwegfehten und nach Emotionen audgingen, denen fie feine 
innerlihe Kraft und Stetigkeit de Gemüths entgegenjebten. Sie waren 
ohne wirklichen Inhalt und fonnten daher in ernithaften Lebensconflieten 
in fich felbft nicht jenen Salt finden, welcher der Prüfftein ded Charakters 
iſt. — Die Reifenovellen, ſechs Bände, 1834 bid 1837, waren im 
Stil wie im Inhalt eine Nachahmung der Heine'ſchen Weifebilder, deren 
gemagte Witze der Verfaffer zumeilen wörtlich copirt. Dad ungenitte 
burfchikofe Welen macht einen um fo unangenehmern Eindruf, da man 
überall die Reflerion thäfig fieht, da es dem Dichter in den meiften Fällen 
mehr darauf anzufommen fcheint, feine Bildung, als feine Empfindung an den 
Zag zu legen, und da dad Stilbebürfniß über die Logik auf eine Weiſe domi⸗ 
nirt, wie e8 in der beutfchen Literatur noch nicht erhört war. Laube war 
in der biftorifhen Bildung feinem Vorbild überlegen, und einzelne feiner 
Anschauungen find glänzend, dafür geht ihm aber völlig jene Naturfraft ab, 
die und bei Heine für viele Unvollkommenheiten entfchädigt. Da wir in 
unfrer Literatur noch immer an jener Vermiſchung von Profa und Poeſie lei⸗ 
den, jo weifen wir auf einige Stellen jener Schrift bin, aus denen man fi 
ein Bild machen kann, wohin diefe Bermifchung endlich führt.*) Schon in den 


) „Im Hintergrund ftanden leife flüfternd traurige hohe Bäume, die alles mit 
angejehn hatten, und nächtliche Geſchichten murmelten. Sch habe mandes leife 
ſprechende Blatt entziffert, denn ich kann ſchweigen, und wer viel ſchweigt, hört 
mehr; aber diefe Blätter liäpelten zu meit von mir, und dad ar mir ernftlich 
leid. Mein biftorifhes Herz fühlt es, dort werden nicht nur Gefchichten, ed wird 
Seihichte erzählt. — D Jupiter, warum loaft du einft Unfterblichleit, wenn du 
wirklich nichts meiter marft, al® ein Don Juan, den am Ende der hriftliche Teufel 
holte? Da unten ihr Schläfer und Schläferinen, wacht auf, reclamirt die unbe 
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Novellen die Schauſpielerin 1835 und das Glück 1837 zeigt ſich 
eine gänzliche Umänderung in ſeinen Anſichten und Beſtrebungen. Weit 
entfernt von den titaniſchen Umwälzungsprojeeten ſeiner Jugend, geht 
Laube mit Vorliebe auf das Kleine und Unbedeutende ein und ſucht ihm 
eine poetiſche Seite abzugewinnen; eine Aufgabe, die ihm freilich nicht 
gelingt, weil er zu wenig Humor befitzt, die aber eine geſundere Auffafs 
fung der Wirklichkeit vwerräth. Er hat den Ernft gefunden, die fittlichen 
Rebenäverhältniffe zu würdigen, dem Geſetz der Geſellſchaft mit Achtung 
nachzugehn und er bemüht fih um ein aufrichtige® Verſtändniß. In 
biefem Sinn werten wir feine fpätere Einwirkung auf die Literatur ver 
folgen, durch die er zum Theil feine Jugendſünden wieder gut gemacht, 
während die Coterie bei den alten Illuſionen ftehn blieb. — Der zweite 
Kübrer des jungen Deutfchland, Karl Gutzkow') trat zu früh im die 
Literatur. Er hatte nichts meiter erlebt, ala die Nachwehn des Fauftifchen 
Dranges in der ganzen Berihmommenheit der thatenlofen Reſtaurations⸗ 
periode. Durch paradored Ausſprechen diefed Dranged erregte er Auffehn 
und zog fi Berfolgungen zu; mit diefen glaubte er feiner Pflicht gegen 
dad Allgemeine Genüge gethan zu haben; fich weiter zu bilden, hielt er 
nicht für nöthig. Seitdem hat er mancherlei erfahren, aber nur ald Mann 
von Fach, nur in Beziehung auf fein Gefchäft, nur mit Reflerion, nicht 
unbefangen und unmittelbar, wie es der Dichter muß, der und Wahrheit 
geben will. Zu ungeduldig, die Zeit zu ftudiren und in ihrer Berechti⸗ 
gung zu begreifen, war er doch nicht kühn genug, ihr offen ind Geficht 


fhönigten olympifhen Freuden, die ihr ald Sünder flehlt, emancipirt nicht 
6108 bie Juden, fondern bie natürliche Kraft, vertilgt die Furcht und ihre Tochter, 
die Heitath, von der Erde. O Jungfrau Maria, die du eben erft fchlafen gegangen, 
die du feine Heiratböpedantin warſt und bift u. f. m. — — Wahrfiheinlih war 
id trunfen von Maria’ Augen, und die guten Freunde der Knechtſchaft, welche 
von mir fagen werden, ich fei ein befoffener Frevler, dürften nicht ganz Unredht 
haben. ber befjer bin ih doch, als fie die Leute gern glauben machten, denn 
ich fehreibe dergleichen nur, damit fie etwad Neues haben zur Berfekerung meiner 
Eippfhaft. — An jenem Tag verwünfchte ich die Tugend und meine Dummheit 
in einem them. Es war ein fchredlicher Mittag, ich aß gerade Milchreid bei der 
Madame Lange auf der Kupferfhmiedftraße in Breslau, und dort im meißen 
Engel verwünfhte ich zum erfien Mal meine burfhenfchaftlihen Grundſätze, die 
mid ſchon in Halle und ſonſtwo um foviel Bergnügen gebracht hatten; im weißen 
Engel auf der Kupferfchmiedftraße ſchwor ich dir ab, o Plato!“ — 

) Geb. 1811 zu Berlin, ſchrieb ſchon ald Student dad Forum der Journal» 
literatur, murde feit 1833 Mitarbeiter an Menzel's Morgenblatt und an der All 
gemeinen Zeitung, wurde nach der Menzel’fchen Anklage 1835 drei Monate ver 
haftet, verheirathete ſich dann und fegte feine journaliftifhe Wirkſamkeit fort, bis 
1839 feine Theaterarbeiten begannen. 
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zu fchlagen; er buhlte um ihren Beifall, aud mo er fie zu verhöhnen 
ſchien. Die falfhe Stellung, in welcher er feine ind Unendliche ftrebenden 
Charaktere dem Ideal gegenüber fand, er nahm fie felber ein. Darum 
hat er mit feiner Strebfamfeit und feinem Talent nie einen Fünftlerifchen 
oder wifjenfhaftlichen Erfolg erzielt. Nur der Gläubige beherrfcht das 
Leben, nur der Frivole befreit fih von ihm; wer feind von beiden vers 
mag, wird fein Sklave. ‘Der Grundfehler ſeines Schaffens war ber 
franfhafte, gegenftandlofe Drang, ein berühmter Mann zu werden, aleich⸗ 
viel durch welche Mittel. In der Vorrede zu feinen Novellen 1834 Flagt 
er darüber, daß der Genius in Deutfchland fo ſchwer Anerkennung finde. 
Er macht fich felbft Vorwürfe, daß er zu geiftreich gefchrieben habe. Er 
hört Stimmen im Publicum, die ihm fagen: „Zu den Bedürfnifien fteige 
herab, laß deine Götter Menſchen werden gleich und! Gib dir um feinen 
Preis den Anftrih der Neuheit, fondern wirf dich in die abgetragnen 
Kleider deiner Vorgänger!“ In Folge diefer Betrachtungen befchließt 
er, etwa fünf Jahre hindurch in der Manier der beliebten Novelliften zu 
fchreiben, um endlib ein SNefebetürfnig des Publicumd zu werben. 
„Dann fol aber auch der Augenbli gefommen fein, wo ich meine zweite 
Rolle zu fpielen beginne. Man liebt mich, man bewundert mich, man ift 
von meinem fittliben Gefühl durchdrungen, man ift bereit, mir über Berg 
und Thal zu folgen. Sch habe dann dad Publicum in meiner Gewalt, 
befinne mich nicht und ſtecke es in einen Sad. Ich trage ed wohin ich 
will, heraud aus diefer trügerifchen Welt, deren faljche Bilder ich fo Tange 
aufgefangen und wiedergegeben habe, in die Nähe des Firmaments, in 
ätherifche Regionen, in andre Sphären, Ideen, in Träume, welche bis auf 
ein Haar an die Wahrheit ftreifen, ich überfpringe diefed Haar, das Pur 
blicum im Sad immer mit, ed gewöhnt fich an diefe Bewegung, es hat 
den Rückweg in die Alltäglichfeit verloren, e8 wird mir überall hinfolgen“ 
u. f. w. — Diefe mit Sronie zerfeste Selbftüberhebung wäre ald vorüber: 
gehende® Moment einer jugendlichen Entwidelung zu entfehuldigen. Cine 
ähnliche Krankheit hat jeder ftrebfame Menſch durchgemacht; für jeden ift 
ein Augenbli gekommen, wo er die Feſſeln der Autorität von fih ab» 
füttelte und in dem Taumel der neugemwonnenen Freiheit fi für den 
Schöpfer einer neuen Zeit, für den Genius des Jahrhunderts hielt. Aber 
bei Gutzkow ift die Kinderfranfheit zu einer chronifchen geworden: jene 
Eitelkeit, die nie an einer einzelnen Schöpfung eine herzliche Freude ge 
winnt, fondern ftet3 ind Weite greift und die Unvolllommenheit der gegen: 
wärtigen Leiftungen durch das Trugbild Fünftiger Größe ausgleicht. Er 
ift heute in feiner Empfindung noch ebenso unficher, eitel und haltlos, ala 
vor zwanzig Sahren. Wer daran zweifelt, der lefe die Vorrede zu den 
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„Rittern vom Geiſt“.“) Gutzkow ift viel genannt, aber wenig gelefen 
worden. Wenn wir feine „Wally*, feinen „Uriel Acoſta“, feine „Ritter 
vom Geift* und allenfalld noch einige Luſtſpiele ausnehmen, fo find feine 
Schöpfungen am Publicum jpurlo® vorübergegangen. Wie das fich mit 
einander verträgt, ift eine Frage, die fih zwar ſehr Leicht beantivorten 
ließe, auf die wir näher einzugehn und gern erfparen möchten. Gutzkow 
ift vor allem Sournalift. Aber er hat meder eine unbefangne, liebevolle 
Theilnahme für dad, was außerhalb feiner Sphäre gefchaffen wird, noch den 
Muth, Außerlichen Strömungen dauernd zu wiberftehn. Er wagt häufig durch 
Baradorien die öffentliche Meinung zu reizen; aber fobald er inftinctartig 
berausfühlt, daß ein ftarfer Wind ihm entgegenweht, gibt er augenbliclich 
feine Berfuhe auf und läßt fih von einer andern Richtung ergreifen. 
Der Mittelpuntt feiner Beftrebungen, feine eigne Perfönlichkeit, bleibt 
zwar immer diefelbe, er hat fogar eine ziemlich geringe Bildungsfähigkeit, 
aber in feinen Anfichten, Meinungen, Hoffnungen und Wünfchen ift er 
jeden Augenblid ein andrer; es fehlt ihm der fittliche Halt, das objective 
aufopfernde Intereſſe, ja es fehle ihm jede Keidenfchaft. Er ift Teicht 
reizbar, und fett alddann die Eleinen Regungen feiner Empfindlichkeit mit 
ununterbrochner Ausdauer fort; um aber mit voller rüdfichtälofer Leiden» 
fhaft für eine Sache in den Kampf zu gehn, dafür ift ihm feine Perfönlichkeit 
zu wichtig. Wenn er von Zeit zu Zeit fi in der Hitze ‚weit von der 
Heerftraße der äffentlihen Meinung verirrte, fo wurde er doch beftändig 
wieder dahin zurüdgetrieben, denn dba er immer mehr beifallälüftern ala 
ſtolz war, fo machte ihn jeder energifhe Widerfpruh irre. In feiner 
Kritik finden wir faft nie eine ruhige Deduction, fondern ſtets Anläufe 


— ———— — 


*) „Der neue Roman iſt der Roman des Nebeneinander. Da liegt die 
ganze Welt! Da liegt die Zeit wie ein audgejpanntes Tuch! Da begegnen ſich 
Könige und Bettler! Die Menfchen, die zu der erzählten Bejchichte gehören, und 
die, die ihr nur eine wiederftrahlte Beleuchtung geben. Der Stumme 
redet nun auch, der Abweſende fpielt nun aud mit. Das, was der Dichter fagen, 
fhildern will, it oft nur das, was zwiſchen zween feiner Schilderungen als ein 
Dritted, dem Hörer Fühlbares, in Gott Ruhendes, in der Mitte liegt. Nun 
fat die Willfür der Erfindung fort. Kein Abichnitt des Lebens mehr, der ganze 
runde, volle Kreis liegt vor und; der Dichter baut eine Welt, und ftellt feine Be- 
leuchtung der der Wirklichfeit gegenüber. Gr fieht aus der Perfpective des in den 
Lüften jchiwebenden Adler herab. Da ift ein endlojer Teppich auögebreitet, eine 
Beltanfhauung, neu, eigenthümlich, leider polemiſch; Thron und Hütte, 
Markt und Wald find zufammengerüdt. Refultat: Durch diefe Behandlung fann 
die Menfchheit aus der Poeſie wieder den Glauben und das Bertrauen jchöpfen: 
dag auch die moralifch ungeftaltete Erde von einem und dDemfelben 
Geiſte doch noch könne göttlich regiert werden.“ — 
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eined gemachten Enthufiagmus, einer Anempfindung, für die wir faft immer 
den nächften Grund in einem perfönlichen Verhältniß fuchen müſſen. So 
hatte er fih im Anfang in der Schule Menzel’3 gegen Göthe erhoben, 
nach feiner Trennung von Menzel trat er in der Schrift: „Göthe im 
Wendepunkte zweier Sabrhunderte* ald Apologet des Dichter auf. Man 
würde vergebend nach einer beftimmtern Aufflärung über die Bedeutung 
Göthe's ſuchen; aber es find eine Reihe geiftreicher Redefiguren darin, die 
wefentlih den Zweck haben, den Fortichritt im Bemwußtfein ber neuen 
poetifchen Generation in der Beurtheilung der ältern zu präfonifiren. 
Sn Maha Guru, Gefhichte eines Gottes (1833) ſchildert Gutzkow 
einen Dalailama, den die Priefterfchaft von der früheften Kindheit auf in 
dem Glauben erzogen hat, er fei ein Gott, und ber, ald ihm durch bie 
Noth der Außern Umftände der Zweifel an feiner Gottheit gewaltfam 
aufgedrängt wird, den innern Kern feined Weſens verliert und ala Ber 
rüdter endet, indem er mit Verrenfung aller Glieder in frampfbafter 
Erftarrung auf einer Säule ftehn bleibt und fi) dort von ben Gläubigen 
ernähren läßt. Es ift manches darin, was auf die Abficht hindeutet, ein 
wirkliches Gemälde zu geben, aber zugleich eine Menge Züge, bie der 
Natur ded Orient widerfprechen; Anfpielungen auf die deutſchen Zuftände 
des Jahres 1833. Es wird auf Priefter, auf Diplomaten, auf Spieß- 
bürger und Philoſophen geftichelt: aber was an den Prieftern von Tibet 
verfpottet wird, trifft unfre Priefter keineswegs, und fo verliert die Satire 
ihren Stadel. Es folgte (1835) die Vorrede zu den Briefen Schleier- 
macher's über die Rucinde. Verführt durch die focialiftifchen Regun⸗ 
gen der Zeit, ſah Gutzkow darin bie anticipirte VBerfündigung eined neuen 
Evangeliums, zu deffen Apoftel er fich felber berufen wähnte, und zeigte 
in der Vorrede gleihfam beiläufig dem Publieum an, er habe die Ab» 
fiht, nicht nur eine neue Religion einzuführen, weil bie alte verbraucht 
wäre, fondern aud) eine ganz neue Baſis der fittlichen und gefellfchaft- 
lichen Verhältniffe, mit Zugrundelegung der freien Sinnlichkeit u. |. w.“) 


— 


*) „Ich glaube an die Reformation der Liebe, wie an jede fociale Frage un- 
jerd Jahrhunderts. — Man liebt nicht mehr idealiſch, nicht einmal originell: die 
Liebe ift eine Tradition gervorden, welche von der Bergangenheit borgt und deren 
böchfte Freude die ift, in der That an ihrem Leibe die Mittel zu befigen, dad Ding 
fo zu treiben, wie es von jeher ‚in der Welt getrieben worden iſt. Es if ſoviel 
unnüge Unſchuld verbreitet worden, daß alle heitathsſfähigen Weiber diejer Zeit 
wie Kinder zu betrachten find. — Nicht wahr, Rofalie, eıft feitdem du Sporen 
trägft an deinen feidnen Stiefelhen uud es von mir gelernt haft, den Garbonaro 
in Falten zu ſchlagen und ich eine neue Art von Inerpreffibies für dich erfinden 
mußte und du überall ald meinen jüngften, innigfigeliebten Bruder giltſt, weißt 
du, was ich ſprach, als ih ſprach: Ich liebe dich? Komm, küſſe meine Hand, 
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Etwas Aehnliches verfuhte Laube in feiner neuen Ausgabe Heinſe's. Das 
Entfegen, in welches die frommen Sittenwächter der europäifchen Diplo: 
matie über dergleichen Attentate geriethben, war nun freilich unmotivirt: 
eine neue Religion führt fich nicht ohne Weitered ein, und ein Inſtitut 
wie die Ehe ift auch nicht fo einfach abzufchaffen. Ganz im Sinn jener 
Borrede war die Wally gehalten, die man damals (1835) zu verbieten 
für nöthig hielt. Sie war wol hauptſächlich hervoreerufen duch den Eins 
drud der Lelia, die ein Sahr früher erfchien. Die Neflerionen, die in der 
Form von Tagebüchern, Briefen u. dgl. darin aufbewahrt find, bezogen 
fi$ meiftend auf die Religion und waren nit fo ganz neu, als der 
Berfaffer glauben mochte, aber fie waren in einer pifanten Form zufams 
mengeftellt und enthielten einige überrafchende Wendungen, die freilich nur 
auf halbe Wahrheiten herauskamen.“) Defto vermwerflicher ift die novel 
Iiftifhe Grundlage des Romans. Gutzkow hat Net, wenn er fpäter 
das finnlihe Moment des Romans ald untergeoronet betrachtet, wenn er 
die in demfelben vorfommenden Küfternheiten mehr mit den Viſionen eines 
Mönchs, deſſen Phantaſie durch Entbehrung überreizt ift, ald mit den 
Erinnerungen eines Roue in Vergleich ftellt; aber jene fieche, unfräftige, 
in Phantafien ſchwelgende Sinnlichkeit ift keineswegs fchöner und erheben- 
der, ala die Heinſe'ſche Frivolität. Die Scene, in mwelder Wally von 
ihrem Gemahl, der fich verpflichtet hat, fie nicht zu berühren, und ber 
eben daran ift, fie feinem Bruder zu verfaufen, einen nächtlichen Beſuch 
erhält, ferner die Scene, wo Jeronimo fi unter Läſterungen vor ihren 


daß fie begeiftert ſchreibe! — Freilich ift die fogenannte erſte Liebe die reigendfte; 
aber fie ift die ſchädlichſte für die allgemeine "Tradition und Kunft zu lieben, weil 
fie einmal pädagogifh ift, jodann den Genuß der Liebe nicht volllommen und im 
ganzen Umfang gewährt und zulegt eine fo bindende Kraft fich angeeignet hat, 
dag über der Furcht, untreu zu fein, über einem ganz bürgerlichen Ehrgefühl, das 
von einem Amte, einem Gebeimniffe, vom Ordinärften auf das Göttlichfte und die 
Ewigkeit übertragen worden ift. — Die Vicare ded Himmeld aber, welche bei einer 
mislihen und negativen Gelegenheit recht ausdrüdliche und pofitive Beradhtung in 
diefer Vortede genoffen haben, mögen mir ihre Kirchthüren verſchließen, die ich 
nit ſuche, und Eacramente entziehn, deren Symbole ih im Herzen trage! Auch 
zur Ehe bedarf ih Eurer nicht: nicht wahr, Rofalie? — Wo ift Franz? — 
Komm, du holder Junge, den fie mir heimlich getauft haben! — Sprich! Wer ift 
Bott? — Du weißt es nit: unfchuldiger Atheiſt! philojophifches Kind! — Ad! 
hätte auch die Welt nie von Gott gewußt, fie würde glüdlicher fein!” 

) 3. B.: „Gott duldete ed, dag der Blaube an ihn Tagesordnung der Ge» 
ſchichte würde; er duldete es, daß noch heute der Atheismus mie das größte Ber- 
brechen von den Bölfern behandelt wird. — Der Tod, das zunehmende Alter ift 
eine fo folternde Sraufamteit ded Schickſals, dag ich mich nie entfchließen kann, 
daa Gebot der Sottesliebe zu befolgen.” 
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Augen erſchießt, und die, in der fie ſich vor Cäſar nackt ausziehn muß, 
um eine antiquarifche Neminifcenz beffelben zu befriedigen, alle dieſe 
Scenen find nichts weiter ald efelhaft, ohne Reiz, ohne Poeſie und ohne 
Berhältniß zu der Charakteriftif der Perfonen oder zur Entwidlung der 
Handlung. Gerade wie in der Lelia find die Charaktere embryonifh und 
die Kabel eine Mofaifarbeit aus verfchiednen Einfällen. Der Mangel an 
Ernft, die Abmwefenheit aller Energie im Denken und Empfinden , welche 
die Neflerion ebenfo aushöhlt, als die Charaktere, ift viel bedenklicher, al? 
ein offner und frecher Angriff gegen Religion und Gittlichfeit. — In 
engem Zufammenhang mit der Wally fteht das Fleine Drama Nero, da 
in demfelben Sahr erjhien. Dad Drama fol die fittlihe Anjhauung 
einer beftimmien Zeit enthalten, die in der Geſchichte nicht ihres Gleichen 
findet, und doch bezieht fih die Satire alle Augenblide auf die fittlichen 
Zuftände der Gegenwart. Das ift um fo bedenflicher, da der geiftige 
Inhalt des Ganzen der fogenannte Weltfchmerz ift, das Ringen der In⸗ 
dividualität gegen Gott, den man ald den höchſten Ausdruck der Gerechs 
tigkeit verehren fol, und der doch Feine Gerechtigkeit augübt. Dieſes 
Ringen ift nur denkbar innerhalb einer Religion, die den Begriff Gottes 
ala des höchſten Weſens feftgeftellt hat, und eine folhe war zu Nero's 
Zeit nody nicht vorhanden. Trotzdem ift die Idee, in Nero den Augdrud 
der vollendeten Glaubensloſigkeit darzuftellen, die durch den Bells einer an 
Allmacht grenzenden Gewalt zu einer trunfenen Selbftvergötterung geſtei⸗ 
gert wird, nicht ohne Säntereffe, und man begegnet von Zeit zu Zeit 
Einfällen,, die auf der Höhe bed Problems ftehn. — Dad Sahr 1835 
war die Sturm» und Drangperiode in Gutzkow's Leben gewejen. Er hatte 
fih in ein Gefühl hinaufgefchraubt, dem feine Kraft nicht gewachfen war. 
Man fühlte e8 bei feinen Angriffen gegen das Chriftenthbum heraus, daß 
er fortwährend über feine eigne Kühnheit erfchraf; er fügte dann apolo» 
getifche Redensarten hinzu, die er ebenfomwenig begründete, als feine 
Polemif. Nun kam die Erklärung ded Bundestages und ein dreimonats 
liches Gefängniß hinzu, um ihn vollftändig in Verwirrung zu feßen. In 
einer ſpätern Ausgabe der „Wally* (1851) fragt er dad Publicum: 
„Hätte fih nicht aus der Wally ein leidlicher Entwicklungsgang prognos 
ftieiren laffen, wenn man auf zehn Jahre nicht dem Autor einen Todfchreden 
in die Finger gejagt und ihn gezwungen hätte, in allem, was er ferner 
gab, fich gleichfam gegen fich felbft zu verwahren? Wenigſtens gedenft er 
mit Wehmuth der Nothwendigfeit, daß er einige Jahre hindurch den lei⸗ 
tenden Faden feines inneren bewußten Selbſts im Kiteraturlabyrinth faft 
verlor.” — Wer fih fo leicht „einen Todſchrecken in die Finger jagen“ 
läßt, der follte fih nicht al8 Reformator geberden. In der Tendenz der 
folgenden Sabre ift in der That ein merfwürdiger Abfall. In den Dich 
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tungen der frühern Periode war es die Abſicht, das Große und Gewaltige 
zu feiern, in dem Roman Seraphine (1837) fucht der Dichter für dag 
Unbrbeutende, Alltägliche und Häßliche das Intereſſe des Publicumd in 
Unfpruch zu nehmen. Es ift das bis zu einem gewiflen Grab möglich, 
und zwar in der humoriftifchen Form, wenn der Dichter es verftebt, Hinter 
einer anſcheinend trivialen oder unfchönen Außenjeite die feinen und 
tiefen Züge ded Seelenlebend aufzufpüren. Gutzkow ift aber ohne Humor, 
wie ohne Freude am wirklichen Leben und an deflen Detail. Serapbine 
ift eine häßliche, oberflädhlihe und dabei empfindfame Perſon, eine Närrin, 
bei der man vergeben? ‚nach einem pofitiven Zug fuchen würde. Und 
Gutzkow bat fih diesmal nit täufchen laſſen, wie es ihm fpäter meift 
widerfuhr; er weiß, daß fie eine Närrin ift, und nicht geeignet, das Inter⸗ 
eſſe irgendeined Menfchen zu erregen. Einen bei weiten breitern Raum 
nimmt der Roman Blaſedow und feine Söhne ein (1838), der vom 
Publicum wenig gelejfen, aber von einem großen Theil der Kritik gefeiert 
wurde. Blaſedow ift dad Werk, in dem fih Gutzkow's fchlechte Seiten 
am frechſten hervordrängen. Der Anfang ift das Beſte. Gutzkow hat in 
diejer Zeit gelernt, was ihm fpäter nur felten midlingt, durch eine gut 
angelegte Erpofition die Neugier ded Publicumd anzuregen. Schon durch 
den nur leicht traveftirten Namen und durch die Beziehung auf dad Er—⸗ 
ziehungsweſen errathen wir eine fatiriiche Bedeutung. Vater Blafedow 
bat den Grundſatz in fich ausgebildet, man müſſe in den Kindern ihre 
erften Neigungen belaufchen, weil diefe den Grundzug des Charafterd und 
des Talent? enthielten, und fie demnach erziehn. So beobachtet er bei 
dem älteiten feiner Söhne die Neigung, Figuren mit einem Stod ober 
mit einem Säbel bewaffnet an die Wand zu friseln, kommt dadurch zu 
dem Refultat, er fei zum Schlachtenmaler berufen, und richtet feine ganze 
Erziehung nad diefer Vorausſetzung ein. Aehnliche Erperimente ftellt er 
mit feinen übrigen Kindern an und .entläßt fie eines fchönen Morgen? 
mit einigen Groſchen audgeftattet in die Nefidenz, um dort ihren vers 
ſchiednen Berufszweigen nahzugehn. Statt deffen ergreifen fie bie einzige 
Lebensbeſchäftigung, von der Gutzkow eine beftimmte Vorftellung hat: fie 
werden Sournaliften, gerathen in eine Menge bunter aber unintereffanter 
Abenteuer und kehren endlich mit leerem Beutel und gebrochenem Geift 
zu ihrem Bater zurück, mit dem fie gemeinfchaftlich nach Aegypten aus 
wandern. Die Abfurbität ift fo ungeheuer, daß man nicht verfteht, gegen 
wen die Satire gerichtet fein fol. Sinnlofigfeiten, wie die befchriebene hat 
felbft Baſedow nicht verübt; und bdiefer ift lange vergefien. Die gegen- 
wöärtigen Erziehungsfufteme fehlen eher nach der entgegengejebten Seite; 
fie generalifiren zu ſtark. Eine bloße Burleske ift e8 aber auch nicht, 


denn die pofjenhafte Vorausſetzung wird ganz ernft, faft tragiſch behandelt, 
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und dad Stück fpielt in der wirklichen Gefellfchaft, wenigften® in der Ge 
ſellſchaft, wie fie fih Gutzkow ala wirklich vorſtellt. Freilich bat er zur 
Darſtellung der Gefellichaft, ja zur Beobachtung Fein rechted Talent. Er 
bat zwar ein fcharfes Auge für die Eleinen Schwächen ber Menfchen, 
namentlich für die Heinen Sünden der Eitelfeit und für ihre perjönlichen 
unmittelbaren Beziehungen zu ihm felbft oder zu feinen Lieblingshelden; 
allein fie werden ihm zu wenig objectiv, fie nehmen feine fefte Geitalt an, 
fie zeigen fi) nur von der häßlichſten Seite. Das gejellfchaftliche Leben, 
welches er fchildert, entfpriht nur den ganz verbildeten Kreifen. Das 
MWidermwärtigfte ift der Charakter ded Haupthelden, des Schlachtenmalerg; 
um fo wiberwärtiger, weil er der Vater einer ganzen Reihe Gutzkow'ſcher 
Helden ift: ein eingebilbeter Geck, der die frechſten Gaunereien verübt, 
lügt und betrügt, und bei dem von Rechtsgefühl und von Ehre nur foviel 
zurücgeblieben ift, wie ed zu feinen endlichen. Intereſſen ftimmt. Und 
diegmal fann man den Dichter von der Mitfchuld feined Helden nicht 
freiſprechen; denn wenn er auch nicht alles, was diefer thut, rechtfertigt, 
fo Hat er doh im Ganzen in ihm fein Ideal gefchildert, den vollkomme⸗ 
nen Gentleman bed 19. Jahrhunderts, der zugleich Genie und Weltmann 
if. Solche unfertige, halbgebilvete, aber anmaßende und freche Schwätzer, 
wie der Schlachtenmaler, haben und zuerft unfern Stil, unfre Dialektik 
und unfre Empfindung verborben, fie haben dann in den Zeiten der Re 
volution als herumreifende Ritter vom Geift die Begriffe des Volks ver 
dreht, und faffen jebt dad Neben von dem höhern Standpunkt der 
Diplomatie auf. — Theodor Mundt, der Dritte im Bund des jungen 
Deutichland, geb. zu Potsdam 1808, ftudirte in Berlin und lebte feit 1832 
als rühriger Sournalift in Leipzig, fpäter als Privatdocent in Berlin. 
Die Revolution verichaffte ihm eine Profeſſur in Breslau, bie er fpäter 
mit einer Stelle an der berliner Bibliothef vertaufchte Mundt ift der 
Doctrinär der Schule, d. h. derjenige, der fih mit dem Inhalt der Pro» 
bleme am eifrigften und längſten beihäftigt hat. Bei Gutzkow und Laube 
war e8 im Grunde nur ein äfthetifched Wohlgefallen, was fie zu den 
modernen Ideen trieb, und fie ließen die Stichwörter fallen, fobald fie 
ihren Dienft gethan. Mundt bat fich ernfter als fie mit der Hegel'ſchen 
Philofophie befchäftigt und weiß fich der Phrafeologie derfelben mit einem 
gewiflen Gefchick zu bedienen. Er hat ferner die hreitefte Belefenheit und 
bat mehrmals verfucht, einen miflenfchaftlihen Anlauf zu nehmen, z. B. in 
der Geſchichte der Literatur 1842, die eine Fortſetzung zu Fr. Schlegel 
fein follte, und in der Gefchichte der Geſellſchaft 1844. Die Bücher zei- 
gen nicht blos eine ungewöhnliche Elaftieität, fondern auch mitunter das 
ernfthafte Beftreben, dem Gegenftand gerecht zu werben. Leider ift dies 
Beſtreben überall durch journaliftifche Flüchtigfeit verfümmert, und da fein 
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plaftifches Talent felbit Hinter dem feiner Freunde zurüdfteht, fo find feine 
Schriften am früheften in ber allgemeinen Flut ber Kiteratur begraben. 
Auch feine fpätern poetifhen Verſuche: Thomas Münzer 1841, Carmola 
oder die Wiebertaufe 1844, Mendoza der Bater der Schelme 1847, die 
Matadore 1850, haben feinen bleibenden Eindruck gemacht. Dagegen 
muß man feine Tendenzen mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgen, weil fich 
in ihnen am lebhafteften der Inſtinet jener Uebergangsperiode ausſpricht. 
Wie alle feine Freunde, begann Mundt mit Literarifchen Studien, und 
[bon in feiner Jugendſchrift: Madelon oder die Romantifer in Bart? 1832, 
ſpricht fich eine gewiſſe Unruhe und erfahrenheit in den Geſichtspunkten 
aud. Almählich gewinnt er indeffen die Ueberzeugung, daß ed mit der Bes 
deutung der Poeſie überhaupt vorüber fei, und daß man ein neues Ideal 
aufzufuchen habe. Die „Kunft der deutichen Proſa“ (1837) geht darauf 
aus, die biäherige Trennung von Proſa und Poeſie aufzuheben. Es ift 
harafteriftifch für die Methode des jungen Deutfchlund, welches die Poefte 
auf Reflerion,, die Profa auf Imagination zu begründen ſuchte. In 
früherer Zeit betrachtete man als dad wefentliche Erforderniß einer guten 
Profa dag Feithalten eined fcharf abgemeffenen Gedankenganges, uud 
dem fich das Refultat mit Nothwendigkeit ergeben mußte, ſowie ſeinerſeits 
der Weg duch das Refultat beftimmt wurde. Diefe Klarheit und Eins 
fachheit war durch die Romantik in Verruf gefommen, und man hatte 
fie mit Nüchternheit identificirt, während es doch eine ausgemachte Sache 
ift, daß der leidenichaftlichfte Denker auch der am meiften logifche fein wird, 
d. h. daß nur derjenige einen energifhen Gedankengang verfolgen fann, 
bei dem die Wahrheit zur Herzensſache geworben iſt. Die nur zerfegende 
Kritik des Verſtandes reicht für eine Logifche Deduction von Bedeutung 
ebenfowenig aus, ala für ein KHunftwerf. Statt deſſen hatte man jeßt 
gefunden, daß eine gewiſſe reizende Unorbnung und Verwirrung der Ges 
danfen für die höhere Profa ebenfo nothwendig ift, als für die Poeſie. 
Man machte „Spaziergänge und Weltfahrten“, nicht um ein beftimmte® 
Ziel zu erreichen, fondern um des Weges willen. Auf diefem Weg gibt 
ed Gelegenheit zu glänzenden Einfällen, und felbft die forglofe Gutmüthig- 
feit, mit der man den Gedanken freied Spiel verftattet, hat für eine be 
gabte, aber nicht forgfältig disciplinirte Natur etwas Neizended. Aber 
auf die Dauer wirft doch die Zweckloſigkeit ermüdend. Wir verlangen von 
einer Abhandlung die nämlihe Spannung, die nämliche Kontinuität, wie 
bei einem Roman; in diefem fol ung die Gefchichte,. in jener der leitende 
Gedanke fefleln. Indeß lag in diefen Ideen infofern ein richtiger Inſtinet, 
al® die alte idenliftifche Woefie in der That abgeftorben war und abjterben 
mußte, wenn nicht daß deutfche Leben in einfeitiger Ausbildung verfüms 
mern follte. Bemerkenswerth ift ferner das Beſtreben, die eigentliche Politik 
6* 
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mit dem Socialismus im weiteften Einn des Worts zu vertaufchen. In 
einem andern Jugendwerk: Moderne Kebendwirren 1834, denkt Mundt 
darüber nad, welcher Partei er ſich anfchließen folle, den Confervativen, 
den Radicalen oder dem Ssufte milieu. Es wird nicht gefragt, was ift die 
eine oder die andre Partei? fondern nur, welche Fleidet einen geiftreichen 
Mann am beften? Mundt überlegt hin und ber und fommt zu feinem 
Refultat. Eigentlih misfällt ihm das Juſte milieu am meiften, weil es 
die Partei der Philifter ift, und doch kann er ed nicht vermeiden, die ein- 
zige paflfende Tracht für einen gebildeten Menfchen in diefem fpießbürger- 
lichen Kleidermagazin zu fuhen. Die Sronie, die darin Liegt, trifft nie 
mand anders, als die fihöngeiftige Dilettantenelique, der ed nicht darauf 
ankam, den allgemeinen Ideen und Zwecken zu dienen, fondern fie nur ald 
Folie für ihre Perfönlichkeit zu benutzen. Wlundt hat fich fpäter noch 
fortdauernd mit den verfchiednen focialiftifhen Syſtemen befchäftigt, nicht 
foweit, um eine fejte Ueberzeugung zu gewinnen, fondern nur um fih an 
der Mannichfaltigkeit der Tendenzen zu erfreuen. Wenn er in feiner Ge 
ſchichte der Geſellſchaft für einzelne Perfönlichkeiten, 3. B. für St. Simon 
und Fourier, fogar eine gewille Begeifterung entwidelt, fo hat auch dieſe 
etmad Gemachtes und gilt nicht dem pofitiven Nefultat, fondern dem 
guten Willen. Die moderne Geſellſchaftswiſſenſchaft, welche die Polirif 
vertreten follte, ift im Grunde nur ein Syſtem des Unglauben?, welches 
die Berechtigung der reformatorifchen Tendenz aus dem Trieb, fic geltend 
zu machen, herleitet. Die Fragen, welche fi) auf den Verfehr der Men- 
ſchen beziehn, verlangen zu ihrer Beantwortung ein viel grünblichere® 
nationalöfonomifched Studium, ald die Fragen der Politik. Nur an einer 
Idee hat Mundt immer feftgebalten: daß die Frauen ihre richtige Stellung 
in der Gefellichaft noch nicht erlangt haben. Seine Freunde fpielten nur 
mit diefer Idee; ihm dagegen war fie ernft, und er fuchte fie durch immer 
neue Gefichtöpunfte zu fördern. Daher fein fortdauerndes Intereſſe für 
die Rucinde, Delphine, ©. Sand u. f. w. Daß man in einer Zeit, wo 
für alle Theile der Geſellſchaft unbedingte Freiheit erftrebt wurde, auch 
der frauen gedachte, in deren Lage allerdings viele zu verbeflern war, 
und daß man in einer Zeit, wo Kein Gedanke etwas galt, wenn er nicht 
durch Paradorie zerjegt war, in feinen Wünfchen und Anforderungen über 
dag Maß hinaudging, ift ebenfo begreiflih, ald daß darüber bis jest noch 
nicht viel Verftändige® zu Tage gefördert if. Im Ganzen haben bie 
Männer noch weibifcher darüber geredet, ald die Frauen. Wenn eine rau 
fih emaneipirt, d. h. das Band der Eitte und des Gegebenen von fi 
wirft (natürlich nur literarifch), fo ift fie viel rückſichtsloſer, ald ein Mann, 
wie man das an den Schriften von Ruife Mühlbach, der Gattin Mundt's, 
verfolgt. — Die Emancipation der Weiber war dad Motiv der Schrift: 
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Madonna oder Unterhaltungen mit einer Heiligen 1835, welche ebenfo 
der Polizei, wie dem ehrfamen Bürgerftand Anftoß gab. — Sm böhmi— 
{hen Dur, wo Caſanova feine Memoiren fchrieb, bemerft der Verfaſſer 
bei Gelegenheit einer Proceffton unter einem Muttergottesbild ein Mäd⸗ 
hen, deſſen ernſte Schönheit ihm den Gedanken eingibt, fie fei felbft die 
Madonna. Er kommt fpäter mit ihr in Berührung, und knüpft einen 
Briefwechfel an, in welchem fib vie Gegenfäge des Katholieismus und 
bed durch St. Simoniftifche Emancipationsideen gefärbten Proteſtantismus 
gegeneinander auöfprechen. Es ift im Grunde nicht ein endliches MWefen, 
fondern die Madonna felbft, die fih zum Cultus des freien Weibes bes 
fehrt. — In demfelben Jahr fette Mundt feiner Freundin Charlotte 
Stieglis ein Denkmal. In der Blüte ihrer Jugend, ſchön, voll der 
gludlichften Gaben des Geifted und des Herzend, mit dem Mann ihrer 
Wahl vermählt, in dem fie mit übertriebner, aber wol begreiflicher Pietät 
den Dichter ehrte, geliebt und geachtet von allen ihren Umgebungen, gab 
fih Charlotte Stieglig am 29. December 1834 felbft den Tod, um dem 
ermüdeten und erfranften Geift ihred Gemahls neue Spannung und Elaſti⸗ 
eität zu geben. Dieſe That wird dadurch fo merfwürdig, daß wir bei Char- 
lotte Etiegli feine Spur von jener fehmärmerifchen, franfhaften Phantaſie 
finden, aus der ähnliche Verirrungen wol zuweilen hervorgehn. In ihrem 
Leben, wie in ihren Briefen und Zagebüchern, fehen wir einen befonnenen 
Verftand, ein gefunded und natürliched Gefühl. Daß eine folhe Natur auf 
jenen wahnfinnigen Gedanfen verfallen, und ihn mit der größten Kaltblütig- 
feit ausführen fonnte, muß man doch wol ald ein Symptom einer allgemei- 
nern, ſehr ungefunden Verirrung der Gefühle betrachten. Statt deifen nahm 
fih die junge Kiteratur der Sache mit einer gewiffen Begeifterung an. 
„Hier ift mehr als Rucretia!* fagt Theodor Mundt in feiner Biographie 
Gharlottend. „Hier follt ihr nicht bewundern, nur in heiliger Scheu ein 
berrlicheg Menfchenleben anfchauen, dad an der füßen Qual, zu fein und 
zu lieben, ſich das Herz abgebrüdt hat, und dem die chriftliche Gefinnung 
felbft die Stärfe gab, fih in den Tod zu flürzen, von dem fie Erlöfung 
für unendlihe und unüberſehbare Verwirrungen der Eriftenz verhofft.” 
— Die dee des Opfer! mar freilich nur Vorwand; eigentlich rief das 
quälende Gefühl, dem Manne, den man gern hätte anbeten mögen, nur 
die unmwürdige Theilnahme ded Mitleidd zumenden zu Fönnen, in der ftars 
fen und ftolzen Seele diefer Frau eine Art von ftiller Berzmweiflung hervor, 
die ſich zuleßt mit dem Gedanken des Opfers phantaftifch ausfchmüdte; 
allein dadurd wird die Thatfache nicht aufgehoben, daß in dem herrſchen⸗ 
den Ideenkreiſe eine Empfindung vorfam, die in ihrer Art ebenfo ſchlimm 
war, ala die Naferei der Stigmatifation. Es war der Drang ber weib- 
lichen Seele, nicht blos durch die dem Weibe beftimmte Thätigkeit und Aufs 
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opferung jeded Tages, fondern durch eine concentrirte, den Augen der Welt 
fihtbare That ihre Stellung im Reich des Geifted zu erwerben: ein 
Drang, der immer wieder hervortritt, wenn bie Unficherheit in den all- 
gemeinen fittlichen Begriffen den fonft zur Seite gedrängten, individuellen 
pſychiſchen Motiven einen freiern Spielraum verftattet. In ſolchen Zeiten, 
wo der Mann mit feiner umfaffendern Kenntniß bei jedem Schritt und 
Tritt auf Bedenken ftößt, und daher in feinem Entſchluß überall gehemmt 
wird, bemächtigen fih die Frauen, die unbefangen ihrem Inſtinet folgen, 
der Kiteratur; fie ertheilen Drafelfprüche und geben dem ftrebfamen Form⸗ 
talent ihrer Verebrer Inhalt und Motive. Wir haben eine ähnliche 
Umkehr der Gefchlehter in den Zeiten der Romantif hervorgehoben, von 
den Dichtern des jungen Deutfchland fehn wir überall die weibliche Natur 
als den würbdigften Gegenftand der Poefie betrachtet, und in ihrem eignen 
Schaffen ftoßen wir überall auf weibliche Symptome.) — Died waren 


*) Zu welchen krankhaften Auswüchſen diefe Idee von der hohen Beflimmung 
des Weibes führen fann, zeigt am deutlichſten Gottſchall's Gedicht: Die 
Göttin, hohes Lied vom Weibe (1852), welches 3. B. von Rofenfranz ald eine 
der bedeutendften Schöpfungen der neuern Poeſie bezeichnet wird. Schon in Ma» 
donna und Magdalena (1843) hatte Gottſchall verfucht, ein Symbol von dem 
Roofe des Weibes überhaupt zu geben. In dem neuern Gedicht wird diefer Ber. 
ſuch in epifher Vollſtändigkeit wiederholt. Marie, die Heldin des Stücks, iſt an 
einen Girondiften verheirathet, der in den Kerkern des Convents dad Todesurtbeil 
erwartet. Sie geht zu den Jakobinern, um Gnade für ihn ausdzumirken, und diefe 
verfprechen ihr die freiheit de® Gatten, wenn fie die Göttin der Bernunft fpielen 
will. Sie entſchließt fih zu diefem Opfer mit ſchwerem Zagen, dann aber über- 
legt fie in anticipirten Feuerbach'ſchen Ideen, daß eigentlich doch der Menſch die 
wahre Darftellung der Gottheit fei, daß alfo in der göttlichen Verehrung eines 
fierblihen Weibed gar fein Frevel liege. In diefer Eraltation macht fie das Feſt 
mit; als fie nachher aber erfährt, daß ihr Mann doch hingerichtet ift, als ferner 
Mobespierre das höchſte Wefen wieder einführt und fie zur Abdankung zivingt, 
verliert fie den Verſtand und ergeht fih in einer Reihe wüſter Bifionen, 3. B. fie 
prügelt fih einmal mit der Madonna, bis fie endli den Hungertod ftirbt, um 
als reine Gottheit in die Lüfte zu verſchweben. Um diefem Greigniß die zweck⸗ 
mäßige Grundlage zu geben, hat ung der Dichter die Borgefhichte der „Söttin“ 
mitgetheilt. Marie wird zuerft in ein Kiofter geſteckt, aus demfelben durch ihren 
Liebhaber entführt, wieder zurüdgebracht, in einen Kerker geworfen, dann durch 
die Revolution befreit, worauf fie mehrere Jahre in glüdliher Ehe lebt. Man 
tönnte denken, ed wäre bur dad Kloſter eine tiefe Släubigkeit in ihr Herz ein- 
gepflanzt und wenn fpäter die Leidenfchaft fie aus diefem Kreife herausriß, fo wäre 
ein Reft der alten Gefinnung in ihrer Seele zurüdgeblicben , der nachher bei dem 
größten Frevel wieder zum Borfchein fommen und fie in den Bahnfinn treiben 
müßte. Oder man könnte fi) vorftellen, die Kloſterzucht hätte in ihr einen Haß 
gegen das Ghriftenthum erregt und fie zu einer begeifterten Seherin gemacht, bie 
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bie vornehmften Schriftiteller der jungbeutfchen Literatur. An ihre Namen 
fnüpften fih die Hoffnungen der unfertigen jugend, die Furcht und ber 
Abſcheu des zäben Alterd. Weber die Hoffnung noch die Befürchtung ift 
in Erfüllung gegangen; die jungdeutichen Schriftfteller haben weber etwas 


ihre fpätere, wenn auch nur momentane göttlihe Stellung ald einen Triumph 
über die Kirche auffaßte. In beiden Fällen wäre ein ideeller Zufammenhang der 
Vorgeſchichte mit dem Hauptereigniß bergeftellt. Aber keins von beiden geichieht. 
Das Klofter wie die Ehe ift genrehaft und ironifch behändelt, das eine wie das 
andre übt gar feine Wirkung auf,die Serie der Heldin aud und man mürde nicht 
begreifen, wie der Dichter überhaupt darauf gefommen ift, die Borgefchichte zu 
erzäblen, wenn man nicht annähme, ed babe ihm dunfel vorgefchwebt, in Marie 
ein Bild des Weibes überhaupt in feinen verfchiedenen Phafen zu fchildern. Auch 
diefer Zweck ift verfehlt, denn Marie ift ebenfowenig wahre Nonne, mie wahre 
Sreibeitöheldin. — In einem Borgediht: „dad Weib”, merden die verfchlednen 
Stufen der Bergöttlihung des Weibes durhgenommen: zuerft Benus Anadyomene, 
dYann Madonna und Magdalena, endlich die Böttin der Vernunft. Die erfte 
Böttin der Vernunft fei zwar dem muthigen Beginnen erlegen, weil fie zu ſchwach 
gewefen , aber: „Yolgt ihr nad, ihr Jüngerinnen! dringt kräftiger zum Siege 
hin!... . Laßt euch durch Erd’ und Himmel tragen und wird auch zu des 
Abgrunds Thor die Seele ruhelos geftoßen, fo zieht ded Denkens Hölle vor dem 
Simmel der Gedankenloſen. Des Weibes Ziel und Glück auf Erden wird nur dur 
den Gedanken Mar... . Bon keiner fremden Gnadenfonne, dur eignen Zauber 
nur verflärt, fo fel ald Venus, als Madonne, das Weib, das irdiſche verehrt!“ 
Und wenn das gefchehen fein wird: „So denkt der ftillen Götterleihe, die in der 
Zufunft Pforten lag,.... dann flehtet in die Dornenfronen der Rofe Pracht, 
des Lorbeerd Ruhm, die Göttin der Bernunft fol thronen in freier Frauen Heilig- 
thum!“ — Wie in aller Welt fleht diefer Inhalt mit dem Gedicht in Berbindung? 
Marie hat ſich ja nicht freiwillig ald Göttin aufgeftellt, fie ift nur durch die 
Jakobiner zu jener unheiligen Rolle verführt worden. Was hat fie getban, worin 
ihr die Jüngerinnen nachfolgen follen? Sie ift betrogen worden und hat darüber 
den Berfland verloren, das ift gewiß fein fehr einladendes Borbild. — Der Dichter 
fagt: „Es wird ein glüdlicher Geſchlecht zu einem Kranz die Blumen minden: 
der Sinne Reiz und ſchönes Recht, der Seele Schmelz und tief Empfinden!” und 
er unterftreiht diefen Gedanken, um ihn noch befonder® hervorzuheben. Und doch 
bat ſchon Böthe in feinen zahllofen Gedichten nicht? Anderes getban, als diefen 
Reiz der Sinne und diefen Schmelz der Seele miteinander zu verföhnen; und vor 
und nah Göthe haben die Dichter zu Hunderten diefelbe Melodie angeftimmt 
und mas die Dichter gefungen haben, das haben die andern Leute gethan. — 
Bei diefer Unklarheit der Befichtäpuntte fteigert fich der Dichter zu Gefühldergüffen, 
die bald die leere Declamation, bald eine fragenhafte Ironie enthalten. Go 
3. B. wenn Mariend Verwandte ihr die Annehmlichkeiten des Kloſterlebens fchil« 
dern. „Du mirft die Braut von Yefu Chrift, durch bimmlifche Liebe verflärt: 
und nebenbei, was das Beſte ift, ganz forgenfrei ernährt! Der Taufend mit 
fieben Broden gelegt, gefättigt ein gläubiged Bertrau’'n: er fpeift mit einem Herzen 
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zerftört, noch etwas aufgebaut, fie bleiben aber doch für ie Literatur⸗ 
geichichte von Wichtigkeit, denn fie waren die Typen für einen Umfchwung 
in der Literatur, der keineswegs ala ihr Werk angefehn werden darf. 
Die Jahre unmittelbar nach der ulirevolution waren in ihrer Grund⸗ 
ftimmung ebenfo revolutionär, oder beftimmter ausgedrückt, ffeptifch. ala 
die Jahre nach der Reftauration reactionär und bogmatifch geweſen waren. 
Alle oppofitionelle Stimmungen fanden ſich zufammen, und jeder Schrift: 
fteller, welcher der Regierung aus irgendeinem Grunde ein Dorn im Auge 
war, galt allen Uebrigen ald ein Märtyrer. Strauß, Gutzkow, Ruge, 
Laube u. f. m. zufammenzuftellen, fieht wunderlich genug aus; es fühlte 
fih aber damals in der That alle verwandt, mweil alles gegen bie hefte- 
henden Begriffe mehr als gegen die beitehenden Regierungen Front machte. 
Die Zeitfchriften wurden der Mittelpunkt der Literatur, und die Kiteratur 
lernte von der Hand in den Mund zu leben. Ein gewiſſes formales 
Talent für Vers und Profa konnte man fi) nad) der Vorarbeit der großen 
Schriftfteller de vorigen Jahrhunderts Teicht aneignen. Der Stand des 
Schriftſtellers ſchien alfo der bequemfte von der Welt, um fo mehr, da 
man dadurch eine Miffton zu erfüllen glaubte. Sn dem Alter, wo man 


jegt die Liebe von taufend Frau'n. Die Schönheit verwelft in dem feufchen 
Eerail, die Tugend, die ewige, reift! der Körper wird bier, wie ein läftiger Balg, 
der Seele abgeftreift!” u. ſ. w. — Ganz ind Wüfte verliert fi die Bilderfpradhe 
in dem letzten Theil. Noch lange bevor Marie wahnfinnig wird, hält fie einen 
Monolog, in dem fie die Schrednifie der Weltgefchichte zufammenfaßt und dann 
bie Frage aufflellt: „Wo fchläft denn Gott, nachdem er diefe Welt zum Spiel wie 
eine bunte Geifenblafe aus thönerner Pfeife blies?“ AZulegt tritt fie an das 
Paradebett der Geſchichte: „Den Schleier reif” ih von den bleichen Zügen, bie 
Tücher reiß' ich von den mürben Leibern und all die alten Wunden biuten friſch! 
Das ift das Kegelipiel der Weltgefchichte;, das find die Neune, die der Herr 
geihoben! Iſts nicht genug des Epield, ihr blut’gen Opfer? wir nehmen felbft 
die Kugel jept zur Hand, im eignen Spiele gilt der eig’ne Wurf! Der Arm if 
kart — Gott rolle feine Welten, wir felber rollen unfred Glückes Kugel! Ums 
Haupt der Wolfsfhluht Sturm und Wetterbraus, wo eine losgelaf’ne Hölle 
jauchzt, wir rufen nicht: Hilf, Bott! Hilf, Samiel! Die Todeskugel gießen wir 
allein, ein Freifchüg ift der Menfch und foll e8 fein.” — Was bat diefe Vertiefung 
der Symbolik des Kegelipield, diefer Wortwig mit der Kugel, die theild zum 
Schießen, theild zum Rollen gebraucht wird, diefe Anticipation des Freiſchütz, bios 
weil dort auch Kugeln gegoffen werden, für einen Zwed? Welche Stimmung des 
Gemüths foll fie anregen? Wir finden keine Antwort. Die Bilder gehen mit 
dem Dichter dur, der Dichter läßt ihnen die Zügel, ohne zu fehn, wohin fie 
führen. — Bon dem Schluß, wo Marie in wirflihen Wahnfinn verfällt, reden wir 
nit, da man von einem Delirium verfländige und äfthetifhe Folge nit 
erwarten wird. 
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anfangen fol, fich zu bilden, ftellte man ſich dem Volk ala Lehrer dar; 
in einer Zeit, wo dad Reich des Wiſſens fih fo ausgedehnt hatte, daß 
man nur durch das Studium eined ganzen Lebens fich auf der Höhe 
halten fonnte. Da man nichts wirflihb durchdacht hatte, fo Eonnte man 
nur auf den Effect fpeculiven. Wer einiges Talent hatte und eine breifte 
Sprache, galt zuerft ald hoffnungsvoller junger Menſch, dann ald Bor 
fämpfer für die Sache der Menſchheit. Diefe vorfchnellen Erfolge rächten 
fih dann fehr bald, und des vergeflnen Schriftitellerd bemächtigte fich ein 
allgemeiner Mismuth. Er hielt fi für verfannt und verfolgt und war 
jeft überzeugt, daß etwas faul in Deutfchland fein müfle; eine Revolution 
fönne nicht audbleiben. Bei der Maſſe der Tagesfchriftfteller war dieſe 
Stimmung nit ohne Einfluß, ja man nahm fie ald den Ausdrud des 
geſammten Volks, und doch war ed nur der Ausdruck eined Standes, der 
von dem wirklichen Leben getrennt in ftofflofem Ehrgeiz verfümmerte. 
Stleichzeitig mit dem jungen Deutichland traten eine Reihe dftrei- 
chiſcher Dichter auf, die von dem Streben audgingen, ſtatt der indipis 
duellen Empfindung das moderne Leben in feinen öffentlichen Intereſſen 
und Ideen zum Gegenftand zu machen. Auf Deftreich Iaftete der Alp ber 
Reftauration am fchwerften, und bei der Gemüthlichfeit des Volks war ed 
begreiflih,, daß es feine Bruft zunächft durch lyriſche Stoßfeufzer erleich- 
terte. An der Spitze diefer Freiheitsſänger ſteht Anaſtaſius Grün 
(Graf Auerdperg, geb. 1806 zu Laibach). Sein erfted Werk, „bie 
Blätter der Liebe“ (1830), ging unbeachtet vorüber; einen größern Erfolg 
hatte der Romanzenkranz vom „lebten Ritter“ (Kaifer Marimilian 1., 
1830); eine wahrhaft eleftrifhe Wirkung brachten die „Spaziergänge 
eine® Wiener Poeten“ (1331) hervor, die Faum durch den „Schutt“ 
(1835) und die „Geſammelten Gedichte” (1837) gefteigert werden fonnte. 
In allen diefen Poeften erhob er die Fahne: der Freiheit und kämpfte für 
die Ideen, die damald den bei weitem größten Theil des deutfchen Volks 
mit ſich fortzogen. Seine fpätern Werke, die „Nibelungen im rad“ 
(1843), und der „Pfaff vom Stahlenberg*(1850), empörten fich gegen die 
öffentliche Stimmung und wurden nicht mehr von jener Sympathie getras 
gen, die menigftend zum Xheil den Ruhm der frühern Werke vorbereitet 
hatte. _ Den Erfolg des Dichter begründete zunächſt die Kühnheit, mit 
der er die modernen Intereſſen von der poetifchen Seite beleuchtete. 
Früher hatte felbft der Liberalismus die Verftandedüberzeugung von ben 
Sympatbien des Herzend getrennt; fein Verftand und feine Willendfraft 
waren im Tagedlicht befchäftigt, fein Gemüth aber fehnte ſich noch immer 
nah den Schauern der monbbeglänzten Zaubernadt. Anaſtaſius Grün 
hatte den Muth, die Romantik auch im Sonnenfchein zu ſuchen; er nahm 
ſich felbft der Eifenbahnen und Fabriken an. sn diefer Beziehung ift fein 
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„Schutt“ ein fehr glüclicher Einfall. Aus den Trümmern ber alten 
Zeit, melde die phantaftifhe Melancholie der Dichter mie ein Schling- 
gewächs umkränzte, erblüht die neue in aller Fülle jugendlicher Gefund» 
beit, und das Eine wie dad Andre wird von den warmen Strahlen eines 
heitern und Tiebevollen Gemüths verflärt. Ein zweites Verdienft war der 
Reichthum und zum Theil die Schönheit feiner Bilder. Grün tft uner 
höpflih in der Auffindung von Aehnlichkeiten aus allen Gebieten der 
Natur und der Gefhhichte, welche den Gedankengang der Phantafie vers 
mitteln und einfchmeicheln. Bei biefen großen Verdienften überfah man 
anfang® die Fehler. inzelne Fleine Dichtungen ausgenommen, ift bie 
Sompofition nie aus einem Buß: ein Gedanke weckt den andern, ein Bild 
ruft dad andre hervor, oder auch die Ausmalung eine? einzelnen Bildes, 
über welchem der Dichter den erften Gedanken vergißt, regt ihn zu neuen 
Gedanken an. Das tft ed, was Grün von Schiller unterfcheibet. So 
willenlos fich der lestere in feine Bilder zu verlieren feheint, immer ift es 
der leitende Gedanke, der fie burchgeiftigt und zu einem harmontfchen 
Sanzen gliedert. Grün dagegen wird durch die Ideenaſſociation beftimmt, 
und an diefem organifchen Gebrechen leidet faft jedes einzelne Bild. Der 
Dichter ift abhängig von feinen Borftellungen, er iſt nicht foweit Herr 
über fie, um fie in das richfige Maß zu fügen, da® nicht nur zur Schön» 
beit, fondern auch zur Deutlichkeit nothiwendig ift. Damit hängt die 
Abwefenheit aller Melodie zufammen: feine Gedichte haben feinen Fluß, 
weil ihnen die Elaftieität der Geftaltung fehlt; ferner die Incorreetheit 
der Form. Was den inhalt betrifft, fo befähigt ihn die Mäßigung in 
feinen Anfichten und vielleicht auh der Mangel an Beſtimmtheit, fowie 
feine Unabhängigfeit von philofophifchen Doctrinen, nach allen Seiten hin 
poetifche Gerechtigkeit auszuüben; allein es fehlt nicht blos die Glut des 
Glaubens, der alle Hinderniffe mit fpielender Neichtigfeit überwindet, fon» 
dern auch der Ernſt, der auf die vielen poetifchen Fragen fi doch endlich 
entfhließen muß, eine beftimmte Antwort zu geben. Bemerkenswerth ift, 
dag man bei feinen Nahahmern, die aus dem unbefangnen Liberalis⸗ 
mus in eine angeblich philofophifch » radicale Schwärmerei übergingen, 
die nämlihe Manier nicht herausfühlte, obgleich fie mit weit weniger 
Sefhi und weit mehr Anfprühen gehandhabt wurde. — Nicolaus 
Lenau (Niembfh von Strehlenau) ift 1802 im Banat geboren. 
Seine erften Gedichte wurden von feinem Freunde Guſtav Schwab 
1832 herausgegeben; in dem Schwabenkreiſe war er aufgewachfen und 
in der Manier der Schule Hatte er zuerit gedichte. Er fuchte fi 
dann in Amerifa eine neue Heimath, von dem Unmuth über die ent» 
täufehten Hoffnungen des Jahres 1830 aus Europa getrieben. Mit dem 
Meft des fleinen Vermögens, das er von feinen Großältern geerbt, kaufte 
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er fich einige hundert Morgen Urwald. Es midglüdte ihm, und müde 
fehrte er nach Europa zurüd, wo er mittlerweile durch feine Gedichte ein 
berühmter Mann geworden war. Es folgten nun Fauft, 1836, Savona- 
rola 1837, Neue Gedichte 1838, die Albigenfer 1841. Er hatte fi 
verlobt und fing an, auf Lebensglück zu hoffen, ald ihn 1844 der Wahn- 
finn ereilte. Sechs Ssahre hat er gelitten. — Das Charakteriſtiſche feiner 
Individualität iſt Stärke und Innigkeit des Gefühle, Armuth der geiftigen 
Anfhauung. Daraus ift jener ungeftüme Drang zu erklären, der ſich dem 
Anfchein nach gegen die wirflide Welt, eigentlich aber gegen dad Gefühl 
ber mangelnden Kraft empört; daher jene gewaltfame Sprache, die freis 
lich auch Provincialismus ift, jene wilden, unheimlichen Bilder, über die 
fih ſcbon der Schatten einer dunfeln Zukunft breitet, und die und am 
häßlichſten durcfröfteln, wenn fie fih an einen ſcheinbar heitern Stoff 
fnüpfen; daher jene? ungeftüme Springen von einer Empfindung in die 
andre, jene Haft bed Gedankens, die Form und Maß verfhmäht und 
die doch immer in den Banden einer tiefen Schwermuth bleibt; jene Idee 
ber allgemeinen Nichtigkeit, bie eine bunfle Färbung der Verzweiflung ans 
nimmt. Daher auch jene Neigung zu Stoffen und Problemen, die ihm 
bereit8 durch frühere Dichtungen vermittelt waren. Daher das Fragmen⸗ 
tarifche feined Schaffend. Am bezeichnendften tritt e3 in den Albigens 
fern hervor, bei einem epifchen Stoff, den er aber in eine Meihe Iyrifcher 
Empfindungen zerbröckelt. Zuweilen ift die Empfindung edel und ſelbſt 
groß, 3. B. in der herrlichen Scene, in welcher die Beichte ded Papftes 
gefhildert wird, mit einer tragifchen Härte und einem großen hiftorifchen 
Sinn, daß fie fih den Eingebungen der beiten Dichter an die Seite ftellen 
fönnte. Ueberwiegend find aber die vereinzelten ibyllifch : fentimentalen 
Bilder und Gleichniſſe, die mehr eine Laune ala ein wahres Gefühl aus: 
drüden. Das Herz ift voll, aber die Zunge gelähmt. Wir werden durch 
die tiefe Schwermuth gerührt, aber wir werden nicht ergriffen, denn es 
fehlt die Spannkraft; es treten Perfonen auf, um augenblidlich wieder 
zu verjchwinden, es werden große Entwürfe gemacht und fallen gelaffen, 
wir flehen vor einem phantaftifchen Schattenfpiel. Sm Savonarola 
würde die Inbrunſt des Gefühle, die fich diesmal in den concreten Vor: 
Rellungen ber Religion bewegt, lebhafter ergreifen, wenn nicht die Ein: 
tönigfeit des elegifchen Versmaßes ermüdete, die beftändige, wenn auch 
zum Theil fchöne Blumenſprache dem hiftorifchen Stoff mwiderftrebte, und 
wenn nicht bei den vielen, zum Theil tiefen Reflerionen bennod der 
Mangel an wirklicher Geitaltung unangenehm hervorträte. Doch find 
einzelne Scenen, 3. B. die Predigt des Savonarola und dad Gefpräd 
Ceſar Borgia’d mit feinem Vater, von großer Kühnheit. Das Gedicht 
iſt nicht blos gegen das neufatholifche Heidenthum Roms im fünfzehnten 
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Ssahrhundert und gegen die gemüthlofe Scholaftik deffelben gerichtet, fon» 
dern ebenfo gegen die Philofophie ded neunzehnten Sfahrhundertd. Dem 
Anſchein nach befämpft Lenau den weltlichen Sinn berfelben, eigentlich 
haßt er aber an ihr jene bequeme Verföhnung und Befriedigung, die ben 
Schmerz durch Verftandedformeln hinmegleugnen möchte. Sie beantwortet 
bie Eühnften Sragen mit pädagogifcher Gemeffenheit, während das Herz 
des Dichters nicht nach der Antwort, fondern nach dem Gefühl der uns 
lösbaren Trage trachtet, weil diefed Gefühl feinem Schmerz die Berechti⸗ 
gung gibt. Lenau rechtfertigt die Poeſie des Schmerzed gegen den Idealis⸗ 
mud bed Berftandes, fein Weltjchmerz geht nicht aus dem Unglauben de? 
Berftande® hervor, fondern au? dem Zweifel ded Herzend: er ift die 
Trauer eine? edlen Gemüths über feinen eignen Verluſt. — Die Ges 
bichte erinnern an Uhland wie an Hölty, nur daß die UWeberfülle der 
modernen Weflerion ein neued Moment darin bildet. Daher werden bie 
Schilderungen, namentlich in den Balladen, fo lebhafte Farben fie entfal- 
ten, plößlich durch einen fröftelnden Schauer unterbrodhen, der alled aus 
einander zerrt. Oft verfteht man nicht, worüber er flagt, nicht einmal 
ſprachlich; felbft fein Zorn richtet fich zumeilen auf ganz eingebilvete Ges 
genftände. Daher die fchauerlihen Nachtſtücke, die in die Natur ein Bild 
feine® eignen Geifted zeichnen, daher die Beklommenheit einer düftern 
Atmosphäre, die fih über dic buntangelegten Landſchaftsgemälde breitet, 
dag Hineinfchauen ded Todes und feiner Schredbilder in dag font fehr 
energifch mitgefühlte Naturleben.”) Am freieften find no die Schilderuns 

*) Mitunter fieht freilich diefe beftändige Erinnerung an Freund Hain etwas 
nach Manier aus, gerade wie bei Matthiffon, 3. B. „Es brauft in meines Herzen 
wilden Takt, Vergänglichkeit, dein lauter Katarakt.“ — „Froh fhmüdt er ihr mit 
feinen Traumesblüten die Bruft, um melde Todeslüfte brüten.” — „Sie ift fo 
ſchön, die fchönfte der Jungfrauen, dag man fie nicht fann ohne Schmerz betrady« 
ten, denn zitternd fpricht das Herz mit bangem Grauen: nad dir muß felbft der 
Tod, der kalte, ſchmachten!“ Ueberhaupt flört und in den meiften feiner Gedichte 
die Neigung zu abftracten Ausdrüden , die fih auch in der incorrecten Wahl der 
Sprachformen und in der falfhen Wortfolge zeigt, 3. B. „Mich ein Hinüberfehnen 
ftet8 inniger umfchmieget,“ — „Umrauſcht von fehmerzlihem Bergehn, mid feft 
an fie zu fohmiegen,” — „Run flieg der trübe Wuft von Nebelbildern aus ihrer 
ſtillen Nachtverſenkung“ u. f. w. — Dies alles ift fpäter ald große Schön⸗ 
heit angefehn und vielfach nachgemacht worden. Webrigend haben feine Bilder, 
felbft wenn fie ungenau und barod find, oft etwas ſehr Plaftifches, z. B. in dem 
ſehr fhönen Polenlied, wo vom Winter gefagt wird, er tanzt mit den rauhen Soh⸗ 
len auf den Polengräbern,, ferner das Bild vom Wolf: „wie dad Kind aufweckt 
die Mutter, fchreit er die Naht aus ihrem Traum, heifcht von ihr fein blutig Fut⸗ 
ter.” Gin andres: „Run f&hleichen aus dem Moore fühle Schauer und tiefe Nebel 
übers Haideland, der Himmel lieg nadhfinnend feiner Trauer, die Sonne häſſig 
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gen feiner Heimath, der dunkle Wald, der Magyar auf feinem Roß und 
der Zigeuner mit der Geige, die Haidefchenfe mit den tanzenden Bauern, 
die jauchzend ihre Sporen Elirren laffen, obgleich auch hier zumeilen ein 
finftrer Zug begegnet, der and Barocke und Manierirte ftreiftl. Biel 
Fränfliher find die Darftellungen der amerifanifchen Waldeinfanfeit. — 
Einigen Auffhluß über feine Gemüthsbildung finden wir in den von 
Karl Mayer herausgegebenen Briefen. Die Poeten der Schwaben 
fhule, namentlich die Fleinern, verhätjchelten einander und wurden von 
den Frauen verhätfchelt. in geſundes männliches Verhältniß, eine Zucht 
der Freundſchaft Eonnte nicht auffommen.. Man ließ jede Narrheit ges 
währen, wenn fie etwas Poetifches hatte. Man foreirte fich zur Dichtung 
und impfte ſich Krankheiten ein, um Stoff zu haben. Am gemeinen Le 
ben des Volks hatte Lenau keinen Theil. Cr war Ariftofrat, nur den 
Dichtern zugänglich, und den ftillften von ihnen am zugänglichften. Am 
innigften war fein Berhältniß zn Suftinug Kerner, dem einfamen Geiſter⸗ 
jeher. Die beiden Männer durcfchauten einer de andern Dämon, Lenau 
trieb Spaß mit der Geifterfeherei, obgleich er zuweilen dem Freund zum 
Munde redete, und ebenfomwenig entging dem andern der böfe Geift in 
der urfjprünglich edlen und flarfen Seele des Dichter, über den er fchon 
in der Zeit, ald er die Gedichte fchrieb, nicht immer Herr werden fonnte, 
der dann einen immer finfterern Schatten über fein Gemüth warf und ihn 
endlih zu Boden ſchlug. Diefer Dämon, den Juſtinus Kerner einmal 
perfönlih fah („es ift ein haariger Kerl, mit einem langen Wickel⸗ 
fhwanz u. f. w.“), war der Wahnſinn, den er felbft mit einem gewiſſen 
Grauen, wenn auch noch unbeftimmt, fommen ſah. In einem Brief an 
Mayer 1832 fagt er: „Mich regiert eine Art Gravitation nach dem Un- 
glül. Schwab Hat neulich von einem Wahnfinnigen fehr geiftreich ge: 
ſprochen. Er. wollte ihn heilen und ging alfo ganz leife und behutfum 
der firen Idee des Narren auf den Leib. Der Berftand des Unglüdlichen 
folgte ihm wirklich Schritt für Schritt durch alle Prämiffen nad, und al? 
er endlih am Coneluſum ftand und einfehn follte dad Unfinnige feiner 
Einbildung, da ftußte der Dämon des Narren plöglich, merfend, daß man 
ihm auf's Leben gehe, und fprang trotzig ab, und ed mar aud mit allen 
Bemühungen, den Narren zu befehren. Ein Unalogon von ſolchem Däs 
mon glaube ich au in mir zu beherbergen.” — „Diefe Stimmung ent» 
ſprach der allgemeinen Neigung der Zeit. Der maßlofe Wilfenddrang des 
Fauft und die maßlofe Sinnlichkeit ded Don Juan, der politifche Unmuth, 








fallen aus der Hand” u. f. w. — Verkehrter ift eö freilih, wenn ihn die weißen 
Schultern auf einem Maskenball an die Echneefelder erinnern, auf denen die pol⸗ 
nischen Helden gefallen find. 
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der den hochgeſpannten Erwartungen ded Jahres 1830 folgte, die ver- 
bannten Polen, die zu einem Trauerlied beruntergefommene Mlarfeillaife 
u. f. w., das find die Bilder, in denen ſich die damalige Lyrik augjchließ- 
lih bewegte. Lenau's Treiheitögedichte übertreffen an Zorn und an 
Charakter die meiften feiner Vorgänger und Nachfolger. Er verfchmähte 
ebenfo den Cynismus Heine’, der ſich im Gefühl der allgemeinen Nichtd« 
würdigfeit fättigt, wie das zufriedene Pathos der meilten übrigen Frei⸗ 
beitäfänger, die fich mit ihrer SDeclamation oder mit ihrer Melancholie ' 
Genüge gethan zu haben glauben. Kragmentarifch wie fein Dichten, war 
fein Leben und Empfinden, und er ift eine von jenen zahlreichen Naturen 
unferd Vaterlandes, deren Dichtung und ebenfo betrübt, wie ihr Leben, 
weil weder dad Eine noch das Andre ſich zu einem Ganzen abrundete. 
Das Grauenhafte feined äußern Schickſals gibt bei ihm biefer Trauer 
einen erfchütternden Charakter. — Ganz unklar ift Lenau's Verhältniß 
zur Religion. Seine Gedichte erfcheinen in der Regel in der Form res 
ligiöſer Inbrunft, und doch richten fie ſich gegen jede beftimmte Gejtalt 
der Religion. Diefe Unklarheit brachte bei feinem Savonarola das ſonder⸗ 
bare Midverftändniß hervor, daß man dieſes Gedicht, in welchem fich doch 
bie religidfe Subjectivität mit großer Härte gegen die verweltlichte Kirche 
empörte, ald einen Ausdruck Eirchlicher Reaction betrachtete. Es laſtet auf 
unfern Dichtern ein böſes Verhängniß; je tiefer ihr Gefühl, defto fcheuer 
ihr Blick in das Chaos einer werdenden Zeit, die ohne zuverfichtliche 
Richtung, ohne das leuchtende Bild eines feften Glaubend, in wüſter 
Brandung bin und wieder brauft, die Phantaſie irrt, dad Gemüth beun- 
ruhigt. Wieviel dabei auf die Rechnung bed Einzelnen kommen mag, 
mehr oder minder findet fich diefer Grundton der Schwermuth in all un⸗ 
jerer Poeſie. Lenau felbft hat diefen Grundton ſchön und wahr charakterifirt. 
„Woher der düftre Unmuth unfrer Zeit, der Groll, die Eile, die Zerriffen- 
heit? — Das Sterben in der Dämmerung ift fhuld an diefer freudenarmen 
Ungeduld. Herb iſt's, dag langerſehnte Kicht nicht fchauen; zu Grabe gehn 
in feinem Morgengrauen.” — In den halbgefchichtlichen Bildern, aus denen 
der Dichter ein Lied gemacht hat, ift ed die Empfindung der eignen Con⸗ 
trafte, aus welcher die mehr zehrende ald wärmende Glut feiner Yarben, 
dag Fieberhafte feiner Vorftelungen hervorgeht. Daher diefe Energie dee 
Hafjeg, in welhem fehon zumeilen dad dumpfe Grollen ded Wahnſinns 
fih vernehmlih made. Sn dem „Nachtgefang“, der die „Albigenfer“ 
einleitet, fommt er auf die feltfame Phantafie der Chinefen, die einen 
Tigergeift zum Hüter ihrer Wohnungen beftellen. „DO, wäre folh ein 
Tiger mir Genoſſe, mit Geifterfrallen, unfichtbarem Rachen mir den Ger 
danfenheerd treu zu bewachen, den Einbruch wehrend meinem Yeindes- 
troffe. Wenn mein einfames Herz Gedanfen hämmert, daß ich die Welt 
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und ihren Gram vergeſſe, wenn mir an feiner hellen Feuereſſe die Mor- 
genglut de? heil'gen Sabbaths dämmert, ha, Tiger! dann bewache meine 
Schranken u. ſ. w.“ — „Wenn Erdenwünfche fommen, mich zu locken, 
fo fpring’ fie an, daß fie entfliehn erfchroden! und kommen klagende Erw 
innerungen, ermorde fie, bevor fie eingedrungen! Auf eine aber ftürze dich 
vor allen, zerreiße jchnell mit deinen fcharfen Srallen, verſchling auf 
immer du in deinem Wachen ein Frauenbild, dad mich will weinen 
machen!“ u. f. w. — Lenau hat nicht getändelt mit feinen Zweifeln, er 
hat ſich nicht meohlgefallen in dem ironijhen Bewußtſein von der Ber 
fehrtheit der Welt; er hat mit ernftem Ringen nad) dem Halt geftrebt, 
der ihn über den Wirbel feiner eignen Gedanken erheben follte, aber 
feine Hand war zu ſchwach, ihn zu fallen. „Nicht meint dad Lied auf 
Todte abzulenken den Haß von joldhen, die ung heute kränken; doch vor 
den fchwächern, ſpät gezeugten Kindern des Nachtgeiftd wird die fcheue 
Furcht fih mindern, wenn ihr die Schrumpfgeftalten der Despoten vers 
gleicht mit Innocenz, dem großen Zodten, der doh der Menfchheit Herz 
nicht fill gezwungen, und den Gedanken nicht hinabgerungen.“ Was 
jene Steßer, die Albigenjer, Savonarola u. f. w. in dunflem Ahnen ers 
ftrebten, das ift jet zu dem leitenden Problem geworden, das ftärfer 
oder fchwächer in jedem Herzen vibrirt. Wie krankhaft unfre Poefie ift, 
wird die Nachwelt noch lebhafter empfinden, ald wir, an deren eignem 
Innern fie zehrt. Wir felber fommen ſchon allmählich dahinter, daß häufig 
genug, wad wir ald die höchfte Blüte unfrer Kunft verehren, ber 
herbſte Ausdrud unfrer Verkehrtheit iſt. Uber indem die Nachivelt, mag 
wir erftrebt und gejchaffen haben, im Großen und Ganzen überblickt, wird 
fie milder in ihrem Urtheil gegen dad Einzelne fein, benn fie weiß die 
Löſung jener Diffonanzen, die wir noch jedesmal ala letztes Reſultat empfins 
den. — In der Schule Grün’! und Lenau's hat fih die Lyrik epigrams 
matiſch zugeſpitzt. Da jeder neue Dichter das Bedürfniß empfindet, fi 
durch irgendeine fühne Wendung von feinen Vorgängern zu unterjcheiden, 
jo fommt man endlich dazu, die frühere Iyrifche Bearbeitung der Empfin- 
dungen zum Gegenftand zu machen, diefe weiter Iyrifch zu fubtilifiren 
und dann diefe Sammlung von Anfpielungen mit fünitliher Naivetät zu 
überfirniffen. Dadurch geräth die Mifhung in ein phosphorescirended 
Schillern, welches den Schein des Leben? annimmt, obgleich es eigentlich 
nur ein Zeichen der Fäulniß if. Was die Dichter der neuen Schule 
von unfern ältern Lyrikern unterfcheidet, ift, daß fie niemald bei der Sache 
find. Die Kunft hat die Aufgabe, den Gegenftand in finnlicher Klarheit 
zu zeigen, nicht ‘verwirrt durch anderweitige Vorftellungen. Es ift in der 
Malerei ebenfo. Der Künftler kann die glänzendſten Farben und Linien 
anwenden, fie werben feinen Eimdrud machen, wenn fie nicht der Sache 
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angemeffen find und wenn fie die Einheit der Stimmung flören. Faft in 
feinem Zweig ber Kunft wird die Abweichung von diefem Geſetz fo ind 
Große getrieben, ald in der Lyri. Man gebraudt den Gegenſtand faft 
lediglich dazu, eine Neihe glänzender Bilder, Neflerionen, Gefühle daran 
zu Enüpfen, obne fih darum zu fümmern, ob fie in irgendeinem Ber» 
hältniß zum Gegenftand ftehn. Daher die Stillofigfeit der Form, dad 
breite, Eofette Verweilen bei Nebenfachen und bie Leichtfertige Haft in der 
Darftellung der Hauptfache, endlich die Unklarheit und Rathlofigfeit in der 
fittlichen Färbung. — Unter den Dichtern, die in der Schule Grün’d und 
Lenau's aufmuchfen, hat das meiste Auffehen feiner Zeit Karl Bed 
erregt: „Nächte, gepanzerte Lieder“ (1838), „der fahrende Poet“ (1838), 
„Stille Rieder” (1840), „Ssanko, der Roßhirt“ (1841) und „Lieder vom 
armen Mann“ (1846). Die erfte unter diefen Sammlungen, die noch 
den Stubdentenjahren angehört, ift nur dadurch bemerkenswerth, daß fie 
felbft in den gebildeten Claſſen ded Volks nicht blos Intereſſe, ſondern 
zum Theil Begeifterung hervorrief, und doch ift felten oder nie ein fo 
gänzliher Mangel an Gedanken, Empfindungen und PBorftellungen mit 
einem fo unerhörten rhetorifhen Schwulft verbunden geweſen. Karl Bed 
bemüht fi, ein Evangelium der Zukunft aufzuftellen, und zwar ift es 
Börne, den er ald Propheten deffelben auftreten läßt. Der nüchterne 
Mann würde fih in diefen überfchwenglichen Reden am lebten wieder er 
fennen, wo „die Zeit den Dichter im Glühmeinraufh der Küſſe ums 
fhlingt*. Wenn wir von bdiefen unklaren Vorftellungen abjehn, die ber 
unreife Dichter durch Weberfpannung zu verbergen fucht, fo follten wir 
wenigitend in den Eleinern Bildern, die fih auf Studenten und anderes 
beziehen, was dem Dichter wol befannt fein fonnte, eine größere Plaitif 
erwarten; aber auch hier verliert er fich beftändig in fade Allegorien, die 
zu wenig intereffant find, ald daß man fich verfucht fühlen follte, fie zu 
Iöfen. In den fpätern Gedichten, die viel weniger Auffehn machten, iſt 
ein bedeutender Kortfchritt unverfennbar; namentlih im Janko find ein 
zelne Schilderungen aus dem Zigeunerleben in Ungarn vortrefflid. — 
Drei jüngere öftreihifche Dichter aus derjelben Schule, Alfred Meiß— 
ner (Ziska 1846, Gedichte 1845), Moris Hartmann (Kelh und 
Schwert 1845, Schatten 1851) und Friedrich Bach haben einzelne 
gute Lieder gedichtet, fie geben aber feinen weſentlich neuen Beitrag zur 
Charakteriftif der Zeit. 

Terdinand Freiligrath (geb. 1810 zu Detmold) trat mit feinen 
erften Gedichten 1835 hervor. Es waren darunter bereits einige feiner 
beften, 3. B. der Röwenritt, und als er 1838 fie gefammelt herausgab, 
metteiferten PBublicum und Kritif, in ihm den Sänger der Zukunft zu 
feiern. — Außer Rüdert hat fein Dichter mit fo großer BVirtuofität die 
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Sprache gehandhabt. Am reinften zeigt ſich das in feinen Ueberſetzungen 
aus Moore, B. Hugo, Lamartine, Burn u. f. w.; man findet feine 
Spur von jenem gezwungenen Wefen, welches in der Regel Igrifche Ueber⸗ 
fegungen charakterifirt; fie Elingen wie Originale, und dabet ift nicht nur 
der Sinn, fondern auch Ton, Farbe und Stimmung der Gedichte auf das 
geiftreichfte wiedergegeben. Seine Tertigkeit in der Handhabung des 
Metrumd und bed Reims ift bewundernswürdig. Er fpielt mit dem 
Alerandriner mit derfelben Leichtigkeit und Sicherheit, wie mit der Ottave, 
dem Sonett und andern italienifchen Weifen. Die Virtuofität verführt 
ihn fogar, wie die herumziehenden Geiger und Elavierfpieler, ſich unnöthige 
Schwierigkeiten zu jchaffen, deren Ueberwindung mehr die technifche Fertige 
feit, ald den guten Geſchmack verräth. Es ift nicht zu leugnen, daß 
wenigftend ein Theil feined Erfolgs diefem Virtuoſenthum zugefchrieben 
werden muß. Vor einem geläuterten Geſchmack wird dieſe Virtuofität 
nicht Stich halten. Es ift fhon an fih unangenehm, fortwährend durch 
unerhörte Reime, wie Gnu, Karru, Rothwildftapfen, Zapfen, Broden, 
Loden, athletifch, Fetiſch, Nebelkufe, Hufe, Kof, troff, Bake, Krake, Zante, 
Levante, Gabarre, Eigarre, Buitarre, Hoango, Yandango u. f. w. in ber 
Aufmerkfamteit auf Sinn, Rhythmus und Melodie geftört zu werben, und 
ed ift ein Zeichen von des Dichters unmufikalifhem Ohr; noch ſchlimmer 
ift es aber, wenn es die Aufmerffamfeit auf Dinge lenkt, welche ohne 
eigentliche Bedeutung find. Daffelbe begegnet Freiligrath mit feinen Bil- 
bern: fie find nit aus der herrichenden Stimmung, bem Geift des 
Gedichts genommen, fondern materieller Natur; die Nebenfahen brängen 
fi über die Hauptfachen hervor, daher ift ed ganz richtig, wenn Heine 
einen komiſchen Eindruck herausfühlt. Wenn 3. ©. Freiligrath vom 
Wetterleuchten fpricht und von ihm fagt, Gott wolle und in biefer Glut 
aus den Wolken feinen Geiſt fenden, „wie fih ein Mantel, weiß und 
helle, um eines Mohren Glieder ſchmiegt,“ fo ift diefer Zuſatz offenbar 
lächerlih. Freiligrath hat feinen Takt in der Auswahl der Bergleichungen, 
bie fi feit U. Grün dem jungen Dichter maſſenweiſe darboten. Wenn 
er 3. DB. die Wolken „der Tanne regenſchwang're Nadelkiſſen“ nennt, fo 
it dieſes Bild noch weit gefchmadlofer, ala Herwegh's Vergleich der Eichen 
mit grünen Fragezeichen. Sobald die Reflerion fich der Lyrik bemächtigt, 
geht der geiftige Inhalt in den materiellen Mitteln unter. Die Sprache 
bat für Preiligrath keine Schwierigkeit, er fann alles fagen, was er will 
und wie er es will, aber — er hat nicht? zu fagen. Er hat niemals 
in fein eigne® Innere geblict, niemald mit theilnehmenber Aufmerkfamfeit 
das Herz ber Menſchen durchforſcht; er hat überhaupt wenig innerlich 
erlebt. Das Herz ift aber der einzige Gegenftanb ber lyriſchen Poeſie, 
und alles Uebrige, Natur, Kunſt, Politik u. |. w. nur, infofern es fich im 
Sähmidt, d. Lit. Geſch. 4. Aufl. 8 Wr. 
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Herzen wiederſpiegelt. Seine vereinzelten, zum Theil glücklichen An⸗ 
ſchauungen geſtalten ſich nie zu einer reinen Stimmung, nie zu einer 
klaren, melodiſch empfundenen Geſchichte, feine Balladen find faſt alle 
ohne Abſchluß, und in ſeinen beſchreibenden Gedichten kann man die 
Strophen beliebig durcheinander miſchen, ohne daß der Eindruck geſchwächt 
wird. Seine Poefie ift wie ein Orbis pictus, in welchem alle möglichen 
entlegenen Stoffe, die irgendwie die Phantafie anregen können, bargeftellt 
werden. Diele feiner Momanzen erinnern ber erften Anlage nah an 
Uhland, 3. B. dad Banditenbegräbniß, die Piratenromanze, die verſunkene 
Stadt, Yandrinette u. f. m., aber bei Uhland dienen bie Bilder der Melodie, 
bei Freiligrath geht alles in die Färbung auf. Er fchildert, ohne daß 
man einen Zweck der Schilderung abſehe. Wir werben weder für bie 
Menfhen, die in feinen Liedern vorkommen, noch für die Gefchichte 
warm, es ift Virtuofenfchnigmwerf. Darum ift er in ber Wahl feiner 
Stoffe zuweilen ganz fonderbar. So ſchildert er in einem feiner Gebichte 
das Fieber, allerdings fehr deutlich, aber ohne einen anfchaulichen poetifchen 
Zwei: eine chaotifchsverzerrte Materie, ohne wirkliche Geftalt, ein Bild, 
das fich ſelber aufbebt. So ift ed mit feinem Detailliren häßlicher Bor 
fielungen, g. B. in feiner „Götterdämmerung“, die ganz materialiſtiſch 
ausgeführt ift, ohne von jenem Hohn getragen zu fein, der ung bei 
Heine an das Geiftige wenigſtens erinnert; ferner die Schilderung von 
den vermodernben Gebeinen im Meer, an denen die Fiſche ihren Zahn 
wesen, und um welche die Meerfrauen fpielen. Freiligrath bat zu wenig 
Uebermuth, um fouverain mit dergleichen Fragen zu tändeln. Auch wo 
er eine komiſche Wendung beabfichtigt, wie 3. B. in der. „afrikanifchen 
Huldigung“, wo der Sclave die Macht feines Herrn preift und ihn nur 
bedauert, weil er feinen Geſchmack am Menſchenfleiſch findet, oder im 
„Sheit am Sinai”, ift die Haltung viel zu gravitätifch für den leichten 
Spaß. YZumeilen haben wir eine blos etbnographiiche Beichreibung, welche 
die eingeftreute Sehnſucht nach den befchriebenen Gegenfländen mit einem 
fehr dürftigen Licht befcheint. — Wie Freiligrath zuweilen dad Schickſal 
des Poeten in zu ſchwarzem Licht betrachtete, fo überfhäßte er feine 
Macht. AB auf feinen ganz richtigen Ausſpruch: „ber Dichter ſteht 
auf eimer böhern Warte, ald auf den Binnen ber Partei”, Herwegh, 
deffen fenfimentale Natur durch den Weihrauch, der ihm von allen Seiten 
überſchwenglich geftreut wurbe, beraufcht war, mit Schimpfreden antwortete, 
hatte dieſer Angriff die entgegengefehte Wirkung, die er fonft bei einer 
eigenfinnigen Natur zu Haben pflegt: Freiligrath wurde befehrt. Die 
Macht der allgemeinen Stimmung riß ihn nicht allein fort, fie gab ihm 
zu gleicher Beit den Stoff, nah dem er lange vergeben? geſucht hatte, 
und die Gelegenheit zu einer autonomen That, bie ihn über dad Gefühl 
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jenes Mangels emporhob: er brach mit etwas Oſtentation mit dem 
Königthum, er opferte dem Vaterland jenes Jahrgehalt des Königs von 
Preußen, das ihm von Seiten Herwegh's ſo harte Vorwürfe zugezogen 
hatte (1843), und vertiefte ſich mit ſeinen Gedichten in die äußerſte 
Demokratie. Wir wollen nicht verkennen, daß ſich in Freiligraths poli⸗ 
tiſchen Liedern ein weſentlicher Fortſchritt gegen Herwegh findet. Er ging 
aus den blos muſikaliſchen Empfindungen, aus den politiſchen Phraſen 
heraus und vertiefte ſich mit großer plaſtiſcher Gewalt in die conereten 
Erſcheinungen des volitiſchen Lebens. Die Idee der Revolution, die bei 
Herwegh nur dunfle Empfindung geblieben war, tritt bei ihm in aller 
Fülle des Lebens, greifbar und in wilden Farben and Tageslicht. Wir 
fühlen ihren Pulsſchlag, wir fehn die finftern Geftalten, die fie herauf 
befhwört. Uber diefer Gewinn ift um einen theuern Preis erfauft. 
Nicht ungeftraft ergeht fih die Muſe in fangculottifhen Vorftellungen, 
die Roheit der Empfindung geht auch auf die Sprache über. Während 
Freiligrath früher feine Sprache etwas über Gebühr fteifte, hält er es 
jest für feine Pflicht, in dem eyniſchen Ton eined verwilderten Des 
magogen zu reden. Und doch Elingt etwas durch, was den Argwohn 
erregt, das alles fei nicht wirkliche Leidenſchaft, fondern gemachte? Wefen. 
Es fieht faft fo aus, ala ob dieſer Jakobinismus nur der übrigen? gleich 
gültige Stoff wäre, an dem der Dichter fein formelled Talent ebenfo aus⸗ 
übe, wie früher an den Wüftengef&hichten, bie er auch nicht aus unmittel- 
barer Anfhauung und Empfindung, fondern nad WReifebefchreibungen 
darfiellte. — 

Als durch die Julirevolution das politifche Intereſſe in den Vorder⸗ 
grund gedrängt wurde, hatte man die Empfindung, daß es mit der Poefie 
überhaupt oder wenigftend mit der Poefie der Herzendangelegenheiten vor- 
läufig zu Ende fei. Gervinus zog 1838 von feinen Studien über die 
Entwidelung der deutfchen Dichtfunft dag Facit, daß die Nation gerade ſo⸗ 
viel Kraft darauf ausgegeben habe, als zu ihrer Verwendung ftche, und 
daß fie damit aufhören müffe, fall nicht alle übrigen Lebensfunctionen vers 
fiegen follten. Handeln wäre die Rofung ded Tages, und wenn die Kunft 
noh einen Pla in der neuen Bewegung behaupten wolle, fo müffe -fie 
fi nützlich erweifen: fie müſſe, da fie felbft Feine That fei, zur That we⸗ 
nigftend aufmuntern. War e8 nun biefer Rath, oder lag es in der Nas 
tur der Sache, in dem ftillen Zauberſchloß der Poefie wurde es auf ein» 
mal laut wie in einem Felblager. Die Flöte wich der Trommel und der 
Duerpfeife. Das Lied ermunterte ſich felber, nicht mehr Lied zu bleiben. 
„Laßt, o laßt das Verfefchweißen! auf den Amboß legt dad Eifen, Eifen 
fol der Heiland fein!" — Wer fih aber von dem Kärm ber Pauken und 
Xrompeten nicht übertäuben ließ, Konnte vecht wol die Melodie ded alten 
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Sehnſuchtswalzers wieder herauderfennen. Dem alten Bild ber „erfehn- 
ten“ Geliebten wurde ein neues Coſtüm angepaßt; man brüdte ihr einen 
Lorbeerkranz in die dunfeln Loden, warf ihr einen blutrothen Shawl 
über die weißen Schultern, gab ihr ein Theaterfchwert in die Hand und 
taufte fie „die Freiheit”. Die jungen Liebhaber „der Freiheit“ Iegten 
gegen die alten Poeten der Nacht, der heimlichen Kiebe und des Mond» 
fcheind eine gründliche Verachtung an den Tag. Sie überfaben, daß ber 
Gegenftand, auf welchen fih Empfindungen beziehn, ben Werth derfelben 
nicht bedingt, daß Bilder vom „Völkerfrühling“, von dem „ breihenden 
Sonnenauge der Freiheit“, von dem „blutigen Morgenrotb der Zukunft“, 
duch die angedeutete Beziehung auf große Begebenheiten, die man zu 
erwarten habe, noch feine innere Kraft, Fülle und Lebendigfeit gewinnen; 
daß e8 ein feltfamer Widerfpruh ift, wenn man unaufbhörlih, mit dem 
Aufwand alles hiftorifhen Pathos, deffen man fähig ift, deelamirt: es 
fei nicht Zeit zum Declamiren, fondern zum Handeln. — Die politifche 
Poeſie ift und fehr läftig gefallen, in einer Zeit, wo jeder junge Student 
feinen Einfällen über Politik dadurch die Weihe der Unfehlbarkeit zu geben 
glaubte, daß er fie in Berfe brachte. Inzwiſchen hat die politifche Poefie 
ebenfoviel Berechtigung ald jede andre. Das Lied hat einen doppelten 
Zweck: entweder fpricht e8 monologifch die Empfindungen und Reflerionen 
des Dichterd aus, oder es ift zum gefellichaftlichen Gefang beftimmt und 
fol der Stimmung, dem Glauben, der Begeifterung der Menge einen 
Ausdruck leihn. Für beide Fälle geben die großen Ereigniffe der Politik 
einen geeigneten Stoff: denn die Empfindungen, die fie erregen, find ftarf 
und laffen ſich plaftifh ausdrüden, weil fie fih an beftimmte Geftalten und 
Bilder Enüpfen. Der Royalift und der Demokrat, der Serbe und der Magyar 
werden ihre Poefie haben, obgleich die Kieder des Einen nicht den An- 
ſpruch machen werben, die ded Andern zu widerlegen. Schließt man bie 
Politif au, fo ift in den fleinen Kiedern in der Manier von Uhland 
und Heine die Eintönigfeit zulest nicht zu ertragen. Uber zweierlei müſſen 
wir vom politifehen Dichter verlangen: einmal, daß er feinen Sinn für 
dad Schöne nicht verleugne, daß er nur eble und ideale Empfindungen 
hervorrufe; fodann, daß der politifhe Fanatismus ihn nicht über bie 
innere Wahrheit, über das Gefühl für Net und Sittlichfeit betrüge. 
Man Fann die Revolution preifen und man fann das Königthum preifen, 
denn beides bietet nicht blos äftbetifch, fondern auch fittlich berechtigte 
Momente, den Heroismus und die Aufopferung, den Drang der Freiheit 
und die Hingebung der Treue, aber in dem Schmus zu wühlen, ber fi 
ebenfall® auf beiden Seiten vorfindet, und ihn durch den Zauber ber Poefie 
zu verklären, it ein Frevel gegen eine der fchönften Gaben bed Himmels. 
— Sn der Reihe der Treiheitädichter haben Prutz, Dingelftedt, Hoffmann 
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von Fallersleben u. f. w. einzelne vortreffliche Stoßfeufzer über die Noth 
Deutſchlands und bie Hoffnung feiner Befreiung hervorgebracht; aber es 
war doch im Ganzen nur die Rhetorik des gewöhnlichen Liberalismus, ber 
Zeitungaftil in Muſik gefebt, und feiner von ihnen fand eine fo mächtige 
Melodie, daB fie fih dem Gedächtniß des Volks eingeprägt hätte. In 
Dingelftedt’3 Nachtwächterliedern zeigt fih Witz und gute Laune; aber 
jener Pulsſchlag des fittlihen Lebens, der fih auch in der komiſchen Poefie 
vernehmlich machen muß, wenn fie und bewegen fol, ift ziemlich ſchwach. 
Dagegen verdient der Romanzencyklud: „Ein Roman“, eine hohe Stellung 
in unfrer Lyrik. Es ſpricht fih darin eine ftarfe Leidenſchaft eines 
urfprünglich bedeutend angelegten Gemüths aus, welches zum Theil dur 
eigne Schuld nicht ganz das geworden tft, was ed hätte werben follen, 
und welches daß fchmerzliche Gefühl diefed Mangels mit dem Bewußtfein 
einer geheimen Schuld in fih trägt. — Die Lieder eine? Lebendigen 
(1841) von ©. Herwegh ſprachen Iebhaft und energisch die Stimmung 
feiner Zeit aus und murden daher für fie ein Evangelium, troß der 
Dürftigkeit ihres Inhalts. Was die Tugend eleftrifirte, war biefer unges 
ftüme Kampfesdrang, der nach einem beliebigen Gegenftand fuchte, dem 
es einerlei war, ob er fich gegen den Schwager von Rußland, oder gegen 
die Franzoſen, oder gegen den Papft in Rom audtobte, wenn er fih nur 
überhaupt austoben fonnte. Der Refrain mar eine Reminifcenz aus 
E. M. Arndt: wir haben lang genug geliebt, wir mollen endlich haffen. 
Es war ein lebhaftes Vorgefühl von der fommenden Revolution, das diefe 
Kieber durchbebte, und es bleibt ein beachtensmerther Inſtinet, daß ber 
Dichter (1844) dem König von Preußen das Auftreten der neuen Sphinr 
mit folcher Zuverfiht prophetifch verfündigen Eonnte, wo doch in den Er- 
eigniffen wenig Wahrfcheinlichkeit dafür gegeben war. Dei den fihönften 
von Herwegh’3 Liedern finden wir eine innige Melodie, aber eher etwas 
Wehmüthiged und Schmwärmerifches,, ald jenen eifernen Ton, der zu 
Shlachhtgemälden paßt. Seine Empfindungen lehnen fi an Feine natio⸗ 
nale Thatfahen an, fondern an unbeftimmte fubjective Hoffnungen und 
Wänfhe. Sein Freiheitödrang ift mit einer nervöſen Unruhe verbunten, 
nicht mit jener felbftberwußten Kraft, die nicht erft auf die Stimmung 
wartet, um des Sieges gewiß zu fein. Selbſt in dem kräftigſten feiner 
Lieder: „Reißt die Kreuze aus der Erden“ u. ſ. w. ift mehr Unruhe, ala 
Begeifterung, und zarte melancholiſche Weifen, 3. B. das bekannte: „Ich 
möchte hingehn mit dem Abendroth“, Elingen ihm viel natürlicher. Später 
ſchwindelte er fi durch die ungemeffene Anbetung, die ihm die deutſche 
Jugend zu Theil werden ließ, in einen Dünkel, der ihn über alle Schranken 
der Wahrheit hinausriß. Als er mit dem in Parid zufammengerafften 
Sefindel nach dem Rhein marfchirte, um Deutfchland in eine Nepublif zu 
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verwandeln, traf ihn ein Yreund, der ihn von dem unfinnigen Unternehmen 
abbringen wollte, bei der Xeetüre de Don Quixote. Mit der Blafirtheit 
eined vornehmen Herrn, der fi) zu feiner Zerftreuung in ein tollfühnes 
Abenteuer einläßt, um feine Nerven noch einmal aufzuregen, meinte er, 
dieſes Buch fei doch die einzige Kectüre, die einem gebildeten Mann ge 
zieme. Der lächerlihe Ausgang jenes Unternehmen? hat feine Poeſie 
untergraben, und fo manche ſchöne Blüte, die er noch hätte zeitigen können, 
müſſen wir nun entbehren. Zu der höchſten Gattung erhebt fich Feines 
feiner Gedichte. Es ift nirgend jenes organifch ſich entwidelnde Leben, 
deſſen erfte Bewegungen wir mitempfinden und dem wir mit unausgefehter 
Theilnahme folgen können. Faſt alle feine Gedichte find Variationen über 
ein beftimmted Thema, in welchem die erfte Melodie, der erfte Gedanke 
und das erfte Bild ftetd von neuem wieder hervortritt. Zum Theil Liegt 
das in feiner Yorm, die er Béranger abgelernt hatte, mehr noch aber in 
der Armuth feiner Empfindungen, die über einen gewiflen Kreid nicht 
hinausgehn. Die Weife, in ber er z. B. die bekannte Stelle aus Romeo 
und Julia von der Lerche und der Nachtigall aloffirt, ift ein Zeichen von 
geringer Igrifcher Energie. Seine Melodien find zum Theil ſchön, aber 
zu kurz, um ein langathmiges Pathos heroorzubringen. — Gewöhnlid 
macht man der Lyrik, die nicht aus dem Herzen, fondern aus ber Reflerion 
entfpringt, feinen andern Vorwurf ala den, daß fie überflüffig ift; allein 
diefe Befchäftigung mit fünftlic bervorgerufenen und gefleigerten Empfin- 
dungen hat auch eine fchlimmere Seite. Sie verführt dazu, das Leben 
und feinen Inhalt ebenfo theatralifh aufzufafen, ald das Gedicht; fie 
vermweichlicht die Charaktere, fie untergräbt den Sinn für die natürliche 
Größe und erflict den Muth, ber Wirklichkeit ernft und entfchloffen ins 
Auge zu fehn. Es ift für manden unfrer jungen Lyriker ein Unglüd 
geweſen, in ziemlich frühem Alter durch Gedichte im Geſchmack der Zeit 
eine gewiſſe Berühmtheit zu erlangen; dad Präbicat eines jungen Dichters 
ift ihm feitdem geblieben. Diefe „jungen Dichter” haben nun eine Reihe 
Viebedienerifcher Freunde, welche dad Prädicat der Jugend gern recht lange 
erhalten möchten. Sie rufen bei jedem neuen Verſuch: hier iſt zwar noch 
nicht völlige Vollendung, aber welch' Eühne, gewaltige, großartige Gährung 
u. f. w. Bor folchen Lobfprühen kann der junge Dichter nicht genug 
auf feiner Hut fein. Wenn man unter Jugend nichts Anderes verfteht, 
ala friſchen Muth und Wärme bed Herzend, fo fol nicht blos jeder 
Dichter, fondern jeder Menſch fich bemühn, foweit ed gebt, ewig jung zu 
bleiben. Aber man verfteht unter Jugend meiftend Unreife und Unfertig⸗ 
feit der Bildung, und diefe Sugend foll man fo zeitig ald möglich los—⸗ 
werden. Es ift in der That foweit gekommen, daß man Unteife für ein 
befondered Kennzeihen des Genius anſieht. — „Die deutfche Sprache, 
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fagt Göthe, ift auf einen fo hoben Grab der Ausbildung gelangt, daß 
einem jeben gegeben ift, fowol in Profa ald in Rhythmen und Reimen, 
fi! dem Gegenfland wie ber Empfindung gemäß nah feinem Vermögen 
glücklich audzudrücken. Hieraus folgt nun, daß jeder, welcher durch Sören 
und Xefen fich auf einen gewiſſen Grab gebildet hat, wo er fich felbft 
einigermaßen deutli wird, fi alfobald gedrängt fühlt, feine Gedanken 
und Urtbeile, fein Erkennen und Fühlen mit einer gewiffen Leichtigkeit 
mitzutbeilen. Schwer, vielleicht unmöglich, wird ed aber dem Süngern, 
einzufehn, daß hierdurch im höhern Sinn noch wenig gethan if. Denn 
leider bat ein wohlmollender Beobachter gar bald zu bemerken, daß ein 
inneres jugendliches Behagen auf einmal abnimmt, daß Trauer über ver 
ſchwundne Freuden, Schmachten nad dem Berlornen, Sehnſucht nad dem 
Ungefannten, Unerreihbaren, Mismuth, Inveetiven gegen Sinderniffe jeder 
Art, Kampf gegen Midgunft, Neid und Verfolgung die klare Quelle trübt, 
und fo fehn wir die. heitere Gefellfchaft fich wereinzeln und fich zerftreuen 
in miſanthropiſche Eremiten. Wie ſchwer ift e8 daher, dem Talent jeder 
Art und jedes Grades begreiflich zu machen: daß bie Mufe das Le— 
ben zwar gern begleitet, aber es keineswegs zu leiten ver- 
ſteht. Wenn wir beim Eintritt in das thätige und Fräftige, mitunter 
unerfreuliche Leben, wo wir und alle, wie wir find, als abhängig von 
einem großen Ganzen empfinden müffen, alle frühern Träume, Wünſche, 
Hoffnungen ımd die Behaglichkeiten früherer Märchen zurückfordern, da 
entfernt fih die Mufe und fucht die Gefellfchaft des heiter Entfagenden, 
fih leicht Wiederherftellenden auf, der jeder Jahreszeit etwas abzugewinnen 
weiß, der Eidbahn wie dem Nofengarten die gehörige Zeit gönnt, feine 
eignen Leiden beichwichtigt, und um fich her recht emfig forſcht, wo er 
irgendein fremdes Keiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit habe. 
Der junge Dichter fpreche nur aus, was lebt und fortwirkt, unter welcherlei 
Geftalt es auch fein möge: er befeitige fireng allen Widergeift, alles 
Mismwollen, Migreden und was nur verneinen fann: denn dabei kommt 
nichts heraus. Poetiſcher Gehalt ift Gehalt des eignen Lebens, den kann 
und niemand geben, vielleicht verdüftern, aber nicht verfümmern. Alles 
was Gitelkeit, d. h. Selbftgefälliges ohne Fundament ift, wird fchlimmer 
als jemals behandelt werden. Man halte fih ans fortichreitende Leben 
und prüfe fi bei Gelegenheiten; denn da beweiſt ſichſs im Augen 
blick, ob wir lebendig find, und bei fpäterer Betrachtung, ob wir leben. 
dig waren.” — 
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Ein gebildeter Mann, der den Stoffen poetifche Motive abfieht, ift heute 
in Deutfchland viel häufiger zu finden, als ein wenn auch rohe? Talent, da3 
wirklich produeirt. Gleich Anaftafius Grün entdecken unjre Dramatiker bei 
einem beliebigen biftorifchen Stoff eine Seite, die mit einem geläufigen ethi- 
ſchen Problem zufammenhängt, und von diefer aus conftruiren fie die Situas 
tion. Das „gebildete“ Publicum findet an dem talentlofeften Stüd Gefallen, 
wenn es fich den Dichter als einen Kenner vorftellen kann; die Freude an 
der Bildung des Dichters ift fo groß, daß man die Abweſenheit aller 
Natur darüber vergißt. Wenn bei den meiften SDilettanten die Phrafe 
dominirt, fo ftreben andre von ungleich größerm Talent, den gewöhnlichen 
Phraſen entgegengefebt zu denfen und zu empfinden. Statt die berechtigten 
Reidenihaften und Conflicte, die von jedem richtig fühlenden Menfchen 
ohne alle Borftudien begriffen und mitempfunden werden, zum Gegenitand 
zu machen, fuchen fie culturhiftorifche und pathologifche Abnormitäten auf. 
Der allgemeine Zweifel an den bigher unbefangen aufgenommenen Idealen 
zwingt den Dichter, gründlicher zu motiviren. Er kann keine Voraus 
feßungen machen, er muß in jedem Charakterbild eine pſychiſche Tota⸗ 
fität entwideln. In diefe Entwidelung verliert er fih dann fo, daß er 
fih und ung in das Labyrinth der innern Welt verfchließt; er legt in feine 
Charaktere foviele Intentionen hinein, daß er darüber jenen Saftinct ver⸗ 
liert, der ihm in jedem Augenblid mit untrüglicher Gewißheit jagt, wie 
fie empfinden und wie fie fi) benehmen müſſen. Es geht ihm, wie mans 
hen neuern PBorträtmalern, die in ihr Porträt foviel feine Charakterzüge 
aufnehmen, daß der eigentliche Charakter bes Geſichts ſich verwiſcht. — 
Die Theaterbichter der Neflaurationdzeit waren durchweg von idealiftifchen 
Motiven audgegangen, db. h. fie hatten fih ihre Situationen und Charaktere 
nach dem Maßſtab ihrer dramatifchen Bedürfniſſe ausgedacht, und bie Zeit, 
die fie fchilderten, war die poetifche, d. h. die charakterloſe, welche der Willkür 
der dramatifchen Erfindung feinen Widerfland entgegenfekt. Diefe Berfuche 
mußten zuletzt foheitern. Um im Drama wahrhaft ergriffen zu werden, müffen 
wir mit unferm Berftand vollftändig der Situation und ihren Verwidelungen 
folgen, in unferm Gewiſſen die Motive der handelnden Perfonen voll⸗ 
ftändig in Erwägung ziehn können. Wo Gewiffen und Berftand nicht 
mehr die Handlungsweiſe vermitteln, hört die Theilnahme auf. Dem Ro 
manfchreiber ift es verftattet, die Abftraction von unfern gewöhnlichen 
Borftelungen und Empfindungen zu verlangen, denn er ift im Stande, 
jeden Augenblid den Contraft der beiden Weltanfchauungen lebhaft zu ver 
gegenwärtigen, darüber zu veflectiven und und zur Meflerion anzuregen; 
im Drama gebt die Handlung vor unfern Augen vor fih, wir find mit 
dabei, und wenn wir die innern Fäden nicht verftehn, fo Fann fie unfre 
Theilnahme nicht erregen, die eine unmittelbare fein muß, die keine Samm⸗ 
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Iung, feine Ueberlegung zuläßt. Die Situationen kann der Dichter nach Belie⸗ 
ben erfinden, oder aus der Geſchichte nehmen, wenn er nur die Kunſt befist, 
fie beutlih zu machen; in den fittlichen Srundvorftellungen verftatten wir 
ihm keine Freiheit, feine Perfonen müffen gerade fo empfinden, wie wir 
felber, fonft find fie Marisnetten für und. — Was bei Schiller und Böthe 
angeftrengtes Streben war, wurde bei ihren Nachfolgern YYertigfeit und 
Manier, und es bildete fi von den Bühnen aus eine äAfthetifch -fittliche 
Sonvenienz, die zwar dem Bewußtfein des Volks nicht ganz entiprach, die 
ihm aber doch allmählich geläufig wurde. So entftand zwiſchen den Dich 
tern, den Schaufpielern und dem Publicum jene Wechjelwirfung, die noth⸗ 
wendig tft, wenn die Kunſt gedeihen fol. Die Eintracht hörte mit dem 
Ende der dreißiger Jahre auf. Die Kritit machte fich geltend, und man 
gewann allmählich die Ueberzeugung, daß, um wirkliche Theateritüde zu 
fhaffen, eine Umkehr nothwendig fei. Es wurde von neuem der Realis⸗ 
mug als das Princip der Dichtfunft aufgeftellt. Allein mit diefer richti» 
gen Erfenntnig war noch nicht viel gewonnen, denn troß der Anftrengung, 
mit der man nun die Wirklichkeit beobaghtete, um den Charakteren ein 
innerliche?, der Natur entfprechendes Neben zu verleihen, hatte man noch 
immer unbewußt die alte Theaterconvenienz im Sinn. Die alte Schule 
hatte fowenig ald möglich individualifirt, fie Eonnte daher von den wun⸗ 
derlichften Problemen ausgehn, die Unnatur gab ſich nicht handgreiflich 
fund. Seitdem man aber ängftlich zu inbivibualifiven anfing, entitand ein 
ſolches Raffinement in den Motiven, daß die Dichtung, anftatt und einen 
idealen Weg zu zeigen, uns vielmehr die Krankhaftigkeit und Unſtetigkeit 
als den echten Gehalt des Lebens anzupreifen fuchte. Das moberne 
Drama gibt faft durchweg eine Kritik der modernen Gefellihaft, und nicht 
Judith, oder Struenfee, oder Patkul, oder die Makfabäer, ſondern Maria 
Magdalena, die Balentine, der Exrbförfter, die Schule der Reichen u. |. w. 
find die Topen unfter Poefie. Urfprünglih hatte man die Darftellung 
der Wirklichkeit dem Luſtſpiel überlaffen; Diderot, Leſſing und Sffland 
hatten das rührende Moment hinzugefügt; der erfte Verſuch, bie fittlichen 
Sonflicte der Gegenwart zu einer Tragödie zu fteigern, ift die Macht der 
Berhältniffe (1819) von Ludwig Robert, dem Bruder der Rahel. 
Dies verfhollene Stüd ift das Vorbild der modernen Tragödie. Daß ſich 
die Dichtung gegen die Wirklichkeit kritiſch verhielt, Tag in ber allgemeinen 
Richtung der Zeit. Die fittlichen Grundfäse waren zerfebt und unſicher 
geworden, und die Dichtung konnte fich diefem Auflöfungsproceß nicht ent⸗ 
ziebn. Schlimmer war ed, daß die Dichter das Princip des Realismud 
wol in ber Sehnfuht gegenwärtig haben, aber nicht in ber Erfahrung. 
Sie Haben eine ftarfe Anlage, den Zufammenbang der Welt vealiftifch, 
ſelbſt materialiftifch aufzufaflen; fie find nicht mehr refignirt wie früher, 
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fie haben ein ausgeſprochenes Bedürfniß nach den irdifchen Freuden: aber 
ihre Lebenskunſt ift noch immer von dem fpecififchen Dichtergefühl der Ro⸗ 
mantif angefränfelt; fie können die Wirklichkeit nicht fchildern, weil fie dies 
felbe nicht Eennen. Die meiften unfrer Dichter führen nur ein Scheinleben. 
Abgeſehn von Kleinen Kiebesintriguen, bei denen die Reminifcenz maß- 
gebend ift, und etwa einer Reife nach Parid, wo fie an jedem Drt, vom 
Hötel de ville bis zum Pere la Chaise, die Empfindungen haben, die 
im Reiſehandbuch verzeichnet find, zeigen fie ſich der Gefellfhaft nur in 
der Dichterpofitur. Sie empfangen für die Declamation ihrer Verfe bei 
der Theegefelihaft das gebührende Lob und fie ärgern fi über übel. 
wollende Kritiker. Für fie befteht die Menſchheit aus zwei Elaffen: aus 
denen, bie ihre Verſe bewundern, und denen, die fie nicht bewundern. Wenn 
fie einmal fich weiter in ein Verhältniß einlaffen, jo geſchieht es mit dem 
beitimmten Borgefühl, daraus ein Gedicht machen zu wollen, und daraus 
entfpringt eine falfche Beobachtung feiner felbft und der andern. Göthe 
bat freilich jeine VBerhältnifie meiſt mit einer poetifchen Recapitulatton 
gefchloffen; aber wie tief, wahr und hingebend er ſich in fie verfenkte, das 
zeigen nicht nur feine Befenntniffe, das zeigt jede Zeile im Werther, in 
Hermann und Dorothea, in den vier großen Elegien. Eine heftige, ſchnell 
vorübergehende Glut kann man fünftlich erzeugen, aber diefe alle Adern 
gewaltig durchftrömende Wärme quillt nur aus dem wirklichen Leben. Sie 
ift e8 zugleich, die den Dichter befeligt, und wenn bei unfern modernften 
Dichtern der fogenannte Weltſchmerz die übliche Stimmung ausmacht, fo 
liegt darin nur das ftillfehweigende Eingeſtändniß, daß fie nicht willen, ob 
der Gott in ihnen fpricht; mit andern Worten, ob dad, was fie geben, 
Wahrheit oder Lüge if. Daher jene Effecthafcherei, durch Stichwörter 
und Kieblingswendungen der Zeit die unwiffende Dienge zu gewinnen. Es 
ift nicht genug, dag man die Außerliche Technik ftudirt, wie man eine Des 
gebenheit dramatifch erponiren, wie man das Publicum zum Verſtändniß 
bringen und in Spannung erhalten fol; ein bleibender Eindrud wird nur 
durch einen wirklichen Inhalt hervorgebracht. Die heutigen Dichter halten 
jede Arbeit für verſchwendet, die ihnen nicht Gelegenheit zu einem Epigramm, 
zu einem pathetifhen Reim gibt, die fie nicht zu einem augenblidlichen 
Eindruck verwertben innen. Was haben nicht Göthe und Schiller an fi 
felbft gearbeitet, ohne daran zu denken, an welcher Stelle fie jede einzelne 
Frucht ihrer Leetüre anbringen follten! Man hat über Schillers Hiftorifche 
Arbeiten und philofophifche Studien gefpottet; aber durch fie bat er jene 
Reife erlangt, die feine Werke den fpätern Jahrhunderten werth machen wird, 
während die modernen Dichter, welche Philofophie und Gefchichte nicht ſtudi⸗ 
ren, fondern einige Phrafen daraus auswendig lernen (3. B. „der Menfch if 
Gott ıc.*), in zehn Jahren vergeffen fein werben, weil ihr ganzer Reiz in der 
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Reuheit liegt. Es iſt mit der Kunſt wie mit der Wiffenfchaft. Wie der Ges 
lehrte nur denjenigen Stoff zur Befriedigung der Kenner bearbeiten wird, den 
er vollkommen beherrſcht, fo fann der Künftler nur dasjenige barftellen, 
was er nad allen Eeiten hin burdfühlt und durchdacht hat. — Mit diefer 
Unvollfommenheit der Beobachtung hängt freilih auch die Unficherheit in 
der Zechnif zufammen. Deutlicher noch, ala bei den Dichtern, tritt diefe 
Unficherheit bei den Schaufpieleen hervor. Die Berwilderung des deutſchen 
Theaters geht feit den letzten dreißig Jahren in fleigenden Progreffionen 
fort. Bu diefer Berwilderung hat die doppelte Einfeitigkeit der weimarer 
und ber wiener Schule beigetragen, jene mit ihrem farblofen Idealismus, 
biefe mit ihrem ungefchulten Realismus, der in Genremalerei audartete. 
Was beide Gutes hatten, iſt verloren gegangen, fomwol die reine Sprache 
und die gebildete Haltung Göthe's, ald die individuelle Wahrheit Iffland's. 
— Allein der Hauptgrund biefer Bermilderung ift doch, dag den Schaus 
fpielern von den neuern Dichtern nicht die geringfte Förderung zu Theil 
geworden iſt. Wir wollen die neufranzöfifche Komödie in keiner Beziehung 
rühmen; fie ift nicht, wie die echte Dichtung, von der poetifchen Auffaffung 
beftimmter Geftalten, Charaktere und Situationen audgegangen, fondern 
von Problemen der Reflerion, die eine lang andauernde Ueberbildung dee 
Berflandes und der Phantafte ihr zugeführt, gerade wie die unfrige; fie 
dat zur Löſung dieſer Probleme Beftalten und Situationen erfunden, bie 
bis zur Atrocität unmwahr waren; aber fie hat troßbem eine gewiſſe 
Elaftieität gezeigt, auch dad Widerfinnige den nationalen Vorausſetzungen 
anzupafien. Dei den Franzoſen fchreibt jeder Dichter für das Theater; er 
beftrebt fih aljo, die Unendlichkeit feiner Phantafie und jener philoſophi⸗ 
ſchen Perfpectiven auf das beftimmte Maß einzurichten, das die Bühne 
verlangt. Bei ung fchreibt fich die Neigung, mit den Problemen ins Un» 
beftimmte hinauszugehn, den Himmel und die Erde zu umfpannen, eine 
Reigung, die unferm realiftiihen Trieb fo entfchteden widerſpricht, noch 
von den Einwirkungen der Romantik her, die wir mehr mit dem Berfland 
ala mit der Einbildungskraft überwunden haben. Daraus allein erflärt 
fi), daß die „gebildeten“ Dichter fich erſt fpät einer Kunftgattung zu. 
wandten, welche doch für das realiftifche Talent die maßgebende ift. Sie 
hatten dag Luſtſpiel faft ausſchließlich den Fabrikarbeitern überlaffen, und 
hoch greift dad Quftfpiel, eben weil feine Wirkung eine unmerfliche ift, 
tiefer in das fittliche Leben des Volks ein, ald das Trauerſpiel. Der 
ſchlechte Ton, den Sobebue in feinen Stücken anmwendete, hat den nach» 
tbeiligften Einfluß auf unfre Sitten gehabt. Unſre Unterhaltung ift 
vollſtändig verzerrt, feitdem bie Literatur, um geiflreich zu fein, aus⸗ 
ſchließlich von fich felbft redet. In unfern Tagen glaubt fein Dichter, 
ein tüchtige® Quftfpiel gefchrieben zu haben, wenn er nicht bei der Gele 
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genheit feine Anfichten über Göthe und Schiller, über die hiſtoriſche Schule 
und den Socialiamus, über den Weltfchmerz und über Feuerbach an den 
Mann gebraht bat. Wir find mehr oder minder Kleinftädter, unfre 
Dichter haben Eeine Gelegenheit, dad nationale Leben in einer Eoncentra- 
tion zu fehn. Es fondern ſich Kreife, welche auf gemeinfamen Boraus- 
ſetzungen der Politik, der Religion, ded Standes beruhn, und in denen 
man auf gewifle Begriffe nur hinzudeuten braucht, um verftanden und 
gebilligt zu werden. So treiben wir ed ſchon auf der Univerfität, fo 
treiben wir es fpäter in unferm Beruf, fo treiben wir ed endlich in der 
Kiteratur. Jede Eoterie hat ihre Stichwörter, die durch allmähliche Uebung 
einen beftimmten Begriff erlangt haben, den ein Uneingeweihter unmöglich 
verftehn kann, fo vollfommen er fonft der deutfhen Sprache mächtig if. 
Um fih in einer Stubentenfneipe oder in einer philofophifchen Geſellſchaft 
zurecht zu finden, müßte man fi von dem Borfteber ein Woͤrterbuch aus 
bitten. Es fehlt und der neutrale Boden der Gefelligkeit. Wenn wir in 
Frauengefellichaft kommen, fo hat dag immer einen feierlichen Anftrich, und 
wir werden in einen erceptionellen Zufland verſetzt. Man glaubt fich ent 
weder zu den bergebrachten Umgangsphraſen herablafien zu müffen, ober 
man ziert fih und fpricht Literatur. Wir find weder ficher in und felbft, 
noch human und empfänglic- für fremde Naturen; eine Folge des Grund⸗ 
übel® unfrer Zuftände, ded Mangeld eined großen Ganzen, als deſſen 
lebendige? Glied wir und fühlen fönnten. Da aber die Seit eine freien 
und einigen Deutfchland noch ziemlich fern liegen mag, fo wäre es doch 
geratben, mit der Berbefferung unfrer Sitten nicht auf dieſe allgemeine 
Umgeftaltung zu warten, und dazu kann niemand mehr beitragen, als die 
Zuftfpieldichter. Wer die Sitten des Zeitalters fatirifch behandeln will, 
muß fehr feft in feiner eignen fittlihen Weberzeugung fein und eine reiche 
und tiefgehende Weltkenntniß haben, denn wenn man herausfühlt, daß die 
wirklihen Sitten nicht blos beffer find, als das Zerrbild, das der Dichter 
von ihnen gibt, fondern befier ald das Ideal, das er im Sinn ihnen 
gegenüberftelt, fo fann und das befte Talent für eine ſolche Verſündi⸗ 
gung nicht entfchädigen. — Unter den neueften Luſtſpieldichtern ift Benedir 
einer ber beliebteften, der, geb. 1811 zu Leipzig, mit dem Bemooften Haupt 
1839 debütirte. Seitdem hat das Theater von ihm faft jährlich zwei big 
drei Stüde erhalten. Er entwidelt in ihnen einen unerfchöpflichen Fonds 
von guter Laune; er ift fehr productiv und bemüht ſich, feinen Stoff aus 
dem wirklichen Leben des deutſchen Volks heraudzufchöpfen. Aber dies 
Verdieſt wird durch die ſchlimmſten Schwächen. verfümmert. Zunächſt die 
nadläffige Compoſition. Wir geftatten dem Luftfpiel eine größere freiheit 
ald der Tragödie, aber in einer andern Beziehung ift auch wieder größere 
Strenge nöthig. Der tragifche Dichter kann feinem Publicum bie verwe⸗ 
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genften Vorausſetzungen zumutben, wenn er nur auf diefen Vorausſetzungen 
rihtig weiter baut; den Auftfpieldichter dagegen können wir durch unire 
eigne Erfahrung controliren, und feine Motivirung muß daher klar, 
buckhfichtig und der Wirklichkeit entiprechend fein. Wir ertragen im Luſt⸗ 
fpiel feine VBoraudfegungen, die gegen die allgemeinen Begriffe verftoßen. 
Run bat Benedir vor Kobebue, der in der Regel für jedes feiner Stüde 
nur eine brillante Scene erfand und das übrige Stück nothdürftig an dieſe 
Scene anreihte, zwar ben Vorzug, daß er jedes feiner Stüde aus mehrern 
guten Einfällen zufammenfeßt, aber die Sintrigue, die von mehrern Brenn- 
punften beftimmt wird, geräth dadurch noch mehr in Unklare, Willkürliche 
und Widerfprechende. Bei dem phantaftifchen Luſtſpiel verlangt man von 
den Figuren, die der Dichter erfindet, feine Lebereinftimmung mit dem 
wirflichen Leben, wenn fie nur lebensfähig find und eine komiſche Wir, 
fung ausüben. Bei dem bürgerlichen Ruftipiel ift e8 anderd. Gegen diejes 
Geſetz verftößt Benedix faft in jedem feiner Stücke auf eine ganz uns 
glaubliche Art, und das beruht nur zum Theil blos auf Nachläffigkeit, zum 
großen Theil auf Untenntniß des wirklichen Lebens. Die Sitten in 
Deutſchland find fehr verfchieden, aber gemwiffe Dinge fann man doch 
überall als feftftehend betrachten. Die Schilderung ded Studentenlebens 
im „Bemooften Haupt“ ift unrichtig, obgleich fie durch einzelne Stichwörter 
die Studentenwelt gefeflelt hat; der Einfall des „Alten Magiſters“, mit 
einem jungen Wüftling auf Schläger loszugehn, ift eine Abjurdität; und 
fo finden ſich faft in jedem der Benedirihen Stüde Züge, die mit bem 
wirklichen Leben nicht zu vereinbaren find. Endlich ift fein Dialog, wie 
feine Sprache überhaupt, ungebildet und unbehülflih. Ueber dad Niveau 
des ganz Gemöhnliden muß doch die poetifhe Sprache hinausgehn 
und wenn in unfern Geſellſchaften fein befonderd feiner Ton herrſcht, 
jo ift doch immer noch mehr Bildung darin, ald man nad Benedix 
fließen ſollte. Es verfümmert die Wirkung der beiten Einfülle und 
Erfindungen, wenn die Plumpheit der Sprache fo alle Maß überjchreitet 
— was freilih für das gewöhnliche Publicum ganz bequem fein mag. 
— Weit höher in feiner Bildung fteht Bauernfeld, geb. zu Wien 
1804, defien Quftfpiele: „Die Bekenntniffe“, „Bürgerlihd und romantiſch“ 
u. ſ. w., mit Recht auf den Bühnen gefallen haben. Seine Sprade 
it edler, fein Ton gehört der gebildeten Gefellfehaft an, feine Bemen 
kungen find fogar zum Theil recht fein; dagegen ift feine Erfindung 
nicht zeich, und die gute Raune, die er in ber That zeigt, nicht fo übers 
müthig, wie man es bei einem Luſtſpiel höherer Gattung erwarten möchte, 
— Charlotte Bird» Pfeiffer (geb. zu Stuttgart 1800), die feit 
ihrem erſten Stück „Pfefferröfel“ (1828) faft eine ungetheilte Herrichaft 
über die Bühnen behauptete, befist außer dem unbeitreitbaren Talent, 
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jeden beliebigen Stoff wohl oder übel fo zuzuftusen, daß man ihn auf 
führen fann, kaum irgend ein Talent. In der Erfindung ber Begeben- 
heiten, wo fie diefelben nicht bis in? Heinfte Detail aus einem beliebigen 
Roman entlehnt, ift fie zum Erſchrecken arm, ihre Charaktere find nad 
der Schablone zugefchnitten und nicht einmal in den allgemeinften Umtrifien 
wahr, und ihre fittlihen Grundfäge gerade fo lar und bequem, wie bie 
Kobebue'fhen. Mit Wabrifarbeitern ähnlichen ‚Schlage® mußten fidh die 
Bühnen begnügen, bid gegen bad Ende der dreißiger Jahre die „Gebilde 
ten“ ſich des Theaters annahmen. — 

Gutzkow's Bildung ftand auf alle Fälle höher, al die der gewöhn⸗ 
lichen Fabrikarbeiter. Um in der neuen Sphäre Geltung zu finden, regte 
er fortwährend zur Befprechung bed Theaterd an und trug dazu bei, es 
zu einer Volksſache zu machen. Durch diefe Wechſelwirkung der Dichter, 
der Kritik und des Publicumd kam eine lebendigere Bewegung in die dra- 
matifche Kunft, und eine Zeit lang hoffte man, dag Theater, der gewöhn⸗ 
lihen Routine entzogen und von den gebildeten Claſſen geleitet, werde 
einen neuen Aufihwung nehmen. Dieje Hoffnung, die am Tebhafteften 
1846 wurde, ald Uriel Akofta, die Karläfchüler, die Valentine und Maria 
Magdalena ein fo vielſeitiges Intereſſe erregten, wurde getäuſcht; das 
Gemachte hat keine Dauer. — In Gutzkow's Stüden drängen ſich zwei 
Borzüge auf. Einmal ift ihnen der moderne Charakter aufgeprägt, wir 
fommen ihm zu Hülfe, wenn er ſchwach motivirt, weil wir feine Anfpie- 
Iungen augenblicklich verftehen. Ferner ift er in der Regel fehr gefchidt 
in der Erpofition. Bei der Erpofition fommt es darauf an, die Aufmerf- 
ſamkeit zu erregen, gleichviel durch welche Mittel; von der Rage der Pers 
fonen, die und während des Stücks befchäftigen, und von ihren Eigenfchafr 
ten ein anfchauliched Bild zu geben; endlih die Stimmung anzufchlagen, 
in der wir das Ganze aufzufaffen haben. Wenn Gutzkow das Letztre 
mislingt, fo liegt das darin, daß er fich die fittlihe Grumdempfindung des 
Stücks felber nicht flar gemacht hat. Das Talent, vorzubereiten und zu 
fpannen, welches freilich in unferer Zeit, weil ed durch Bildung und Res 
flerion erworben werden kann, viel häufiger ift, ala die Kraft, Leidenſchaf⸗ 
ten zu fohildern und die Ereigniffe zu einer großen Kataftrophe zufam- 
menzudrängen, hat Gutzkow's Dramen mwenigftend eine vorübergehende Stelle 
auf unfern Bühnen verſchafft. Dazu kommt feine Virtuofität in Theater: 
effecten, d. b. folden Reizmitteln, die weder aus der Natur der Handlung 
oder der Charaktere, noch aus ber leitenden poetifhen Stimmung entiprins 
gen, die man aber ausgibt, wie geprägte Münzen, weil fie ber Menge 
geläufig find. In ſolchen Effecten ift Gutzkow fehr erfinderifh: Kotzebue 
und Meyerbeer find Kinder gegen ihn. So werden z. B. in einer Scene 
in „Werner“ die Kerzen ausgeloͤſcht. Plötzlich ſchwankt an der geöffneten 
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Flügelthür eine dunkle Geſtalt, in einen weißen Mantel gehüllt, vorbei und 
ſchleicht fih am Hintergrund vorüber. Wir vermuthen einen Mörder, 
ein PBräfident, der fih in ber Scene befinbet, ruft ihn erfchroden an, da 
ergibt es fi, daß es fein Schwiegerfohn ift, in deſſen Beſuch nicht? Un- 
gewöhnliches Liegt, ald die auffallende Stunde. Der Präfident fragt ihn, 
was er will, darauf antwortet Heinrih (faft dämoniſch): „EI wird 
zu fpät, die Kinder müffen fchlafen gehen.“ Nachdem man fich barüber 
beruhigt hat, daß jene finftere Geftalt fein Mörder ift, kommt man zus 
nächft auf die Vermuthung, der Held ſei plößlich verrüdt geworben, und 
auch das iſt ein Intereffanter Zuſtand. Ein andrer Dichter würbe fich 
vielleiht durch diefen Effect haben beftimmen Iafien, aber Gutzkow ift mit 
dem einmaligen Effect zufrieden. Nachdem der grelle Mantel und jene 
omindfe Redendart ihre Wirkung getban, unterhalten fich die beiden Herren 
miteinander, wie zwei vernünftige Menfchen in der gegebenen Rage ſich uns 
gefähr unterhalten würden, der weiße Mantel und die unglückieligen 
Kinder, die fchlafen wollen, bleiben bei Seite. — Aehnliche Scenen, bie zu der 
Stimmung ded übrigen Stücks ungefähr in demſelben Berhältniß ftehn, 
wie der Schlittfhuhlauf im Propheten oder der Nonnentanz in Robert 
ber Teufel, tr fen wir bei Gutzkow öfterd. Man kann jedesmal, wenn 
einer feiner Theaterhelden in den Vordergrund tritt, die Arme auöbreitet 
und bie Stimme erhebt, voraugfeten, daß er etwad unerhört Unpaffendes 
fügen wird. Gutzkow hätte Verſtand genug, das einzufehn, aber er ift 
Sklave des Effects; wenn ihm eine volltönende Phrafe, z. B. „für die 
Freiheit ſchwärmen, heißt an den Himmel glauben, für die Freiheit träus 
men, heißt wachen für die Ewigkeit,“ über die Zunge fommt, fo hört alle 
Kritik bei ihm auf und er ift mehr entzüct, ala felbft das Publicum der 
Galerien. — Wenn feine Erpofition in der Regel einen befriebigenden Ein- 
druck macht, fo fheitert er gewöhnlich ſchon da, wo das erregende Motiv 
des Stücks eintritt, die Neidenfchaft, welche die Kataftrophe herbeiführt 
und fih dann gegen den Helden wendet. Bei dem echten Dichter geht 
das erregende Motiv aus der Natur der Verhältniffe und aus der Be 
flimmtheit der Charaktere hervor. Gutzkow aber wählt gemöhnlih ein 
recht künſtliches, außer aller Berechnung liegendes, weil er es in feinen 
Charakteren nicht findet. Es fehlt ihm keineswegs an Beobachtung; 
er faßt viele Fleine Züge auf, die fih zur Ausführung eined tüchtig ans 
gelegten Sharakterbilded mol verwenden ließen, aber um einen wirklichen 
Sharafter zu fchaffen, fehlt ihm der Muth und die Entichloffenheit. Sean 
Paul fagt einmal: „Wenn ein Dichter in Beziehung auf einen feiner 
Charaktere zweifelhaft darüber ift, ob er ihn in einem gegebnen alle 
wird ja oder nein fagen laflen, fo werfe er ihn meg, es ifl eine Dumme 
Reiche.” Diefer Ausſpruch enthält das Verdammungsurtheil über Gußs 


112 Dentfched Theater: Gutzkow. 


kows ſämmtliche Charaktere, denn er weiß nie, ob feine Helden im bes 
ftimmten Fall ja oder nein fagen werden, fie find viel zu weitfichtig, von 
zu verfchiedenartigen Motiven beftimmt, und in der Wahl derfelben muß 
Zufall und Laune den Ausfchlag geben. Gutzkow hat ein geheimed Bes 
wußtfein über diefe Schwäche, aber mad dad Sonberbarite ifl, er empfindet 
fie ald einen Vorzug. Allerdings wird der echte Dichter, ber feine Cha⸗ 
raktere aud vollem Holze fchneidet, nicht bei einer einfachen Eigenſchaft 
ftehen bleiben, er wird für den Sieg ber Leidenſchaft oder der Idee ein 
um fo größeres Intereſſe erregen, je reicher und mannichfaltiger bie Natur 
ift, die befiegt wird. Aber der Sieg muß erfolgen, mit einer Gewalt er- 
folgen, die feinen Zmeifel läßt. Im voirflihen Xeben zerfällt der Kampf 
der Seele in eine Reihe Feiner Momente; der dramatifche Dichter aber 
muß die Energie haben, diefe Reihe zu einer einzigen Kataſtrophe zuſam⸗ 
menzudrängen. Man mag gegen den Fategorifchen Imperativ, den Fana⸗ 
tismus oder die fouveräne Leidenſchaft fpotten, ſoviel man will, alle dieſe 
Regungen find unftreitig einfeitig, denn fie fchließen. andre gleichfalld bes 
rechtigte Motive aus; aber diefe Einfeitigfeit ift unvermeiblid, wenn von 
einem Charakter im Leben wie im Drama die Rede fein fol. Gewiß hat 
ein: Familienvater, der eine brave Frau und fieben Kinder, außerdem noch 
eine blinde Mutter und einen gelähmten Vater zu verjorgen hat, die heilige 
Verpflichtung, diefe zu erhalten. Nun ift er vielleicht Richter, oder Ad⸗ 
miniftratiobeamter,; man droht ihm mit Abfeung, wenn er fich nicht zu 
einem pflichtwidrigen Schritt verftehen will. Mit feiner Abfegung find 
feine Frau, die fieben Kinder, die blinde Mutter und der gelähmte Vater 
dem fchreclichften Elend ausgeſetzt. Er kann fi fagen: wenn ich ben 
Schritt nicht thue, fo thut ihn ein anderer. Wer ſich aber dadurch zweifel- 
baft machen läßt, ob er feine Pflicht erfüllen fol, dem mag man im Xeben 
verzeihn, für's Drama ift er unwiederbringlich verloren. Wenn die fitt- 
lichen Motive und die Leidenfchaften nicht zwingender Natur find, wenn man 
in jedem beliebigen Augenbli das fittlihe Motiv wegraifonniren, bie Leis 
denſchaft durch Verſtand beſchwichtigen fann, dann ift eine innere Noth⸗ 
wendigfeit ded Cauſalnexus nicht vorhanden, es gibt Feine Schuld und 
fein Schickſal mehr, es ift vollfommen gleichgültig, was gefchieht, und es 
wird jener weiche Rührungsbrei der Tragikomödie daraus, der nur noch 
alte Weiber feſſeln kann, jene alten Weiber, die über die Anfchauung bes 
Uriel Acoſta in Thränen zerfloffen find. — Gutzkow nimmt häufig einen 
fühnen Anlauf, aber mitten auf dem Wege erfchridt er und bleibt unent- 
ſchloſſen ſtehn. Ein Beifpiel: Patkul fol eben in Folge der niedrigen 
Rachſucht Karl’! 12. erfchoffen werden, und die Bitterfeit ded Tode? 
wird noch dadurch geichärft, daß er von feinen eignen Landsleuten, für 
beren Freiheit er fein Lebenlang gekämpft hat, erſchoſſen wird. Cmpört 
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über dieſe Roheit, wendet ſich fein innigfter Verehrer „mit glühender 
Zeidenfchaft“ an den fchmebifchen DOfficier und ſpricht: „O fagen Sie 
Ihrem nordifchen Karl —“ Nun erwartet man, da die Tragödie ge- 
ſchloſſen wird, ein recht rückſichtsloſes Urtheil, wie ed einem Freunde in 
einem jo leidenfchaftlihen Moment geziemt; aber was läßt Here von Eins 
fiedel dem nordifhen Karl fagen? Daß man fein militärifches 
Genie neben das Aleranderd ftellen wird. Und erft nad diefem 
Compliment ermuthigt er fich zu der Bemerkung: „Aber diefer Haß u. f. m.“ 
Wer in ſolchen Augenbliden feinen Fluch zurüdbält, um vorher ein Com⸗ 
pliment zu maden, der mag ein großer Philofoph fein, aber ein dramas 
tiſcher Charakter ift er nicht. — Das Schlimmfte an Gutzkow's Dramen 
ift die Abwefenheit aller richtigen fittlihen Empfindung, alle unzweifel- 
haften Urtheil® über die Würdigfeit oder Unwürdigfeit der Perfonen und 
Handlungen. Darum ift der Schluß, in dem diefe fittlihe Bafid frei 
hervortreten und ſich über die Einfeitigfeit der einzelnen Helden und Tha⸗ 
ten erheben fol, das Schlechtefte in feinen Stüden, und nirgend tritt die 
Speculation auf die niedrigen Empfindungen der Menge fo deutlich her 
vor. — Sein erfted Stüf war Richard Savage (1839): ein Sohn, 
der feine Mutter fucht, von derfelben nicht anerfannt wird und ſich darüber 
unglüdlih fühlt. Er bewirbt fihb um ihre Gunft auf eine gedenhajfte 
Weiſe, und ſetzt den verächtlichften Zurüdmeifungen eine Zudringlichkeit 
entgegen, die etwad Gemeine? hat. Wenn ein geachteter und in guten 
Umftänden lebender Dichter von einer vornehmen Dame, die er für feine 
Mutter bält, nicht anerfannt, wenn er troß des unabläffigen Be 
mühen?, ihr zu gefallen und ihr Dienfte zu erweifen, durch zufällige Um- 
fände dazu getrieben wird, fie wider Willen zu beleidigen, fo ift das fein 
Grund, innerlich gebrochen der Welt zu entfliehn und in der Hütte einer 
MWäfcherin zu verhungern. Der Ausgang ift eine Speculation auf dag 
Mitleid der Menge mit einem verhungerten Sohn und einer bußfertigen 
Mutter, wobei noch zum Schluß auch diefe gutmüthig rehabtlitirt wird: 
denn war man bisher im Wahn, fie verftoße den Sohn aus weltlichen 
Hohmuth, fo erfährt man endlich, daß alles auf Misverſtändniſſen beruhte. 
— Werner oder Welt und Herz (1840) gewann fehon durch den Stoff 
die allgemeine Theilnahme, die bei den „Gebildeten* dadurch erhöht wurde, 
daß die Konflicte der Verhältniffe, Die Empfindungen und Vorurtheile nicht 
ſo Handgreiflih wie bei Sffland Hingeftellt, daß fie vielmehr dur eine 
ziemlich raffinirte Neflerion zerfest waren. Es gab manden meichen 
Charakter, der im Bewußtfein ähnlicher Sünden höchlich erfreut war, feine 
Schwächen ald Tugenden dargeftellt zu fehn. Dad Stüd fteht fittlich 
noch tiefer, als, Menſchenhaß und Reue“, Kogebue hat doch nicht geradezu 
das Schlechte mit dem Guten verwechlelt. Bei Gutzkow benimmt ſich der 
Schaidit, d. Lit.Seſch. 4. Aufl. 3. Bd. 8 
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Held von Anfang bis zu Ende wie ein Lump, was dadurch keineswegs 
verbeſſert wird, daß er ſich zugleich wie ein Narr benimmt; und doch ver 
langt der Dichter, wir follen ihn ala einen edlen Menſchen verehren. 
Und weil dad in der That von manden Seiten gefchehn ift, muß man 
dies fo deutlih ald möglih ausdrüden, da es für das beutihe Bolt 
nicht erfprießlich ift, wenn man ed auf dem Theater daran gewöhnt, 
Qumpe al® Helden zu verehren. Werner hat längere Zeit mit einem 
Mädchen ein Kiebesverhältniß gehabt, welches mit einer Verlobung fchließt. 
Das Mädchen ift ſchön, liebenswürdig, ihrem Geliebten ganz ergeben, aber 
fie ift in beſchränkten Verhältniffen und er ift ehrgeizig, man eröffnet 
ihm glänzende Augfichten, er läßt feine Braut im Stich und heirathet die 
Tochter eines Präfidenten, duch die er großen NReichthum, den Adel und 
die Stelle in einem Regierungscollegium erhält. „Sch babe treulod 
gehandelt”, fagt er felbft, „was Eonnte ich thun? ich wollte mich dem 
Geiſt des Jahrhunderts in die Arme werfen, und riß mich aus deiner 
idylliſchen Liebe los. Es mar über mich ein winterliched, froftiges 
Gedunfenleben gekommen; eine kalte nach dem Blendenden und Witzigen 
haſchende Frivolität verfchneite den Frühling meiner Gefühle.“ Es ift 
mit diefer einmaligen Infamie noch nicht genug. Seine ehemalige Braut, 
von deren mweitern Schickſalen er nichts gehört, tritt eined Tages zu ihm 
ind Zimmer ald Gouvernante feiner Kinder. Die beiden edlen Seelen 
find einander würdig, beide ohne Spur von jenem edlen Stolz, der felbft 
bei den Wilden noch ein Abglanz von der Hoheit der menfchlichen Natur 
ift, fie geftehen fi) ohne Weitered ihre fortdauernde Liebe, Werner fordert 
fie auf, bei ihm zu bleiben, weil er fie nicht entbehren fönne, und Marie 
willigt nad. einigem Sträuben ein. Indeß merft Werner’? Gemahlin, 
daß etwas im Haufe nicht richtig ift, ihr Mann, der früher ſchwermüthig 
war, weiß fich vor Heiterkeit nicht zu laffen, man erzählt ihr von einem 
Verhältniß mit der Gouvernante, und fie hat felber Öelegenheit, den Aus 
bruch feiner Gefühle zu belaufen. Ein anderer wirbt bei ihm um 
Mariend Hand. Die Antwort verdient aufgezeichnet zu werden: „Ein 
Freier in ſchwarzem rad, mit gebranntem Jabot, Blumenftrauß auf der 
Weſte, bintretend vor die Morgenröthe und mit ihr liebäugelnd bebdeu- 
tungsvoll auf dag Notariatäinftrument in der Rocktaſche Eopfend — 
Morgenröthe, willft du mich? Morgenröthe, ih will dich unter die Haube 
bringen — Herr, ih weiß nicht, fol ich lachen oder fol ich raſen?“ 
Werner geht in feiner Efftafe noch weiter; er fest Marie über die ganze 
Menſchheit und gibt ihr einen Pla im Himmel Die andere beträgt 
fih verftändig genug. „In dem Augenblid,“ fagt fie zu ihm, „wo du mir 
deine Hand reichteft, fiel die Thür, welche in deine Bergangenheit zurüd- 
führte, ind Schloß. Daß du fie gewaltig wieder öffneft, ift ein Frevel 
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an mir, ein Frevel an deinen Kindern!“ Darauf antwortet ihr Werner 
(mit einem Blick gen Himmel gerichtet, gelaffen): „Ich werde ihn vers 
antworten, wir alle jind des Staubed ſchwache Söhne, und 
niemand ift, der fih rühmen fünnte, die Gedanken Gotted zu 
errathen.* — Die Frau verlangt, daß Marie, für die man ja anders 
weitig forgen fönne, das Haus verlaffe, und ald Werner died billige Ber: 
langen zurüdweilt, begibt fie fih mit ihren Kindern zu ihrem Vater, 
Werner fpricht Einiged von Piftolen und führt die ſchon erwähnte Nacht: 
feene im weißen Mantel auf. Darauf läßt fih Marie bei ihrer Neben- 
bublerin melden und erflärt ihr: „Einen Friedhof will ich umadern und 
den Schlüffel dazu in das tiefite Meer werfen,“ d. 5. fie will fich ver- 
heirathen, es hat fi ſchon jemand gefunden, ein Referendariud Fels. 
So mwäre denn der Friede des Hauſes wieder hergeftellt und alles in ber 
beften Ordnung, wenn nicht der Dichter fühlte, er müſſe feinen Helden 
etwas heben, um die fchmächliche Rolle, die er bis dahin gefpielt, vergeffen 
zu mahen. Er mifht zu diefem Zweck eine zweite Sintrigue hinein. 
Werner fcheint feine Amtsgeſchäfte nachläffig verwaltet zu. haben, feine 
Papiere find in Unordnung, und ein Böfewicht findet Gelegenheit, ihn 
der Betrügerei anzuflagen. Es ergibt ſich, daß diefe Anklage ungegründet 
ift, der Böfewiht wird entlarvt und Werner ift nun ein tugendhafter 
Mann. Set kommt ein feierlicher Augenblid. Während er zuerjt über 
die Nachricht von Mariend Vermählung außer fich gerieth, erklärt er nun 
lächelnd, das fei eine Selbittäufchung gewefen. Eigentlich habe nicht die 
Liebe, fondern eine andre Laft auf feiner Seele gedrückt, dad unangenehme 
Gefühl nämlich, einen adeligen Titel zu führen und doch nicht zum Adel 
geboren zu fein. Er legt den Adel und feine Rathäftelle nieder (dem 
erftern behält er feinen Kindern vor) und wird Profefjor in Bonn. So 
ift er nicht bLo8 tugendhaft, fondern ein Held, ein Märtyrer, ein Aus 
‚erwählter der Menfchheit! — Gutzkow hat bdafjelbe Problem nod in 
einem Stüd behandelt: Ein weiße? Blatt (1842).*) — Die 
Schule der Reihen (1841) fpielt im dritten Viertel ded 16. Jahr⸗ 
hundert. Ein Kaufmann, Thompjon, hat fih von der Dürf 
tigkeit zu unerhörten Reichthümern aufgefhwungen, aber über die Sorge 
um feinen Erwerb vergeffen, ſich um feine Familie zu kümmern. Dieſe 
bat fich der vornehmen Welt London? angefchloffen und führt ein ebenfo 
diffolutes als Lächerliches Leben. Die Tochter, die eigentlich einen Commis 
liebt, verlobt fi mit einem vornehmen Wüftling, der durch fie den Ruin 
feine® Bermögen® wieber herftellen will, der Sohn will die Schweſter 


— — — — — — 


) Meißner's Armſtrong (1853) und Griepenkerl's Ideal und Welt (1854) 
gehn nach derfelben Richtung. 
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beffelben heirathen, eine herzloſe Kokette. Der Vater ift über alles dieſes 
ſehr unglüdlib, aber er leiftet nicht den geringften Widerftand. Die Er: 
pofition ift gefchickt, wenn auch gar zu — populär. Es foll 3. B. da? 
Raffinement des vornehmen Lebens bargeftellt werden. Die jungen Roués 
(oder die Gentlemen?, wie fie Gutzkow nennt) dringen in eine Taverne 
ein, der eine von ihnen beftellt vierzehn Pfund Moaftbeef für die Hunde, 
für ſich ein Glas Waffer. Ein Kellner bringt den verlangten Becher Waſſer. 
„Wer bat das Waſſer gefhöpft?" „Sch, Mylord*. Der Gentleman 
nimmt die rechte Hand bed Kellners, betrachtet fie nach allen Seiten, 
riecht au in einiger Entfernung daran, legt dann ein Geldftüd 
auf den Zeller und winft dem Kellner vornehm, zu gehn. Für fi, mit 
Efel: „Die Hand mar wirflih rein gemwafchen, aber fo rein, daß man die 
Seife roch!“ — Miftreß Thompfon ftellt fih einmal in feiner Gefellfchaft 
vor, wie hübſch ed märe, zu reiten, und in ihrem lebhaften Gefühl fängt 
fie an, in der Stube unter dem Ausruf: Hopp, hopp, bopp! herum zu 
reiten, worauf fie ihr eintretender Gemahl einem Freund mit den Worten 
vorftellt: „Das Pferd ift meine Frau.“ Die Familie ift im Begriff, 
mit ihren neuen Verwandten auf einen Ball zu gehn; da macht er fie auf 
die Gemüthlichfeit des häuslichen Stilllebend aufmerkffam und fordert fie 
auf, dem Ball zu entfagen und den Abend gemeinfchaftlic mit ihm zuzu- 
bringen. Die Kinder erflären fi zu jedem andern gemüthlihen Abend 
bereit, für den heutigen aber feien fie engagirt. „sch fage Euch aber, 
Eure Spangen und güldenen Ketten find im Grunde doch nur Empörung 
gegen die Ordnung der Natur. Was habt Ihr wol ſchon gethan, um 
den Zorn des Himmels, daß Ihr von feiner Ordnung ald Reiche abweicht, 
zu verföhnen? Was werdet Schr thun, um durch Euer Herz, Eure Tugend 
eine freundliche Webereilung des Gefchid3 wieder gut zu machen?” — Dad 
find fehr ehrenwertbe Grundfäte, aber nicht hinreichend, zu motiviren, 
warum die Kinder gerade diefen Abend nicht auf einen Ball gehn follen, 
zu dem fie engagirt und bereit angefleidet find. Kurz fie gehen. Der Alte 
macht die Bemerkung, ed wäre ihnen befjer, fie wären nie geboren, und 
beichließt, ein verzweifelte® Mittel anzumenden. Diefed Mittel beftebt 
darin, dag er zum Schein fein ganze? Vermögen einem zuverläffigen Freund 
verfchreibt und fo in den Augen der Welt ald Bettler dafteht. Yür einen 
Geſchäftsmann ein fonderbarer Entichluß, allein er thut feine Wirkung. 
Die vornehme und lafterhafte Gefellichaft zieht ſich augenblicklich von ber 
Familie zurück.) Diefe findet fi) ſehr bald in ihre neue Tage, macht 


*) Die boffnungdvolle Schwiegertochter z. 3. beftellt ihren Brauifranz bei 
dem Gärtner ab, und eröffnet demfelben, um ihn nicht bezahlen zu dürfen, im 
Bertrauen, er möge die Blumen nur acht Tage frifch erhalten, mittlerweile werde 
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Spaziergänge aufd Land, Iebt einfach und fühlt fih fehr glücklich. Indeß 
wirft Thompſon's Mittel weiter ald er beabfichtigt. Zunächſt kommt fein 
Eohn, der noch eine moralifche Geldverpflichtung hatte und diefe nicht Löfen 
fann, in die Berfuchung zu ftehlen oder einen Selbftinord zu begehn. Er 
war in der Beit des Glanzed und der Herrlichkeit ein blafirter Menſch, 
der feine andre Sehnfucht hatte, ald nah Opium, um lange zu fehlafen.*) 
Nachdem er nun glüdlih an der Klippe ded Diebftahld und des Selbft- 
mords vorübergegangen, tritt er ald Lehrling bei einem Gärtner ein und 
findet im Echooß der Natur den Frieden feined Herzend wieder. Allein 
das Echilfal hat ihm einen neuen Conflict vorbehalten. Thompſon ers 
fährt zu feiner Beftürzung, jener Freund, dem er fein Vermögen zum Schein 
verfchrieben, fei plötlich geftorben. Obgleich ein alter Geſchäftsmann, hat 
er diefen Fall nicht in Erwägung gezogen. Der Freund hat ein Teſta⸗ 
ment zurüdgelafien, aber dieſes wird als ungültig von den Erben bes 
ftritten, und Thompſon's Verzweiflung erreicht den höchften Grad, ala fein 
eigner Sohn ald Sachmalter diefer Erben auftritt. Das Erbtheil fällt 
nämlich jener Gärtnerfamilie zu, wo der junge Thompſon feine Zuflucht 
gefunden. Da er jet ein edler Menfch geworden ift, räth er der Familie, 
die Millionen durch einen Proceß zu gewinnen, aber dem alten Thompfon 
ein Gnadengefchenf von zehntaufend Pfund zu überweifen, mit der Be 
dingung, daß dieſe nach feinem Tode feinen Erben nicht zufallen follen. 
„Das Erbe ſchuf den Unterfhied und falfhen Rang der Menfchen, dag 
Erbe gab und Haß, den Krieg, denn es empört den freien Sinn, daß 
Ungeborne fih ſchon auf dem breiten Teppich nicht felbft erworbner Güter 
lagern dürfen. Das Erbe ſchuf den Augenblick zur Ewigkeit, und gab dem 
Zufall widerrechtlih die Allmacht der Nothwendigkeit.“ Es ift nur fon» 
derbar, daß er diefe Grundſätze blos auf feinen Vater anwendet, nicht auf 
die Gärtnersfamilie. Vater und Sohn find im lebhafteften Conflict, und 
man erwartet einen fchredlichen Ausgang; allein man hat ſchon eine ganze 
Weile hinter der geöffneten Flügelthür einen ſchwarzen Schatten wandeln 
fehn. Diefer tritt plötzlich ein, erweiſt fi al® der fcheinbar geftorbene 


fh wol eine neue Partie gefunden haben. Da der Gärtner damit nicht zufrieden 
zu fein fcheint, fo meint fie: „Oder könnten nit Bienen daraus Honig faugen?“ 
Sie ftellt ſich wahrfcheinlich vor, die Bienen bezahlten ihren Honig. 

*) „Sch halte unfer irdifches Dafein für den unbemußten Traum einer dunklen 
Macht, die zumeilen in Derlegenheit ift, wie fie fih die Zeit vertreiben foll. 
Unfer Erdball Hat fehr viel Laſter, nähft dem Raum ift die Zeit fein größte®. 
Mit der angenommenen Diene der äußerten Flüchtigfeit fchleicht diefe Betrügerin 
Zeit fo träge dahin, daß man vor Unmuth flerben möchte, und flirbt man wirk⸗ 
ih, fo it man von der maßfirten .Schnede betrogen: fie lief fchneller als ein 
Bindfpiel.” 
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Freund, der eigentlich nicht geftorben ift, alles Flärt ſich auf, ber alte 
Thompfon kommt wieder in den Befis feiner Millionen, fein Sohn hei⸗ 
rathet bie Gärtnerdtochter und hätte jetzt Gelegenheit, feine communifti» 
[hen Grundſätze in Anmendung zu bringen. Aber er thut ed nicht, er 
nimmt befcheiden fein Erbtheil an und ermweift fih auch dur diefe Con⸗ 
fequenz als Gutzkow'ſcher Charakter. — An diefe rührenden Familien⸗ 
dramen ſchloß fi) ein „dramatifche® Seelengemälvde*: Der 13. Novem— 
ber (1842). — Lord Douglad hat den Spleen; er lebt in dem Wahn, 
am 13. November müſſe immer ein Dougla® umfommen. Ein Better, 
der auf fein Erbtheil fpeculirt, nährt diefen Wahn, weidet feine Hypo⸗ 
hondrie mit Todesgedanken und bringt ihn allmählih zu dem Entſchluß, 
fi$ am 13. November in einem Pavillon, in dem ſich auch fein Vater 
umgebracht, die Kugel dur den Kopf zu jagen. Douglas begibt fich zu 
mitternächtiger Stunde, mit der Piftole bemaffnet, in diefen Pavillon (oblis 
gate Donnerjchläge), ftellt fih vor einen Spiegel und hält einen Monolog, 
in dem er fich über die Natur des Selbftmordd ziemlich unverftändlich aus⸗ 
fpriht. Zum Schluß fchießt er mit echt Gutzkow'ſcher Conſequenz nicht 
auf fih felbft, fondern auf fein Bild im Spiegel. Hinter dem Spiegel 
ftand jener Vetter, um ihn zu belaufchen; diefen bat alfo die Nemeſis er- 
eilt. Douglas fragt ihn mit einer wunderlichen Ueberrafhung: „Holiday, 
mwarft Du nicht mein Freund?!“ „Bab, antwortete diejer, Dein Mörder!” 
und ftirbt, morauf Douglad mit den Worten die Tragödie beendet: „O 
ewiger Nichter dort oben: der Wahn entſchwindet, die Xiebe bleibt.” — 
Erfreulicher find zwei Quftfpiele: Fopf und Schwert (1843), ein Genre 
bild aus der Zeit Friedrich Wilhelm's 1., im Gefhmad der franzöfifchen 
Intriguenſtücke, voll von Sünden gegen die biftorifhe Wahrheit, auch nicht 
frei von jentimentalen Bügen, aber troßbem von großer fomifcher Wir 
fung; und dag Urbild des Tartüffe (1845). Zwar ift ed ſchwer zu 
rechtfertigen, daß man einen von einem früheren Luſtſpieldichter geſchilderten 
Charakter zum zweiten male auf die Bühne bringt; auch. drängen fich bie 
biftorifhen Unrichtigfeiten um fo beleidigender hervor, da ein vollfländiger 
Naritätenladen hiftorifcher Alterthümer auf die Bühne gebracht if. Allein 
die Situationen find neu und komiſch; die Intrigue ift mit groben Fäden, 
aber verjtändlich ausgeführt, und der Scherz tritt ohne SPrätenfion auf. 
Als dag Urbild des Tartüffe mwird ber Präfident Lamoignon dargeftellt; 
er fol dad, was im Moliere’fchen Tartüffe vorkommt, wirflih ausgeführt 
haben. Die von ihm unglücklich gemachte Familie hat zwei Töchter binter« 
laffen, die jest in Molière's Truppe als Schaufpielerinnen fich befinden, 
und Moliere fchreibt fein Stüd, um ihnen ihr Erbtheil wieder zu ver 
fchaffen. Er bedroht den alten Gauner, feine wirklihe Erfcheinung auf 
dem Theater nachzuahmen, wenn biefer dad Erbtheil nicht heraudgibt. Das 
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Publicum ift mit diefer Speeulation nicht zufrieden gewefen, und der 
Dichter hat in ber fpätern Bearbeitung dem Stüd eine andre Wendung 
gegeben. Warum foll in einem Quftfpiel die Prellerei eine Wucherers 
ein unerlaubtes Motiv fein? Es fällt doch feinem ein, an Göthe's Scapin 
und Scapine Uergerniß zu nehmen, wo baffelbe Motiv viel breifter auf 
tritt. Uber darin liegt ed eben. Man läßt fih einen Spaß gefallen, 
wenn nur nicht zugleich die Zumuthung gemacht wird, man folle ſich er 
bauen. Der Moliere unferd Dichter hat zumeilen das Anfehn eines 
Predigerd, der e8 für den Beruf feined Lebens hält, das Kafter zu züch 
tigen und die Tugend zu belohnen. Ein vortrefflicher Charakter für Reben, 
aber nicht fürs Luſtſpiel. Moliere würde und meit beffer gefallen, wenn 
er in freiem Humor mit dem Leben und feinen Berhältniffen zu fpielen 
bie Kühnheit hätte, wir würden ihm bei der Wahl feiner Mittel nicht fo 
genau auf die Finger fehn. So greift er der Polizei ind Handwerk, die ihm 
Beiläufig darin einen ungewöhnlichen Spielraum läßt, denn eine befannte, 
im Staat angefehene Perfönlichkeit auf der Bühne zu copiren und ala ge 
meinen Verbrecher darzuftellen, dürfte in einer abfoluten Monarchie wol nicht 
ftatthaft fein. — Die Hiftorifhe Tragödie Patkul (1841) gehört zu dem 
Schlechteften, was Gutzkow gemacht bat. Eine fehmülftige, unnatürliche 
Sprache*), fade Gedanken, die mit großer Prätenfion auftreten, plumpe Effect 
bafcherei, eine ungeſchickt angelegte und durchgeführte Intrigue, fortwährende 
Berftöße gegen die Gefchichte, die fomweit gehn, daß Herr von Patkul, 
der Borfechter der deutfchen Ariftofratie, ala ein Freiheitsſchwärmer im 
Sinn ded Marquid Pofa, ja fogar als ein lettiſches Naturkind, das ſich 
an den alten Nationalmelodien der unterbrüdtten Ketten begeiftert, darge— 
ftellt wird; Verſtöße, die der ganzen Handlung eine falfhe Färbung ge- 
ben: — das alles ift noch nicht das Schlimmfte. — Wenn Friedrich 
Auguft ben ruffifchen Gefandten an die fehmwebifchen Eroberer auslieferte, 
um feine eigne politifche Eriftenz zu fihern, fo war ed ein Flecken in 
feinem Leben; aber daß der Charakterſchwache ſich der Gewalt fügt, auch 
wo fie Schändliche® begehrt, ift eine zu gewöhnliche Erfcheinung. Der 
Dichter bat die Sache fchlimmer gemacht. Um den Entichluß des Könige 
zu motiviren, läßt er mehrere mitwirfende Motive fpielen: Eiferfucht ge- 
gen Patkul wegen einer gemeinfchaftlichen Geltebten und Aerger über 


*) Jede Seite des Stücks bietet darin dad Unmöglihe. — Friedrih Augüſt 
macht einer Hofdame den Antrag, feine Maitreffe zu werden; fie erwiedert ihm: 
„Majefät, die Bahn, durch welche die jept finfende Sonne einer Königdmart 
ſchritt, geht nicht durch das Zeichen der — Jungfrau!” Sie erflärt ferner, fie 
liebe fon einen andern; der König will den Namen miflen; fie antwortet: „Sire, 
mandyen Böltern ift es verboten, den Namen ihrer Gottheit auszufprechen.“ 


120 Deutfhed Theater: Gutzkow. 


diefen, daß er ihm eine gewiſſe Summe zu feinem Vergnügen nicht zahlen 
will. Durch diefe mitwirfenden Motive verwandelt fich die Charakter 
ſchwäche in eine bewußte Infamie. Noch fchlimmer fieht ed mit der 
nachträglichen Rechtfertigung ded Könige aus. Er will Patkul nicht wirf- 
lich ausliefern, fondern er befiehlt dem Feflungdcommandanten, dem er 
anvertraut ift, ihn heimlich freizulafien. Trotzdem wird Patkul den 
Schweden audgeliefert, und Friedrich Auguft Täßt, wie die Königin Elifa- 
beth, mehrere feiner Beamten hinrichten, um ganz rein dazuftehn. Die 
Betheiligten werfen fih ihm zu Füßen, füffen ihm die Hände und preifen 
ihn ald edlen und gütigen Monarchen. Er felbft fagt „mit feierlichem 
Ernſt“ (wie denn überhaupt, um feine großartige Würde darzuftellen, die 
Parentheſen eine unerhörte Ausdehnung gewinnen): „Im offnen Buche 
der Sefhichte gibt es viele dunkle Stellen, die man nur enträthieln 
wird, wenn von allen ®eheimniffen der Erde die Siegel fi öffnen, und 
von verfchütteten Grabmälern der Menfchenbruft eine gerechtere Zukunft 
den Sand der Wüfte meht.... Was zmwifhen und in biefem halb» 
dunfeln Moment gefchehn, bleibt ein Geheimniß für die Welt, für die 
Geſchichte. Mag fie meiner offenen That jest fluchen; in dem Geheim- 
niß hab’ ich mir felbft genug gethan.“ — Das ift eine Gefchicht3pbilo- 
fophie, die hart an Servilismus grenzt. — Einen glänzenden Erfolg hatte 
Uriel Acoſta (1846). Die Bewegung der Deutfh-Katholifen, der Kicht- 
freunde, der freien Gemeinden und der Reformjuden hatte das Publicum 
auf das Iebhaftefte befchäftigt. Man hatte gehofft, daß aus dieſer unrei⸗ 
fen Bewegung eine allgemeine beutfche Kirche hervorgehn werde, und man 
hatte in Ronge den zweiten NReformator angebetet. Im Uriel Acofta 
wurde die reinfte Aufklärung gepredigt, in volltönender Declamation, ber 
Held ded Stückes appellirte zugleih an das nationale Ehrgefühl, er er- 
Härte, dem’ jüdifchen Glauben treu bleiben zu wollen, weil er ein verfolg- 
ter wäre, obgleich er ihn in feinem Innern überwunden habe und fich 
auch nicht fcheue, ihn mit den Waffen der freien Wiflenfchaft offen zu 
befämpfen; er deutete durch die Erklärung eines alten Mythus an, daß 
er bie Bedeutung der alten Traditionen verftehe. Unter den rechtgläubigen 
Suden, die fich gegen Uriel Acofta verbanden, war nun ein einziger Fa⸗ 
natifer, und auch diefer war ſchon ftark durch politifche Motive beftimmt, 
alle andern, wenn man von einem alteräfchwachen Greiſe abftrahirt, neig- 
ten fih im Stillen zu berfelben Anficht, die fie officiell verfolgten. Wenn 
alfo äußerlih die Kirche triumphirte, fo Eonnte man für die Zukunft 
die beften Hoffnungen mitnehmen, um fo mehr, da in der Perſon des 
jungen Spingza die Philofophie der Zukunft fih ſchon innerhalb de 
Stüdes vernehmlih machte. In dieſer Lichtfreundlichen Stimmung Tag 
das Hauptverdienft des Stückes; außerdem in der Sprache, die diesmal 
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durch die Feſſel des Verſes zufammengehalten, meniger incorreet und 
ſchwülſtig war, und in der überfichtlich geordneten Handlung. In der 
Energie der Charaktere und der fittlichen Ideen ift fein Fortſchritt. Uriel 
ift eine haltlofe Figur, die von den verfchiebenartigften Motiven beftimmt, 
niemal® den Muth bat, eind derfelben zum beflimmenden zu machen. Im 
erften Act ift er im Begriff, ind Ausland zu gehn; er liebt ein geiftreiches 
Mädchen, Judith, die mit einem andern verlobt ift, und will fich diefem 
Kampf ded Herzen? entziehn; nun wird er aber wegen eines feßerifchen 
Buchs vor der Synagoge angeklagt und erklärt, der Bekenner der Wahr- 
heit müffe auch Muth zeigen. „est muß ich bleiben, wenn auch Herzen 
brechen“, mit diefer volltönenden Phrafe fchließt er den erften Act. Im 
zweiten ift das Urtheil geſprochen, ein gelehrter Rabbiner entfcheidet, das 
Bud, widerfpreche den Sabungen des Judenthums, und es wird der Fluch 
der Synagoge über den Verfaſſer audgefprochen, nachdem diefer die Ausflucht, 
fih als Chriſt zu befennen, mit ftolzer Verachtung verfehmäht. Aber Judith 
wird durch die Drohungen der Kirche nicht eingefchüchtert, fie erklärt, ihrem 
Geliebten treu bleiben zu wollen. Im dritten Act fehn wir, daß ihm noch 
mehrere Freunde geblieben find: felbft der meltlich gefinnte Vater der Sur 
dith, der reihe Manaſſe. nimmt ſich feiner an und verfpricht, ihm die Tochter 
zur Frau zu geben, wenn er fi) mit der Synagoge verföhnt. Dies kann 
nicht anders geichehn, ala durch einen Widerruf, ein weltkluger Lehrer 
fucht ihn durch Sophigmen zu beftimmen, feine blinde Mutter und feine 
Brüder, die unter den Berfolgungen der rachfüchtigen Feinde zu leiden 
“ haben, treiben ihn an und obgleich er fih im Anfang heftig fträubt, gibt 
er doch endlich nach und geht den ſchweren Gang zur Synagoge, feinen 
Slauben zu widerrufen. Im vierten Act vollführt ſich das Schickſal. 
Uriel fieft vor der verfammelten Gemeinde eine jchimpfliche Abſchwörungs⸗ 
formel und legt fih dann auf die Thür der Synagoge, damit die ganze 
Gemeinde über ihn hinwegfchreite und ihn mit Füßen trete. Ben Jochai, 
der herbeieilt, ihm feinen Tritt zu geben, ruft ihm triumphirend zu, daß 
er fi verrechnet habe: die Mutter fei bereit® geftorben, Judith's Hand 
fet ihm zugefagt. Außer fi) gefegt, reißt ſich Uriel von den Händen fei- 
ner Peiniger los und ftürzt verwildert auf die Tribüne, um in einer leis 
denfchaftlichen Rede feinen Widerruf zurückzunehmen, was freilich jetzt wohl⸗ 
feil ift, da er nicht? mehr zu verlieren hat. Der lebte Act führt und auf 
daB Hochzeitäfeft ded Ben Jochai. Judith bat ihm ihre Hand gereicht, 
um ihren Vater vom Ruin zu retten, aber fie bat zugleih Gift genom⸗ 
men. So ift auch Ben Jochai betrogen. Uriel tritt während der Ber 
möhlung finfter auf und zielt mit einem Piftol auf Ben Jochai, ſchießt 
aber nicht, fondern hält eine Rebe über die Toleranz und fchreitet dann 
„groß und feierlich an den Staunenben, die ihm mit ihren Blicken folgen, 
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vorüber. Wie er von der Bühne fort tft, fält ein Schuß." Arnold Auge, 
der damals eine Kritik über das Stüd fchrieb, war der Anſicht, Uriel 
werde wol vorbeigefhoffen haben. — Gutzkow hatte denfelben Stoff in 
einer Novelle behandelt: der Sadducäer von Amfterdam (1834), die in 
allen Punften den Vorzug verdient. Die Novelle flellt Uriel nicht ala 
einen Helden dar, fondern als ein ſchwaches und haltlofes Kind feiner 
Zeit, der beftändig zwifchen den Ertremen des Uebermuth3 und der feigen 
Berzweiflung ſchwankte, meil er felbft von den Vorurtheilen, die er bes 
fümpfte, heimlich befangen war. Die Schwanfungen in feinem eignen 
Gemüth und in der Seele feiner Geliebten, die zuerft ala eitles Weltfind 
gleichgültig gegen die religiöfen Streitigkeiten, fih dann dur ihren Ges 
liebten beftimmen läßt, feinen Sophidmen zu folgen, und endlih, als 
fie auch die Unfterblichkeit der Seele aufgeben fol, in eine unheilbare Ver: 
wirrung geräth: — das alles ift in der Novelle mit großer Feinheit, 
wenn auch in zu haftigen Sprüngen dargeftellt; ebenfo die geheimnißvoll 
wirkende Macht der Gewohnheit, die Herr über die Seele bleibt, auch wo 
der Gedanke ſich von ihe Lodgeriffen zu haben glaubt. Die Novelle madıt 
einen nieberfchlagenden Eindrud, weil lauter häßliche Figuren und Er» 
eigniffe darin vorfommen; aber fie feffelt das Nachdenken und verräth 
ein Talent zur Detailmalerei, da® der Dichter in feinen fpätern leichtfin- 
nigen Arbeiten ganz verloren zu haben ſcheint. Im Drama find dieſe 
Beobachtungen auf banale Phrafen zurüdgeführl. Der Charakter des 
17. Sahrhundert3 und der Einfluß beffelben auf die Gemüther ift ganz 
verroifcht. Wir bewegen und unter Lichtfreunden unfrer eignen Seit. 
Aug dem ſchwachen aber bemitleidenswürdigen Sohn ſeines Jahrhun⸗ 
derts ift ein abftracter Freiheitäheld gemorden, der und durch feine Prab- 
lereien, die mit feinem Handeln fomwenig im Einklang ftehen, empört. 
Stellen wir und vollends vor, feine Abſchwörung hätte die gewünfchte 
Frucht getragen, er hätte duch die Schmarren auf feinem Nüden die 
Hand der reichen Judith erfauft, welcher Abgrund von Erbärmlichkeit 
öffnet fih da! — Nach dem glänzenden Erfolg des Uriel erregte Wul⸗ 
lenweber (1. Januar 1848) eine allgemeine Enttäufhung Das Stüd 
war ebenfo ein Ausflug der patriotifhen Tendenzen von 1847, ala im 
Uriel die religiöfen Emaneipationsgelüfte der frühern Jahre fich abfpiegeln. 
Aber religidfe Stimmungen laffen fih bequemer in ein fubjeetived Interefſe 
eoncentriren, als patriotifche Wünſche, namentlih in einer Zeit, deren 
Politit no ganz In Ahnung und Sehnfucht aufgeht: jene verwirten nur 
den Helden, diefe die Handlung, Das Centrum der politifchen Wirren, 
deren materieller Zufammenhang ſich in dem mwunberlichften Spiel wechfeln- 
der Intereſſen verlor, fand fi in der Stimmung befonberd geiftreicher 
Raturen, deren innere Lebensmotiv unverftändlich blieb, obgleih ihnen 
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„die Gedanken zum Herzen heraushingen.“ Die Sprache war viel roher 
ala im Uriel, und fchwülftige, incorrecte Wendungen kreuzten fich mit den 
banalften Phrafen der herfömmlichen Rhetorik. Das Stück ift eine Mofaik: 
arbeit aud Epifoden. Es Löfen fih vier Haupthandlungen ab: die Intri⸗ 
guen der Lübecker gegen ihren Bürgermeifter, die Intriguen der bänifchen 
Adelspartei gegen König und Volk, die Intriguen gegen ben jungen 
ihwedifchen Prinzen, und endlich die Abenteuer ded Markus Meyer, der 
der Maffe der Scenen nad die Hauptperfon bed Stücks, der Handlung 
nach aber eine epifodifche Figur if. Der demokratiſche Wullenmweber ift 
gefchichtlich der ariftofratifchen Partei feiner Vaterſtadt unterlegen, aber 
diefer Kampf, der Hauptvorwurf des Stückes, wird blos erzählt. Wullen- 
weber wird zuletzt durch den Herzog von Braunfchweig getödtet, ohne daß 
man weiß, wie biefer dazu kommt; ebenfo wird Markus Meyer nicht 
duch feine Schuld, fondern in Folge äußerlicher politifcher Thatfachen 
hingerichtet. Der Kampf des dänifchen Adeld gegen das Bürgerthum 
wird im letzten Act ganz aufgegeben. Durch die Epifode des ſchwediſchen 
Prinzen, die foviel Zeit und Scenerie Eoftet, wird auf den fittlichen Eha- 
rakter des Wullenweber und des Markus Meyer ein Schatten geworfen, 
den ber Dichter fich nicht einmal die Mühe gibt zu verfühnen ober zu 
fühnen. Es fcheint anfangs, ald ob er damit ein Motiv fpäterer Ge 
wiſſensbiſſe für feine beiden Haupthelden anlegen und ihren Untergang 
fittlih begründen wolle. Aber weder Wullenweber noh Meyer noch fonft 
jemand im Stüd denkt daran, daß fie dies Leben auf ihrem Gewiſſen 
haben. So geht ed dem Dichter auch mit andern Intentionen, die er 
offenbar bei der Anlage feines Stücks hatte. Die Stridle, die er fpannen 
wollte, bleiben in der Ruft hängen, und verknüpfen keineswegs den Schluß 
mit dem Anfang. Die Aeußerlichkeit, das Zufällige erhält überall die Ober- 
hand und reißt durch feine Wucht die innern Fäden, die der Dichter an- 
fangs angelegt, aus feinen ſchwachen Händen. Unwillkürlich fragt man 
fi, welches ift die ſittliche Idee, um die fich alle® dreht, und man muß 
fih antworten: die Freiheit, um welche fih alles dreht, iſt die Freiheit 
— der Sundfhifffahrt! Gutzkow läßt Wullenmeber zuletzt in einer Elin- 
genden Phrafe einen Anlauf nehmen: „Ein freier Sund für alles freie 
Denten, ein freier Sund für alles freie Handeln, ein freier Pag für's 
ganze deutſche Volt!“ — Komifcher Weile tft diefe Phrafe auch darin 
unwahr, daß Wullenmeber, mie ber erfte Act zeigt, Teinesmegs "für 
bie Freiheit des Sundes ftritt, fondern umgekehrt für dad Monopol der 
Lübecker, den Sund allen nicht hanfeatifchen Schiffen abzufperren! — Im 
Dttfried (1849) ift ſchon der Titel eine Moftification. — Gottfried 
Eberlin, der Sohn eine? Predigerd, hat von feinem Vater nicht nur den 
Namen, fondern auch im Grunde feine? Herzen? eine fpießbürgerlih fromme 
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Selbſtbeſchränkung empfangen, welche die angeborne gute Seite ſeines We- 
ſens ausmacht — Alice aus Robert dem Teufel Zugleich aber treibt 
ihn der Teufel ded Hochmuths, er geht mit jungen gräflihen und freis 
berrlihen Bonvivants um, fpielt, trinkt, duellivt fih u. f. w. kurz, er Iebt 
in der Creme der Geſellſchaft. Als er eined Morgen? fih Vifitenfarten 
beftellt, überfällt ihn von recht? und links ein peinlicher Zweifel. Alice 
fragt: Ruht denn auch wirklih Gottes Friede der Art auf dir, daß bu 
dich mit vollem Recht Gottfried nennen darfit? Bertram zifchelt: Iſt der 
Menfch nicht fein eigentlicher Schöpfer? foll er nicht, fowie er fein Schick⸗ 
fal und feinen Charakter mit Freiheit aus fi herausprodueirt, auch das 
Recht haben, feinen Namen fchöpferifch zu finden? Da beite Seiten in 
ihrem Reſultat übereinftimmen, fo ift der Entſchluß bald gefaßt; dad G 
wird geftrihen, und aus Gottfried wird Dttfried. — Nach der Zeit ner 
ändert der Held zwar feine Lebensweiſe und feine Gefinnungen, aber von 
den Pifitenfarten bleibt ein Reſt. Nun fol er fidh einer Dame von Welt 
vorftellen, deren Urtheil über fein künftiges Schickſal entſcheidet; fie hört: 
Gottfried Eberlin, Sohn eines Predigers! Natürlih ein Linfifcher, ver 
fümmerter junger Mann mit langen blonden Haaren, abgetragenem ſchwar⸗ 
zen Einfegnungsfrad und blödem Wefen; nun fommt aber die Bifitenfarte: 
nicht Gottfried, fondern Dttfried. Der Name weckt fofort andere Bor: 
ſtellungen; er Elingt nobel, geiftreich, etwa8 frivol. Die Wiedergeburt des 
Jünglings war nicht vwollftändig, weil er nicht Zeit gewonnen hatte, neue 
Bifitenfarten ftechen zu laffen. Aus dem Theologen wird ein Gefandt- 
ſchaftsſeeretair, er läßt feine unfchuldige Geliebte im Stich und ftürzt fich 
in dag wilde Treiben der Welt. Endlich fiegt fein beſſeres Sch; gebemüthigt 
und befehrt, finkt er feinem Lorle in die Arme. „Kann Ottfried fi herab- 
laffen, mich unbedeutendes Weſen zu lieben?* fragt dad befcheidene Kind. 
„Richt Ottfried, fondern Gottfried!“ ermiebert der Geliebte, der nun ganz 
fi wiedergefunden. — Die Handlung zeigt nur eine Reihe fertiger Zu- 
fände; die Krifen, Sündenfall und Beflerung, gehn in den Zwifchenacten 
vor. — Die Charaktere find eine Sammlung jener lügenhaften Naturen, 
die Gutzkow's Hauptftudie bilden. Zuerſt ein Commerzienrath, der mit 
feinen Empfindungen Komödie fpielt. Solche Figuren können nur durch 
eine humoriftifche Darftellung gerechtfertigt werden, der Humor aber geht 
Gutzkow ab, wie allen fleinlih ftrebfamen Naturen; feine Einfälle find 
ftudirt. 8. B. der Commerzienrath liebt es, bei feierlichen Gelegenheiten 
feine Gefühle als Improviſation vorzutragen; diefe SImpropifationen 
find aber memorirt, er bat fie jchriftlich aufgefest, forgfältig corrigirt und 
läßt fich von feiner Enkelin überhören. Dad Kind bricht ein Glas ent: 
zwei, er gibt ihr heimlich einen Puff und fagt dann laut: Du füßer 
Kleiner Engel! Dad kommt zweis bis dreimal vor. Er fchenkt feiner 
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Tochter ein paar Louisd'or und wird darüber fo gerührt, daß er in 
Thränen audbricht, gen Himmel blidt, von feinem Tode fafelt u. f. w. 
Dabei ift der Dichter zu gutmüthig, den Egoismus feſtzuhalten, denn der 
alte Commerzienrath gibt wirklich nad, wenn man ihm gehörig zu Her 
zen redet. — Sidonie, feine Tochter, ift von umfaffender Bildung, ftar- 
fen Neidenfchaften, intereffanten Launen; fie weiß felbft den geiftreichen 
Helden zu bezaubern; aber ihr Bräutigam, eine gewöhnliche. Natur, über- 
fieht fie, er zeigt ihr ganz richtig, daß fie nach den Zuſtänden des Ver- 
kanntwerdens u. f. w. fich fehne, daß fie unglüdlich fein werde, wenn 
fie aus der Rolle der femme incomprise beraugtreten müffe. Ein Zug 
der Selbftironie, der Gutzkow eigenthümlich ift; denn Selbſtironie tft es, 
fie trifft da8 eigne Wefen. — Der empfindfamen Dame fteht der ironifche 
Weltmann gegenüber, Graf Hugo; ein Ariftofrat, der durch gebildete Re 
flerion über alle fittlihen Bedenken hinaus ift, ohne deshalb böfe zu fein. 
Wir haben die Figur den Franzofen abgelaufcht. Die Krivolität, die 
Freiheit von den fogenannten fittlihen Vorausſetzungen hat ihre Berech- 
tigung; fie ift da® Ferment, aus melchem der höhere fittliche Geift hervor: 
geht. Um fie aber darzuftellen, muß man wenigſtens die Fähigkeit dazu 
in fih tragen. Gutzkow ift nicht frivol, nicht frei, obgleich ungläubig 
und ffeptifh; daher feine häufigen Beziehungen auf den Vater droben 
u. f. w. Es ift ihm feine rechte Freude an einer foldhen Schöpfung; er 
verliert da8 Maß, dad der ariftofratifchen Bildung allein Berechtigung 
verleiht. Ein Edelmann, der zu feinem Freund fagen kann: wenn Si- 
donie meine rau ift, Fannft du ja weiter mit ihr u. f. w., fett fi 
Obrfeigen aus. Man fann Diplomat genug fein, derartige Verhältniſſe 
zu ignoriren, ſobald man aber fagt, daß man fie ignorirt, ift man nicht 
mehr Edelmann. — Bttfried ift Cäfar, Werner, Uriel Xcofta u. f. w., 
der geiſtvolle Mann, der niemald weiß, was er will, die fchwächliche 
Mollusfe ohne Knochen und Mark. Bon allen Seiten wird audgefagt, 
er fei ein Mann eriten Ranges; und wir müffen den Leuten, die es fagen, 
ein beſſres Urtheil zutrauen, als ung, weil fie mehr Gelegenheit haben, 
mit ihm umzugehn. Er hat Sidonien entfagt, weil — fie ihn aufgab, 
er fehrt zu Agnes zurüd, weil eben feine andre bei der Hand war. Um 
fo beffer für dad gute Kind. — Gleichzeitig verſuchte ſich Gutzkow, vielleicht 
veranlaßt durch „Dorf und Stadt“ in einem Volkstrauerſpiel, Liesli 
(1849). Die äußere Beranlaffung gab eine wirflide Anekdote. Der 
berrfchende Ausmanderungstrieb hatte auch einen fchwäbifchen Bauer, 
Namen? Bobmer, ergriffen; feine Frau hatte fich gemeigert, ihm zu folgen, 
und in der innern Aufregung hatte Bodmer erſt feine Frau, dann fi 
felbft ermordet. Abgeſehn von der Meyerbeer’ihen Effecthafcherei, von 
den Schwäbeln, den Abendbeleuchtungen und dem Heerdegeläut, ift die 
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Einleitung fehr gefhikt darauf angelegt, Pie Stimmung vorzubereiten, 
und auch der Gefühläconflict zmifchen den beiden Gatten ift wirkungsreich 
dargeftelt; — nur ift er nicht motiviert, und das ift für ein Drama ein 
entfcheidender Fehler. Liesli weiß auf die dringenden Anforderungen ihres 
Mannes für ihre Weigeruug feinen Grund anzugeben, al® eine bunfle 
Empfindung. Das fann im wirklichen Leben vorfommen, aber im Drama 
genügt es nicht; denn wenn wir über die Handlungsmeife der Menſchen 
ein Urtheil fällen follen, fo müflen wir wifien, warum fie fo und nicht 
ander8 handeln. — Am beften verfinnlicht Gutzkow's Methode ein Gele 
genheitäftüd, der Königslieutenant (1851). — Es ift ein Scherz, der 
nie feine Wirkung verfehlen wird, wenn man auf ‚ver Bühne von einem 
"Ausländer die deutfche Sprache verdrehen läßt. Schon das Bewußtfein 
höherer Bildung gibt dem Publicum jene heitre Stimmung; außerdem 
laffen fich die ergöglichften Misverſtändniſſe anbringen, wie 3. B. Gutzkow's 
franzöfifcher Dfficier in der Mitte feines Eünftleriihen Eiferd augruft: 
„Es nicht kann fein ein großer Vergnügen, zu haben fremder Menſcher 
in feinen Propriétés“. Es ift ein dankbares Ruftfpielmotiv, den Faden 
der Intrigue in die Hand eines elf» oder zwölfjährigen Jungen zu legen, 
der von einer niedlichen Soubrette gefpielt wird. Es ift für jedes deutfche 
Herz ein erfreuliched® Schaufpiel, wenn ein deutfcher Biedermann die dee 
de? einigen freien Deutfchland gegen die ausländifchen Tyrannenknechte 
vertritt. Endlih hat jeder Dichter auf die mwärmften Sympatbien zu 
rechnen, der einen gefeierten Namen ber öffentlichen Berehrung ausſtellt. 
Und welcher deutfche Name könnte geeigneter für diefe Apotheoſe des 
Genius fein, ald der große Name Göthe's! — Alle diefe Motive kom⸗ 
men in Gutzkow's Luſtſpiel vor, aber leider hebt dad eine die Wirfung 
ded andern auf. Gutzkow verlangt in der Vorrede von feinen Kritikern, 
„Te hätten mol die Sorge in Anfchlag bringen Eönnen, wie wol alle von 
Söthe (in Wahrheit und Dichtung) gegebenen Materialien zu verbinden 
und zum möglichft wahrfcheinlichen Zuſammenhang zu verquiden waren“. 
So mag ein Koch von feinem Kunſtwerk fprechen. — Ein franzöfifcher 
Dfficier, der nicht im Stande ift, drei Worte zufammenhängend deutſch zu 
fprechen, wird durch den bloßen Wohllaut eined Göthe'ſchen Gedichts fo 
Hingeriffen, daß er darüber feine militärifhe Strenge vergißt und einen 
Nebellen pardonnirt: „A mon coeur, jeune ami! Diefer Berfe haben 
gegoſſen Wohllaut tief in meiner Seele, die ift ſehr malade!“ in der 
höchſten Aufregung, da er eben feine untreue Geliebte unter einer herum⸗ 
ziehenden Schaufpielertuppe wiedergefunden, fagt derfelbe zum jungen 
Göthe: „Seten Sie fi, mein Freund! Sch Ihnen will geben auch Un- 
terricht in der Konft zu maden Schaufpiele! Sch Ihnen will geben bie 
Stoff zu einem Heinen Dramolet, melde? Ste können nennen die Ge 
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ſchwiſter! Und ick Ihnen will geben die Stoff zu einer tragédie, welche Sie 
können nennen: der unnatürliche Toeter!“ Und nun beſpricht er nach den 
Regeln äſthetiſcher Compoſition ſein eignes Schickſal. Wolfgang ift ein früh— 
reifes jungdeutſches Genie, das vollſtändige Gegentheil des Bildes, das uns 
aus Wahrheit und Dichtung ſo anmuthig entgegentritt. Der Vater, den Göthe 
in Wahrheit und Dichtung ſchildert, iſt nicht von der Urt, daß der elfjührige 
Wolfgang ſich unterftanden hätte, ihm auf eine ernfthafte Mahnung zu 
erwidern: „Sieh, fieh, Vater, der Gedanke an Schulden macht dich orbent- 
lich poetiſch.“ Die Mutter, die Göthe fchildert, ift nicht von der Art, 
dag fie ihrem elfjüährigen Büblein, das eben im Begriff ift, bei einer 
Schaufpielertruppe die Rolle der Vorfehung zu übernehmen, zugerufen 
hätte: „Geh mein Sohn, folge dem Trieb deiner Seele! Ergreife die 
Hand der Götter, wo fie nur aus den Wolfen herntedetlangt. Geh, geb! 
Du haft von mir feine Feſſel Deines Genius zu fürchten!“ — Ein elf 
jähriger Ssunge, zu dem feine Mutter fo geredet, wäre nicht Göthe ges 
worden; und wenn er fi durch Redensarten wie: „Eben ein Gott, 
und nun wieder binuntergefchleudert auf die Secundanerbanf, lern’ ich 
durh Schmerzen, was — ein Dichter iſt?“ und durch geiftreiche Urtheile 
ala Dichter Iegitimirt, fo daß der SKönigslieutenant zum Schluß erklärt: 
„Monfieur Wolfgang ift ein Kind von einer großen Schidfal und einer 
erhabene Zukunft — o Sie haben hier einen Sohn, von dem ich Ihnen 
gebe der Prophezeiung, daß er nicht fein wird blos eine große Manns⸗ 
perfon für der Deutfchland, fondern für alle der Nationen, welche nod 
lieben die Natur und der menfchliche Herz!“ — fo find das mohljeile 
Anticipationen. Der Gutzkow'ſche Göthe ift nicht? Andres als eine Re- 
minijcenz jener Müllner’fhen Zungen, die alle Weidheit diefer Welt 
duch Offenbarung anticipirt haben, und fie anwenden, um ſich fo unaus⸗ 
ftehlih wie möglih zu mahen. — Den Gipfel erreicht diefe Methode in 
Lenz und Söhne (1855). — Ein gewilfer Solbring, Commis in dem 
Handelshauſe Lenz und Söhne, hat fi durch bunte Lectüre eine gewiſſe 
Mannigfaltigfeit der Sdeen und Empfindungen angeeignet. Diefe ift fei- 
ner Bildung nicht förderlich, denn er vermechfelt fortwährend Göthe mit 
Slauren, Hegel mit Kotebue, aber fie verſchafft ihm das Vertrauen feines 
Principals, de reichen Commerzienrath Lenz, und die Hand feiner Toch 
ter. Gleichzeitig hat er ein andred junges Mädchen verführt, die er dann, 
um die reiche Erbin zu heirathen, verläßt; fie flirbt im Elend und hinter 
läßt einen Knaben, deſſen fih eine gewilfe Anna Leuthof annimmt. 
Solbring findet für gut, ihr den Knaben wieder zu nehmen und ihn 
feinem Bedienten zur Pflege zu übergeben, einem Schurken der gemeinften 
Art, der feiner Diebftähle wegen nächſtens ind Zuchthaus fommen muß, 
der nebenbei dag fremde Kind wie feine eignen Kinder in Lumpen her- 
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umlaufen läßt und ſie durch Noth und Elend zum Laſter verleitet. Nach 
einigen Jahren findet ſich Anna Leuthof in der Stadt ein, theils um 
ihre beſchränkten Verhältniſſe zu verbeſſern, theils um ſich nach dem Schick⸗ 
ſal ihres ehemaligen Pfleglings zu erkundigen. Sie findet denſelben in 
dem Hauſe jenes Bedienten, bei dem ſie ein Zimmer miethet, und ſchreibt 
an Solbring einen Brief, worin ſie ihm ſein ſchlechtes Betragen gegen 
ſein Kind vorhält. Solbring geräth um ſo mehr in Verlegenheit, da 
Anna durch die Armencommiſſion als hülfsbedürftige Perſon dem Hauſe 
Lenz empfohlen wird. Die naheliegende Gefahr einer Zuſammenkunft 
zwifchen Unna und feinem Schwiegervater wendet er dadurch ab, daß er 
Anna in einem befreundeten Haufe unterbringt. Diefed Haus ift dag 
Haus eine? gewiſſen Marchefe Beltrami, eines falfchen Spielerd und 
Gauners, der auf Solbring's Andringen in die Stadt gefommen ift, um 
— ihm feine rau zu verkaufen. Die Badezeit benust nämlich der 
wadere Solbring, für fein Gemüth und feine Phantafie zu forgen, wäh- 
rend er den andern Theil des Jahres feiner ehelichen Pflicht Lebt, was 
ihn übrigens nicht abhält, feinen Echwiegervater auh in Geldſachen zu 
betrügen, feine Gefchäfte zu vernachläffigen, ihm notorifche Diebe als zu- 
verläffige Männer zu empfehlen u. ſ. w. Beltrami nähert fi) einer Ka⸗ 
taftrophe, da ihm die Polizei wegen mehrfacher Unthaten auf der Spur 
ift, vorher fehließt er jenen Kauf ab, läßt durch feine Frau, die er ent- 
führt Hat, die jungen liederlichen Kaufleute audplündern und will zum 
Schluß aub Anna zu diefem Gefchäft abrichten; allein diefe ift tugend- 
haft, fie verläßt das Haus, nachdem fie vorher verjprochen, nicht? auszu⸗ 
plaudern, und fehrt in die Chambre garnie zu ihrem fpitbübifchen Bedien- 
ten zurüd. Darauf erfolgt die polizeiliche Kataſtrophe, der Marcheſe 
entfliehbt und feine rau, die vorher noch eine große Scene mit ihrem 
Mann gehabt hat: fie wolle fich zu feinen Spisbübereien nicht weiter her» 
geben, vielmehr zu ihrem Vater zurückkehren, aber doch in Zärtlichkeit feiner 
‚gedenken, wenn er fich beffern wolle, begibt fich zunächft zu ihrer Freundin 
Anne. Solbring hat die Madame Beltrami zwar gekauft, aber ald Gutz⸗ 
kow'ſcher Charakter fcheint er von diefem Kauf feinen Gebraud) machen zu 
wollen, weil er doch die Folgen fcheut. In diefer Gemüthsverfaſſung trifft 
ihn fein Bedienter, der ihn wieder auf Anna aufmerkſam macht, für die er, 
um fein vielfeitige® Herz zu befriedigen, gleihfall® eine Privatwohnung hatte 
miethen wollen, und nach einiger Ueberlegung entfchließt er fih, im Zimmer 
ſeines Bedienten mit ihr ein Champagnerfrühftüd einzunehmen. Es ge 
ſchieht; Anna fängt damit an, ihm eine Strafpredigt zu halten, ihn an den 
ſchrecklichen Tod feiner verlaffenen Geliebten, an dad Elend feined Kindes 
zu erinnern; er wird auch gerührt, verfpricht fich zu beffern und fragt, 
ob er nicht diefe einfamen Geſpräche in einem hübſchen Landhauſe mit ihr 
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fortfegen kann, was namentlich ſehr fchön fein werde, wenn die Nacht 
ihre Schatten werfe. Sie macht die Einwendung, baß er ja noch eine 
andere Geliebte habe, und holt diefe, die Madame Beltrami, herein. 
Sm Anfang geräth er in einige Berlegenheit, faßt fi aber bald wieder, 
verfichert von neuem, daß er ein guter Menfch ſei, fest ſich in die Mitte 
der beiden Damen, die er umfaßt, und macht den Borfchlag, in jenem 
Zandhaufe die Zeit, wo die Nacht ihre. Schatten werfe, zu dreien, flatt 
zu zweien zu genießen. Die beiden Damen find zwar mit diefem Vor 
ſchlag nit einverftanden, aber fie fpeien ihm auch nicht ind Geficht, was 
man um fo eher erwarten bürfte, da im Laufe dieſes Geſprächs fi auch 
die Detrügereien gegen feinen Schwiegervater and Licht geftellt haben. 
Indeß erfolgt die Kataſtrophe, zwei Seitenthüren öffnen fih, mit einem 
kräftig auägeftoßnem: Schurfe! tritt aus der einen fein Schwiegerpater, aus 
der andern fein Schwager, die das ganze Geſpräch belaufcht haben. In 
demfelben "Augenbli tritt die Armencommifflon ein, an ihrer Spige der 
Bater der Madame Beltrami und Solbring's Frau. Mit diefer Scene 
fchließt der vierte Act. — Jeder unbefangene Leſer wird zunächſt fragen: 
Iſt denn dad ein Stoff für ein Luftfpiel! Das find ja alled die greis 
lichften Dinge, die zu einem fchredlichen Ausgang führen müſſen. — Zu 
unferm Erſtaunen finden wir im Haufe des Commerzienraths, deſſen 
fechzigjähriger Geburtätag eben gefeiert wird, fämmtliche betheiligte Per⸗ 
fonen wieder zufammen: Solbring, feine Frau, Madame Beltrami als 
Haudgenoffin, Anna als Schwiegertochter des alten Lenz, ferner den Vater 
der Madame Beltrami und das übrige Publieum der Armencommiſſion, 
melcheß jener Scene beigewohnt. Bon den Verbrechen Solbring’s ift nicht 
weiter die Rede. Sa noch mehr. Zum Geburtätag follen Iebende Bilder 
aufgeführt werden. Madame Solbreing, welche in denfelben auftritt, er 
fheint auf dem Somtoir ihres Baterd im türkiſchen Coftüm, welches ihre 
zierlichen Füße und Knöchel zeigt. Solbring bemerkt diefelben mit Ver⸗ 
wunderung und Vergnügen und findet, daß feine Yrau, um die er ſich 
bi dahin wenig befümmert, doch gar nicht fo übel if. Ja, ruft Vater 
Lenz in fittliher Wärme, inskünftige fol fie fi) immer fo reizend coftü- 
miren und mit ihrem Mann fpazieren fahren, damit biefer nicht zu Bade⸗ 
reifen verführt wird. — Die lebenden Bilder werden aufgefährt; in einem 
derfelben erſcheint Herr Solbring ald Pilger im Bühergemande — — dad 
ift feine Strafe. — Indeß wo bleibt die Moral, die höhere Tendenz, bie 
fittliche Idee? Es iſt eine barin; das verräth fchon der zweite Titel: 
Die Komddie der Befferungen. Gleich beim erften Act merkt man, 
daß man ed mit einer Satire gegen die moderne Philanthropie zu thun 
bat. Der alte Lenz leidet an der Manie der Wohlthätigkeit. Wo er 


von einem verwahrloften Menſchen hört, eilt er bin, unterftügt ihn mit 
Eähmidt,d. Ait-Welh. 4. Nuf. 8. @p. 9 


⸗ 





180 Deutſches Theater: Gupkow. 


Gelb und Credit, nimmt ihn Ind Hand u. ſ. w. Im Haufe geht alles 
deunter und drüber; fein Schwiegerfohn verfchwendet feine Gelder, feine 
Bedienten beftehlen ihn fo unverjhämt, daß fie während ded Frühſtücks 
die filbernen Loͤffel in die Tafche ſtecken und nicht im Geringſten in Ber- 
Iegenheit gerathen, wenn fie dabei ertappt werben; fie werfen feine Ge- 
fchäftäbriefe, anftatt fie auf die Poſt zu tragen, in einen Graben u. f. w. 
Obgleich diefe Wirtbichaft bereits drei Sabre dauert, feheint der Wohlftand 
des Haufe dadurch Feinen Stoß erlitten zu haben. Ein gutmüthiger 
Mecenfent ift der Meinung geweſen, Gutzkow babe den Wohlthätigkeitsftnn 
überhaupt fatirifch behandeln wollen, und hat ihn darüber ernfthaft zur 
Rede geftellt, da MWohlthätigkeit doch etwad Gutes fei. Es gehört eine 
feltne Unfhuld dazu, von Gutzkow einen confequent durchgeführten Ge⸗ 
danken zu erwarten; er hat im fünften Act die Anlage bed erften längſt 
vergefien. Was ihm vorſchwebt, ift ziemlich Elar, er dachte an bie innere 
Miſſion. Welch fehöner Stoff für einen zweiten Moliere! Aber freilich 
die modernen Zartüffes Iaffen ebenfowenig mit fih fpaßen, ald die alten. 
— Gigiämund, der Sohn de? alten Lenz, kehrt von einer dreijährigen 
Reiſe aus Amerifa zurüd, er fieht den bevorftehenden Ruin feines Haufes 
und befchließt, demfelben zu feuern. Er fpricht im erften Act mehrere 
verwunderliche Anfichten aus, auf die wir indeß fein großes Gewicht legen, 
da Gutzkow dergleichen Kraftfprüche, wenn er für fie feine paflende Stelle 
findet, an einer unpaffenden anbringt. Am Schluß bed Aets flürzt er 
mit wilder Leidenſchaft in eine Spielergefellfhaft, um das Geld feines 
Baterd zu verfpielen. Im zmeiten Act fehn wir ihn in der Mitte feiner 
halbtollen Kamilie fich wieder wie einen vernünftigen Menfchen benehmen, 
ald er plöblich ein wildes Geſchrei ausftößt, Flafchen, Teller, Stühle, 
Tiſche umftößt und mit Käfterungen um fid, wirft; furz, wir merfen, daß 
er entweder betrunfen ift, oder fich befrunfen ftellt. Ein gebefferter Tauge⸗ 
nichts kommt dazu und fieht ihn bedenflih an. Die Yamilie entfernt ſich 
. voller Schreden, da ruft Sigidmund bedeutend: Junger Mann, wenn Sie 
fih wirklich beffern wollen, jo gehn Sie in die Urmälder, hören Sie den 
Niagara braufen, fammeln Sie Lebenserfahrung u. f. w. — Halt, fagt 
der gebeiferte Taugenicht? aufmerffam, Sie fpielen eine Rolle. — Sa wol, 
meine Familie ift in die Xafterhaften verliebt; ich will mich felbft laſter⸗ 
haft ftellen, um fie von diefer Liebe zu heilen. — Die beiden Männer 
ſchließen Freundichaft; fie ftellen fih al® lafterhaft, indem fie in fchlechte 
Häufer gehn und dort erklären, jetzt gehn wir in ein noch ſchlechteres 
Haus. Statt deſſen fchleichen fie fi aber in ein befcheibned Wirthehaus- 
ftübchen, Tafien fi) Thee machen und Lefen den Kosmos. Sin den Muße- 
Runden feufzen fie und träumen von den Idealen des Lebens. Nachdem 
fie dad drei Wochen getrieben, werben fle eines Abends von dem alten 
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Lenz geflört. Er Hat gehört, was für ein müftes Leben fein Sohn führt, 
erfährt nun zu feinem Erftaunen, daß er im Wirthshaus nur Eleine Rech⸗ 
nungen bat, fchließt daraus, daß — — er in fehredfihen Schulden ſteckt, 
und bringt ihm feiner philanthropifhen Marime gemäß eine Eaffette mit 
ſechſtauſend Thalern, Läßt ein glänzendes Souper auftragen, Cham- 
pagner u. |. w., um ihn von feiner Lieberlichkeit dadurch zu heilen, daß er 
ihn rührt. Und alle diefe Gefchichten bleiben ohne Kolge. — Wenn man 
davon abfieht, daß ein Stuͤck, wie Lenz und Söhne aus Neminifcenzen 
amd Eiffeeten, pathetiichen und Eomifchen, zufammengeflebt ift und daß die 
Widerfprühe gegen Verſtand und Sitte Tediglih aus dieſer Moſaikarbeit 
zu erflären find; wenn man fich vorftellt, es ſei von einer beftimmten 
Perfon aus innerm Drange gearbeitet, wirklich empfunden und gedacht, 
and fi) in die Seele des Dichter, der ein ſolches Stück concipirt haben 
fönnte, zu verfegen fucht: follte man da nicht zu der Vermuthung fommen, 
dag Sofbring, der Held des Stücks, auch der Verfaffer wäre? — In zehn 
Jahren wird niemand daran zweifeln, daß das Gutzkow'ſche Theater an 
Bildung und Geift dem Kobebue’fhen Theater gleichftehbt, an Erfindung 
dagegen weit zurücbleibt, und man wird faum begreifen, wie man 1855 
ernfthaft gegen dergleichen bat zu Felde ziehn können. 

Steichzeitig mit Gutzkow fing Laube an für die Bühne zu arbeiten. 
Seine Dramen verratben zwar nichts von jenem mächtigen Strom der 
Empfindung, der alle fleinen Rebenrüdfichten unaufhaltfam mit fih fort» 
reißt, aber fie verdienen von Seiten der Technik alle Aufmerffamfeit. Laube 
zeigt ein ſcharfes Verftändnig der Mittel, eine große Gewandtheit in den 
Eombinationen. Aber man merkt, baß er zu fich felbft kein rechted Ver⸗ 
trauen hat, und deshalb, ftatt von innen heraus zu ſchaffen, nach Außerlichen 
Hülfemitteln greift und durch rafchen Scenenwecfel, durch vielfach ver 
fhlungene Knoten und Auflöfungen dem Intereſſe zu Hülfe fommt. Die 
Furcht langweilig zu werden, treibt ihn haftig von einer Scene zur ans 
dern und vergönnt ihm nicht die Zeit, die Charaktere tiefer zu motiviren 
und die Situationen innerlich vorzubereiten. Als man ihm die Keitung 
der erften Bühne Deutfchland® übertrug, war das nicht blos ein Gewinn 
für dad Theater, fondern auch ein richtiger Fortſchritt in feiner eignen 
Entwiklung. — Das erfte feiner Stüfe, Monaldeschi, fand weniger 
Beifall, als es verdiente. Es ift ein fauber ausgeführtes Intriguenſtück 
in der franzöfifchen Manier und bat einige glückliche Diomente. Zwar tft 
die Färbung romantifcher, als in den biftorifhen Tableaur von Dumas 
u. f. w., aber der fünftlerifche Organismus tft der nämliche; die Span⸗ 
nung der Ereigniffe ift die Hauptſache, auf das Verhältniß der Charaktere 
zu denfelben wird weniger Gewicht gelegt. Diefe Form fann nur dann 
einen befriedigenden Eindrud machen, wenn in den focialen Begriffen eine 
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gewiffe Gleichförmigkeit herrfcht, und wenn man nicht verfucht wird, über 
die Natur der Individualitäten, die fih in den Creigniffen geltend 
machen, weiter nachzudenken. Darin ift der Franzoſe, der Sstaliener, der 
Spanier glüdlicher, ald der Deutfche. Wir werden zu wenig von einem 
gemeinfamen Boden fittlicher Vorausſetzungen getragen, um nicht bei jeder 
Ssndividualität der Verſuchung zu verfallen, in ihr eine neue, eigenthüm⸗ 
liche fittlihe Weltanfhauung aufzubauen. Diefer Verſuchung fann auch 
Zaube felten mwiberftehn, und es tritt dadurch ein Misverhältniß ein, in 
den feine Charaktere aud dem Organismus der Handlung heroorgehn 
folen und ihm doch widerſtreben. Zudem läßt der Dichter die beiden 
Hauptperfonen, um ihre innere Verwandtihaft an den Tag zu bringen, 
öfter? fo geiftreih fprechen, daß fie darüber den gefunden Menfchenver: 
fand verlieren. — Das Luftfpiel Roccoco ift nah einer franzöfifchen 
Novelle bearbeitet, und der Dichter hat fich offenbar Mühe gegeben, 
ebenfo leichtfinnig zu fchreiben, wie die franzöfifchen Luſtſpieldichter. Nun 
macht fich aber beftändig die deutjche Natur bei ihm geltend; er motivirt, 
er charakterifirt, er läßt ſich in breitere Ausführungen ein, und eben 
dadurch tritt die Unfittlichkeit wiel greller und beleidigender heroor, ala bei 
den Franzoſen. Einen Charakter, wie denjenigen, den Laube in feinem 
Marquid beabfichtigt, Eönnen wir Deutſche nicht zeichnen; er ift und fo 
fremdartig, daB wir dur die Mühe, ihn durch ausführlichere Mofivirung 
zu verdeutlichen, ihn nur noch immer fremdartiger machen. — Die Bern 
fteinhere ift nach einer hiftorifhen Novelle des Paſtor Meinhold behan» 
delt, in welcher Laube eine wirkliche Chronik ſuchte. Abgefehn von dem 
Undramatifchen des Stoffe, hat Laube dadurch gefehlt, daß er fich zu fehr 
bemüht, geiftreich zu fein. Sein Böſewicht ftellt ſich auf einen höbern, 
myſtiſchen Standpunkt, die Eigenfhaft des Hexens zu beurtheilen, und 
fommt dabei auf Vorftellungen, die feiner Zeit, dem 17. Jahrhundert, 
fremd waren. Bei Herengefchichten muß man das Coſtüm halten, und 
nur ein firenger, gründlich durchgearbeiteter Realismus fann die Wahl 
eined Stoffes rechtfertigen, der an und für fich bis zur Atrocität graufam 
und unfhön if. — Sm Struenfee erkennt man wol dad Borbild 
Seribe's, hiftorifhe Stoffe in ein Säntriguenfpiel zu verwandeln, Heraus, 
aber Scribe mit feinem leichten franzöfifhen Naturell ift darin harm⸗ 
Iofer; feine Helden find wirkliche Ssntriganten und alle tragifchen Motive, 
die im Stoff Liegen können, werden forgfältig bei Seite gehoben. Laube 
ſucht im Gegentheil die Tragik fchärfer hervorzuheben, aber nicht diejenige 
Tragif, die natürlich und unmittelbar aus dem Gegenftand entfpringt, 
fondern eine vergeiftigte. Von biftoriihem Coſtüm ift gar feine Rebe, 
obgleih die Einzelheiten ſehr umftändlich gefchildert werden. Um das 
Stück zu genießen, muß man fi erft in eine Eimftliche Atmofphäre ver- 
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ſetzen, aber dann findet man freilich in einzelnen Stellen große Schön⸗ 
heiten. — Gottſched und Gellert ift unter bem Einfluß der herrichen- 
den liberalen Stimmungen gefchrieben. Faſt auf jeder Seite entdeden 
wir Beziehungen nicht nur zur Gegenwart im Allgemeinen, fondern zu 
beftimmten ragen der Gegenwart. Diefe Beziehung würde, da jene 
Fragen in der That zu Gellert’3 Zeit gleichfalld fich geltend machten, 
weniger auffallend hervortreten, wenn ber Dichter fih ernftliher bemüht 
hätte, den Ton der vergangenen Zeit zu treffen, was diesmal nicht blog 
möglih war, fondern auch zu einem fehr ergöblichen Charaftergemäfde 
geführt haben würde. Die Pietät ded Dichters für Gellert ift durchaus 
gerechtfertigt, denn nichts kann unpaffender fein, als die Geringſchätzung 
der modernen Literatur gegen einen Schriftfteller, der, mie wenig andere, 
die Zreuberzigfeit und das gute Gewiſſen des deutſchen Volks ausgedrückt 
hat. — In den Karlsſchülern (1846) verfuht es Laube noch einmal 
mit dem Literaturbrama. Der glänzende Erfolg deſſelben ging mefentlich 
aus dem Stoff hervor. Es ift ſchlimm genug, daß unfre Dichter, um 
einen nationalen Stoff zu finden, immer wieder auf die Literaturgefchichte 
zurüdgehn müflen, daß fie alſo nicht unmittelbar einen Gegenftand 
behandeln, fondern nur die Reflexion deffelben in der Seele eines Dritten. 
Indeß hat diesmal Naube den Stoff fo äußerlich aufgefaßt und die 
Sittenfchilderung der befchränkten Verhältniffe, denen Schiller’3 gewaltige 
Natur fich entwinden mußte, fo in concreten Geftalten audgebreitet, daß 
wir durch die Innerlichkeit der Handlung nicht zu fehr verletzt werden. 
Der Conflict ift ein allgemein menfchliher. Der Idealiſt, in welchem fidh 
bie aufgebende Sonne einer neuen Zeit fpiegelt, wird in eine nothwendige 
DOppofition gegen die beftehenden Zuftände getrieben, und es fragt fi 
nur, ob er diefen Conflict mit Anftand zu Iöfen, oder mit Anftand ihm 
zu unterliegen weiß. Sn einer ftrebfamen und gläubigen Seit wird fidh 
ber Dichter wie fein Publicum entſchieden auf Seiten der neuen Richtung 
fielen. Bei Schiller ift die ideale Welt die allein berechtigte; wenn ſich 
durch innere Dialektik die Schwächen derſelben offenbaren, fo iſt das halb 
unbewußt und wider den Willen des Dichterd: die Selbftfritif hinkt in 
fpätern Briefen nah. Seitdem hat die Reflexion ſich theild vom pſycho⸗ 
logifhen Standpunkt, nach dem eigentlich eine jede Individualität berech⸗ 
tigt fein follte, theils vom hiſtoriſchen, in die früher mit naivem, einfachen 
Glauben aufgefaßten Thatjachen eingemählt. Man bat den Nuben, den 
bie Mienfchheit aus der Hierarchie und dem Abfolutigmud gezogen hat, 
fo lange ind Auge gefaßt und fich über die Einfeitigfeit im Prineip ber 
Freiheit foviel Gedanken gemacht, daß man zulebt nicht mehr recht hat 
unterjcheiden . können, auf welche Seite man fich ftellen ſollte. Dieſen 
„höhern“ hiftoriſchen Standpunkt, auf dem das junge Deutfchland feiner 
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Natur nah ankommen mußte, hat Taube faft in ſämmtlichen Dramen ber- 
vorgefehrt. Wenn man früher die Brutalität des Herzogs von Würtem- 
berg gegen Schillee und Schubart, ded König Friedrich Wilhelm gegen 
feinen Sobn und Katte mit der Sicherheit einer jugendlichen Entrüftung 
verurtheilt hatte, fo kommt nun die an gefchichtsphilofophifchen Doctrinen 
geſchulte Meflerion und überlegt, daß in jener fürftlichen Eigenmächtigfeit 
doch der weientlihe Kern der neuen Staatenbildung gelegen hat, daß, 
wenn man diefen Geift im Ganzen ala nothwendig begreift, man aud 
feine Kolgen im Einzelnen ertragen muß. Dieſe höhere Auffafjung der 
Geſchichte, die unferm Zeitalter angehört, verlegt Laube durch eine unhiſto— 
rifhe Antieipation in den Geift jener Fürften; er läßt Katte nicht wegen 
eine? Diseiplinarvergehend hinrichten, fondern als einen gefährlihen Men⸗ 
ſchen, deſſen frivole Gefinnung mit der fittlichen Grundlage des preußifchen 
Staat? nicht in Einklang hätte gebracht werden können; und er ift nahe 
daran, Schiller aus demjelben Motiv höherer Staatsraiſon ben Kopf ab» 
ſchlagen zu laſſen. Es macht einen höchſt unangenehmen Eindrud, 
hiſtoriſche Thatſachen, die man in der Geſchichte in ihrer Nothwendigkeit, 
alfo in ihrer relativen Berechtigung, wohl begreift, auf der Bühne, 
wo nur das allgemein menfchlicde Gefühl angeregt werben barf, durch 
eingefchwärzte unbiftorifge Motive beichönigt zu fehn. Jene Fürften 
haben keineswegs aus gejchichtöphilofophifchen Veberzeugungen, aus Grün, 
den der Staatdraifon fo gehandelt, wie fte handelten, fondern auf 
Antrieb einer despotiſchen Natur, die an fich für gewiffe Zeiten fehr 
zweckmäßig ift, die aber in diefem Fall von dem gefunden menfchlichen 
Gefühl nur in ihrer Abfcheulichkeit gefaßt werben fann. Laube hat dad 
felbft empfunden und mit einer gewiflen Aengſtlichkeit Motive über 
Motive hervorgefucht, um dad Schroffe ded Gegenjaged zu mildern. So 
geht er 3. B. im Prinz Friedrich (1847) auf das Materielle des 
Streit? ein, auf die calviniftifche Xehre von der Gnadenwahl, die ber 
König als ftaatögefährlich bei feinem Sohn nicht dulden Tann, und läßt 
denn die Berfühnung dadurch eintreten, daß TFriebrich erklärt, er fei fein 
Calviniſt. Dann wird für die ärgſte Verletzung des menfchlichen Gefühle, 
die Hinrichtung des Freunded vor den Augen Friedrichs, der General 
Grumkow zum Sündenbock gemadt, um den König wider bad Zengniß 
der Geſchichte zu reinigen. Am auffallendften ift ed mit Doris Bitter, 
die am Pranger audgepeitfcht wurde, aud feinem andern Grunde, als 
weil der Prinz fie Tiebte; das arme Weib muß nun bier erkennen, daß 
fie, wenn auch unfhuldig, zum Wohl ded Staats gelitten bat, und die 
väterlihe Hand küſſen, die ihr in wohlmwollender AUbficht diefe Züchtigung 
hat angedeiben lafien. Wir müffen geftehn, daß und der in Zorn gefetzte, 
eigenmächtige König, der Recht und Gefeg mit Yüßen teitt, um feine 
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Zeidenfchaft zu befriedigen, wiel Lieber iſt, als diefer wohlmollende Denker, 
der mit einer gewiſſen Rührung zu Katte fagt: es thut mir leid, aber 
es geht nicht anders. In jenem Uebermaß des Zornd fann man eine 
Kraft erkennen, die, wenn auch jebt auf dem Irrweg, unter Umftänden 
ſehr heilfam wirken kann; die reflectirte Tyrannei dagegen tft empörend. 
Sie ift aber auch unwahr. Ein Dann von der Bildung und dem tiefer 
Gefühl, wie Laube feinen König von Preußen und feinen Gerzog von: 
Würtemberg jchildert, fann nicht folhe Acte roher Brutalität begehn, wie 
wir bier an fie glauben follen. Indem Laube die Anfchauungsmweife 
feiner eignen Zeit in die Anfchauungdmeife der Zeit verlegt hat, in ber 
jene Thaten gefchehn find, bat er fie dadurch unmöglich gemacht. Ein 
Herzog, der mit feiner Gemahlin ſolche Geſpräche führt, wie Laube fie 
ihm in den Mund legt, kann nicht auf die wahnfinnige dee Eommen, 
einem Dichter den Kopf abfchlagen zu laffen, weil er eine gefährliche Tra⸗ 
gödie gefchrieben hat. Dieſer Widerfpruch liegt ſchon in ber Sprache. 
Die Sprache einer Zeit ift der fiherfte Ausdruck ihrer Empfinkungsmweife. 
Man lefe ein beliebiges Refcript von Frievrih Wilhelm, und man wirb 
alle glaublih finden, was er gethan; biefer philofophirende König 
begegen mit Reflexionen, die eine tiefangelegte Bildung voraußfeken, und 
dazu ber Gorporalftod fammt dem Staupbefen und den Spießruthen — 
dad ſtimmt nicht. Gelbft durch die Löfung, die Laube verfucht, bringt er 
den Charakter feines eigentlichen Helden — denn Schiller feldft ift nur 
leidvende Figur — in einen neuen Widerfpruch mit fich ſelbſt. Der Herzog 
will den jungen Dichter hinrichten laffen, weil er ihn nit als ifolirte 
Erſcheinung, jondern ald Symptom von dem Geiſt einer neuen, revolu⸗ 
fionären Zeit betrachtet, die, wenn man nicht mit Feuer und Schmert bem 
Uebel auf den Leib gebt, die Menfchheit in eine neue Barbarei flürgen 
müffe. Und wodurch wird er beitimmt, fein Borhaben aufzugeben? Das 
duch, daß der Erfolg ihm Recht gibt, daß in der enthufiaftiihen Auf⸗ 
nahme ber Ränber bie allgemeine Verbreitung jener fubverfiven Tendenzen 
ſich herausſtellt. Es zeigt fich bier die fchlimme Seite der modernen 
Altklugheit, welche’ihre Meife in der Ueberwindung alles Idealismus, alles 
lebendigen Glauben? ſucht. — 

Ungefähr gleichzeitig mit den ‚beiden vorhergenannten Dichtern trat 
Friedrich Hebbel auf. Er war 1813 im Ditbmarflichen geboren und 
urſprünglich nicht zum Gelehttenitand beftimmt. Durch einige Gedichte, 
die Amalie Schoppe in Hamburg in ihre Modeblatt aufnahm, wurde dieſe 
auf fein Talent aufmerffam. 22 Sabre alt, fam er nach Hamburg, um 
ſich für Die Univerfität vorzubereiten, und ftudirte dann in Heidelberg und 
Münden. 1842 erhielt er in Kopenhagen ein Eönigliches Reifeftipendium 
und machte eine zweijährige Reiſe über Paris und Stalien, nad beren 
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Ablauf er fih in Wien anftedelte und fi 1846 mit der Schaufpielerin 
Ehriftine Enghaus verheirathete. Hebbel unterfchetdet ſich dadurch ſehr 
vortheilhaft von den beiden vorhergenannten Dichtern, daß er in gutem 
Glauben handelt und feine Ueberzeugungen von der Kunſt höher ſtellt, 
als den augenblicklichen Beifall. Ex empört ſich eher gegen die herrſchende 
Stimmung, ald daß er ihr huldigte. Das ift ein Vorzug, aber ed hängt zu 
gleich mit feinem Orundfehler zufammen. Er tft im ftrengften Sinn bed 
Wort? ein Refleriondbdichter: feine Intentionen find ſtets fo überſchwenglich, 
dag, was er wirklich Teiftet, nicht ala empfangen, fondern ala gemadht 
erſcheint. — In feinen Jugendwerken: Der Schneidermeifter Nepo— 
muck Schlägel auf der Freudenjagd, Herr Haidvogel, und 
Schnod, eine niederländifhe Gefhichte, merkt man bad Borbild 
Sean Pauls, im Stil wie im inhalt; es find Originale dargeftellt, die 
durch eine gewaltſame Anhäufung von gleichförmigen Charafterzügen 
gebildet werden. Man wird jeden Einfall, jede Empfindung, jede Hand» 
lung, die er von feinen Figuren barftellt, mit dem beabfichtigten Grundton 
ihred Charakterd in Verbindung bringen fönnen; allein diefe Gonfequenz 
geht nicht aus der Eingebung der Phantafie hervor, fondern aus einer 
beftimmten Abfiht. Hebbel führt den Entfchluß, feine Perſonen nicht? 
Andres fprechen und thun zu lafien, als was ihre Eigenthümlichkeit an? 
Licht ſetzen kann, und biefe Eigenthümlichkeit durch alle Mittel aus ihnen 
heraudzubrängen, mit einem Eifer dur, der etwas Aengftliches hat; er 
läßt fie nichts fprechen ald Epigramme und verſtrickt dadurch felbft feine 
Sprade in barode, unbehülflihe Formen. Durch diefe Synonymität ber 
- @infälle werden die Perfonen zu Automaten, die nur dann in Bewegung 
kommen, wenn er einen fo heftigen Wirbelwind erregt, daß fie mit ihren 
Gebeinen trampfhaft fchlottern und Elappern. Um eine Sammlung folder 
Einfälle erträglich zu machen, bedarf ed Humor, Heiterkeit und Behagen, 
gemüthliche Freude an der Wirklichkeit, Tiheilnahme für die Eleinen Züge 
bed Lebens, Fülle der Empfindung und Reichthum der Farben. Hebbel 
trägt feine Späße mit einer Keichenbittermiene vor, und man hat feine 
andre Empfindung als die der Uebertreibung. Bei feinen größern Werfen 
läßt man fih dur die Compofition täufchen; fieht man aber näher zu, 
fo findet man zunädft eine Reihe von Charakteren, die ganz nach der 
Weile des Herrn Haibvogel zugefchnitten find, d. h. chargirte Rollen, bie 
das Thema einer abftracten Charakterbeftimmung varitren: z. B. Holofernes 
in der Judith, Gregorio im Zrauerfpiel von Sieilien, Hakam im Rubin, 
Zobaldi und Bertram in der Julia u. f. w.; geht man dann weiter unb 
löſt auch die größern Charakterbilder von der Handlung ab, fo entdeckt 
man ald Grundlage derfelben wieder jene Mofaikarbeit, die freilich mit 
großen Geſchick verftedt if. — In zwei Jugendnovellen: Anna unb bie 
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Kuh werben in möglichft engem Raum eine fo große Menge von Greuel— 
thaten zufammengebäuft, daß die Phantafte nicht ergriffen, fondern verbußt 
wird; wenn man bie eine entfegliche Gefchichte auf fich will wirken laffen, 
fo wird man ſchon von einer zweiten gepackt, die mit einer fo raffinirten 
Kälte erzählt wird, daß man faft immer fragen möchte, ob das Spaß oder 
Ernft if. Wenn fürdhterliche Gefchichten auf und wirken follen, fo müffen 
wir Zeit haben, den Eindruck zu verarbeiten; eine ununterbrochne Fülle 
von Schauber ftumpft ab. Dabei ift diefe Tragik nicht von innen heraus 
gearbeitet; es ift Fein Verhältniß zmifchen dem Gegenftand und den aufs 
gewandten Mitteln, wir empfinden feine innere Nothwendigkeit, wir fehn 
nur dag blinde Walten des Zufalls. „Das Tragifche,“ jagt Hebbel ganz 
richtig, „muß ala ein von vornherein mit Nothwendigkeit Beringted, ala 
ein, wie der Tod, mit dem Leben felbft Gefetted und gar nicht zu Ums 
gehendes auftreten; fobald man fich mit einem: Hätte er (dreißig Thaler 
gehabt) oder einem: Wäre fie (ein Fräulein gewefen) helfen kann, wird 
der Eindruck, der erfchüttern foll, trivial*. Diefer Vorwurf, dem er frei« 
lich bei andern Gelegenheiten eine widerſprechende Theorie entgegenfebt, 
teifft ihn felber und feine Compoſitionen. Der Pragmatismus des Zufall? 
it bei ihm fo ind Kleine getrieben, daß dad Gefühl beleidigt wird, wie 
von allen Schredniffen, die nicht aus dem Gegenftand wirklich hervor, 
gehn. Als Beifpiel diene dad Trauerfpiel von Sicilien (1847), 
welches Hebbel für eine feiner tieffinnigften Schöpfungen hält. — Zwei 
Gendarmen unterhalten fi in einem Wald mit Späßen, in, denen fie 
einen ſehr brutalen Charakter entwideln und unter andern die Ab» 
fiht äußern, bei guter Gelegenheit zu ftehlen. Sie werden durch bie 
Ankunft eined Madchens unterbrodhen, Angiolina, welde ihrem böfen 
Bater, der ſie mit einem alten Bdfewicht, dem Herrn Gregorio, verheis 
rathen will, entlaufen ift, um ihren Geliebten Sebaftian anzutreffen. 
Nachdem fie dies in einem furzen Monolog audeinandergefegt, treten die 
beiden Gendarmen hervor, plündern fie erft und fchlagen fie dann tobt. 
Sie firbt mit den Worten: „das ift ja traurig — für Sebaftian!* 
Man hört eine Stimme in der Luft D! rufen. Sebaftian, der voll 
Sammer den Leichnam der Geliebten erkennt, wird von den Gendarmen 
ala Mörder angegeben. Da ihm das Leben gleichgültig ift, verſchmäht 
er, fi vor dem eintretenden Richter und dem Vater Angiolina's zu vers 
theidigen, aber die Gendarmen verwideln fi in Widerſprüche, und die 
Sade wird dadurch erledigt, daß ein Bauer erfcheint und den wahren 
Hergang berichtet. Er hat Aepfel geftohlen, ift vor den Gendarmen auf 
einen Baum geflohn, hat die Sache mit angefehn, jened O! audgeftoßen 
und wäre dann vor Schred beinahe — eingefhlafen! — Diefer wuns 
derlihe Rahmen dient nur dazu, eine Reihe chargirter Charaktere a ufzu⸗ 
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führen, deren jeder eine Portion unnöthiger Greuel in der Taſche hat und 
nach dem Stichwort produeirt. So gibt der Richter Herr Gregorio in 
dem kurzen Raum, den er einnimmt, unter andern folgende Geſtändniſſe 
einer fchönen Seele von fih: „Es midfält mir keineswegs, daß ſich ein 
andrer in demfelben Augenblick erhängt, mo ih mein Mädchen an mid 
drücke.“ — „Hei, wenn es mir gefällt, die ganze Ernte im Halm zu 
faufen, und fie ftehn zu laſſen für's Wild und für die Vögel, kümmert's 
wen?“ — „sh will in meinem fiebenzigften Jahre das fchönfte Mädchen 
no zur Frau. Ich will's! Iſt das genug?” (Shylod.) — „Wäre ich 
blind, fo kaufte ich mir die beften Bilder auf, und hinge fie in einem 
Saal herum, den außer mir fein Menſch betreten dürfte: und wäre ich 
taub, fo feste ich die Kapelle aus allen großen Birtuofen zufammen, bie 
mir täglich fpielen müßten, mir ganz allein und feinen andern; dann 
hätte Rafael nur für mich gemalt, und WPaleftrina nur für mich geſetzt, 
ja nicht einmal für mid, das wär’ doch putzig; und wenn ich all das 
Zeug verbrennen ließe, fo wär's vorbei mit ber Unſterblichkeit! Da ich 
nur alt bin, nehme ich mir eine Frau.” — Dieſe lählichen Grundſätze 
find? nur um ihrer felbft willen da; fie tragen zur Entwidelung der 
Handlung nicht? bei. Aehnlich fprechen fih die andern Perfonen aus, 3. B. 
bat zu dem einen Gendarmen fein Vater einmal gefagt: „Kauf mir den Segen 
ab, verdammter Bube, damit ich mich einmal betrinten kann, fonft geb’ 
ib dir meinen Fluch umfonft!“ — Es ift fhlimm, wenn ber flarfe 
Charakter, ftatt feine Kraft in Handlungen zu entfakten, mit feiner Straft 
prablen muß. Hebbel fpricht fi in einem Sendichreiben an Rötſcher 
über die Entſtehung feine® Drama’d dahin aus, daß ihm die Anekdote 
imponirt habe. „Wenn ſich die Diener der Gerechtigkeit in Mörder vers 
wandeln, und der Verbrecher, ber fich zitternd vor ihnen verkroch, ihr 
Ankläger wird, fo ift das ebenfo furchtbar ala barock, aber ebenfo barod 
als furchtbar. Man möchte vor Grauſen erflarren, doch die Lachmuskeln 
zucken zugleih; man möchte fich dur ein Gelächter von dem ganzen 
unheimlichen Eindruck befreien, doch ein Fröſteln befchleiht uns wieber, 
ehe und das gelingt.” Die Erklärung bat den Zweck, Rötſcher zu der 
philoſophiſchen Eonftruction einer neuen Kunftgattung zu veranlaflen: ber 
Tragikomödie. „Sie ergibt fi überall, wo ein tragifche® Geſchick in 
untragifcher Form auftritt, wo auf ber einen Seite wol ber fämpfende 
und untergehbende Menſch, auf ber andern jedoch nicht die berechtigte ſitt⸗ 
lihe Macht, fondern ein Sumpf von faulen Verbältniffen vorhanden ift, 
der Taufende von Opfern binunterwürgt, ohne ein einziged zu verbauen.” 
Uber ein tragiſches Geſchick foll in der Poeſie immer in tragifher Form, 
in der Form der Nothwendigfeit auftreten; eine Tragödie, ohne ftttliche 
Auflöfung macht allerdings einen tragikomiſchen, d. 5. einen abgeſchmackten 
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Eindrud. — Mit jener Bezeihnung der Tragifomödie hat Hebbel dad Weſen 
feiner eignen Poeſie charakterifirt. Seine Probleme Eommen nicht au? dem 
Herzen, fondern aus dem Hirn, feine Motive gehn nicht aus der Natur 
der Sache hervor, fondern treten accidentell ein, fein Realismus und feine 
Ideenwelt decken fich nicht: daher das Antithetifche und Zerbröckelte einer 
Spracde, die nie den natürlichen Kauf des felbftwergeilenen Gefühls fließt. 
Ganz gegen feine Natur wird der Wis durch phantaftifche Reflexionen er» 
bist, und coneipirt mit franfhaftem Behagen ein Problem, das wie der 
gordifche Knoten feine Löſung verftattet, fondern zum Zerhauen auffor- 
dert. Uber diefe Entfcheidung wird nicht einer Macht überlafien, vor der 
wir die Knie beugen müſſen, weil fie und mit dem Echauder der Noth- 
wendigkeit durchbringt, fondern der unheimlihen Willfür, die, was die 
Frömmigkeit mit Erbe überfchüttet, an die freie Quft zieht, um diefe zu 
verpeiten; die den Würmern folgt in ihre unterirdifche Xhätigfeit, dem 
Anatom in fein Laboratorium, dem Arzt in die Spelunken des Laſters. 
Weil der Dichter, trob feiner Beratung gegen die Anekdote, den end» 
lichen Stoff, die Anekdote nicht vermeiden kann, ſucht er ihr eine Idea⸗ 
litaͤt anzukünſteln, die fie nicht erträgt. Er behandelt das Unbegreifliche 
mit Öleichgültigfeit, dad Unbedeutende mit vielfagendem Ernft; er verfüm« 
mert den Spaß durch weit hergeholte Andeutungen und hebt das Tragifche 
des einzelnen Falls durch falfche Verallgemeinerung auf. So arbeitet er 
feinem eignen Zweck beftändig zuwider; fein realiftifche® Talent wird durch 
Abftraetionen zerjebt und feine Idealität durch foreirte Plaftif verfümmert, 
fein fcharfer Berftand durch gemwaltfame Erhisung der Phantafie getrübt, 
feine Einbildungsfraft durch weitaugfehende, aber unbeftimmte Reflexionen 
abgefhwäht. Um treu zu porträtizen, zeichnet er nur das Sonderbare. 
In der nebelhaften Atmofphäre feined Skeptieismus werden zuleßt die 
Motive fo fubtilifirt, daß feine fcheinbar in knöcherner Feſtigkeit erftarrten 
Charaktere fih in Staub auflöfen und in alle vier Winde verfliegen. ‘Da 
feine Kraft nun nicht ausreicht, aud dem innern Kern de? Lebens heraus 
die Eomifche und tragifche Poefie zu entwiceln, fo ift er genöthigt, die 
höhere Bedeutung feiner Schöpfungen an eine außerhalb derjelben Tiegende 
höhere dee zu knüpfen. Er ift Nealift, infofern er dad Schlechte mit 
großer Augführlichfeit barftellt, er ift Idealiſt nur, infofern er eine jenjei- 
tige Welt fombolifch in dieſes Reich hereinfcheinen läßt, er jelber hat 
feinen Glauben, und darum liegt in feiner Kunſt feine Nothmenbigfeit. 
Seine Ideale find ebenfo unklar, feine Begriffe von Recht und Unrecht 
ebenfo tneinanter gewirrt, al® bei feinen jungdeutfchen Zeitgenoſſen, und 
darum hat er ebenfowenig Freude an feinen Geftalten; ja, gerade weil 
fein Zalent größer ift und fein Idealismus erniter gemeint, ift die Welt, 
bie er darftellt, noch mehr von Gott verlafien, noch leerer an freude, 
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Kiebe und Glauben. — Nicht ala ob der Dichter fi auf die Seite des 
Schlechten ſtellte. Er fieht die fchlechte Welt durch eine unendlihe Kluft 
von feinem reinen Gemüth getrennt und glaubt, fein Ideal fei um fo 
reiner, je greller der Schatten, den die Welt darauf werfe. Aber der 
Schatten fommt nicht aud der Welt, fondern aus feiner eignen Seele. 
Wenn er verfucht, feinen Idealen eine Geftalt zu geben, fo verfiegt feine 
Kraft, und fein in der Darftellung des Abfcheulichen fo glänzendes Talent 
läßt ihn im Stich. Er täufcht ſich über feine Armut, weil er fih nur 
der Fülle feiner Ssntention bewußt ift. Aber erft in der Ausführung liegt 
das Wefen der Poeſie. Wenn der Dichter nur die Kehrfeite des Ideals 
mit Behagen ausführt, fo ift das ein Zeichen, daß nur an diefer Kehrſeite 
feine Liebe haftet. Die Welt, die man fieht, ift nur das Spiegelbild des 
eignen Geiſtes. — Die meiften Dichter des Peſſimismus fuchen ihr Ideal 
in einer Welt, die fommen fol, wenn auch die Zerftörung ihr vorhergehn 
muß. Ihr nächſtes Biel ift der allgemeine Weltbrand, aber in ihrem 
Glauben lebt zugleich der Phönir, der aus demfelben auffteigt. Auch Dies 
fer EZünftlihe Idealismus fehlt bei Hebbel. Die AZuftände ſcheinen ihm 
verfehrt, vermildert, ja halb wahnfinnig; troßdem ift er confervativ. Diefe 
Kälte gegen die Gößenbilder der Menge mildert keineswegs fein feindfeliges 
Verhältniß zur Wirklichkeit; im Gegentheil drüdt e8 nur noch fchärfer die 
Entfremdung ſeines Gemüthd von einer Welt aus, der er nicht einmal 
die Kraft zutraut, fi in der höchften Verzmeiflung durch eine gewaltfame 
That zu helfen. — Der Grund diefer Stimmung liegt darin, daß feine 
Kenntniß der Welt faft ausſchließlich durch Neflerion und Lectüre vermit⸗ 
telt if. Er behauptet zwar, daß ihm feine Charaktere eher aufgehn, ala 
die Ideen, welche fih an denſelben entwideln ſollen; allein diefe Charaktere 
find bereit in ihrer Entitehung duch die Probleme zerfebt, mit benen 
fih der Dichter herumträgt, und in ihrer Phnfiognomie prägt ſich der 
Makel ihres Urfprungs aus. Judith, Holoferned, Golo, Tobaldi u. f. mw. 
find trotz der plaftifchen Kraft, die auf ihre weitere Entwidelung aufge 
wandt ift, in ihrer Anlage Ausgeburten der Reflexion: fie drüden nichts 
Andere? au, ald den Schreefen vor feinen eignen Gedanken. „Alle Kunſt,“ 
fagt er einmal, „ift Nothwehr des Menfchen gegen die Idee, wie ja ſchon 
jede ernfte, dichterifche Schöpfung aus der Angft des fchaffenden Indivi⸗ 
duums vor den Conſequenzen eines finftern Gedanken? hervorgeht.” Das 
ift unrichtig, wenn man ed auf die Dichter überhaupt anwenden wollte; 
aber es ift bezeichnend für Hebbel ſelbſt. Zu fehr in fih felber vertieft, 
um mit bem allgemeinen Strom ber menfchlihen Beftrebungen fortzu- 
gehn, denfelben zu läutern, zu verflären und zu beberrfchen, verliert 
er fihb in das Labyrinth feiner einfamen Gedanken, belebt daſſelbe 
durch abenteuerliche Geftalten, und fühlt fi dann, da er mit benfel- 
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ben allein bleibt, unheimlih und verftimmt. Seine Probleme können 
die Welt nicht ergreifen, denn fie haben mit derfelben nicht? gemein; fie 
führen zu feiner Löſung, denn fie haben nichts Allgemeine? in fi, fie 
find Eranfhaft individueller Natur; fie verftoden fi) fo lange in unfrucht- 
barem Trotz gegen die Einflüffe der öffentlichen Meinung, bis aud der 
Stimmung Manier wird, bis fi die Originalität ind Fratzenhafte ver 
liert. — In der Vorrede zur Maria Magdalena (1844) hat Hebbel eine 
ziemlich ausführliche Ueberfiht won feiner Theorie der Kunſt gegeben.*) 
„Der Menſch diefed Jahrhunderts will nicht, wie man ihm Schuld gibt 
neue und unerhörte Inſtitutionen, er will nur ein beſſeres Fundament für die 
don vorhandenen, er will, daß fie fich auf nicht? ala auf Sittlichfeit und 
Nothwendigkeit, die identifch find, ftügen, und alfo den äußeren Hafen, 
an dem fie bis jetzt zum Theil befeftigt waren, gegen den innern Schwers 
punkt, aus dem fie fi vollftändig ableiten laffen, vertaufchen follen. Diefen 
welthiftorifchen Proceß bat die Philofophie, zerfegend und auflöfend, vor⸗ 
bereitet und die Kunſt hat die Aufgabe, in großen, gewaltigen Bildern zu 
zeigen, wie die erſtarrten aber durch die Iebte große Geſchichtsbewegung 
entfeffelten Elemente, durcheinander flutend und fich gegenfeitig befämpfend, 
die neue Form der Menfchheit erzeugen. — Nur wo ein Problem vors 
fiegt, hat eure Kunſt etwas zu fchaffen, wo euch aber ein ſolches aufgeht, 
wo euch das Leben in feiner Gebrochenheit entgegentritt, und zugleih in 
eurem Geift das Moment der dee, in dem es die verlorne Einheit wieder 
findet, da ergreift ed! wenn ihr auch das Fieber nicht heilen könnt, ohne 
euch mit dem Fieber einzulaffen.” — Wenn die Kritif diefen Maßſtab adop⸗ 
tirt, muß fie eben daran des Dichterd Leiftungen verurtheilen. Denn was 
find es für Probleme, die er fich ftellt? Eben jene anonymen, individuellen 
Krankheitögefchichten, die nicht dem hiſtoriſchen Gebiet, fondern dem patho- 





*) Bemerkenswerth ift die Verfchiedenheit feiner poetifhen und feiner profais 
{hen Sprache. In der Poefle läßt er ſich durch die Scheu, in die gemöhnliche 
faloppe, breite und empfindfame Redeweiſe zu verfallen, in das entgegengefepte 
Ertrem verleiten: ex drängt feine Gedanken und Empfindungen fo epigrammatiſch 
zuſammen, daß man felbft beim Leſen feine Aufmerkfamteit ſehr anfpannen muß, 
um ihn zu verftehn; in der Profa dagegen bewegt er fi in einem beftändigen 
Pathos und ift nicht im Stande, auch das Allerunbedeutendfte auszuſprechen, ohne 
eine Amtömiene aufzuziehn; man merft überall die Ehrfurcht heraus, die er vor 
feinen eignen Gedanfen hegt, aud) da, wo nicht der geringfte Grund dazu vorhan- 
den ifl. Er ſchachtelt feine Zdeen fo ineinander, daß die Perioden fein Ende 
nehmen, und verfteht ed, durch das Zufammenfaffen verfchiedner Reflerionen in 
der Profa für den erften Augenbli ebenfo zu imponiren, wie in der Pocfte durch 
dad Springende, Fragmentariſche und Aphoriftifche. In diefem ewigen Patho® geht 
alle Perfpective und Architektonik der Gedanken unter. 
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logifhen angehören. Man fann au? ihnen faum einen allgemeinen Sat ab⸗ 
leiten: fie enthalten Lebensregeln für Menfchen, die etiva mit zwei Koͤpfen ges 
boren werden, für Verhältnifle, die nur in der Phantaſie des Cafuiften eriftiren. 
Zwar ift im weitern Sinn jede Leidenſchaft eine Krankheit, aber eine normale 
Krankheit, die zu einer Kriſis führt, fei ed zur Heilung oder zum Tod, unter 
foheidet fich mefentlih von jenem chronifchen Siechthum, da® nur mwiberlich 
tft und zu nichts führt. Auf der einen Seite bleibt alſo Hebbel in feiner 
Praxis hinter den Anforderungen zurüd, die man in Beziehung auf die 
Idealität eined Problemd zu ftellen nicht nur berechtigt ift, fondern die 
man auch überall geftellt bat. Denn jener äußere Haken der fittlichen 
Beſtimmung, den man doch nicht ganz entbehren fann, wenigften® nicht 
als Vorausſetzung, ift wol im romanifchen Theater, aber nicht einmal bei 
den Griechen dad ausschließliche fittliche Moment. Auf der andern Seite 
find feine Forderungen viel zu hoch gefpannt. Das Drama fann nur in 
dividuelle Confliete darftellen. Zwar kann der Dichter durch den hiſtori⸗ 
chen Hintergrund den finnlihen Eindrud feined Gemäldes erhöhen, allein 
je gemwilfenhafter er in feiner Kunſt ift, defto firenger wird er fi mit 
diefem Beiwerk auf das befchränfen, was zum Verftändniß der Haupt. 
handlung, d. 5. der individuellen Schuld und be3 individuellen Schickſals 
nothwendig iſt. Nicht der die ganze Zeit durchdringende Bruch der fitt- 
lichen Vorftellungen, fondern nur der Bruch in der Seele der Individuen 
fann im Drama unfre Theilnahme erregen. Wenn daher Hebbel behauptet, 
dag nur eine ſolche Zeit, welche die überlieferte Sittlichkeit zertrümmert, 
im Stande ift, ein die Weltliteratur angehendes Drama hervorzubringen, 
und wenn er diefe Bedingungen in dem Zeitalter ded Sophofle® und des 
Shaffpeare erfüllt glaubt, fo Liegt darin ein handgreiflicher Ssrrthum. 
Allerding® regten fi in der Zeit des Sophokles zu Athen, in der Zeit 
Shaffpeare’3 in England, Gedanken und Empfindungen, die mit der Ueber: 
lieferung nicht übereinftimmten; allein fie gingen nicht weit genug, die 
beftehenden fittlihen Grundbegriffe wirklich aufzuheben. Im Gegentheil if 
eine Zeit des wirklichen Bruchs unfähig zum Drama. Amar mülfen im 
Drama fehr ernfthafte Eonflicte vorfommen, und um diefe ertragen zu 
fönnen, muß das allgemeine Denken und Empfinden eine gewiſſe Freiheit 
erlangt haben, aber die Grundlage des fittlihen Bemußtfeind muß un- 
erfchütterlich feftftehn, weil fonft der Eindruct nicht zu berechnen wäre. Ein 
Dichter, der mit feinem fittlihen Grundprineip nicht im Reinen ift, und 
der in diefer Unficherheit mit feiner Zeit auf gleichem Boden fteht, ift 
nicht im Stande, feine Charaktere fo zu beherrfhen, wie ed dad Drama 
erfordert, und der Prophet einer neuen Zeit würde jede andre Form dem 
Drama vorziehn, denn der dramatifche Proceß verlangt ebenjo wie der bür⸗ 
gerliche ein anerkanntes Geſetzbuch. Hebbel kommt fortwährend darauf 
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zurüd, daß eine Poeſie, welche die Menfchheit nicht philofophifch fördert, 
nit werth fei, zu eriftiren. Allerdings wirb jedes echte Kunſtwerk ein 
Problem Harer veranfchaulichen, wie überhaupt das Beifpiel die Regel 
niht blos ergänzen, fondern exit beleben muß; aber e3 wird dieſe Auf 
gabe um fo eher Idfen, je ftrenger es ſich an den individuellen Fall hält; 
ber Fortſchritt, den wir ihm verdanken, fol nicht in die Weite, fondern 
in die Tiefe gehn. Das leidige Wort „MWeltanfchauung“, bei welchem 
man fich ungefähr foviel denkt ala bei dem Ausdruck „Volksſouveraine⸗ 
tät“, ift feit dem Fauſt durch unfre halbphilofophifchen Kunftkritifer im 
Katechismus feſtgeſetzt. Die Schüler Göthe's und Hegel's follten doc 
gelernt haben, daß nur in der Befchränfung fi der Meiſter zeigt, und 
daß das Endliche höher fteht als das (blos) Unendliche. Das angeblich 
Unendliche, d. h. das Unbeftimmte, welches als folches nicht wirklich dar⸗ 
geftellt werden fann, verflüchtigt fi in Symbole und Allegorien, in Ans 
fpielungen, zuleßt in Rebus, die zu erratben für einen leidlich gefunden 
Menfchenverftand zu langweilig if. — Hebbel's erſtes Stüd, Judith, 
geihrieben 1839, wurde zuerfl 1840 in Berlin aufgeführt. — Die Judith 
der urfprünglihen Stammfage mar ein patriotifche?, oder, was bei den 
Juden daſſelbe fagte, ein gottergebened Weib. Es ift in ihrer That nicht 
der geringfte Gefühlsconfliet. Sie ermordet den Feind ihres Volfd und 
ihres Gottes, das ift ein höchſt verdienftlihes Werk vor den Augen es 
hovah's, ein Werk, wie ed die Heldenfagen mehrfach von den Kieblingen 
Gottes berichten; fie fest um diefed Zweckes willen ihre Keuſchheit aufs 
Spiel, das ift wieder ein höchft werthvolles Opfer: wenn e8 vollbracht ift, 
ſo preifen fie die Jungfrauen und die Uelteften von Zion ald die Gebene⸗ 
deite ded Herren. Uber diefe Auffaffung ift unſrer Empfindungsweiſe zu 
naiv. Das Preisgeben für dad Vaterland ohne alle Beimifchung von 
Sinnlichkeit und der Morb ohne allen fittlihen Schauder ift ein Act der 
Brutalität, den wir und wol noch ala ein einfüches Factum, aber nicht 
mehr in einer betaillirten Ausführung gefallen laſſen. Wenn daher 
Hebbel die Motive ſowol vor als während der That fpaltet, fo vollzieht 
er damit nur die Wandlung, welche im Geift des Seitalterd mit der poetis 
ſchen Geftalt der Judith vorgenommen werden mußte”) Er fchärft das 
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) Der Vermittler dieſer Auffaſſung iſt Heine Im Salon von 1831 ſchil⸗ 
dert er eine Judith von Horace Vernet: Sie hat fi eben vom Lager des Holo⸗ 
fernea erhoben, ein blühend fchlanfes Mädchen. Ein violettes® Gewand, um die 
Küften haſtig geſchürzt, geht bie zu ihren Füßen hinab; oberhalb des Leibes trägt 
fle ein blaßgelbes Unterkieid, deffen Aermel von der rechten Schulter Herunterfältt, 
und den fie mit der linfen Hand, etwas mepgerhaft, aber doc bezaubernd zierlich, 
wieder in die Höhe flreift; denn mit der rechten Hand hat fie eben das krumme 
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gefchlechtlihe Gelüft in der noch nicht berührten Jungfrau durch eine 
gefchloffene aber nicht zur Ausführung! gefommene Ehe; er gibt ihrem 
"doppelten Drang, zu lieben und zu zerftören, den nämlichen Gegenftand: 
fie fol ihr Vaterland befreien, ihren Gott rächen dur die Ermordung 
bed Mannes, der ihr unter allen Sterblichen zuerft dad Gefühl der An- 
betung einflößt, und um ihn zu tödten, muß fie fi ihm preisgeben. So 
erfährt fie zu Ehren Gottes, was ein feltfames Schiefal ihr bisher ver- 
fagt, und wonach ihre Seele in geheimer Lüſternheit fich fehnt. Sie gibt 
fih preis, aber nicht blos, wie fie gewollt, zu Ehren Gottes, fondern aus 
MWoluft; fie mordet, aber nicht aus Patriotismus, fondern aus Wuth, 
noch zitternd von der Brunft des Genuffed. So wird aus dem religiöfen 
Opfer des Leibes das YZuden des Fleiſches nach Befriedigung, aus der 
Heldenthat zu Ehren Gotted ein Act der Rache und der Scham. Die 
That, welche die Hiftorifche SSubith zu einer gefeierten Heldin ded Stam- 
mes erhob, muß die Judith der modernen Poeſie fittlich vernichten. Die 
Vorgeſchichte der Judith, ihre Vermählung mit Manaffe, der in der Braut- 
nacht durch irgend etwas Entfesliched von ihr zurüdgeftoßen wird, ift ſtark 
romantifch, aber mit einer glänzenden Birtuofität gefchildert, und noth- 
wendig, um die Gemüthsſtimmung der Heldin zu verfinnlichen, die vor 
fich felber Grauen empfindet, und fi) nad etwas Ungeheurem fehnt, um 
fi von der Laſt eines ihr felbft unverftändlichen Lebensräthſels zu be 
freien. In den Scenen be3 jüdifchen Fanatismus, die und vorgeführt 
werben, ift mit großer Geſchicklichkeit die Richtung angedeutet, welche eine 
folhe Sehnſucht in der Seele einer Gläubigen annehmen muß. Um der 
ungebeuern That der Judith einen würdigen Gegenftand zu geben, fol im 
Holoferned ein Uebermenſch dargeftellt werden, der e8 nach der romanti- 
ſchen Theorie unfrer Tage fehon werth ift, daß, um ihn zu befiken, oder 
um ihn zu vernichten, eine Seele ſich dem Teufel übergibt. Im wirklichen 
Reben ift ein Eroberer, der mit einer Menfchenflut von Kannibalen in 
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Schwert gezogen gegen den ſchlafenden Holofernes. Da ſteht ſie, eine reizende 
Geſtalt, an der eben überſchrittenen Grenze der Jungfräulichkeit, ganz gottrein 
und doch weltbefleckt, wie eine entweihte Hoſtie. Ihr Kopf iſt wunderbar an⸗ 
muthig und unheimlich liebenswürdig; ſchwarze Locken, wie kurze Schlangen, die 
nicht herabflattern, ſondern ſich bäumen, furchtbat graziös. Das Geſicht iſt etwas 
beſchattet, und ſüße Wildheit, düſtere Holdſeligkeit und ſentimentaler Grimm rieſelt 
durch die edlen Züge der tödtlichen Schönen. Beſonders in ihrem Auge funkelt 
ſüße Grauſamkeit und Lüſternheit der Rache; denn ſie hat auch den eignen 
beleidigten Leib zu rächen an dem häßlichen Heiden. Er ſchläft ſo gutmüthig 
in der Nachwonne ſeiner Beſeligung: er ſchnarcht vielleicht; ſeine Lippen bewegen 
ſich noch, als wenn fie küßten u. ſ. w. 
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ein friedliche? Land einbringt, eine fürchterliche Erſcheinung. Ihn dra- 
matiſch darzuftellen, ift aber midlih, denn um feine Größe zu ermefien, 
müffen wir ihn mit der Zahl feiner Soldaten multipliciren. Shakſpeare 
macht in ber leicht hingeworfenen Geftalt Cäfar's nicht den geringften 
Berfuh, durch ein gigantifche® Aeußere zu imponiren, im Gegentheil ver- 
ſchweigt er die Kleinen körperlichen Schwächen nicht, er erzählt, daß fein 
Held auf einem Ohre taub ift, daß er einmal von Eaffiud im Schwim- 
men überwunden fei und dann im Fieber wie ein krankes Mädchen nad 
Kamillenthee gerufen habe u. f. w. Die neuern Dichter fuchen die folof- 
falen Umriffe ihrer Heldengeftalten dadurch zu verfinnlichen, daß fie ihnen 
überfhwenglihe, dem Gemeingefühl widerfprechende Empfindungen leihen, 
oder fie juchen durch Eolofjale MNenommiftereien zu täufchen, Hebbel wen⸗ 
det beided an. Er legt Holoferned Gedanfen über die Religion in den 
Mund, die wol in unfrer mit Hegel und Feuerbach gefättigten Zeit, aber 
nicht: in der Zeit ded Nebufadnezar begreiflich find, und er läßt ihn Jagd⸗ 
gefchichten erzählen, 3. B. daß er fich einmal zum Spaß auf einen glüs 
henden Roſt gelegt u. |. wm. Wenn dergleichen Prahlereien auf der Bühne 
ohne Gelaͤchter aufgenommen werden follen, fo muß der Dichter die Stim- 
mung ander? vorbereiten, als dur ein Puppenſpiel im orientalifchen 
Softüm. Wenn ed ihm nicht mit dem erften Mal gelingt, und durch den 
Ausdruck eined abnormen Gedanken? oder eine gewaltfame That Entjeßen 
einzujagen, fo ift jeder folgende Verſuch verunglüdt; wir find gerüftet, 
und feben in jedem neuen Mord, jeder neuen Blasphemie ben eitlen Ko 
mödiantenftreih. Man Zönnte in einer Parodie den Holoferned ganz fo 
laffen, wie er if. Dieſes Halbthier, diefe „Spottgeburt von Dred und 
euer“ ift eine Marionette von ſehr handgreiflihen Mechanismus: man 
barf fi nur für jede Situation die angemeffene Empfindung denken und 
dann den Holofernes dad Gegentheil empfinden laffen. Er ift mit feiner 
Sroßmannfucht ein ausgemachter Pedant, der trotzdem, daß er für jeden 
Augenblic die vollftändige Autonomie des Thuns in Anfprud nimmt, in 
einer ſchwachen Stunde mit der Judith über die Würbdigkeit oder Unmwürs 
digkeit einer Sandlung moralifitt. Nur einmal kommt diefer Enöcherne 
Charakter in Bewegung, ald er im Ausbruch der Brunft der Judith Ger 
walt anthut. Diefe Scene tft abſcheulich, eine Bordellſeene im Argften 
parifer Gefhmad, aber fie ift mit einer bewundernswürdigen Wahrheit 
geſchrieben. Jeder Zug vom erften Kuß an bis zur Flucht der Judith 
aus dem Lager ift von erhitzter Sinnlichkeit durchhaucht. Aber ed waltet 
über diefer Scene eine eigne Nemefis. Sie ift der Knotenpunkt be? 
Stücks, und doch hat ſich Hebbel dazu verftanden, fie bei der Ausführung 
auszulaffen. Dem Drama wird dadurch die Spite abgebrochen, und wir 


haben eine meitläufige Exrpofition ohne Refultat. Wenn bebbel ſich über die 
Schmidt, d. Lit.⸗Geſch. 4. Aufl. 8. Bd. 
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moralifhen Anforderungen Iuftig macht, die das wirkliche Publicum im 
Gegenſatz zu dem idealen Publicum ber Weltgefhichte an den Inhalt der 
Dichtungen ftellt, jo vergißt er dabei, daß der Dichter ebenfo wie ber 
Held mit der Weltgefchichte nur durch den Boden vermittelt wird, auf 
dem er ftebt. Es liegt in der Sitte etwas Heiliged, die free Ber 
lesung der Scham, deren man fi doch nicht erwehren kann, rächt 
fih unaudbleiblid. Hebbel behauptet zwar, „daß gar fein Drama dent 
bar ift, welches nicht in allen feinen Stadien unvernünftig oder unfittlich 
wäre, denn in jedem einzelnen Stadium überwiegt die Reidenfchaft und mit ihr 
. die Einfeitigfeit oder die Maßlofigfeit.” Uber dad Naturelement, welches 
von der fittliden Bildung überwunden werben fol, ift an ſich noch feine 
Unfittlichfeit, wenn es nur wirflich überwunden wird. Zwiſchen dem Natur 
element und dem geiftigen Princip muß in der Ausführung ein richtiges 
Verhältniß ftattfinden. Kaclod und Sue entjchuldigen ihre Unflätigfeiten 
gleihfalld mit dem fittlichen Zweck, aber die Moral hinkt nad, und bie 
Phantafie wird lediglich mit der Sinnlichkeit befchäftigt. Wenn die Hitze 
der Keidenfchaft jo den Geift verzehrt, daB das phyſikaliſche, tbierifche, 
unverftändlich trübe Moment der Seele hervortritt, die dunfle Macht der 
Natur, in der fein Licht mehr fiheint: das Sieber der Gefchlechtäluft. die 
Brunft, die fire Sdee ber Schmangern, der Wahnfinn; wenn die Zuredy 
nungsjähigfeit des menfchlichen Geiftes aufhört, fo bat auch die Kunft 
nichts mehr zu thun, fo wenig wie die Juſtiz. In dem ganzen Problem 
liegt nicht? Allgemeined. Es ift die Darftellung einer incommenfurabeln 
Natur, die nur Neugierde, nicht Mitgefühl in Anſpruch nimmt, und die 
nicht einmal biftorifhe Wahrheit hat, denn die geſchichtliche Vorausſetzung 
der That widerfpricht dem Raffinement der dabei, aufgewandten Empfindung. 
Hebbel freilich fpricht dem Kritiker dad Recht ab, den Dichter über die 
Wahl feiner Probleme zur Nechenfchaft zu ziehn. Er behauptet: „Der 
Dieter hat nicht einmal die Wahl, ob er ein Werk überhaupt hervor⸗ 
bringen will oder nicht, denn das einmal lebendig Gewordene läßt fi 
nicht zurüdverbauen, es läßt fich nicht wieder in Blut werwandeln, fon 
dern muß in freier Selbftändigfeit heroortreten, und eine unterbrädte 
oder unmögliche geiftige Entbindung kann ebenjo gut wie bie leibliche die 
Vernichtung, fei ed nun durch den Tod oder durch den Wahnfinn, nad 
fih ziehn.” Menn man dad zugeben und dem Dichter aus individuellen 
pathologischen Gründen dag Necht beilegen will, fih von der Qual feiner 
Gedanken, durch eine Schöpfung zu befreien, fo wird doch die Kritik dabei 
nicht ftehn bleiben dürfen, fondern fie wird dad Verhältniß diefer „noth- 
wendigen“ Schöpfung eines individuellen Geifted zum nothwendigen Ge- 
jeß des allgemeinen Geiſtes zu unterfuhen haben. — Charakteriſtiſch iſt 
die Andeutung der fittlihen Bafid, auf der die ganze Handlung ruhen 
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fol. Das Gewiſſen des Volks, das weder im wirklichen Volk noch in 
den handelnden Individuen einen correcten Ausdruck gewinnt, weil beide 
vorübergehenden, unweſentlichen Einflüſſen unterliegen, wird durch einen 
Wahnſinnigen dargeſtellt. — Hebbel hatte gezeigt, daß er eine fieber⸗ 
hafte, dämoniſch eraltirte Bewegung der Seele zu empfinden und nachzu⸗ 
bilden verfteht, wenn ihm auch, freilich die andre ebenſo wejentlihe Kraft 
fehlte, die Kraft, welche den eigentlihen Dichter macht, vor der Krankheit 
bie Gefundheit zu ſchildern, d. 5. und für die Befchaffenheit feiner Per— 
fonen Intereſſe einzuflößen, bevor er fie von dem Wirbelmind einer mil 
den Leidenſchaft ergreifen ließ. Die Kranfhaftigfeit in der Anlage ber 
Judith Eonnte ein Uebergangdömoment fein, das eben durch die Energie 
feiner Ausführung die Seele des Dichterd befreit hätte, wie e8 bei Schil⸗ 
ler's Räubern der Fall gewefen war. Aber Hebbel hat fich immer tiefer 
in diefe Irrwege verftridt, und der Abgrund, vor dem er fih im Anfang 
mit Schaudern abwandte, fheint feine magifche Anziehungskraft durch die 
Zeit nur noch verftärft zu haben. — Sin Genoveva (1842) liegt das 
Sprunghafte und Ereentrifche nicht in der Heldin, fondern in Golo, dem 
Verführer. E3 ift unklar, ob in ihm, wie in Holofernes, die titanifche Kraft 
oder die Schwäche verherrlicht werden fol; in feinen Motiven ift er vor 
allem ein Original. Noch ein halber Knabe, nur an Pferde, Ranzen und 
Schwerter gewöhnt, wird Solo von feinem Herrn, der in einen Kreuzzug 
zieht, zur Hut feiner Gemahlin zurüdgelaffen. Die Abſchiedsſcene der 
beiden Gatten zeigt ihm zum erften Mal dad hingebende Weib, und entzün- 
det feine Begierde, die fih an andern Gegenftänden noch nicht abgeſchwächt 
bat, mit unheimlicher Glut. Er fühlt fih ihr gegenüber fo wehrlos, daß er, 
um fie mit dem Gebot der Tugend zu vermitteln, fogleich zu einem verzmeis 
felten Mittel greift. Um Gott auf die Probe zu ftellen, ob er feinen ent- 
fetslichen Gedanken Spielraum in der Welt der That verftatten wolle, Elettert 
er auf eine ſchwindelnde Höhe, wo es unmöglich feheint, das Gleichgewicht 
zu behalten. Er bricht nicht den Hald, und legt dad fo aus, daß 
Bott ihn zu einem Schurfen machen wolle. Aber er ftelt noch mehr 
Proben an: er legt es von Zeit zu Zeit in die Hand Genoveva's, als 
Stimme des Schickſals feiner Tugend durch Vernichtung feine Lebens 
zu Hülfe zu fommen. Einmal forbert er fie auf, ihm ein Wort zu 
fagen, fo wolle er fich felbit erſtechen. Genoveva bält ihn zurüd: 
„Nun,“ ruft er, „bift du mein! und ob der Heiland ſelbſt ſich ftellen 
wollte zwijchen dich und mich, zu feinen fieben Wunden gäb’ ich ihm 
bie achte!” Das iſt nicht mehr Keidenfchaft, das ift der reine Unfinn. 
— Durch eine Here wird er verleitet, fie durch Schmah und Noth zu 
verfuchen,; er zeibt fie. de3 Ehebruchs, wirft fie ind Gefängniß, und tritt 
hier vor fie, einen Brief an ihren Gemahl in der Hand, worin er fein 
10* 
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Verbrechen befennt, und einen Giftbecher; laß mich biefen Giftbecher trin- 
fen, ruft er ihr zu, fo ift da8 Papier dein. Sie fehaudert, gießt aber da? 
Gift aus; darauf läßt er die Henker hereinfommen, die fie morden follen. 
So legt er beftändig ihre zu große Humanität als einen Spruch de? 
Schickſals aus, daß feine Leidenſchaft und fein verbrecherifches Gelüſt in 
bie Welt der That übertreten laſſen wolle: eine Reihe fprunghafter Stim- 
mungen, bie durch ihre Wiederholung an Deutlichkeit und Wahrheit feine 
weg? gewinnen. Man wird jeden Augenblict überrafcht und beftürzt, und 
diefer ewige Wechfel der Anfpannung ermüdet endlich ebenfo fehr, mie 
das unaudgefebte Träumen der Tieck'ſchen Genoveva. Was mwürbe Golo 
thun, wenn Genoveva ihm in der That den Biftbecher überließe? Es 
ftreitet bier nur der Rauſch mit dem Rauſch, der Rauſch der abftracten 
Pflicht mit dem Raufch der abftracten Leidenſchaft. Golo's Seele ift ein 
leered Gefäß, in dem dieſe beiden Subftanzen gegeneinander aufgähren; 
fie hat fein eigned Leben, alfo auch Fein eignes Geſetz der Bewegung, 
feine überzeugende Nothwendigkeit. Genoveva ift eine Heilige, in ber jeder 
Zug ala der Ausdruck der überfchwenglichften chriftlichen Pflicht und Liebe 
auch gegen die Sünder angefehn werden foll. Aber diefe Heiligkeit iſt zu 
wortfarg: eine Seele, in der die fürchterlichfte Kränkung, die Anſchauung 
der entfeglichften Schurfenthat feine Bewegung des Abſcheus und Haſſes 
hervorruft, ift unverftändlih. Es geht Hebbel bier wie überall, wo er 
dad Bute und Schöne darftellen will: die Ausführung kommt der Inten— 
tion nicht gleich. — Es fcheint, als follte der fittlihe Conflict nicht in 
den einzelnen Charakteren Liegen, fondern in ber ganzen Zeit; als ſei die 
Menfchheit überhaupt in eine große Schuld verfallen, die nur der Einzelne 
büßen müffe. Darauf deutet die Vorrede hin; darauf fheint der Plan 
des Ganzen angelegt, der und Sudenverfolgungen, Kreuzzugdetails, Heren- 
fabbathe und dergleichen worführt, ohne daß durch fie die Handlung ge 
fördert wird. „Sch wollte, daß dein Fluch die Welt zerfprengte! Nicht 
zum zweiten Male wird fie Gott erfchaffen, nur fein Mitleid hält fie 
noch zufammen mit dem blut’gen Kitt, den ihr vom Kreuz herunter bot 
fein Sohn. Mi ſchaudert's, denn mir ift, ald wär’ ih nur ein Wurm 
in einem Körper, der verfault.” — „Sch ftrafe niemals einen Menfchen 
mehr, feit ich in's Inn're der Natur geſchaut. Auch fie, wenn fie nod 
lebte, ftürbe nicht. Was ift ein Wort! Der Hauch von einem Hauch! Sie 
war das fhöne Zifferblatt der Welt, und ihre Schuld der 
ſchwarze Weifer, fill durch das verborg'ne Triebrad fortge- 
rückt, und rafh von Mittag auf die Mitternacht zufteuernd, die den 
Kreislauf fchliegen fol.“ — Und welches ift diefe Zeit, deren Weifer bie 
Schuld des Einzelnen fein fol? Der Dichter fagt: „die poetifche”. Heißt 
da8 die allgemein menfchliche? die ideale, die jedes Volk und jedes Leit. 
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alter verfteht, fo lange es überhaupt denken und fühlen fann? Dagegen 
Iehnt fi die Weife eined Sahrhundertd auf, in welchem die Sittlichkeit 
noch ein äußerlich Gegebened war, nicht ein innerlih Vermitteltes, in 
welcher die Leidenſchaft um fo braufender aus dem Quell ded unheiligen 
Gemüths hervorſchäumte, je enger der künſtliche Wal der Autoritär fie 
einfchränfte. Soll etwa das fittliche Geſetz, an welchem Golo untergeht, 
ala ein aufzuhebendes bargeftellt werden! Im Gegentheil ift die Che 
Siegfried's und Genoveva's eine wahrhaft fittliche, und Golo bleibt ein 
Berbrecher vor jedem Richterftuhl.*) — Die finnlihen Mittel, die Hebbel 
über Gebühr anmenbet, find ein Zeichen, daß die Kraft nicht ausreicht. 
Hebbel hat die Geiſtererſcheinungen, Herenfpiegel, Sudenverfolgungen und 
wa® dazu gehört, geſchickt angebracht, aber er erreicht damit nichts als 
einen Operneflect, und fo ift e8 auch mit der Ssntroduction. Sie ift zart 
und melodifch, aber nicht deutlih genug. Die von Solo belauſchte Abs 
ſchiedsſeene zwifchen Siegfried und Genoveva würde vortrefflich fein als Mit⸗ 
telglied zwifchen einer energifchen Charafterzeichnung vorher und einer darauf 
folgenden Kataftrophe. So aber trägt fie nicht dazu bei, und auf die plöß« 
lich ausbrechende Raſerei Golo's vorzubereiten.**) — Maria Magdalena 
(1844) ift. in der Ausführung das gelungenfte unter feinen Dramen, wenn 
auch gegen die fittlihe Vorausſetzung erheblihe Einwendungen gemacht 
werden müſſen. Clara, die Zochter eines ftrengen, ehrbaren Tifchlerg, 
fieht mit dem Schreiber Leonhard halb und halb im Verhältniß einer 
Berlobten, aber ohne Liebe; er ift ihr gleichgültig, und mit Necht, denn 
er ift eine gemeine Natur der erbärmlichiten Art. in Sugendfreund, den 
fie heimlich liebt, ehrt von der Univerfität zurüd und erregt die Eiferfucht 
ihred Bräufigamd. Um dieſem zu zeigen, daß feine Eiferfucht ungegründet 
if, — gibt fie fih ihm vor der Hochzeit bin, ohne alle Regung der Lei⸗ 
denfchaft, eiöfalt, wie und der Bräutigam felber erzählt. — Was foll aus 
einer fo unfinnigen Vorausſetzung Kluges herauskommen! Hebbel hat gar 
nicht den Verſuch gemacht, diefe auffallend verrüdte Handlungsweiſe durch 


) Gottſchall meint, im Hebbef’fhen Sinn fei die Unſchuld der Genoveva 
ihre Schuld: die Romantik Platonifcher Entfagung (in Abweſenheit des Gemahls) 
mũſſe einer materialififhen Weltanfhauung als die Berfümmerung ungenoffener 
Schönheit erſcheinen. — So unrihtig das ift, fo bezeichnet ed doch den Eindrud 
Hebbel's auf eine Claſſe ded Publicums,. 

*) Hebbel hat fpäter ein Nachfpiel hinzugefügt, in welchem dad Wiederfinden 
der Genoveva gefchildert wird, nicht mefentlich verfchieden von den übrigen Bear⸗ 
beitungen, nur dur flarfgeiftige Phrafen gewürzt, 3. B.: „Jeder Todte ift ein 
Bampyr, ohne daß ers weiß, und faugt dem, der ihn liebt, das Herzblut aus; es 
fleigt kein Schatten aus der dunkeln Gruft herauf, ber fi, bevor er fichtbar wer⸗ 
den Tann, mit diefem Roth nicht tränken muß!” 
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eine Charakteriſtik Clara's zu erklären, wir fehn ſie nur in dem Fieber 
der Angft wegen der Folgen. Ihr Vater, der ftreng auf Ehre hält, hat 
ihr verfichert, er wolle fih den Hals abfchneiden, wenn fie eimmal ihre 
Ehre befleckte. Ihr ganzes Streben ift alfo darauf gerichtet, da® zu bin- 
tertreiben, indem fie durch eine Ehe mit Leonhard ihre Schande verbedt. 
Wenn wir au von dem rein Außerlichen Chrbegriff des Meifter Anton 
nicht viel halten, fo wird doch unfer Urtheil in keiner Weife gelinder aus⸗ 
fallen, al® dag ſeinige. Der Bürger foll ftreng gegen bie Kiederlichkeit 
fein, um das höchſte Gut feine® Standes zu ſchützen, wenn die Härte bed 
Grundſatzes auch im einzelnen Fall Bedauern erregt. Nicht viel beſſer 
verhält es fih mit dem Gegenfat des liederlichen Sohnes zu der Spieß. 
bürgerlichkeit feiner Aeltern. Daß ihm einmal Unrecht gethan wird, indem 
man ihn fälfchliher Weife für einen Dieb hält, reiht noch nicht aus, ihn 
al® einen Märtyrer der neuen Zeitibeen gegen die Engherzigfeit der alten 
fittlihen Convenienz darzuftellen. Die Gedrücktheit der kleinen bürgerlichen 
Verhältniffe hat ihre üblen Seiten; allein fie ift im Recht gegen die un- 
bändigen Gelüfte der Willkür, die der ftrengen Zucht bebarf, um gebrochen, 
nöthigenfall® audgerottet zu werden. — ber ber Realismus der Darftellung 
ift nicht genug zu loben. Hier ift Hebbel einmal auf ben Boden wirklicher Erfah: 
rung. Die Sitten und Gewohnheiten des bürgerlichen Lebens find mit vollendeter 
Plaſtik dargeftellt, und an einigen, freilich nur unbedeutenden Stellen tritt fogar 
etwas ein, was bei Hebbel fonft vollftändig fehlt: ein gewiſſes Behagen an ven 
YZuftänden, die er fchildert. Die Charaktere find, foweit fie fich in diefem Fleinen 
Zeitraum ausfprechen können, zwar zu ängftlich, aber doch mit Gewifienhaftig- 
keit und Geſchick detaillirt; einzelne Scenen von einer erfchredfenden Wahrheit 
und Gegenwart. Aber man kann nur das Talent bewundern, zu einer 
wirflihen Freude kommt man nit. Dad Stüd ift blos Kataftrophe. 
Schon im erften Act wird die Mutter vom Schlage gerührt, der Sohn 
ala Dieb eingeftedt, die ſchwangere Tochter von ihrem Verführer verlaffen. 
Wir werden gleich von vornherein fo mit Greueln überfättigt, daß unfre 
Sinne fi abftumpfen. Die Ereigniffe find im höchſten Grad traurig, 
aber nicht tragifch, weil Urfahe und Wirkung nicht in gehörigem Berbält- 
niß ſtehen. Auch die Härte der Charaktere tft nicht ganz fo ernſt, wie 
fie ausſieht; Meifter Anton verſteckt öfter feine Weichheit hinter einer 
rauhen Außenfeite, und ebenfo oft ift feine Härte bloße Gefühläroheit 
oder Saprice: er ift mehr Sonderling ald Tyrann. Ob fih Meifter An- 
ton wirklich den Hald abfchneidet, wie er gedroht — natürlicher war ee, 
dem Berführer feinee Tochter den Hals abzuſchneiden — erfahren wir 
nicht; vorläufig fchließt er mit der allgemeinen philoſophiſchen Betrachtung: 
„Sb verſtehe die Welt niht mehr.” — Die Zeichnung ift fireng 
und genau, aber auch edfig, grotesk und roh. Der Schluß hinterläßt ein pein⸗ 
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liches Gefühl, denn dem todten Begriff ift unter widerwärtigen Folterqualen ein 
Reben geichlachtet, da® an fih zu unbedeutend ift, um weder feinen Unter⸗ 
gang noch feine Fortdauer wünſchenswerth zu machen, und wenn Mir 
während ber Darftellung fortgeriffen werden, die Nachwirkung, die man 
doch auch bei der Poefie betrachten muß, tft bitter bis zum Efel. Trotz 
diefer Fehler bat Hebbel mit dem Stüd einen glüdlichen Griff getban. 
Freilich begünftigt das bürgerliche Drama den roben Realismus, es be 
fchränft den Dichter auf einen engen und trüben Horizont und gibt der 
Zufälligkeit, den Misverftändniffen freien Spielraum. Da die großen 
Schickſale der Welt die enge Bürgerlichfeit nicht berühren, und man doch 
einen tragifhen Reiz braucht, fo verliert man ſich in Criminal» und Civil 
procefie, und fommt nur gar zu leicht dazu, durch die Nebenumftände, die 
dem Dichter bei den befannten Verhältniſſen im Detail aufgehn, den Ernft 
des wirflichen Conflict® zu befchönigen. Indeß es bleibt und Feine Wahl. 
Man dringt zur Schönheit nur dur die Wahrheit. Yür und Deutfche 
ift aber die einzige Wahrheit unfer bürgerliches Leben, und die poetifche 
Bewältigung befielben wird dad Gefühl unferd Volks mehr anregen und 
läutern, alfo auch unferm wirklichen Fortſchritt förderlicher fein, als die 
Zreibhausbildung griecdhifeher und indifcher Gewächſe. In unferm Privat: 
leben haben wir noch jene harten, Enorrigen Geſtalten, die einer poetifchen 
Zeichnung ald Modell dienen fönnen, wenn fie auch etwas unbehülflich 
find; in unfern fogenannten höhern Kreifen und in unferm politifchen 
Leben haben wir fie nit mehr. — Es war daher ein Midgriff von 
Hebbel, als er in der Julia (1847) dad nämliche Problem in die ariftos 
kratiſche Geſellſchaft verlegte. Da er aber feine Probleme eigentlich nie 
zu Ende führt, fo treibt ihn da8 zum Berfuch einer Ergänzung. Es gibt 
in der Maria Magdalena einen Umftand, der den tragifchen Ausgang 
hätte verhindern können, wenn nämlich Clara's wirklicher Geliebter das 
entehrte Mädchen geheirathet hätte. Bet einem Bürgerlichen von Ehr⸗ 
gefühl war ein folder Schritt nicht zu erwarten. Hebbel fragt alfo in 
feiner Julia: wie muß ein folcher Menſch befchaffen fein, der unter dieſen 
Umftänden ala Helfer in der Noth erſcheint? — Aus diefer Frage ift der 
fonderbare Charakter ded Grafen Bertram entftanden. — Ein Räuber 
hauptmann Antonio will fi oder vielmehr feinen auch ald Räuberhaupt- 
mann hingerichteten Vater Grimaldi an einem reihen Mann Tobaldi 
rächen, weil er denfelben für die Urſache Hält, daß fein Vater einft ind 
Eril habe wandern müffen. Er befchließt, Tobaldi's Tochter zu entehren. 
Er nähert fi ihr, ohne daß fie natürlih won feinem Metier eine Ahnung 
hat; fte verliebt fi in ben hübſchen jungen Mann; er fehändet fie; dem 
Bater zum Hohn. Im Met der Schändung aber fchlägt fein Haß zur 
Liebe um, und in Folge diefer Liebe ändert fich feine ganze Geftnnung. 
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Er verſchwindet, ſich von feiner Räuberbande loszumachen, ein ordentliches 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu werden, und mit feiner Julia 
nah Amerika auszuwandern — durchaus unitalienifh. Allein er ift fo 
unverftändig, dem Mädchen von al diefer Zukunft kein Wort zu fagen, 
obwol er noch dad Malheur hat, längere Zeit in einem Verſteck krank zu 
liegen. Die Zeit verftreiht. Julia fühlt fich ſchwanger, fol aber, als 
die keufchefte Jungfrau ihrer Stadt, am Feſte der heiligen Rofalia die 
Königin der Sungfrauen darftellen. Diefen Widerſpruch erträgt fie nit; 
fie flieht, irrt im Lande umher, hofft irgendwo zu fterben. Statt ins 
Waſſer zu fpringen, wie doch noch die Hebbel’iche Diaria Magdalena thut, 
lockt fie einen Banditen in einen Wald, mutterfeelenallein, bält ihm eine 
Börfe vor und redet feltfamlich, bis der Bandit erahnt, daß es ihr ange 
nehm fein dürfte, nicht länger zu leben. Aber in diefem Augenblick hebt 
die unerhörte Kataftrophe an. In dem Walddickicht Fauert nämlich ein 
reicher, deutfcher, junger, äußerſt blafirter Graf von audgezeichneter Liebe 
zum Menſchengeſchlecht im Allgemeinen ; fo gründlih hat er fich ruinirt, 
daß er mit mathematifcher Gewißheit nicht Iange mehr leben kann. Da 
er jedoch eigentlich ein guter Menfch ift, wie ihm auch fein alter Diener 
Chriftoph bezeugt, fo möchte er gern den Reſt feines Lebens noch zu einer 
nütlichen, wo möglich noblen That verwerthen. Leider ift dad Wie feinem 
geiftreihen Kopf dunkel, aber die Vorſehung des Drama’ -forgt auch für 
die Narren. Mit Ueberrafhung hat er nämlich der originellen Mordfcene 
beigemohnt , jagt im rechten Augenblid mit einem fräftig ausgeſtoßenen 
„Bube!* den ehrlihen Banditen Pietro in die Flucht, erfährt von Julia 
fofort den Thatbeftand und ift entzüdt, bei ihr eine fchöne Gelegenheit 
gefunden zu haben, fein Nicht? von Leben doch noch gut verwerthen zu 
können. Er entfichließt fich nämlich, die ſchwangere Julia zu heirathen. 
Worüber Clara's früherer Geliebter in Hebbel's Magdalena noch nicht 
hinfort fann, weil fein „Mann“ darüber hinfort fann, das eriftirt für 
den audgemergelten Grafen nicht mehr. Sein Standpunkt ift höher, 
freier, denn er bürftet vor dem nahen Tode nach einer tugendhaften Hand⸗ 
Iung, und einem gefallenen Mädchen recht pfiffig wieder zu ihrer Ehre 
zu helfen — follte dad nicht außerordentlich tugendhaft fein? Unterdeſſen 
hat der alte Vater feine Tochter vermißt, und täufcht die Stadt mit 
einem leeren Sarge, ald ob fie geftorben wäre, bei welcher Pofle ihn ber 
Hausarzt Alberto unterftübt, ber ald Hausfreund erft Ssuliend Mutter, 
dann diefe felber, immer in befcheidner Ferne, geliebt hat. Graf Bertram 
kommt mit Zulia an, und der Bater gibt wohl oder übel dem vornehmen 
Schwiegerfohn feinen Segen. Aber der fihöne und durch die Liebe zum 
Bhilifterium befehrte Räuber Antonio kommt aud an; und raft natürlich 
zuerft, bid ihm Bertram's wunderbare, nicht ſowol keuſche, als richtiger 
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impotente Willendmeinungen Elar gemacht merden. Auf einem Schloß des 
Grafen in Tirol finden wir im letzten Act Julien mit ihrem Mann, 
ihrem Geliebten und dem Platonifer Alberto friedlich zufammen. Bertram 
fühlt zwar ganz die unendliche Schönheit und Liebenswürdigkeit feiner 
jungen Frau; er verfpricht aber, recht artig zu fein. Er will Gemfen 
jagen in den Alpen — und dann? Nun er bat ©. Sand's Jacques 
wol gut inne, dann fol e8 nicht mehr einen Monat dauern — und dann, 
zu Sulia und Antonio gewendet, verfprechen Sie mir beide — Julia. 
Dann — Antonio. Dann wollen wir und fragen, ob wir noch glüd- 
lich fein dürfen. Julia. Wir wollen uns fragen, ob wir noch glücklich 
fein fönnen. — Finis.*) — Schon ın ben drei frühern Stüden war das 
leitende poetifche Moment ein Gährungsprocet, der foviel Hige entwidelt, 
daß felbft die Enöchernen Figuren, die der Dichter in den Hexenkeſſel hinein» 
warf, von ihm ergriffen wurden. Auch hier haben wir eine Gährung, 
aber nicht jene gewaltig braufende, die mwenigftend den Anfchein gibt, ala 
follte fih eine Welt daraus gebären, fondern die trübe Gährung der 
Fäulniß. Wir bewegen und unter wanbelnden Leichen. Steine That, Fein 
Schickſal; nur der Schauder der allgemeinen Verweſung, ein krankhaftes 
Grauen vor dem Leben und feinen Mächten, vor ber Epriftenz im Allge 
meinen. Und bei alledem eine weinerlich lare Moral in der Art Kotze⸗ 
bue’3, eine Apotheofe des Inſtinets und eine Geringſchätzung der Pflicht. 
Durch Ueberfpannung feiner Reflexion ift Hebbel in die nämlichen Fehler 
verfallen, die er bei andern fo verachtet. — Bertram bat zuerft einen 
langen Monolog über dad Thema: Sch bin nicht? ald ein wandelnder 
Reihnam, ein Mift, die Erde zu düngen. „Iſt mir doch zu Muthe, ala 
wüchfen aus meinem leifh die wüften Difteln und Brennneffeln ſchon 
heraus, die fih auf meinem Grabe brüften werben, ich brauche mich nur 
nad Art der Todten auf den Rüden zu legen und die Augen zu fchließen, 
fo hab’ ih ein Gefühl, als ob ich ein muchernded Beet voll Kirchhof: 
unfraut wäre, das neigt und beugt ſich gegeneinander: auch ſchon da, 
rau Muhme? und ein kalter Wind bläft hindurch! — Wie eine von 
Wind aufgeblafene Menſchenhaut mit verflebter Mundritze fomm’ ich mir 
vor. — — Hab’ ih nicht einen vortrefflihen Diift aus mir gemacht? Hab’ 
ih den Elementen, die einen gefunden Körper gewiß nicht ohne Magens 
weh verbauen Eönnen, nicht wacker vorgearbeitet? Wird ein Baum, wie 
diefer hier, nicht vielleicht, wenn ich ihn dünge, noch einen lebten Schuß 
thun, fo übermüthig feed, daß die Himmelsdecke erfchroden um taufend Mei- 
len weiter zurüdweidht, damit der fhöne blaue Atlas, womit fie 


) Wir haben diefe Inhaltdanzeige aus Roſenkranz' Aeſthetik des Häßlichen 
entiebnt. 


154 Deutfches Theater: Hebbel. 


audgefüttert ift, niht Schaden nehme an irgendeinem ſchar— 
fen Zweig?“) — Niht wahr, Alter, ed müßte reizender fein, in 
den Armen eine ſchönen Mädchens zu verweien, ald im Grabe! Kür 
ein ſtaubiges Leichenkiſſen eine ſchwellende Bruft, die den Schlummernden 
wiegte, und milde, fanfte Uugen, die ftatt kalt blinfender Sterne auf ihn 
herabfchauten, vieleicht gar auch ein Finger, der mit überwundenem 
Ekel den erften Wurm zurüdfchnellte! ** — Einen Leichnam zu 
mißbrauden, um ein Loch in der fittlihen Welt zu verftopfen, ift ebenfo 
unfhön, als e3 unfittlich ift, wenn der Staat den Verbrecher, ftatt ihn 
auf das Schaffot zu fhiden, zu einem wiflenfchaftlihen Erperiment ver: 
wendet. Das fchuldige Haupt gehört dem Henker; der Menſch, aud der 
Verbrecher darf zu feinem Dinge herabgejebt werden. — Die Erde foll 
fein Zummelplag für Larven fein! Und fie ift ed auch nicht, am we 
nigften Deutfchland, von dem freilih Bertram behauptet: „Da gedeiht 
das Kichtfcheue, da fehießen Schierling und Bilfenkraut fo hoch auf, daß 
man ſich darunter niederlaffen und träumen fann.* Noch find wir nicht 
das Volk der Leichen und Gefpenfter, wozu und unfere Poeten madyen 
möchten. — Julia felbft ergibt fich ihrem Verführer ebenjo wie Maria 
Magdalena nicht in der Hige der Leidenſchaft, fondern aus Neflerion. 
Als er ihr nämlih Gewalt anthut, überlegt fie, daß ein Hülferuf feinen 
Tod herbeiführen müßte, und da fie kein Menfchenblut vergießen will, 
läßt fie ruhig alles über fih ergehn. ine übel angebrachte Humanität! 


*) Der Schluß dieſes Eitats ift noch in einer andern Beziehung charafteriftif. 
Aus der Abneigung gegen die herrſchende Reflexionsſprache entfpringt das ängfl- 
liche Beftreben. die Sprache in jedem Augenblid zu individualifiten ; ein Beftreben, 
welches endlih in Manier übergeht. 3. B. Julia: „Ich will ihn reizen, diefen 
Kaften (den Sarg) wieder aufzufchliegen, mid hineinzupaden und den Schlüffel in 
den Brunnen zu werfen, aus dem ih achtzehn Jahre trank;“ hakam im 
Nubin: „Wäre ich Kalif, fo würde ich unfern Herrn fangfam zu Tode peitfchen 
laffen, und während das gefchähe, Feigen effen; nein Datteln! denn die Datteln 
haben Steine, und dieſe fpeie ih ihm ins Geſicht!“ — Dft verläuft fi das in 
fpipfindige Epigramme, in fprühmörtlihe Wige mitten im Pathos; zumeilen aber 
auch ind Gezierte, 3. B. Mariamne: „Ic darf vom Gbdelftein fagen, er ift mein 
Diener, dem ich es verzeibe, daß er den Stern fo ſchlecht bei mir vertritt, weil 
er dafür die Blumen übertrifft!” u. f. wm. — In der Regel erinnern diefe Einfälle 
an Jean Paul, 3. B. Tobaldi (in der ernfteflen Stimmung): „der Tod macht 
Mitt aus dem Menfhen, oder Blumenfutter. 

*) Man fann nicht einmal den Borwand gelten laffen, jene Bilder follten 
nur zur Zeichnung des Charakters dienen; denn auch Julia phantafirt: „Sch werde 
nicht wimmern, wenn mir drunten die Luft nicht früh genug ausgeht und ein 
thieriſcher Hunger mich vielleicht zwingt, mit den Würmern gemeinfame Sache zu 
machen oder ihnen gar zuvorzulommen!“ — 
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Herger, ala die Nachficht Genoveva's gegen Solo! Ihre Flucht aus dem 
älterlichen Haufe ift dann nicht Folge ihrer Xiebe, fondern geht aus der 
Notbwendigkeit ihres Yuftandes hervor. Daß fie fih aber dur bie 
Scheinehe mit Bertram aus ihrer Verzmeiflung, die doch nicht blos auf 
dem verleßten Ruf beruhen durfte, fondern ebenfo auf dem Glauben an 
den Verrath ihres Geliebten, felbft da noch herausziehn läßt, als diefe 
Scheinehe den einzig berechtigten Zweck, Die VBerföhnung mit ihrem Water, 
verfehlt, ift über alle Befchreibung ekelhaft. Juliens Vater, Tobaldi, vor 
Natur mit großem Edelmuth und grenzenlofer Aufopferungsfähigfeit aus» 
geftattet, iſt zuleßt durch feine Begriffe von Ehre und GSittlichfeit, wie 
Meifter Anton, ein „borftiger gel“ geworden. Einen unbehülflichen, in 
feinen bürgerlichen Vorurtheilen verhärteten Tifchler barzuftellen, ift Hebbel 
gelungen; in dag Denken und Empfinden, in da® Sprechen und Benehmen 
eined Ariftofraten, der nie feine Würde aus den Augen läßt, eines Ita⸗ 
lienerd, der in feiner Xiebe wie in feinem Haß, in feiner Neflerion wie 
in feinem Gefühl Totalität ift, weiß er fich nicht zu verfeßen. Daß To- 
baldi nad der Flucht feiner Tochter, um vor den Augen der Welt gerecht 
fertigt zu fein, fie für todt ausgibt und ihr ein Neichenbegängniß hält, 
baf er fid darin auch nit ftören Laßt, als feine lebendige Tochter vor 
ihm erjheint, mag man als ariftofratifchen Erfa für das bürgerliche 
Haldabfchneiden gelten Laffen, wenn dabei auch vieles auf die Rechnung 
der Borliebe für Nachtfeenen kommt; daß er aber mitten in diefer ſchreck⸗ 
lichen Tobesfcene die fabeften Witze macht, fogar vor feinem vertrauten 
Freund, fogar im Monolog, fogar der mwiedergefundenen Zochter gegen» 
über, daß er den vermeintlichen Verführer mit ironifcher Höflichkeit behans 
delt, anftatt ihm in der erften Aufwallung des Gefühle augenblicklich auf 
den Leib zu gehn, — das alles find Züge, die vielleicht im Neben einmal vor: 
fommen mögen, denn welche Verrüdtheit wäre fo groß, daß man fie nicht 
empirifh wiederfinden könnte! die aber nicht mehr in die Grenze der 
Kunft fallen, weil fie eine Abnormität find; Monftrofitäten gehören in 
die Pathologie, nicht in bie Dichtung Wenn Tobaldi einem Freund, 
dem Bater Untonio’3, der fih in eine unnüße Verſchwörung einlaffen 
will, um thn davon zurüdzuhalten, droht, ihn bei der Polizei anzugeben, 
aber nach feiner eignen Erklärung nur um ihn zu zwingen, „mir auf den 
Leib zu rüden und mir Gelegenheit zu geben, ben fieben Teufeln, bie 
ihn plagten, mit einem Dold in einfacher Nothwehr irgendwo die Thür 
zu Öffnen”, wenn er, um dieſes Ereigniß zu befchleunigen, „juvorkommend 
viele einfame Spaziergänge maht* — fo find das Motive, deren Zu⸗ 
fammenhang wir nicht einmal errathen, denn wir erfahren nicht, ob ber 
Sonderling fih von ihm tödten laffen will, ober ihn tödten, ober ob er 
das Dolchſtechen nur ald eine nübliche Leibesübung betrachtet. — Der 
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erite Eindrud des Stücks ift ein höchft peinlicher und niederſchlagender. 
Die Einzelheiten drängen fi in ihrer nadten Häßlichkeit fo hervor, daß 
wir für den Anfang nur fie empfinden; fobald wir aber anfangen, den 
Zufammenhang genauer zu überlegen, die. einzelnen Situationen und 
Charaktere ind Beftimmte audzumalen und und über Urfade und Wir 
fung, Zwed und Abficht NRechenfchaft zu geben, fo wird der Eindrud ein 
ganz andrer. In diefem Zufammenhang fallen die Widerfprühe gegen 
den gefunden Menfchenverftand und gegen die Natur der Dinge fo auf, 
dag wir und nicht erwehren fönnen, die Sade in einem komiſchen Licht 
zu betrachten, und fobald wir einmal auf diefe Fährte gefommen find, 
fo drängen fih die Geftalten immer frasenhafter, immer verjchrobener, 
immer poffierliher durcheinander; je leichenhafter jene Pierrots ihr Geſicht 
angeſchminkt haben, je gravitätifcher und trübfeliger fie in der Xölpels 
haftigfeit ihrer Bewegungen find, deſto Lächerlicher wird und zu Muth. 
Aber es ift das fein gefundes Lachen, denn ed ift mit Mitleid und Wir 
derwillen verknüpft, und ‚mehr oder minder werden wir biefen Eindrud 
bei allen Hebbel'ſchen Tragödien davontragen. — Auf die Sulia folgten 
die Komödien, in denen Hebbel der Welt, welcher er das Brod des Le 
bens verhieß, Steine vorſetzt, freilich Diamanten und Rubinen: Phan- 
tafiegebilde des Fünftlerifchen Nihiliemus, wie ihn die romantifhe Schule 
erfonnen hatte. Nah dem Mufter diefer, dad Volk und die Realität 
verachtenden Dichter hat er im Diamant (1847) der Bühne wieder 
entfagt: „er babe dem Beftreben- einer unmittelbaren Wirkſamkeit foviel von 
ben edlern Schägen feine® Geiſtes opfern müffen, daß er endlich ganz waffen 
[08 in das Allerheiligfte der Poefie einkehren müßte, wenn er nicht feine 
Opfer zurüdnähme.* Der inhalt des Luſtſpiels ſiſt folgender. Bu den 
Zeiten des Kaifer Barbaroffa überreichte ein Geift in der Geſtalt eines 
alten Invaliden dem Ahnheren des **fchen Königshauſes einen Diamant, 
mit der Erklärung, er werde ihn von dem Ketten des Hauſes wieder ab» 
holen. Es war gleihfam der Talidman der Familie und wurbe ftetd der 
älteften Tochter des Könige zur Aufbewahrung anvertraut. Der jeßt 
regierende König hat eine Tochter, die fomnambul und nervenſchwach 
ift. Diefe wird von einem alten Invaliden angebettelt, erſchrickt, glaubt 
den Geift ihres Ahnherrn zu fehn, wirft ihm den Diamant zu 
und bildet fih nun ein, fie fei die Letzte ihres Hauſes, fie müffe bald 
fterben, oder fie fei fchon geftorben. Der König, der halb und halb 
bo ſelbſt an die Erſcheinung glaubt, fest einen Preis für denjenigen 
aus, der ihm den Diamant wiederbringt, um durch das Wiederfinden 
beffelben die Nichtigkeit des Geſpenſtes nachzuweiſen. jener Inwvalide 
bettelt fih von Dorf zu Dorf, big er endlih zu einem armen Bauer 
fommt; bei diefem fticbt er. Der Bauer findet den Stein, zeigt ihr 
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einem Juden, und al3 diefer ihm einen Thaler bietet, merkt er, daß mehr 
dahinter fein müſſe, und verlangt 100 Thaler. Der Jude hat nicht for 
viel; er ftiehlt den Stein, verfchludt ihn, um ficher zu gehn, und ent 
flieht. Aber vergeben? ißt er Pfefferkuchen mit Obft u. f. w., troß aller 
Bauchſchmerzen will der Stein ihm nicht abgehn. So findet ihn der 
Bauer und fchleppt ihn zum Richter. Der Richter hat die Publication 
des Hofs über den geftohlenen Diamanten vor fih, er muß ihn haben. 
Ein anmefender Arzt, der den Stein für fich behalten will, fchlägt vor, 
bem Juden den Leib aufzufchneiden. Die chirurgifchen Inſtrumente wer⸗ 
ben herbeigefhafft und mittlerweile der Jude ins Gefängniß abgeführt. 
Der Schließer meint, ich kann den Stein ebenfo gut haben, er entführt 
alfo den Juden, um ihn unterwegs zu erjchlagen und ihm den Stein aus 
dem Magen zu nehmen. Aber dem Juden wird plößlich unmohl, er geht 
hinter einen Baum und tritt jubelnd hervor: Da ift der Stein! Der 
Schließer nimmt ihn und entflieht. Der Zude wird von feinen Verfol⸗ 
gern — dem Bauer, dem Arzt, dem Amtmann, zu denen fich jebt auch 
der Bräutigam der Prinzeffin gefellt bat — ereilt, fie wollen ihn eben 
fhneiden, da fommt der Schließer dazu, der als Wilddieb verfolgt wird; 
man nimmt ihm den Stein ab und bringt ihn der Prinzeffin. Dieſe 
fommt beim Anblick deffelben zur Befinnung, wenigſtens fcheint es fo, 
namentlih führt fie die Erſcheinung des grobrealiftifchen Bauern von 
ihren Viſionen zurüd; der Bauer erhält die verfprodhene Belohnung, 
der Jude ärgert fi, ebenfo der Schließer — Und nun die Moral! — 
„Der arme kranke Soldat hat fi in den Föniglichen Garten zu fchleichen 
gewußt, er iſt vor die einfame Prinzeffin hingetreten und hat fie mit 
ftummen Geberden um ein Almofen angefleht. Die Prinzeffin, in ber 
Dämmerungsftunde tief in ihre Phantafien verfenkt, hat in dem Verftüm- 
melten den Geift, deſſen Erfcheinung fie täglih in fieberhafter Erregtheit 
entgegenfab, zu erblidlen geglaubt und ihm den Diamant, den er ihr ab- 
zufordern ſchien, mit Entfeben zugeworfen; dann ift fie, im innerften Grund 
ihres Daſeins erfchüttert, bemußtloß zurüdgefunfen und der Menfh hat 
fi ſtillſchweigend entfernt.” — Prinz. „So iſt's! fo muß es fein! denn 
nur fo wird der Wahnfinn volllommen! D Welt, Welt! bift du denn 
etwas Anderes, ala die hohle Blafe, die das Nicht? empor: 
trieb, da es fich fröftelnd zum erften Mal fhüttelte: Schau’ 
mir nicht fo ſtarr ind Geficht, ich könnte dir jegt den Kopf herunterfchlas 
gen und mir einbilden, das gefchehe blos in der Einbildung. Nein! Nein! 
Da fchafft die Natur ein Wefen, das feinen Fehler hat, ald den, daß es 
zu vollfommen tft, daß e8 der Welt nicht bedarf und all fein 
Xeben aus fih felbft, aus der unergründlidhen Tiefe ſeines 
Ich Hervorfpinnt, und diefem Wefen tritt eine rate, ein lächer 
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liches Zerrbild feined eignen Todestraumed in den Weg und vor ber 
" Frage muß es vergehn.“ — Man könnte jene Aeußerung vielleicht für 
den Yiebertraum eines DBerliebten halten, aber im Prolog wiederholt fie 
fih noch einmal in einer Bifion ded Dichter: „Sch ſeh' an einem Ebel 
ftein des ird'ſchen Lebens irren Schein und alle Nichtigkeit der Welt phan⸗ 
taftifch Iuftig dargeftelt. Ein Menſch vom Tod ſchon angebaut, be 
fommt ihn, da er nicht? mehr braucht. Ein Wefen von der Elfen Art — — 
glaubt, daß den Diamant ein Geift entführte, der fie fterben heißt. Der 
Wahn verftört ihr das Gemüth — und wenn fie ihn auch felber fpann, 
fie ftirbt nicht weniger daran. Indeſſen geht der Diamant, den alles fucht, 
von Hand zu Hand, doch Schelm auf Schelm befommt ihn nur, daß feine innerfte 
Natur, fonjt weggedrückt und wohlverftedt, entfchleiert wird und aufge 
deckt.“ — — „Ich ſoll die Welt in dem, was fie befangen hält, in ihrem 
eigentlichften Tichten, ja durch dad Fichten felbft vernichten; ich fol, wohin 
fein Schidfal reicht, den Zufall führen, daß er zeigt, wie wenn der Menſch 
jo tief verftocdt, daß er den Funfen nicht mehr lodt, der Blitz in fein 
Metall noch ſchlägt, und durch fein Gold ihn felbit erlegt.” — Das ift 
diefelbe Stimmung, welche die romantijche Schule Weltironie nannte, das 
bewußtlofe Bewußtfein des univerjellen Schwindeld, in dem das Feſteſte 
gleih dem ewig Wechfelnden in träumerifcher Tlüchtigfeit und umwirbelt. 
Die phantaftifche Welt kann nur, wie im Sommernadtätraum, durch Hei⸗ 
terfeit, Wit, Humor und ein üppige Spiel der Phantafie genießbar 
werden: wenn man laden will, muß man frei fein. Bei Hebbel ift es 
mit der Mondfucht dee Prinzeffin ebenso bittrer Exrnft, ald mit dem Cynis⸗ 
mus der komiſchen Perfonen. Der trübfelige Eindrud, den die Vorſtellung 
von der allgemeinen Niederträchtigkeit der Menfchen macht, kann weder 
duch jenen Parfüm, noch durch diefen Geftanf gehoben werden. Es if 
ebenjo romantiſch, der egoiftifchen Menſchheit eine Mondfüchtige ald Ideal 
vorzuhakten, als es übelriechend ift, fünf Acte hindurch dag Princip der 
phantaftifchen Welt im Maſtdarm eined Juden zu fuchen und den Durch⸗ 
fall ald Vermittler der Idee zu beſchwören. — Sm Rubin (1850) ift derfelbe 
Grundzug des nibiliftifchen Humord. Der Rubin ift nicht wie der Diamant 
ein bloßer Stein des Anftoßed, durch welchen bie felbftfüchtige Natur ber 
Menſchen, die ihn berühren, an den Tag fommt. Die Olut, die aus diefem 
Edelftein in das Auge ftrahlt, ift der Liebesblick der fchönften Prinzeffin, 
die ein Baubrer in den Kryftall gebannt hat. Sie wird nur exlöft, 
wenn ein Niebender den Stein — wegwirft. in guter Zauberer hat 
ben Rubin tief au ber Erde, wo er verfcharrt lag, ausgegraben und 
ihn einem Goldſchmied in Bagdad überliefert. Dieſer bält fich für 
taub, meil er vergeffen hat, dag ihm Baummolle in den Ohren ftedt; 
er bat fie einmal bei einem heftigen Zahnſchmerz fich eingepfropft. 
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Eined Morgens entdeckt er das Hinderniß feined Gehörs und eilt auf 
die Straße, um fih zu überzeugen. daß er mwirflich nicht taub iſt. Er 
feifft den jungen Affad, der zum erften Mal in die Reſidenz' fommt 
und fi von feinem Erftaunen über die unerhörte Pracht noch gar nicht 
erholen kann. Der Goldfchmich verfteht, was er fagt, und ift darüber 
fo entzüdt, daß er ihm feine Juwelen zeigt. Sie laffen ihn alle kalt, 
nur bei dem Unbli des Rubins ergreift ihn eine fo unerhörte Luft, daß 
er ihn an fi reißt, nach dem Juwelier, der dagegen reclamirt, fticht,- 
und fo fi darüber nicht verwundern kann, al® der Kadi, vor welchen 
man ihn führt, ihn zum Hängen verurtbeilt. Uber in dem Augenblid, 
wo man den Strid um feinen Hals zuziehn will, faßt ihn jener wohl⸗ 
thätige Geiſt bei der Hand und entichwindet mit ihm durch die Lüfte. 
Um Mitternacht drücdt er den Rubin dreimal an feine Lippen, und die 
Bringeffin erjcheint ihm. Sie kann fi) des verzauberten Zuftandes, ber 
nun ſchon ein Jahr dauert, nicht mehr erinnern; fie darf ihrem Befreier 
feinen Winf geben; hoffnungslos kehrt fie in den Stein zurüd. Gleich 
darauf geräth Aſſad auf der Straße aufd neue in Händel und wird 
wieder vom Kadi eingefangen. Der Kalif felber bricht ihm den Stab, 
und man will ihm vor feiner Hinrichtung den Ebelftein abnehmen. Das 
fann er nicht dulden, lieber wirft er ihn ind Waſſer. So hat er erfüllt, 
was ihm vorgefchrieben war; Fatime tritt aud dem Waffer hervor, und 
da der Kalif ihr Bater ift und ihrem Netter feine Krone verfprochen 
hatte, fo fchließt dad Stüd mit Affad’3 Erhebung auf den höchften Thron 
des Drientd, die ihm ſchon in feiner Sugend ein Traum prophezeiht hatte. 
— Benn ein andrer Dichter diefen Stoff behandelt hätte, fo würde man 
fih nicht weiter die Mühe geben, nach einer tiefern Bedeutung zu forfchen. 
Aber bei Hebbel, der jede Anwendung der Kunſt unterfagt, wo nicht ein 
Problem vorliegt — ein Bruch im fittlihen Weſen und eine neue dee, 
die ihn verfähnt — ftört und fortwährend der Gedanke: wad wird dad 
alles bedeuten? Wir eilen ungeduldig von einer Scene zu der andern, 
um doch endlich zu erfahren, welch tieferes Lebensräthſel hinter diefen 
Maskenſcherzen ſich verftekt, und fühlen und im höchften Grade ver 
flimmt, wenn wir am Ende befennen müſſen, dad Geheimniß des Stücks 
beftehe eben darin, daß fein? darin if. Hebbel ift ohne alle® Talent zur 
Komddie wie zum Märchen, weil das eine wie dad andere ein freied 
Gemüth erfordert. Er fhildert die Greuel und die Widerfinnigfeit des 
Hoflebend von Bagdad mit einer Ausführlichkeit und mit einem fo empfind- 
lihen Rectögefühl, daß dem Zuhörer der Scherz verdorben wird: wer 
fann ſich über die Erhöhung des tugendhaften Aſſad freuen, da nun Gift, 
Verrath und Niederträchtigfeit von allen Seiten ihre Schlingen legen wer: 
den! Gm Märchen tritt diefer Widerfpruch nicht ind Bewußtſein: der 
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edle Süngling wird in Gold und Seide gekleidet, und Tann foviel efien 
und trinken, ald er will; das ift dem Kinde genug. Der Zauberapparat 
wird fo in das Gebiet der Myſtik hinübergezogen, daß alle Heiterkeit ver- 
gebt. Wenn man fi in die Empfindungen einer in einen Rubin gebann- 
ten Prinzeſſin verfegen fol, nicht mit Humor. fondern mit allem uf 
wand bed Gefühle, mit dem Schauder, den eine jo unangenehme Rage 
‚erregen muß, fo ift das nicht zu ertragen. Don feinem eigentlichen 
Zalent kann Hebbel in diefem Genre keinen Gebrauch machen, daher ver- 
liert er fich beftändig in Grübeleien, in barode Charakterzüge, welche die 
Stimmung ftören*): er wird unklar, ohne tief zu fein, fratzenhaft, ohne 
zu beluftigen. — Sn Heroded und Mariamne (1849) iſt Hebbel 
zum Orient zurüdgefehrt. — Heroded, König von Judäa, liebt feine 
Gemahlin Mariamne fo leidenfchaftlih, daß er auch nach feinem Tode 
ihren Beſitz feinem andern gönnen will. Als er daher auf ein gefähr- 
lihed Unternehmen ausgeht, befiehlt er heimlich einem treuen Diener, fie 
zu töbten, wenn er nicht zurüdkfehrte. Er kehrt zurüd, aber fein Geheim⸗ 
niß ift verrathen, und in Mariamne's Seele verwandelt ſich die Liebe in 
Haß. — In diefem gegebenen Stoff bemüht fich Hebbel, den Typus 
einer Leit darzuftellen, welche in furchtbaren Wehen den Erlöfer der 
- Welt gebar. — Herodes ift durch den römifchen Triumvir eingefest, wider 
den Willen des Volks; feine Heirath mit der Erbin der alten jüdifchen 
Könige, der Makkabäerin Mariamne, bat die Sache nur oberflächlich 
ind Geleife gebracht. Antonius, von dem er abhängt, ift ein wüſter 
Trunfenbold, der leicht in einem Augenblick des Rauſches, oder durch 
einen Kuß feiner Kleopatra angeregt, ihm einmal zum Spaß dad Haupt 
abfchlagen laffen kann, und ber ſtets geneigt ift, den Feinden, welche 
Herodes im eignen Lande hat, williged Gehör zu leihen. An der Spibe 
biefer Feinde ſteht Mariamne's Mutter, die boshafte Alerandra, die er 
fhonen muß, um feine Gemahlin nicht zu verlegen; ftehn die Pharijäer, 
die in ihm ben freigeiftigen Neuerer baffen, und die einflußreih genug 


) So fühlt 3. 3. zum Schluß ein durdhtriebener Spipbube, als er fi vor 
dem neuen Kalifen niedermwirft und ibm den Fuß küßt, noch dadurch fein Mäth- 
hen, daß er ihn in den Fuß beißt. — Einmal gibt der Kalif den Grund feiner 
leidenfchaftlichen Liebe zu feiner verzauberten Tochter an. Er bat in der Zrunfen- 
heit ihre Mutter erfhlagen: — „ich Habe fie erfchlagen, ohne fie, die mir die 
Liebſte war, auch nur zu kennen, bin dann auf ihrem Leichnam eingeſchlafen, ale 
obs ein Kiffen wär’, und hätt’ ihn faft mit mir emporgeriffen, ald id) Morgen® 
ermahend aufiprang, ihre langen Locken vom Abend ber no um die Fauſt ge- 
widelt, und ganz durhnäßt von ihrem falten Blut.” — Folgt eine moralifche 
Grörterung über den Nachtheil ded Rauſches. Da foll man in der Stimmung 
bleiben! 
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find, in jedem Fritifchen Augenblid den Fanatismus des Volks gegen ihn 
loszulaſſen; endlich alle Ehrgeizigen, denen er den Weg verfperet, und die 
in ihm doc nicht die Majeſtät ded erblihen Königthums zu fcheuen 
haben. Wenn feine Lage ihn zu beftändigem Mistrauen zwingt, aud 
gegen feine nächſten Umgebungen, fo treibt ihn feine Natur zu rafchen 
Gewaltmaßregeln: denn im Gefühl feined perfönlihden Werths und der 
Erbärmlichfeit der meiften Feinde und Freunde, in der gegründeten Ber 
achtung des beftehenden Religions- und Sittenſyſtems, in dem Bewußtfein 
eines feften, verfländigen und unbeugfamen Willens, fühlt er in fich bald 
den Beruf, ein durchgreifender Reformator zu werden, bald dad Gelüft, 
die Menſchen zum Spielzeug feiner Einfälle zu machen. Es kommt 
hinzu, daß der Drient an Mordthaten und an Hinrichtungen ohne Urtheil 
und Recht gewöhnt if. Das gefährlichfte Werkzeug der Midvergnügten 
it Mariamne's Bruder, der fchöne SHSohepriefter Ariftobulud. Um fi 
"feiner zu entledigen, läßt ihn Herodes umbringen. Es iſt ein Öffentliches 
Geheimniß, da3 nur des Anftanded wegen durch den leichten Schleier 
eines zufälligen Todes bededt wird. Un der That felbft nimmt niemand 
moralifchen Anftoß ald Mariamne, obgleich fie ihren Bruder nicht geliebt 
bat, obgleich fie ebenfo geneigt ift wie ihr Gemahl, was ihr in den 
Weg kommt, umzubringen, obgleich fie Herodes liebt und verehrt. Die 
Mutter des Ermordeten verklagt den Mörder vor Antoniud. Da fie 
auf deffen Rechtsgefühl nicht viel vertraut, fucht fie feine Lüfte rege zu 
machen; fie fchiet ihm das Bildniß des Ariftobulus, der feiner Schwefter 
auffallend ähnlich fieht, um die Begierde nach ihrem Beſitz, und damit 
den Wunfch, fich ihres Gemahls zu entledigen, in ihm rege zu machen. — 
Das Stüf wird eröffnet durch eine übermüthige Botjchaft ded Antonius, 
der den Herodes vor feinen Richterftuhl eitirt. Herodes wird gehorchen, 
weil e8 am ficherften ift, der Gefahr breit entgegenzugehn, aber er 
muß fich fagen, daß feine Rückkehr höchſt zweifelhaft iſt. Er will daher 
zunächft feine häuslichen Angelegenheiten ordnen. — Mariamne hat dem 
Mörder ihred Bruders die Thür verjchloffen. Uber theild haben fie die 
demüthigen Beweiſe feiner fortdauernden Liebe gerührt, theils ift ihre 
Zuneigung und ihre Achtung vor dem Charakter ihred Gemahls fo groß, 
daß fie fürchtet, von feinem Standpunkt aus billigen zu müffen, was ihr 
Gefühl verdammt. Sie verfühnt fih mit ihm. Er forfeht fie aus, ob 
ihre Liebe groß genug fet, fie zum Selbftmord zu beftimmen, im Fall er 
unterginge; er fordert einen Eid. Sie weigert fih, denn fo ein Opfer 
fönne nur aus dem freien Entfchluß entjpringen, und ihr Eid gäbe ihm 
feine größere Bürgfchaft, al® die Einfiht in ihr Weſen, die von der 
Liebe unzertrennlih fer: für eine orientalifche Fürſtin eine ziemlich fen« 
timentale Gefühlswendung. Er feheidet unbefriedigt und beftellt, von ber 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 8. ®pd. 11 
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Eiferfucht geftachelt, einen Mörder, in deffen Intereſſe ihr Tod liegen 
muß: er bedroht ihn felbit mit dem Tod, im Kal er ihn verriethe. 
Nach feiner Abreife erzählt und Mariamne, fie fei .entichloffen, im Fall 
eines unglüdlichen Ausgangs fih felbft zu tödten. Mittlerweile verbreitet 
fih das Gerücht, daß Herodes todt fei. Der Mörder erfcheint, aus feinem 
Benehmen erräth Mariamne die Wahrheit; fie entlockt ihm die Beftätigung- 
Sm Moment der höchften Aufregung erfcheint der König, von Antonius 
freigefprodden. Sie tritt ihm falt entgegen und zeigt ihm, daß fie alles 
wiſſe. Er läßt den vermeintlichen Berräther binrichten, fommt aber bald 
darauf auf den Verdacht, fie habe, um dad Geheimniß zu erfahren, ihre 
Ehre preisgegeben. Sie verfchmäht ed fich zu vertheidigen. Da Fommt 
eine zweite Gelegenheit der Prüfung. Herodes erhält den Auftrag (ed iſt 
furz vor der Schlacht bei Actium), für Antonius in den Krieg zu ziehn. 
Wenn er diegmal feinen Befehl nicht wiederholt, fo ift es das erſte Mal 
nur in der Hibe der Leidenſchaft geſchehn, und fie will ihm vergeben. 
Aber fie will ihm dabei nicht zu Hülfe fommen; fie verjchließt ihm ihr 
Inneres, und er misverfteht ihre freude bei der. Nachricht von feiner Ab» 
reife; er wiederholt feinen Befehl an einen andern, der ihm freu ergeben 
ift, diegmal mit dem Glauben einer größern Berechtigung. — Er hat fid 
getäufcht; als fih zum zweiten Mal die Nachricht von Herodes' Tod ver: 
breitet, verräth ihn der Freund, deſſen Gefühl durch jenen Auftrag empört 
war. Mariamne befchließt in der Berzmeiflung, ihren Gemahl, von deſſen 
bevorftehender Rückkehr fie überzeugt ift, ohne daß wir erfahren, worauf 
ihre Ueberzeugung beruht, zu veranlaffen, ihr jelber ungerecht den Tod zu 
geben. Sie gibt ein glänzendes Feſt, den Tod ihres Gemahls zu feiern. 
Hätte ihre Ahnung fie getäufcht, wäre Herodes nicht zurüdgefehrt, jo würde 
fie nicht allein in den Augen der Menden, fondern in ihren eignen ala 
ein unnatürliches Scheufal daftehn. Das ift weder ihr noch dem Dichter 
eingefallen, fie begnügen fich mit dem gewaltfamen Zufall der Thatſache. — 
Ale Welt ift entfebt, der rüdfehrende Herodes ftellt fie vor Gericht. — 
Weshalb?! Er Hätte fie ohne weitered können tödten lafien, die laute 
Freude über feinen Tod ift für den Tyrannen ein todeswürdiges Ber: 
brechen. Uber nein! Er verklagt fie — wegen Ehebruchs. Sie babe 
das Geheimniß zum zweiten Mal nur auf diefem Wege erfahren Eönnen. 
Es ift das feine fire Idee. Sie wird verurtheilt und hingerichtet, vorher 
offenbart fie aber dad Geheimniß ihrer Motive dem römifchen Hauptmann 
Titus. Herodes erfährt die Unfchuld feiner Gemahlin, ala er die That 
nicht mehr ungefchehen machen kann. Es ift, wie ihm Mariamne voraus⸗ 
gefagt, ein Wendepunft feined Lebens; aus Troß gegen dad Schickſal 
wird er ein Wüthrih, und zur guten Stunde fommen die heiligen drei 
Könige, um ihm die Geburt eined Prätendenten auf den jüdifhen Thron 
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zu verfünden. Cr befiehlt den bethlehemitifchen Kindermord. — Mislich 
iſt, bei den raffinirten Empfindungen und der künſtlich geſteigerten Hitze, 
die froſtige Sprache der Reflexion, die man ſchon beim Leſen mit An⸗ 
ſtrengung verfolgen muß, um ſie in ihren Beziehungen zu verſtehn, die 
aber bei der Aufführung mit ihren Pointen vollſtändig verloren geht. 
Solche Gegenſtände werden nur zu ihrem Recht kommen, wenn man der 
Ölut freien, Lauf läßt, wenn auf dem Theater geraft und getobt wird: 
an das Ereentrifche glaubt man nur, wenn man finnlih beraufcht wird. 
Hebbel ift das nicht im Stande; er denkt und empfindet in Epigrammen; 
wenn bie Schaufpieler folhem Raffinement einen Ausdruck geben wollten, 
fo müßten fie.fih in beftändigen Gefichtäfrämpfen bewegen. Die Detail 
malerei ftört den Eindruck, der auf maffenhafte Züge, auf fehreiende Far: 
ben berechnet if.“ Sowol Heroded ald Mariamne find in jedem Augen⸗ 
blick gleichzeitig eiskalt und fiedend heiß. Sie reflectiren mit einer be- 
leidigenden Altklugheit und handeln wie die Kinder. Die Grundlage im 
Charafter des Herodes ift ungefähr bie des Holofernes: unbedingte Frei— 
beit der Phantafie und des fittlihen Gefühle und Gebundenheit dur 
äußerliche Nüdfichten. Aber ea kommt dazu ein fehr ſcharf zugeſpitztes 
Empfinden. Er raifonnirt wie ein gebildeter Dialektifer, fühlt wie ein 
Zögling der Romantif und handelt bald nach der einen, bald nach der 
andern Vorausſetzung. Mariamne ift fein Ebenbild, aber wir können für 
fie noch weniger Sntereffe faffen, denn e8 wird ung nur referirt, daß fie 
eine Leidenfchaft für Herodes empfindet; wir fehen ed nicht. Die wirt 
lihe Liebe darzuftellen, hat das Gemüth des Dichters nicht Inhalt genug. 
Ste erfheint im Drama felbft nur ala Haß, ald Argwohn, als Ber: 
zreiflung. Hebbel fucht, was ihm an Snnigfeit abgeht, durch phantaftifche 
Glut zu erfeten.*) Aber diefe Aufmerffamkeit auf das Detail der Phan- 
tafie wiederholt fi zu fehr, und ift zu wenig mit ber Handlungsweiſe 
verwebt, zu ſehr in der abſtraeten Form der Reflexion gehalten (daher 
auch in der Regel „bei Seite“ geſprochen), um uns zu rühren. Das 
pſychologiſche Mikroſkop wird ſo häufig angewendet, daß man über den 
vielen Einzelheiten, die gezeigt werden, das Ganze aus den Augen ver⸗ 
liert, und daß aus den ſpitzfindigſten, raffinirteſten Sticheleien zuletzt die 
ganz gewöhnliche ſentimentale Phraſe hervorgeht; eine Phrafe, mie wir 
fie in der Griſeldis und ähnlichen Stüden viel beffer und natürliher ha= 
ben. — Mit Recht drängt Hebbel feine Handlung in einen möglichft kur⸗ 


— —— m nn —— —— — — 


) Er dringt es darin wieder zu einzelnen ſehr poetifhen Momenten, 3. 8. 
ald Mariamne in der größten Verzweiflung todtenbleih, aber dem Anfchein nach 
mit bachantifcher Luft auf dem Zodtenfeft ihres Gemahls tanzt, ſich plöglich im 
Spiegel erblidt und ſich erinnert, fih ganz ebenfo im Traum gefehn zu haben. 
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zen Zeitraum zuſammen und verſetzt und in die Mitte der Handlung, 
aber er verfteht nicht, mad wir aus ber Vergangenheit zum Berftändniß 
der gegenwärtigen Action nothwendig vorausfegen müffen, fo darzuftellen, 
dag wir daran glauben. Er vergißt feinen Umftand, ver weſentlich ift; 
aber er gibt ihn in Aphorismen. Es geht daraus der doppelte Uebel: 
ftand hervor, daß wir hei einem jeden nachträglich angeführten Zug die 
Abfiht herausmerken, und daß diefe Abfiht doch nicht erreicht wird. — 
In den Schilderungen des jüdifchen Wefend bemüht fich Hebbel, die Vor- 
ausfegungen, welche nöthig waren, den Meſſias hervorzubringen, in ihrer 
Zotalität zu entwideln und vergißt dabei, daß der Kiebesconflict zwifchen 
Heroded und Mariamne und die Geburt ded Meffiad zmar zeitlich, aber 
nicht in ihrem ethifchen Grund zufammenfallen. Dadurch wird keineswegs 
der Gefchichte eine größere Tiefe gegeben, wenn man die Motive, die 
äußerlich zufammentreffen, innerlich ineinander verwirrt. — Um der Ber: 
wirrung der Creigniffe und ihrer Motive durch den Gegenſatz fefter, un: 
erjhütterlicher und unbetheiligter Ruhe gleihjam einen feſtern Halt zu 
geben, ift die eigenthümliche Figur des römifchen Hauptmann Titus er- 
funden, der mit feinem römifchen Rechtögefühl und feiner fcharfen, durch 
Theilnahme nicht vwerwirrten Beobachtung den griechifhen Chor erfegen 
fol. Aber Titus ift in feinen Empfindungen faft ebenfo raffinirt, als 
die beiden Helden; er unterfcheidet fih "nur dadurch von ihnen, daß 
er nicht in der Keidenfchaft Handel. — Sin Agned Bernauer 
(1852) ift am meiften gelungen der Charakter des alten Herzogs: 
eine fräftige, würdige ürftengeftalt, foweit Tyrann, als nöthig ift, um 
einen unauflösbaren Conflict herbeizuführen, aber nicht foweit, um das 
Gefühl eines widerwärtigen Unrechts einzuflößen. Die Kataftrophe ift 
verfehlt. Herzog Ernft bat im vermeintlichen Drang der innern Nothwen⸗ 
digkeit die Gemahlin feines Eohnes unter rechtlichen Formen umbringen 
laffen. In Folge deffen pflanzt Albrecht die Fahne der Empörung gegen 
feinen Vater auf. Wie fol nun diefer Conflict gelöft werden? Bei der 
Härte der einander gegenüberftehenden Perfonen war an eine innerlide 
Bermittelung nicht zu denfen, und die natürliche Löſung des praftifchen 
Lebens, die durch eine Reihe hintereinander eintretender Umftände, ja durch 
den Einfluß der Zeit erfolgt, war für dad Drama nicht zu gebrauchen. 
Hebbel ift e8 nicht gelungen, diefe verfchiednen Momente in einen fprin- 
genden Punkt zu vereinigen, und er hat das größere Unrecht begangen, 
in bie beiden Charaktere zum Echluß ein neues Moment hineinzutragen, 
dad zu ihrer frühern Haltung nicht flimmt. Er gibt nämlich dem Conflict 
ber Reidenfchaften ganz unerwartet die Wendung eines Verftandesproblem®. 
Der Herzog, der die bürgerliche Gemahlin feines Sohnes hat umbringen 
lafjen und dem nun der racheſchnaubende Sohn gewaffnet gegenüberfteht, 
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fest diefem auseinander, daß der Mord zum Nutzen des Staat? aus— 
geführt fe. So etwas fommt wol im wirklichen Xeben vor; die Keiden- 
ſchaft fühlt fih ab, und man überlegt fi ruhig die Sache. Uber es be- 
darf eine? wiederholten Anlauf, um eine ſolche Bezwingung des Herzens 
erffärlich zu machen. Außerdem fann im Drama eine Antwort des Ver 
ſtandes nicht befriedigen. Durch Schuld und Schickſal ift unfer Gemüth 
angeregt und mir mwollen in unferm Gemüth verföhnt fein. Man mag 
ung höhere Politik vortragen, foviel man will, man mag uns mit den 
ſchlagendſten Gründen überführen, daß der Mord ein wirffamer Hebel in 
der Staatdregierung it; im Drama hören wir nicht darauf und glauben 
nicht daran, wenn auch leider zuweilen im Leben. — Der Dichter hat 
felbft gefühlt, daß in der Ueberredung des Vaters nicht foviel natürliche 
Wärme liegt, um in der Seele ein Wunder hervorzurufen; er hat daher 
zunächt noch die Drohung der Reichsacht und des Kirchenbannes hinzu- 
gefügt, um auf Albrecht einzumirfen. Das ift ein finnliches Mittel, mels 
ches zwar auf einen Theil des Publicums feine Wirkung nicht verfehlen 
wird, das aber von Berftändigen nicht gebilligt werden fann; denn wenn 
man erſt von der Verzweiflung und vom Zorn ſoweit getrieben ift, die 
Hand gegen feinen Vater zu erheben, fo darf man nah Acht und Bann 
nicht fragen. Werner läßt Hebbel den Bater ſich vor feinem Sohn ges 
wifjermaßen demütbigen. Herzog Ernft legt feinen Fürftenftab in die Hand 
feined Sohnes nieder, geht in ein Klofter und erflärt, fi dem Urtheils⸗ 
ſpruch feined Sohnes unterwerfen zu wollen, nad Ablauf eine® Sabre. 
Diefer Zug war durch die frühere Charafterfchilderung nicht motivirt, denn’ 
Herzog Ernft Hatte im vollen Gefühl feined Fürſtenrechts gehandelt, er 
hatte die darauf eintretenden Ereigniffe im Wefentlichen voraudgefehn, und 
ed war fein neuer Umftand eingetreten, der fein Gefühl irren durfte. 
Dur diefen faljhen Zug wird dad ganze Bild des fräftigen Mannes 
verwifcht, er wird auch dadurch keineswegs wieder gut gemacht, dag man 
ihn allenfalls ironifch auslegen, daß man allenfalls die Meinung in ihm 
finden kann, Albrecht werde im Lauf eined Jahrs ald regierender Herzog 
fih von der Zwedmäßigfeit in der Handlungsweiſe feined Baterd voll 
ftändig überzeugt haben; denn im Drama fommt ed nicht blos darauf an, 
wer in ber Sache Recht behält, fondern auch, wer in der Form. Solange 
Ernſt feinem Sohn mit dem vollen ernften Glauben einer fittlihen, wenn 
auch einfeitigen Idee gegenübertritt, ift er eine tragifche Figur; ſobald er 
aber mit Bemwußtfein pädagogifch zu wirken fucht, wird der Ernft des fitt- 
lihen Confliets aufgehoben und mir verlieren und in das Neih der Ins 
trigue. Ein Fürft, der in der Leidenſchaft und aus Standeövorurtheilen 
einen Mord begeht, würbe viel poetifcher fein, ala diefer Caſuiſt, der feine 
Verletzung des natürlichen und göttlichen Rechts durch den Coder bei 
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Staatsmoral rechtfertigt. Es zeigt fich in diefem unbefriedigenden Schluß, 
wie des Dichterd Gefühl durch PVerftandesreflerionen zerjeßt ift; und fo 
tritt überhaupt diedmal, wo die Phantafle nicht durch egcentrifche Scenen 
geblendet wird, die Armuth des Gefühls auffallender hervor. Kür das 
Grauen und Entfegen hat Hebbel ſtets den angemeflenen Ausdruck gefun- 
ben, aber wo es galt, dad Schöne, das jugendlich Friſche und Kräftige 
barzuftellen, ftocfte feine Beredtfamfeit. Die Wärme des Herzen? ift eine 
Gabe, die feine Kunft und fein Nachdenfen hervorrufen kann. — In Gyges 
und ſein Ring (1855) nimmt die herodotiſche Fabel folgende Geſtalt 
an. Kandaules, König von Lydien, erzählt feinem griechiſchen Günftling 
Gyges von der Schönheit feiner Gemahlin, fordert ihn im Eifer des Ge 
ſpraͤchs auf fie anzufehn, und führt ihn trotz alled Sträubens in ihr Schlaf. 
gemach, überzeugt, daß dieſer Verſuch unbemerkt bleiben wird, weil Gyges 
einen Ring beſitzt, der unſichtbar macht. Trotzdem merkt die Königin Rho⸗ 
dope, was geſchehn iſt, fie merkt auch, wer der Thäter war, weil fie die 
Geſchichte mit dem Ringe Tennt; fie ahnt aber nicht, daß ihr Gemahl um 
die Sache weiß. Sie läßt alſo Gyges, um ihre gefränfte Ehre zu rächen, 
verhaften, veranlaßt ihn zum Geftändniß feiner Schuld und verlangt vom 
König feinen Tod. Dieſer ift ehrlich genug, den wahren Hergang zu er 
zählen, und fo wendet fi ihre Zorn gegen ihren Gemahl. Sie befiehlt 
Gyges, den König zu tödten, und verfpricht ihm für biefen Fall ihre 
Hand. Gyges wird darüber fehr traurig, doch willigt er endlich ein, fteflt 
Kandaules das ganze Sachverhältnig dar und diefer, gleichfalld von Reue 
ergriffen, ift zum Tode bereit. Die Sache wird in einem Zweikampf ab 
gemacht, Kandaules fällt, dad Volt wählt Gyges zu feinem König, Rho- 
dope reicht ihm ihre Hand, aber nachdem fie auf diefe Weife ihre Ehre 
wieder hergeftellt, tödtet fie fi felbft. In der alten Kabel, die auf ber 
orientalifchen Sitte beruht, daß das Weib im Serail dem Auge der Menge 
verfehloffen bleibt, fpricht fich die jehr beherzigenswerthe Lehre aus, man folle 
dem beften Freund feinen Scha& nicht zeigen, denn man verleite ihn da⸗ 
durch zum Berrath. Die Gefchichte ift im Coſtüm des Drientd gedacht, 
wo die Keidenfchaft fchranfenlod, durch Fein fittliches Gefühl gebändigt, fich 
in die Welt der Erfcheinung ergießt. Der Dichter hat aber, um pſycho⸗ 
logiſche Feinheiten anzubringen, feine Charaktere auf eine Weife individuas 
lifirt, daß der naive Ton der Fabel verloren geht. Zunächſt ift es nicht 
allgemeine Sitte, fondern individuelle oder wenigftend blos landsmann⸗ 
ſchaftliche Stimmung der Königin, daß fie dad fremde Auge ſcheut. Rho⸗ 
dope ift ein Gegenbild der Mariamne; fie ift eine lebendige Safuiftif des 
Ehrenpunktes, aber nicht, wie im fpanifchen Drama, wo das Gebot ber 
Ehre äußerlich beftimmt wurde, fondern fo, daß fie die zwingenden Ge⸗ 
fühlepflichten aus fi felbft herausſchöpft. Sie handelt nicht im Zorn, 
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niht in der Leidenſchaft, fie nimmt fogar ein gewiſſes anerfennendes 
Intereſſe an Gyges, das fich aber keineswegs zur Liebe fteigert. Sie han- 
belt aus Gefühlöpflicht, wie Mariamne. Ihr gegenüber fteht der König, 
ein Neuerer, der die rohen Sitten ſeines Volks zu beflern fucht und des: 
halb Miefallen erregt. Er ift vorurtheildfrei und handelt in jenem Fall 
ganz unbefangen. Er ift ein ungewöhnlich edler Mann, nicht wie fonft 
die Sultane edel find, in der Aufwallung, aus Temperament, fondern wie 
feine Gemahlin aus Pflichtgefühl. Er reflectirt fortwährend über bie 
Handlungen und das dabei zu beobachtende Verfahren, und läßt fich nicht 
durch einen Zug ded Gemüths, fondern durch ein moralifches Urtheil bes 
fimmen, und bier ift es wiederum ſchlimm, daß dag Motiv des Urtheile 
nicht in den Eitten gegeben ift, fondern jedesmal aus den Eingebungen 
ded Gemüths hervorgefucht werden muß. Gyges ift der moralifirte Golo. 
Als er im Schlafzimmer der Königin ift, dreht er plößlich den Ring um, 
um fichtbar zu werden und dadurch den König zu veranlaflen, ihn zu tödten. 
Zwar liebt er Rhodope, aber das jedegmalige Pflichtgefühl ift herrfchend 
über feine Leidenfchaft, und wenn er fpäter dennoch feinen Freund und 
Wohlthäter tödtet, fo gefchieht auch dad aus Pflichtgefühl. Kurz, es if 
zwifchen den Dreien ein beftändiger Conflict moralifcher Motive. Hebbel 
entwickelt aus feinem pfychologijchen Raffinement keineswegs eine veränderte 
Stimmung des einen gegen ben andern, wie ed bei jeder wahrhaften Seelen» 
bewegung der Fall ift, fondern nur eine veränderte moralifche Anficht über dag, 
was nun zu thun fei. Seine Gejchichte ift aljo für Beichtväter, aber nicht für 
das Theater. — Daß Hebbel aus der Fabel auch die Gefchichte mit dem Ring 
genommen bat, wäre an und für fich nicht zu tadeln, wenn er e8 blos ale des 
coratived Motiv benust hätte, denn an ſich ändert der Umftand, daß der 
unbemerfte Eintritt durch einen Talisman bewirkt wird, die Natur der Sache 
nicht im mindeften. Aber dad Motiv wird über Gebühr außgebeutet, und 
bier gewinnt einmal wieder feine Birtuofität Macht über ihn.*) — Auch 


) Gyges. Mein Blit umflorte fih und ſchweifend fiel, er auf den Gtein 
des Ringes, der mir roth und grell von meiner Hand entgegen ſprühte und rafl- 
108, quellend, wallend, Perlen treibend und fie zerblafend, einem Auge glih, das 
ewig bricht in Blut, das ewig raucht. Ich drehte ihn, aud Notbmehr möcht' ich 
fagen, aus Angft, denn alle diefe Perlen blipten, al® wären's Sterne, und mit 
ward zu Muth, ald ſchaut' ich in den ew'gen Born des Lichts unmittelbar bin- 
ein, und wurde blind vom Webermaß, wie von der Harmonie der Sphären, wie es 
beißt, ein jeder taub. — Rhodope. Dan fagt bei und, daß Dinge, die die 
Welt zertrümmern können, bie und da auf Erden verborgen find. Gie flammen 
aus der Zeit, wo Bott und Menſch noch miteinander gingen und Liebespfänder 
tauſchten. Diefer Ring gehört dazu! Wer weiß, an welche Hand ihn eine Göttin 
fette, welchen Bund er einft beflegeln mußte! Graufit dich nicht, dir ihre dunkle 
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in diefer Tragödie fehlt das Gefühl zmingender Nothwendigkeit, welches 
Dichter zweiter Ordnung, wie Galderon, die ein einfeitiges Zeitbemußtfein 
repräfentiren, durch Vermittlung der leitenden fittlichen Begriffe in ung 
erregen, Dichter erfter Ordnung, wie Shakſpeare, dadurch, daß fie in ihren 
Charakteren die allgemein menſchliche Natur darftellen. Bei Hebbel kann 
man immerhin zugeben, daß eine Handlungsweiſe, mie er fie fchildert, 
unter Umftänden möglich wäre: aber für jeden ernften Moment wäre 
ebenfo gut eine andre Handlungsweiſe möglih. Der König könnte z. 2. 
feinen Günftling erfchlagen, diefer Eönnte fich felbit tödten u. |. w.; es 
wäre ebenfo richtig, ala das, was jeht erzählt wird. Hebbel ſchildert 
nicht Typen, nicht ideale Naturen, fondern ercentrifche Menjchen, die in 
ihren Motiven das Gepräge der Willkür an fih tragen, mit einem Wort, 
Driginale. Originale aber gehören ind Luſtſpiel oder in den Roman, 
nicht in die Tragddie. — Wenn Hebbel feine Dramen als Fünftlerifche 
Dpfer bezeichnet, die er der dee dargebracht habe, wenn er glaubt, durch 
fie ein neues fittliched Problem der Löſung näher geführt zu haben, fo 
ift das eine arge Selbfttäufhung. Aus feinem feiner Stücke ergibt fich 
die höhere Auffaffung eines fittlihen Problemd, die man unterfchreiben 
fönnte, ja im Grunde ift feine Moral die Moral aller Welt. Aber er 
fühlt ala tragifcher Dichter dag Bedürfniß. das Gemüth und die Phan- 
tafie zu erfchüttern. Da nun feine Kraft nicht ausreicht, durch Entwicklung 
von Leidenfchaften dad Herz zu ergreifen, fo fucht er diefen Mangel durch 
eine realiftiiche Ausführung greulicher Zuftände und durch Analyfe wun⸗ 
derlicher Seelenbewegungen zu ergänzen. Cr braudt jene YZuftände zu 
feinen dramatifhen Zwecken, erſt nachträglich redet er fih ein, er gebe 
damit die Signatur der Seit, und ftellt fie durch unberechtigte Verallge⸗ 


Gabe anzueignen und ihre Rache auf dein Haupt zu ziehn? Mid fchaudert, wenn 
ih ihn nur ſeh! — Kandaules Nicht zum Epiel und nicht zu eitlen Poſſen 
ift er gefchmiedet worden und es hängt vielleicht an ihm das ganze Weltgeſchick. 
Mir ift, als dürft’ ich in die tieffte Ferne der Zeit hinunter fhau'n, ich ſeh' den 
Kampf der jungen Götter mit den greifen alten: Zeus, oft zurüdgeworfen, klimmt 
empor zum goldnen Stuhl des Baterd, in der Hand die graufe Sichel, und von 
hinten ſchleicht fih ein Zitan heran mit fchweren Ketten. Warum erblidt ihn 
Kronos nit? Er wird gefeffelt, wird verftümmelt, wird geftürzt. Gyges, er trug 
den Ring! und Gäa felbft bat ihm den Ring gereicht. — Auch fehlt eö keines- 
wegs an Spuren ber alten, in® Greuliche überfpielenden Phantafie.- So fagt ein- 
mal Gyges zur Königin, er hätte ſchon in jener Nacht feinen Tod veranlaffen 
wollen. „D hätt’ ich ihn ertrogt, wie ich® verfuchte, dann zitterte in deiner Seele 
jept nur noch ein Schauder vor dem Mörder nad), der dir das Athmen um fo 
füßer machte, dein Gatte aber würde, als dein Retter, noch feuriger, wie je, von 
dir gefüßt.“ 
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meinerung in ein falfcheg Licht. Seine Dichtungen entfpringen nicht dem 
Gefühl von der Berfehrtheit der Welt, fondern er fucht das Verkehrte aus 
äfthetifchen Zwecken auf, und wird, indem er das Ideal flieht, auch gegen 
die Wirklichkeit ungerecht. Er ſchiebt diefe Echuld freilih der Welt zu: 
„Ich weiß es recht gut, daß mir nicht® widerftrebt, ald dag allgemeine 
Migbehagen, da8 gewöhnlich zu entftehn pflegt, wenn jemand die wan- 
fende Gefellfchaft in ihrem füßen Traum emwiger Dauer zu ftören und fie 
auf die Gefahr aufmerkffam zu machen wagt, ich weiß, daß meine Zeit 
einer fpätern gegenüber ihre Moralität gar nicht ärger verdächtigen fann, 
als durch die Zweifel, die fie in die meinige fest.” — Es drängen ſich 
an jeden Dichter eine fo große Menge unfertiger, liebedienender Verehrer, 
daß ein fehr energifcher Verftand und ein fichrer fouveräner Charakter dazu 
gehört, fich felbft im Lichte eines bildungsfähigen und bildungsbedürftigen 
Menichen zu betrachten, der an den Leiden und Freuden den menfchlichen 
Antheil zu nehmen hat. In den Zeiten der erften Romantif hatte biefer 
Gegenſatz noch eine Art von Berechtigung. Damals war im Spießbürger- 
thum der fogenannte gefunde Menfchenverftand das Herrſchende, und die 
Sentenfität der Empfindung dad neue fiegreiche Princip, dem man es nad: 
fehn Eonnte, wenn es feinem Triumph einige ftarfe Drucker aufſetzte; heut, 
zutage ift aber das fpecifiiche Spießbürgertbum gefühlvoll und romantifch 
geworden, jeder Philifter muß wenigftend irgendeinen Sparren haben, 
und der. Berftand in höherm Sinn ift e8, der, in feine alten Rechte ein« 
gefegt, die Weltordnung, ſoweit fie aus den Fugen gerückt ift, wieder ein- 
rihten fol. Diefer Verſtand ift nicht nur verträglih mit dem Glauben 
und dem Enthufiagmug, er ift vielmehr feine erſte Lebensbedingung; dag 
vom Berftand verlaffene Gefühl, der Geniud, der die Ordnung verfchmäht, 
muß in einfamen Seufzern oder in ebenfo einfamem Götzendienſt ver- 
fümmern. 

Eine glänzende, nicht immer correcte Bilderfprache, ein Elangvoller 
Vers, ein rhetoriſches Pathos, das fich vor Gewöhnlichkeiten nicht fcheut, 
aber immer die Sympathien des Publicumd zu treffen weiß, vor allem 
ein warmes Dichtergemüth, welches an feine Empfindungen glaubt, haben 
Sriedrih Halm eine Zeit lang zum Liebling der deutfchen Bühne ge 
macht. Sein theatralifched Gefchit geht weit über das der modernen 
Realiften hinaus, und man hat darüber die Armuth feined Seelenlebend 
und die Unmahrheit feiner Charakteriftif überfehn. Das Stüd, welches 
feinen Ruhm begründete, Grifeldid, war 1834 dem SHofburgtheater 
übergeben und wurde zuerft im December 1835 aufgeführt. Das Ber 
dienst defjelben in einer Zeit, wo das misverftandene Vorbild Shaffpeare’3 
und Goethe's die Bühne in die vollftändigfte Verwilderung geftürzt hatte, 
war die verftändige Technik. In ihrer Verachtung gegen die „pebdantis 
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fchen Kritiker”, melde dem Genius Regel und Gefeb aufbürden wollten, 
überfahen die „Genialen“, daß Unordnung und Zweckwidrigkeit vor allen 
Dingen die Wirkung haben, das Publicum zu langweilen. Der Erfolg 
der Grifeldiß zeigte, was eine verftändige Technif vermag. Das Publis 
cum, von vornherein mit der Natur des durchzuführenden Problem? ge 
nau befannt gemacht, folgte mit Aufmerffamfeit und Spannung den 
verfchiedenen Wendungen beffelben, in deren jeder es eine innere Noth⸗ 
wendigfeit erfannte, und war zum Schluß nicht unangenehm überrafcht, 
al® dur eine unvorbergefehene Wendung, durch eine höher gefteigerte 
fittlihe Empfindung da® Problem plößlich in einem ganz neuen Licht er 
fhien. Sm Allgemeinen ift ed von dem Theaterdichter ein gewagter Ber: 
fuh, mit einem trüben Ausgang zu fohließen: tödten kann er nad Bes 
lieben, aber wenn er zwei Perfonen, deren Glück von ihrer gegenfeitigen 
Liebe abhängig ift, gemaltfam audeinandertreibt, fo wird dad Publicum 
in der Negel midvergnügt. Diedmal war e8 nicht der Fall: der Dichter 
hatte im Lauf des Stücks durch geſchickt angebrachte Winke fo entfchieden 
auf die Gemüthätiefe der Griſeldis hingedeutet, die zu einem tragifchen 
Ausgang führen mußte, daß man ihm nicht grollen konnte. Außerdem 
war die Sprache fließend und Fang leicht ind Ohr, der Idealismus war 
handgreiflich und über die Charaktere kein Misverftändnig möglich. Dieſe 
unbeftreitbaren Berdienfte rechtfertigen den theatralifhen Erfolg; bei 
näherm Zuſehn aber ſchwindet der dramatifche Werth beträchtlih. Die 
Zeit, in der dad Stück fpielt, ift eine beftimmte, über deren fittliche 
Grundlage man fich NRechenfchaft ablegen Eönnte, fondern die allgemein 
„poetifhe Zeit” Müllner’d. Das Hofleben des Königs Artus hat feine 
individuelle, erfennbare Phyſiognomie und gibt feine Aufklärung über die 
Mifhung von Barbarei und Empfindfamteit, die man ald gegeben bin» 
nehmen muß, wenn man das Problem des Stüdd gelten laffen will. 
Zwar find die Prüfungen, die Parcival feiner Gemahlin auferlegt, nicht 
ernft gemeint, aber um auch nur als möglich zu gelten, müſſen fie doch 
einigermaßen mit den mirflihen Sitten der Seit übereinftimmen. Parci- 
val redet der Grifeldid ein, ver König fei über die Heirath feined Pair 
mit einer KHöhlerdtochter fo ungehalten, daß er das Kind wolle hinridyten 
laffen, er redet ihr ferner ein, feine eigne Lehnstreue fei fo groß, daß er 
fih den fchändlichiten Demüthigungen lieber unterwerfen wolle, ala den 
Zorn des Königd zu,ertragen. Wenn nah diefem Bild von feinem 
Charakter, dad er felber entwirft, Griſeldis noch ihre demüthig anbetende 
Liebe und Hingebung bewahrt, fo darf fie diefelbe auch nicht verleugnen, 
als fie erfährt, er habe mit ihr ein frevelhaftes Spiel getrieben. In 
einer barbarifchen Zeit, die foldhe fittlihe Vorausſetzungen erlaubt, hat 
die Empfindfamkeit feine Stätte. Der Ausgang muß der Ballade vom 
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Grafen Walter entfprechen: das rechtlofe Weib muß überglücklich fein, daß 
man fie nur zum Spaß gequält bat, und muß ihrem gnädigen Herrn 
mit um fo größerer Treue anhängen. Ueberdies hat fie fchon früher im 
vollften Exrnft der Roheit ihres Gemahls fo große Opfer gebracht, daß 
in der fortgefesten Quälerei fein weſentlicher Fortfchritt liegt. Diefer 
Mangel einer beftimmten fittlichen Phyſiognomie macht fih auch in der 
Form fühlbar: die einfache Köhlerdtochter fühlt wie eine Dame, die ſich 
an ber Xectüre Inrifcher Gedichte gebildet, und der wilde, defpotifche Par: 
cival philofophirt über die Natur der Kiebe. Mit der Charafteriftif dieſes 
Stücks ift eigentlih die Poefie Friedrih Halm's erſchöpft. Ueberall ars 
beitet er wie ein gewitzter Schacdhfpieler mit unfehlbarer Technik auf den 
Wendepunkt bin, der die Kataftrophe beftimmt, aber eö bleiben Opera» 
tionen des Berftanded, die wir mit einigem Intereſſe verfolgen, für die 
wir aber nicht warm werben Eönnen, weil wir nur den Künſtler wahr: 
nehmen, der mit Eluger Auswahl dag Angemeflene zufammenführt, nicht 
die aller Regeln fpottende Natur, die fih durch alle Widerſprüche Bahn 
bricht. Der echte Dichter Läßt fi von dem Stoff erregen und beflimmen 
und ibealifirt ihn durch eine höhere fittlihe Auffaffung: Halm dagegen 
erdenkt ſich zuerft feine Probleme, und dann erfindet oder benutzt er dazu 
einen andern Stoff. — Unter feinen zahlreichen Stüden*) heben wir 
daher nur noch eined hervor: Der Sohn der Wildnif (1837). Auch 
bier ift der Wendepuntt, in dem die gebildete Griechin von ihrem Plan, 
den Barbaren zu erziehen, abläßt, da fie erkennt, daß fein natürliches 
Gefühl höher fteht, ala die Sonvenienz der verfeinerten Eultur, fo gründ« 
lich durch die ganze Anlage bed Stücks vorbereitet, daß wir und einer 
gewifien Befriedigung nicht erwehren können. Aber abgefehn davon, daß 
bie Gegenfäge, die der Dichter in Beziehung bringt, eigentlich beide ohne 
Berechtigung find, weil der barbariihe Zuftand, wie er bier gejchildert 
wird, ebenfo widerwärtig ift, ald die mit ben grellften Farben dargeftellte 
lügenhafte Bildung, fo fehlt auch jene innere Wahrheit, die allein zu 
einer ſchönen Geftaltung führt. Der Wilde, der durch ein myſtiſches Lied 
über die Natur der Liebe zur wirklichen Liebe getrieben wird, ift eine Un- 


— — — — — — — —se — — — — 


*) Der Adept (1836); Camoëns (1838); Imelda Lambertazzi (1838); ein 
mildes Urtheil (1840); Sampiero (1844); Maria de Molina (1847, nach dem 
Spaniſchen); der Fechter von Ravenna (1854). — Bearbeitet iſt von ibm: König 
und Bauer, von Lope de Bega (1841). — Der wahre Name ded Dichters ift be- 
fanntlih Egidiud Freiherr von Mündh-DBellingbaufen, geb. 1806 zu 
Krakau, feit 1840 niederöftreichifcher Regierungsrath. Mit der Abhandlung „über 
die ältern Sammlungen fpanifcher Dramen“ trat er 1852 in die Faiferlihe Aka⸗ 
demie ein. 
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wahrheit; und der Wilde, der dem zornigen, unmeiblichen Blick feiner 
Geliebten gehorcht, wie der Sklave dem Herrin, dem fie die äußere Dreffur 
beibringt wie der Bärenführer feiner Beftie, ift eine unfchöne Erfcheinung 
und macht es unmöglid), ung jene poetifhe Stimmung anzueignen,- in die 
der Schluß und verfegen fol. — In einigen feiner Stüde herrſcht der 
fpanifhe Stil. — Die öftreichifcehe Schule hat noch einige beliebte Dichter 
aufzuweifen, 3. B. Dtto Prechtler (die Rofe von Sorent; der Yalco- 
nier; Adrienne), allein fie ftehn weit hinter den bisher genannten zurüd. 
In einer Beziehung verdient diefe Schule noch immer unfre Anerkennung. 
Shre Sitte, dag Publicum genau mit dem, was fie wollen, mit der Na- 
tur ihrer fittlichen Probleme und mit den Motiven ihrer Handlungen bes 
fannt zu machen, ift für Dichter zmeiten und dritten Ranges empfehlen? 
werther, als unfre norddeutihe Manier, alle möglichen Motive durcheins 
ander zu werfen und in jedem Charafterbild dem PBublicum einen Rebus 
aufzugeben, an dem es fich lange herumquälen kann, ehe ed aud nur 
einigermaßen die Anfpielung verfteht. Wenn ein Genius wie Shafipeare 
von neuem auftritt, fo wird er einen zweiten Hamlet oder etwas Aehn⸗ 
liche8 bringen, und wir merden und fügen, fo fauer e8 und wird, wir 
werden drei oder vier SSahrhunderte hindurch Commentare fchreiben, in 
denen wir zwar jedesmal nachmeifen, daß alle andern Gommentatoren auf 
der falfchen Fährte find, aber doch zu dem Endrefultat gelangen, das Werf 
des Dichters fei im höchften Grad Elar und verftändlid. Solche Sous 
veränetätgrechte übt aber nur der Genius aus. — Mit der Charafteriftif 
Gutzkow's und Hebbel’d ift diefe Manier im Grund hinlänglid ges 
zeichnet; doch mögen noch einige Beifpiele hinzu kommen. — Wenn 
Moſenthal's Deborah (1849) einen ungewöhnlichen Anklang fand, 
fo war der Grund der conventionell gewordene Liberalismus, der die Sache 
des Judenthums mit der Sache der Menfchheit identificirte. Dieſe fentis 
mentale Auffafiung eined in der ©efchichte begründeten und darum dar» 
ftellbaren Conflict? nimmt der biftorifhen Erfcheinung, indem fie derjelben 
fhmeichelt, mit ihrem Charakter auch ihre Berechtigung. Betrachtet man 
die Juden unfrer heutigen Poeſie, fo begreift man nicht, wie die Gering- 
ſchätzung ded Stammes in ber öffentlichen Meinung jemald fo allgemein 
werden fonnte, denn man findet in ihnen lauter leidende Engel. Sn 
Moſenthal's Stüd ift das tragifche Schickſal des Judenthums auch nur 
die Folie; nicht einmal die einfache Tragif der Gegenſätze tft rein und 
beftimmt ausgedrückt. Bon Fanatismus ift bei den Perfonen, auf deren 
Millen ed antommt, feine Rede, und das Sudenthum felbft, welches zu 
Anfang die angeborne Kraft des Haſſes und der Rache zu entwideln 
verspricht, fchließt mit einem entfagenden und vergebenden Blid. Der 
Held, in deſſen Seele der Conflict zwifhen Pflicht und Neigung zur Ent 
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fheidung kommt, ift eine von jenen erbärmlichen Mollusfen, die niemals 
wiffen, w@® fie wollen, und die in der Verlegenheit feinen Anſtand 
nehmen, die ſchmutzigſten Mittel anzuwenden, in der Ausficht, durch nach⸗ 

trägliche bequeme Reue das Schimpfliche ihrer That auszugleihen. Mo: 
fenthal bat die Handlung benust, feiner Heldin Gelegenheit zu fräftigen 
Deelamationen und zu malerifchen Attituden zu geben, und eine Reihe 
melodramatifcher Zableaur einzuführen: einen Sonntag mit Muſik und 
Glockenklang, Proceffionen und Kreuzen, dann eine Waldfcene im Monvden- 
ſchein, die verbannten Juden um den blinden Patriarchen verfammelt, 
Weiſſagungen aus den großen und Fleinen Propheten, dann einen Kirchhof 
mit Orgelflang, Donner und Blitz, wo die zürnende Deborah gegen ihren 
treulofen Geliebten einen großen Fluch ausſpricht, endlich plößlich ein 
lebende Gemälde mit ftummen ‘Berfonen nad) Bendemann, eine Gruppe 
der nad Amerika auswandernden Juden am Meereöftrand mit Abend» 
beleuchtung und leifen Harfenflängen. An dieſe großen Tableaur reihen 
fih noch eine Anzahl fleinere, die alle ein ftarfed Decorationätalent, aber 
einen fehr geringen Sinn für dad Wefen ded Dramas verrathen. — Auch 
in Gäecilie von Albano (1850) war, wie in der Deborah, was auf 
der Bühne vorging, dad Refultat eines nicht dargeftellten Proceſſes, der 
in die Zwiſchenacte fiel; ruhende Momente Iyrifher Stimmung oder 
Gruppirungen mit Mufifbegleitung und bengalifcher Flamme. Die ergrei- 
fenden Momente auf der Scene gehn fpurlo® vorüber, wenn wir jedesmal 
erwarten müflen, im Zwiſchenact werde eine Veränderung eintreten , die 
allen Sinn und alle Wirkung jener Kraftanftrengung aufhebt. Die Per: 
fonen erfcheinen nur in einer Reihe unvermittelter Stimmungen , deren 
Grund wir jedesmal neu errathen müffen; fie find ohne Einheit und ohne 
fefte Geſtalt; was der Dichter für Charakteriftit hält, ift nur ein melo- 
dramatifcher Accord, der aus der jedegmaligen Situation entfpringt, aber 
in feiner barmonifchen Verbindung zu den Tönen fteht, die ihm voran- 
gehn und ihm folgen. Die nüchterne Sentimentalität tritt diegmal um 
fo lebhafter hervor, da es fih um einen hiftorifchen Confliet handelt, um 
den Streit zwifchen Welfen und Hohenftaufen, zwifchen Staat und Kirche, 
zwifhen Kaifer und Bafallen. Sol diefer Eonflict dramatifch wirfen, fo 
müflen die Träger. der beiden feindlichen Principien wirkliche Männer fein, 
der Fürft muß den Stolz einer freien Verfönlichkeit und die Macht der 
Keidenfchaft dem finftern Gewebe der Politik und der firchlichen Nänfe 
entgegenbringen, und der Repräfentant der Kirche muß von ihrer einfeis 
tigen, aber großen Idee erfüllt fein; bier ift die Kirche durch ein paar 
gefräßige Pfaffen repräfentirt, und der Held ift der Spielball aller Winde. 
Statt gefchichtliche Kräfte in ernitem Kampf fpielen zu laffen, bat der 
Dichter fein Problem in das Gebiet des abfurdeften Gefühldraffinementd 
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herabgedrüdt. Um zwei geiftreih launenhafte Perfönlichkeiten drehen ſich 
eine Menge untergeordneter Maſchiniſten, über deren eigentfiche Zwecke 
man nicht Far wird, die aber darum einen bedeutenden Spielraum haben, 
weil der Held ihnen feinen wirklichen Willen entgegenfest. So geht es 
zwecklos hin und her, bis endlich durch einen fentimentalen Schluß wohl 
oder übel ein Ende gemadt wird. In Bürger und Molly (1850) ift 
in jeder Hauptfcene dafür geforgt, daß irgendein Baum, ober fonft ein 
malerifcher Mittelpunkt vorhanden tft, um eine Schlußgruppe darum con’ 
centriren zu Eünnen. Wie die Handlung, fo werden aud die Eharaftere 
in Iyrifhe Stimmungen aufgelöfl. Bürger ift die Wiederholung de? 
tiroler Bauerburſchen und des Kaifer Otto, und die Situation der Heldin 
Dora entfpricht derjenigen, in welcher wir Deborah und Cäcilie finden. 
Diesmal aber drängt ſich die Unfittlichfeit mit allem Selbftgefühl eines 
falfchen Prineips vor, daß an das Genie ein andrer fittlicher Mapftab zu 
legen fei, ald an andre Menſchen. Es wäre allerding? einfältig, wenn 
man zur Charafteriftif eined Alerander, Napoleon, Göthe, für die foviel 
bedeutendere Momente vorliegen, Anekdoten herbeiziehn wellte, die im 
Verhältniß zu jenen Nebenfachen find. Aber wenn wir den beftimm- 
ten all nehmen und von demfelben einen fittlihen Eindrud empfangen 
wollen, fo werden Napoleon, Göthe oder Alerander der Große, obgleich 
fie ©enie find, fi) demfelben Daß bequemen müflen, dem alle Sterb- 
lihen unterworfen find. Das Drama ift in der Lage, fih mit feinem 
fittlicden Eindrud Lediglich auf biefenige Begebenheit beziehn zu müſſen, 
welche es darſtellt. Daß Männer, die eine reiche Empfänglichfeit haben, 
aber nicht die Yäbigfeit, ihre Kraft auf etwas Beſtimmtes zu merfen, ihr 
Berhältniß zur Welt in einem andern Licht betrachten, ala andre Menfchen, 
ift bei ihrer Neigung, fi mit der Wärme ihres Herzen® mehr in einer 
idealen Welt ald in der wirklichen zu bewegen, begreiflich; es kommt aber 
im Drama darauf an, diefe fubjective Weltanfhauung zu berichtigen. 
Das ift den menigften von den neuern Dichtern eingefallen; die Ver 
irrungen, die fie fohrlvern, find ihre eignen. Die Gefellfchaft, in der fid 
Zaffo bewegt, ift eine ariftokratifche, die zwar den ſelbſtverſchuldeten Ber: 
luft des Freundes mit tiefem Schmerz; empfindet, die ihn aber mwenigftend 
mit Anftand ertragen kann. Hier ift ed aber Weib und Kind, die durd 
die Bernadhläffigung ded Vaters in materielle Noth verfegt werben, und 
es ift nur zu natürlih, daß die gute Dora, nachdem fie im_erften Aet 
ihre fünftige Noth antieipirt hat, vor allem durch einen Kranz weißer 
Rofen, den Mofenthal aus dem Freiſchütz gepflüdt und in dad Haar ber 
unglüdlichen Braut geflochten hat, in den vier folgenden Aeten in einem 
ununterbrochenen Sterben liegt. Bürger erträgt mit großem poetifchen 
Sleihmuth die Noth, in welche fein Weib und Kind verfest find, und 
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unterhält ein Liebesverhältniß mit ber Schweter feiner Frau; ein Liebes: 
verhältniß, von welchem er nicht ermangelt, dad Publicum in Kenntniß 
zu fegen, indem er die feurigen Liebesgedichte an feine Schwägerin und 
die Klagen über fein Unglück, eine andre Frau zu haben, bruden läßt. 
Diefe Unwürdigkeit, die fchon damals, in einer Zeit, wo man gewöhnt 
war, fein ganzes innere vor der gefammten Menjchheit aufzufnöpfen, 
Anftoß erregte, wird in unferm Stüd nicht blod von den poetifchen 
Freunden Bürger's, den Großherzog von Weimar mit eingefchloffen, 
ald etwas hingenommen, was ſich ganz von felbft verftehe, fondern 
auch das Opfer diefer licentia poetiea, feine Sattin, die Bürger und 
Molly auf eine verbrecheriſche Weife zu Tode quälen, erklärt auf dem 
Sterbebett, daß fie ganz allein daran ſchuld fei, fie hätte die Verpflich— 
tung gehabt, fich für feine Herameter und Stangen zu begeiftern, ihm 
Stoff für feine Balladen und Romanzen zu ſuchen und niemals an die 
Noth ihres Kindes, fondern nur an den Nachruhm ihres göttlichen Ge- 
mahls zu denken; fie bittet ihn deshalb demüthig um Verzeihung und bes 
ſchwoͤrt ihn, nur recht bald die ſchöne Molly zu heirathen, die alle Berpflich- 
tungen einer Dichterfrau zu erfüllen im Stande fei. — Elife Schmidt 
trat zuerft 1847 in ben Jahrbüchern von Theodor Nötfcher*) mit dem 
Judas Sicharioth auf. Judas war in Beziehung auf die Bröße feined Strebens 
gewwiffermaßen dem Heiland gegenübergeftellt; eine Natur, die, weil fie fi 
nit zum Beruf eined Heilands emporzufchwingen vermochte, fich abſicht⸗ 
lich ins Zeuflifche vertiefte. Außerdem beftand zwiſchen beiden Eiferfucht: 
Judas liebte die Magdalena und wollte aus ihr eine neumodifch emans 
eipirte machen, Magdalena dagegen war Jeſus in leidenjchaftlicher Liebe 
zugetban. Wenn fo auf der einen Seite die heilige Gefchichte in den 
Kreis der profanen Liebſchaft herabgedrückt war, fo follte doch im Erlöfer 
etwas Göttliche? erfcheinen, und dad war mit Werner’icher, oder wenn 
man lieber will, mit Klopftod’fcher Nenommifterei verfucht. — Die drei 
Dramen: Der Geniud und die Geſellſchaft (1851), Macchiavelli (1853) 
und Meter der Große (1855) verrathen eine auffallende Verwandtichaft 
mit Gutzkow. Was ed im Einzelnen mit den Scheidungdgründen Byron’? 
für eine Bewanbtniß hatte, ift nicht vollftändig audgemacht; für diejenigen 
aber, welche geneigt fein follten, fich entichieden auf die Seite ded Dichters 


*) Diefer Kritiker hat feinen Takt unter andern durch die Bereitwilligfeit an 
den Tag gelegt, mit welcher er fih von einer der plumpften und fredhiten Gaune⸗ 
reien ded 19. Jahrhunderts beihören ließ, von der angeblichen Entdeckung eines 
deutfchen Ehaffpeare aus dem 16. Fahrbundert, Carl Zwengſahn, hinter deffen 
Maske ſchließlich die aus den Revolutionszeiten hinlänglich befannte fomijche Phy⸗ 
flognomie ded Herrn Langenſchwarz hervortauchte. 
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zu ftellen, bleibt dag Abſchiedsgedicht Byron's, in welchem er ſich vor fei- 
ner Gattin mweinend in den Staub wirft, ein fihmer zu erflärender lim» 
ftand. life Schmidt hätte diefed Gedicht geradezu ignoriren fönnen; 
ftatt deſſen fchildert fie in einer der Schlußfeenen den Dichter, wie er es 
fhreibt. „Hier auf dem Grabe, allmo die Weide fingt im Morgenfcein, 
will ich mein letztverſöhnend Wort Dir fehreiben.” Nun hatte nad der 
Ueberzeugung der Dichterin die Lady nicht blos vollftändig Unrecht; fon- 
dern fie fühlte auch, daß fie Unrecht häbe, und betrachtet die Scheitung 
gewiffermaßen als eine Etrafe für fich felbft. — Byron fpricht einmal den 
Gedanfen der Dichterin aus: „Auf diefem Heinen Raum find England’g 
beite Menfchen zufammengetrieben, Menfchen, deren Dafein dem Schöpfer 


eine freude war! — Aber wie? — D fehet die drei jammervollen Ge 
ftalten! Der eine in Verzweiflung, die andere in todähnlicher Ohnmacht 
und der dritte in den Trunk getrieben — durch den Hohn der Welt! 


Welt! Welt! Belohnft du fo deine Genies?“ — Die Welt fcheint diefe 
Anklage nicht ganz zu verdienen. Wenn der uftfpieldichter Sheridan 
nicht foviel Anklang findet, als fein Talent verdient, fo ift dad noch Fein 
hinreichender Grund, ſich alle Tage betrunken in der Goffe zu wälzen, 
obgleih Byron fpäter bemerft: „London's wenige Weife müffen ſich 
in Wein betrinfen, um fih vor Gram über feine Thorheit nicht todt zu 
weinen!* Es ſcheint nicht hinreichend motivirt, wenn eine junge Schau 
fpieferin durch eine Kabale audgezifcht und von einer eiferfüchtigen Frau 
mit Schmähungen überhäuft wird, daß fie darüber den Berftand verliert. 
Die Hauptfache bleibt Lord Byron felbft. Gegen feine Rechtfertigung ift 
dreierlei einzumenten. Ginmal muß der Dichter neben feinem poetifchen 
Zalent auh noch ein Mann fein. Ein Mann fol fih nicht leichtfinnig 
verheirathen. Wenn er die Eigenſchaft hat, fi nur mit folchen Perfonen 
unterhalten zu können, die Einn für Poeſie haben, fo muß er nicht eine 
Kebendgefährtin wählen, die feinen Sinn dafür hat. Thut er ed aber 
dennoch, dann hinaus mit ihm aus ber Tragödie ind Luſtſpiel. Die 
Eleine DMifere des Lebens ift nicht tragifch. Zweitens, ein verheiratheter 
Mann foll nicht der erften beften Schaufpielerin, die zu ihm aufs Zim: 
mer fommt, tief ergriffen die Stirn Eüffen und fonftige Liebederflärungen 
machen, oder er fol fich wenigftens nicht vermundern, wenn feine Frau eifer: 
fühtig wird. Die Lady Byron des Dramas hat den gerechteften Grund 
zur Eiferfucdt und wenn wir auch die gemeine Art und Weife, mie fie 
diefelbe ausläßt, midbilligen, fo müffen wir doc ihre Empfindung billi⸗ 
gen, weder daß Byron ein Dichter ift, noch daß er ed, wie er fehr naiv 
bemerft, nicht bis zum wirflichen Chebruch getrieben hat, kann ihn recht⸗ 
fertigen. ‘Der fchlimmfte Umftand aber dürfte fein, daß er fogar feine 
Kraft und fein Geſchick zeigt, mit der böfen Welt zu ringen. Wer fich 
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in Abenteuer einläßt, die in der gewohnten fittlihen Sphäre feinen Plas 
finden, muß fich mwenigftend mit Anftand heraudzuziehn wiſſen. Es ift 
ſehr fomifh, wie Byron zum Schluß des Stücks audruft: „sch fterbe 
bei dem erften Verſuch, ein Held zu fein!“ Der Genius foll verberrlicht 
werden auf Koften der Gefellichaft; aber der Genius zeigt fich ald Eraft- 
und willenlos, er macht fi lächerlich. — Auch in Machiavell foll der 
Genius geſchildert werden, der den Umftänden erliegt. In frühern Zeiten 
fchilderten die Dichter, wie der Held durch dag äußere oder innere Schick⸗ 
fal, d. h. durch die Sonfequenz feiner Natur untergeht; es ift charakteriftifch, 
daß die modernen Dichter ihn an feiner Inconſequenz untergehn laſſen. 
Machiavell ift ein zweiter Uriel Acoſta, nur daß der Lebtere mehr Ent- 
ſchuldigungsgründe hat; denn Uriel wiberruft doch nur, Macchiavell begeht 
einen Frevel. Er hat ein Buch gefchrieben, nicht den Fürften, den wir 
fennen, fondern ein andres, eine blutige Satire gegen die Tyrannei Cäſar 
Borgia’d, um did Öffentlihe Meinung gegen ihn aufzureizen. Borgia 
läßt ihn ins Gefängnig werfen und bietet ihm die Freiheit an, wenn er 
dad Bud zur Apologie umarbeiten will. „Nein, um dieſen Preis kann 
ih die Freiheit nicht erwählen! — Und doch!! — Komm mir zu Hülfe, 
männlicher Berftand! — Sind dem Geiſt nicht alle Kräfte unterthan, die 
böfen wie die guten? Kann er nicht felbft die Sünde fich dienftbar machen, 
um fie dann zu befiegen? — — Halt! Hier ift der Punkt, an dem ſich 
Augend und Laſter ſcheiden! O, an welchem Scheibewege ftehe ich?! Hier 
liegt das Heiligthum ded Mannes, feine Ehre, fein guter Name, feine 
fleckenlos bewahrte Bürgertugend — und drüben über jenem Wege bin 
ruft dad Weib den Gatten, ruft dad Vaterland den Sohn, der die Er 
fenntniß bat von feiner Notbh, um Schub an. — — Uber auf dem Wege 
zur Freiheit liegt das Laſter, die falfche zmweizüngige SHeuchelei, die feile 
Sewilität, der Meinungswechfel ohne Ueberzeugung, die mit Necht empörte 
fittliche Beradhtung der Welt! — Darf, fann ih den Weg geben!!! — 
Ach, Herkules, du haft dir's Leicht gemacht, du wählteſt Tugend, o füß ift 
Zugend! Doch wer den Weg nicht mandeln darf, wo durch die Bäume 
frifche Morgenluft heranweht, wer, von Gewalt gezwungen, durch finftre 
Sündenkluft fi drängen muß, und ed doch unternimmt, auf diefem ab» 
ſcheuvollen Seitenweg zu feinem hellen Tugendziel zu gelangen, o der ift 
größer! — — Sei ed denn! — — Frei, unter einer Heuchlermadfe fann 
ih dir nützen, Baterland! Sch wähle der Welt Verachtung, wähle bie 
Bernichtung meines frühern Menfchen; ich widerrufe meine audgefprochene 
Anfiht, um mir — von innen treu zu fein!“ — Koßebue hut baffelbe 
viel beffer geſagt. Wir aber wiederholen: mit folchen Charakteren, die 
nicht aus einem innern Drang ihrer Natur handeln, fondern nad) dieſer 
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Entfhluß gefommen find, bereuen, mweil die Umftände doch nicht alle ſtim⸗ 
men wollen, mit ſolchen Charakteren heraus aud der Tragödie, denn fie 
gehören ind Luſtſpiel. Macchiavell ift übrigend nicht der einzige Genius 
des Stücks, welcher der Gefellichaft unterliegt. Auch Cäſar Borgia ift 
eigentlich ein Held, der nur deshalb Böſewicht wurde, meil dad Zeitalter 
für große Thaten feinen Raum gibt, und der den Schmerz dieſes Schick⸗ 
ſals mit Humor zu tragen ſucht. Daß Hebbel und felbft Gutzkow ſolche 
Figuren beffer zu fehildern wiffen, liegt in der Natur der Cache; aber daß 
die Dichterin auch Luerezia Borgia fo vollftändig verpfufcht hat, nimmt 
und Wunder, da ihr hier do ſchon B. Hugo vorgearbeitet hatte, und da 
fämmtliche franzöfifche Dichterinnen den Dämon in ded Weibes Bruft 
jo vortrefflih zu ſchildern wiſſen. — Im dritten Drama ift nicht der 
Großfürft Alerei, wie in Schiller'd Don Carlos, fondern Peter der Große 
dee Genius, der mit den Einrichtungen der Welt infofern in Conflict 
fommt, als fie ihn zwingen, um des allgemeinen Wohls willen feinen 
Sohn hinrichten zu laffen. Das nädfte Borbild ift Immermann, doch 
hatte diefer dag Problem infofern tragifcher und hiftorifcher gefaßt, ala 
er in der ftarfen Willenskraft ded Kaiſers etwas Dämoniſches fand, das 
ihn zu einer argen That verleitete. Eliſe Schmidt ftellt fi einfach auf 
Seiten des mweifen Monarchen, der zum Beten ded Vaterlands mit tiefem 
Bedauern das Todesurtheil vollſtrecken läßt. Beide haben ihren Helden 
idealifirt; von dem wilden Barbaren, der aud angeborner Luft höchfteigen- 
händig Dutzende von Verbrechern köpfte, ift nicht? übrig geblieben, mir 
fehn den mohlwollenden Monarchen vor uns, der nicht blos bis zum Exeeß 
rechtichaffen ift, der nicht blos feinen Unterthanen für alle Kinder einfteht, 
die zum Militärdienft gezogen werden, fonbern ber auch eine gewiſſe Bir 
fuofität im Verzeihn entwidelt, und den der Gedanke der Eivilifation al? 
reines Ideal durchglüht. Der echte Peter verftand die Civilifation, freilich 
in weit größerem Stil, ungefähr in der Weife Mehemed Ali's, und wenn 
er ſchon in der Jugend die hingerichteten Streliten vor das Yenfter feiner 
Schweiter hängen ließ, um ihr Gehorſam einzuprägen, jo war ed nur 
folgerichtig, wenn er fpäter feinen moiberftrebenden und ungehorfamen Sohn 
umbrachte. Uebrigens fehlen die Dichter diefeg Thema's meiftend auch 
darin, daß fie den Sohn gar zu fchwächlich darftellen. Es ift fein Kampf, 
fondern eine Schlächterei, denn die Kräfte find zu ungleih. Das Thema 
an ſich ift das alte, des Brutus, der feine Söhne der Rupublik opfert; 
aber wenn an ſich fehon die Herrfchaft einer Abdftraction über die Tota- 
lität des Gefühl? feinen dramatifchen Eindrucd macht, fo iſt die Unnatur 
bei Brutu doch nicht fo groß. Er ift Richter und Diener der Nepublif; 
er muß gegen die fümmtlihen Verſchwörer die äußerfle Strenge gebrauchen 
und kann daher feine Söhne nicht ausſchließen. Peter dagegen ift Selbft- 
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herrſcher. Wenn er aus feiner Leidenfchaftlihen Natur heraus gemalt- 
thätig handelt, fo haben wir nicht® dagegen einzuwenden, aber die Ab« 
ſtraetion bat kein Recht, denn fie hat feine Macht über ihn. — Syn 
Brahvogel’3 Narciß (1857) ift weiter nichts zu loben, als ein gewiſſes 
rohe? Geſchick in der Anwendung der theatralifchen Effect. Wir pflegen 
unfre Nachbarn jenfeit des Rhein? mit einer gewiffen moralifchen Gering⸗ 
ſchätzung zu betrachten, weil ihr Theater fi) mit befonderer Vorliebe in 
der Demi-monde bewegt, jener Region, die zwifchen den verworfenen Spe 
funten des Laſters und der fogenannten guten Gefellfchaft in der Mitte 
liegt. Tugendhafte Freudenmädchen und tragifche Bajazzos find freilich 
. fein ſehr eihebender Gegenftand, aber auch unſer Theater hat feine Demi- 
monde, die an Häßlichkeit der andern nicht? nachgibt. Es ift, Fury ge 
fagt, dag Tollhaus. Seit Holtei's Lorbeerbaum und Bettelftab 
bat fich die Zahl der Verrüdten auf unfern Bühnen auf eine Schreden 
erregende Weife gefteigert, und auch da, wo der Gegenſtand alle derarti« 
gen Auswüchſe zu verbannen fcheint, werden fie Fünftlich eingefchnuggeft, 
wie 3. B. in Mofenthal’® Bürger und Molly. Die Birtuofität 
unfrer Echaufpieler in der Ausmalung greller Sontrafte hat das Publicum 
gewöhnt, nur ſolche NRolken gelten zu lafjen, in denen der Schaufpieler 
in fchneller Folge lacht und weint, jubelt und heult, im höchſten Entzücfen 
fhwelgt und ſich die Haare ausrauft. Die Franzoſen haben es darin bes 
quemer, fie find ala geborne Acteurs ſchon im gewöhnlichen Leben geneigt, 
fih zu montiren, und unvermittelt eine wilde leidenfchaftliche Stimmung 
eintreten zu laffen. Wir Deutfche haben au in der Keidenfchaft etwas 
Geſetztes, und fo tritt die Poefte des Contraftes erft dann ein, wenn dag 
Individuum die Tramontane verloren bat. Kann man fi nun für dies 
fen Zwed einen dankbarern Stoff denfen ald Rameau's Neffe? Diefer 
Cyniker, aus Goͤthe's Ueberſetzung hinlänglich bekannt, bietet in feinem 
Charakter eine Miſchung der entgegengeſetzteſten Eigenſchaften. Er hat 
Geiſt, auch ein gewiſſes Gefühl, aber das alles iſt in liederlichem Müffig- 
gang untergegangen und er hat fein weiteres Gejchäft im Leben als auf 
alte Welt zu läftern. Der Dialog ift fo reizend gefchrieben, daß der Dich 
ter, der ihn für feine Tragödie verwertben will, auf die Erfindung feine 
große Mühe zu verwenden braucht, er kann Wort für Wort gunze Stellen 
aufnehmen. Run fehlt freilich noch der tragiſche Hautgout, denn Dis 
derot's Dialog madıt troß aller Bitterfeiten einen vorwiegend poffenhaf- 
ten Eindrud. Aber auch diefer Zuſatz ift leicht gefunden; Rameau ift 
durch eine unglüdliche Liebe verrüct geworden, und in der Tiefe feiner Seele 
ſchlummert troß feines Lafterlebend der Trieb, durdy irgendeine große That 
die Menfchheit zu beglücken. Welch herrlicher Contraſt der Accente! vom erha⸗ 
beniten Pathos bis zum eyniſchen Grinjen herab die ganze Scala durdh. Und 
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um die Tragik zu vervollftändigen, muß feine Vergangenheit mit feiner Beſtim⸗ 
mung zuſammenhängen: die Schlange, welche fein Leben vergiftet hat, ift Diefelbe, 
die auch Frankreichs Herzblut audfaugt, ed ift die Pompadour, die all 
mächtige Maitreffe Ludwigs 15. Nach diefen Boraudfegungen will die 
weitere Kühnheit der Erfindung nicht mehr viel fagen. Die Pompadour 
war früber die Gemahlin des Cynikers, fie hat ihn wirklich geliebt, aber 
ihn aus Ehrgeiz verlaffen und einen andern geheirathet. Sie hat alfo 
dag Verbrechen der Bigamie begangen, welches damals doch noch mehr 
fagen wollte, als Maitreffe eine? Königs zu fein. Obgleich äußerft ger 
wiſſenlos in ihrem fonftigen Thun, denkt fie doch nit daran, diefen 
Mann, der fie ind Zuchthaus bringen könnte, unfchädlich zu machen; im 
Gegentheil verräth fie ihm durch dag Anerbieten einer erheblichen Geld⸗ 
fumme ihre fortdauernde Anweſenheit in Paris. Glücklicher Weife bat diefe 
Unbefonnenheit Eeine- Folgen; obgleich er fich fortwährend auf den Stras 
Ben umbertreibt, fügt es der Zufall doch fo, daß fie fih niemald begeg- 
nen, bis zu Anfang des Stüdd, wo fie über feinen zufälligen Anblid 
in einen tödtlihen Schreck verfällt. Daß fie erfchrickt, ift natürlich, aber 
dem Dichter genügt das einfahe Motiv noch nicht. Sie leidet an einer 
Sypertropbie des Herzend und die Aerzte haben ihr die Diagnofe geftellt, 
daß ein neuer Schred fie tödten müſſe. An dieſe mebicinifhe Voraud- 
fegung wird dad Publicum, fo oft die Pompadour auftritt, durch bedenk⸗ 
lihe Krankheitsſymptome erinnert — der Dichter des Clavigo würde mit 
einigem Schred erfahren, was er mit feinem Beifpiel angerichtet! Die 
zahlreichen Feinde der Pompadour befchließen, auf das ärztliche Gutachten 
geftügt, fich ihrer durch einen recht handgreiflihen Schred zu entledigen, 
am liebften durch die Wieberauffindung des Mannes, der fie zuerſt er- 
ſchreckt hat, von dem fie aber noch nicht wiſſen, in welchem Verbältnig er 
zu ihr ſteht. Um die Sache recht raffinirt zu machen, folgen fie dem 
Beifpiel Hamlet? und ftellen ihr in einer Komödie ihre eigne Vergan⸗ 
genbeit dar. Der Schaufpieler ift Rameau ſelbſt. Die Scene ift nun 
wirklich höchſt draftifch, fie ſtirbt in Flüchen, er ftirbt in Wahnfinn, der 
Moment ber großen Ueberrafhung ift gehörig vorbereitet, kurz man fann 
fih feinen ftärfern Effect denken. Nun würde man fich diefe melodrama- 
tiſchen Wirkungen gefallen laſſen, die ja auf der Bühne nicht? Neues find, 
wenn nicht in fittlicher Beziehung ein höchſt ungefunder Zug hervorträte. 
Es Handelt fih um nichts Andres, ald um eine Wiederholung des Erpe- 
riments, welches Franz Moor mit feinem Vater anftellt. Zu feig, ihn 
geradezu umzubringen, morbet er ihn durch den Schred. Und bier ift es 
noch um fo ſchlimmer, da die Anftifter diefer That auf einer medicinifchen 
Dispofition fußen. Wenn die faubere Gefellichaft, die Brachvogel un- 
ter den Pfeudonymen Diderot, Grimm, Choiſeul u. f. w. vor 
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führt, zu ſolchen Mitteln greift, fo ift dagegen nicht? einzumenden, aber 
die tugendhaften Perfonen, die gewiffermaßen des Dichterd Gewiſſen ver 
finnliden, empfinden diefe Schandthat ala eine edle Handlung Die 
Schauſpielerin Quinault, die aus Liebe zu ihrer Königin die ganze In⸗ 
trigue geleitet, fagt zum Schluß des Stücks „voll rührender Hoheit”: 
„Und aus der Sündflut fteigt in neuer Schöne die geläuterte Menfchheit 
und betet wieder zu ihrem verfühnten Vater im Himmel, dann wirds kei⸗ 
nen Nareiß mehr geben!" — Die Sündflut fcheint noch nicht vorüber; 
denn Narciß ift über alle Bühnen Deutfchland® gegangen. — Wir können 
alle Tage die Beobachtung machen, daß die Aufftellung eined weit aus 
fehenden Zweckes, reicher und complicirter Mittel nicht blos bei der Maffe, 
fondern auch bei einem großen Theil der Gebildeten eine bedeutende 
Wirfung ausübt. Dadurch laſſen fih unfre Dichter verführen, theils fich 
ineommenfurable Zwecke zu feßen, gefchichtd-philofophifche Probleme oder 
raffinirte SHerzendconflicte, oder eine Menge von Mitteln anzuwenden, ein 
zahlreiche? Perfonal, Muſik und Decoration, hiſtoriſches Coftüm, Maffen- 
Bewegungen, eine fchimmernde Rhetorik, die fi an die berrfchenden Ideen 
wendet u. |. w. Allein eine aufmerffame Beobachtung wird zeigen, daß 
biefer Eindrud fi fehr bald abftumpft und fi nicht felten in Ekel und 
MWiderwillen verwandelt, während eine energifche Soncentration und eine 
folide Technik zwar meniger glänzende, aber dauerhafte Erfolge hervorruft. 
Der junge Dichter wird weife verfahren, wenn er fih fowol in feinem 
Zweck wie in feinen Mitteln befchränft, wenn er alle äußerlichen Stel- 
zen des Effect? verfchmäht, um fich gleich bei feinem erften Verſuch ein 
flare® Urtbeil darüber zu bilden, ob er auf eignen Füßen ftehn kann oder 
nicht. Die Kunft bat die Aufgabe, die allgemein menſchliche Natur 
zu zeichnen, die jedermann einleuchtet. Gefchöpfe einer vorübergehenden 
Eulturform oder Originale ohne innere Nothwendigkeit zu ſchildern, iſt viel 
leichter, ala die normale Natur wiederzugeben, die jedermann zur Ueberzeu⸗ 
gung zwingt. Problematifche, zerriffene Naturen, wie wir fie leider nur zu häus 
fig im wirflichen Leben antreffen, bringen der Poefte feinen Gewinn, denn 
fie haben Fein nothwendiges Schieffal, und mit philofophifchen Perfpectiven 
über den Rahmen der Handlung hinaudzumeifen, ift ein wohlfeiles Mittel, 
defien Wirfung aber aufhört, fobald die augenblidlihe Stimmung ſich wendet. 
Der echte Realismus geht mit dem echten Idealismus Hand in Hand. 
Räthfelhafte, abnorme Sndividualitäten, für welche Verſtand und Gefühl 
feinen Schlüffel bieten, gehören weder der Wirklichkeit noch der Porfie an; 
fie endigen in Wahnfinn, denn Wahnfinn ift nicht? Andres, ald dad vom 
Geſetz der Wirklichkeit iſolirte Gemüth. Es ift nichts leichter, ald einen 
verfchrobenen Berftand und eine verjehrobene Empfindung zu fhildern, 
denn man mag carifiren, nach welcher Seite man will, man trifft ſtets 
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das Richtige, weil ed für die Abfurbität Fein Maß gibt; nichts dagegen 
ift fehwerer, ala für dad gefunde Empfinden, den gefunden Gedanken und 
die gefunde That den richtigen Ausdruck zu finden, denn bdiefer ift nur 
ein einziger, und um ihn zu treffen, muß man felber gefund empfinden 
und denken. Zur Spealität eined dramatifchen Charakterd gehört, daß 
er frei ift, d. h. durch feine eigne Natur mit Nothiwendigkeit beftimmt 
wird. Damit hängt die Ssdealität des Schickſals zufammen. Das incom- 
menfurable Moment der Natur, jene dämonifch fehadenfrohe Macht, wie 
Göthe fie fchildert, die der Kraft und Freiheit Gelegenheit zur Entwicke⸗ 
lung gibt, indem fie ihr wibderftrebt, darf dem Geift nicht ala blinder 
Zufall gegenüber treten. Zwar fpielt der Zufall im fogenannten wirfs 
lichen Leben feine Rolle, aber wir haben das Gefühl, daß er nicht das 
legte Wort hat, und diefem Gefühl, aus welchem die echte Religion her⸗ 
vorgeht, foll der Dichter in feinem individuellen Bild den angemefienen 
Auddrud geben. Gegen die rohe Form der poetifchen Gerechtigfeit hat 
man fih mit Recht empört; aber das Gefühl muß jedes wahre Drama 
in und erwecken, daß dad Recht der Seele hoch über dem Recht der zu- 
fälligen Ereigniffe ftebt, daß der Geiſt auch in Ketten frei if. Dad 
Tragifche foll und erfchüttern, aber nur indem ed und erhebt, indem ed 
unfre Seele. von den Schladen der Endlichkeit befreit. Zweckloſe Greuel 
verlegen dad Gemüth, und eine tragifche Verföhnung zu finden, ift nicht 
nur ein moraliſches, fondern auch ein äſthetiſches Bedürfniß. Der Ernft 
und die Sicherheit, mit dem biefe Verföhnung eintritt, ift ein Maßftab 
für die fittliche Bildung der Zeit. Jede bloße Eopie ded Wirklichen ift 
an und für fih häßlich, weil fie den innern Zufammenhang zerreißt, und 
wenn ‚der Dichter dad Bemußtfein hat, in diefem Bann bed Wirflichen 
gefangen zu fein, wenn er der Welt feinen Frieden geben kann, fo if 
dad ein Zeichen, daß er für den Augenblick feine Aufgabe einer andern 
Richtung des Geiſtes überlaffen muß, der Wiſſenſchaft; denn dieſe wird 
wenigftend der Wirklichkeit gerecht, während der peffimiftifche Dichter von 
ihr ein falfches Bild gibt. Hebbel betrachtet die gegebene fittlihe Welt 
wie ein anatomifches Präparat, um fie ald die Welt des Todes barzu- 
ſtellen. Er bat damit zwar die Welt nicht richtig gefchildert, aber er 
dient und dafür ſeinerſeits als Präparat, um die Krankhaftigkeit der mo⸗ 
dernen Dichtung in ihrem innern Lebendnerv bloßzulegen. Die meiften 
unfrer Dichter leiden an demfelben Fehler, und wenn das Studium ber 
Mirklichkeit, wenn die ſcharfe pfuchologifche Zergliederung die nothwendigen 
Vorbereitungen find, um zur Wahrheit zu dringen, fo wird eine echte Dich 
tung doch nur dann möglich fein, wenn fie von dem Glauben an das 
höhere Leben ausgeht, und diefes Keben zu zeigen den Muh und bie 
Kraft befikt. 
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Indem das eigentliche Drama feine Aufgabe mehr und mehr reali- 
ſtiſch faßte, flüchtete ter SSdealiamus auf dem Weg der Üteflerion in die 
Zonkunft. Felix Mendelsfohn-Bartholdy ift wol der gebilvetite 
Mufifer, den Deutichland überhaupt gehabt. Sm Gegenfab gegen den 
Naturalismus der vorigen Periode ift er zu den frengen Formen Bach's 
zurüdgefebrt, die er freilich modernifirt und verweltliht hat, und es ift 
ihm dadurch gelungen, zunächſt in der Kirchenmuſik eine Wiedergeburt 
heroorzubringen.. Wie in der Poeſie, ift auch innerhalb der Mufif äfterd 
der Wunſch laut geworden, ſchon im Intereſſe der Kunft das Eirchliche 
Leben wieber herzuftellen, allein dazu reicht der Wunfch nicht. aus. Die 
Modernifirung des Kirchenftild führt doch nur zu Concertſtücken. Mozart's 
Requiem mag der ungläubigfte Atheift anhören, er wird einen momentanen 
Schauder vor dem furchtbaren Gott der Rache empfinden; im Paulus und 
Elias überwiegt dad Behagen an finnreihen Formen. Mendelsſohn verfügt 
mit fouveräner Gewalt über alle Mittel der Kunſt und wird jedem Gegenftand 
gerecht. Er feiert im Eliad den Gott des Haſſes und feine Mordgeifter; er 
überfirömt im Paulus von chriftlicher Allliebe; er jubelt in der Wulpurgig- 
nacht mit den lichtfreundlichen Heiden auf dem Blocksberg über den Schrei 
der „dumpfen Pfaffenchriften*, die überall den Teufel fehn. Seine eigent- 
lihe Domaine ift die anmuthig phantaftifhe Elfenwelt. Sein Gefhmad 
ift rein, aber fein Inhalt fteht nicht ganz im PVerhäaͤltniß zu der Fülle 
feiner Mittel. Mendelsſohn ift eine Fünftlerifche Natur, aber Eein fchaffen- 
der Genius, und daß er gerade in den fpeeififch mufikalifchen Streifen eine 
lange Zeit die unbedingte Herrſchaft führen fonnte, ift charakteriftifch für 
unfre Bildung. — Sn Robert Schumann ift mehr innerer Fonds 
und viel weniger Geſchmack. Kinzelne Schöpfungen feiner beiten Zeit, 
5 23. feine erfte Sinfonie und feine Peri, werden fortleben: in den neuern 
Werken ift ein ungefunde? Raffinement der Empfindung und der Form, 
3 3. in der Genoveva und Pilgerfahrt der Roſe. Das Ruffinement ift 
immer ein Ausdruck der Schwäche. Empfindung, Melodie, Rhythmus, 
harmionifche Webergänge, das alles wird künſtlich verſteckt, die natürliche 
Farbengebung wird durch Moſaikarbeit verfünftelt, und die Myſtik der 
äußern Mittel geht über den Zweck, die Empfindung hinaus. 3 ift, 
ald ob ein Maler einen bloßen Xichteffect mit fchönen Farben und gra⸗ 
ziöfen Linien geben wollte. Die gewaltigen KXeidenfchaften, die Beethoven 
entwickelt, bewähren fich auch in den Eoloffalen Dimenfionen feiner Form. 
Er gebraucht einen breiten Raum, . um feine mächtigen Schwingen zu ents 
falten. Die reflectirende Bildung verfuchte dagegen die Kunft zu vertiefen, 
dag Größte im Kleinften darzuftellen. Auch früher wandte man Fleine 
Formen an, aber fie wurden naiv behandelt. Bei dem alten jchmwä«- 
bifchen Volkslied ift die Melodie einfach und Elingt leicht ins Ohr; loſe 
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und mit einer anmutbigen freiheit fehmiegen fi ihre die Worte an. Sn 
die neuefte lyriſche Muſik ift aber durch virtuofenhafte Hervorhebung ber 
fleinen Nünncen etwas Üeflectirte® eingetreten, das zwar noch fchöne 
Blüten hervorgebraht hat, aber Blüten mit einer krankhaften Sarbe, 
namentlich bei Robert Schumann und Robert Franz. Der Gefang foll 
ven Empfindungen eine Kraft des Ausdrucks verleihn, welde bie Sprade 
nicht erreichen würde. In der neueften Liederceompofition dagegen bemüht 
man fich, diefen freien Ausdrud zurüdzubalten, und wenn man den voliften 
Strom der Empfindung erwartet, durch ein banges Zurüdweidhen zu übers 
rafehen. Da die Somponiften häufig auf diefelben Texte zurüdgehn, fo 
fuchen fie, um fih von ihren Vorgängern zu unterſcheiden, bie feltfamften 
Nuancirungen, und felten wird died Fleine Beiwerk fo beherrſcht, wie von 
Franz Schubert, deffen Kahn, um ein Bild R. Wagner’ nachzuahmen, 
ein fo fefte® Steuerruder hatte, daß er ſich durch das Gefchaufel der 
Wellen von feinem Ziel nicht abbringen ließ. Aus den meiften biefer 
Lieder dringt eine leife Wehmuth hervor, die ihren Grund verfchmweigt, 
und die doch mit einem Raffinement detaillirt ift, daß man verfudht wird, 
fi) dahinter etwad Müftifches zu denken. Sollte es wirklich wahr fein, 
was ein talentvoller Muſiker behauptet hat, daß die Muſik fih nur noch 
in Eleinen Formen geltend machen -fann, fo märe ed zweckmäßiger, fie 
ebenfo wie die Poefie eine Zeitlang brach Liegen zu laffen. — Bei 
Meyerbeer überwiegt die Speculation auf den Effect. Er hat alle For: 
men der Mufif ftudirt, er kennt die ältere Kirchenmuſik in ausgedehnten 
Umfang, er wendet fie aber in derſelben Weife an, wie das Ballet und 
den Marſch; fie find ihm nicht eine innere Wahrheit, er gebraudt fie 
als Gegenftand der Darftellung. Seine Manier verdankt er dem parifer 
Theater. Die Richtung der franzöfifchen Dper auf das biftorifhe Fach 
hängt mit der Richtung des franzöfifchen Drama’d zufammen. Eine Art 
von biftorifhem Stil erkennen wir bereit? in Spontint’3 Veftalin (1807) 
und Cortez (1809); aber wenn Spontini, von dem militärifchen Glanz 
des Kaiferreich3 durchdrungen, die Anwendung materieller Mittel übertrieb, 
fo ging er in feiner Fünftlerifchen Bildung von ber claffifhen Schule 
Gluck's aud und mußte den nicht übergroßen Reichthum feiner Erfindun- 
gen durch eine gewiſſe Noblefje in den formen zu rechtfertigen. Auber's 
Stumme (1828) und Roſſini's Tell (1829) gingen in einer Beit über 
die Bühne, wo der revolutionäre Inſtinet allmählich die künftlichen For⸗ 
men ded Triedend zu durchbrechen begann. Dieſer Inſtinet ift in beiden 
Dpern fehr glücklich ausgedrückt. Wenn die alte natürliche heitere italie- 
nifche und franzöfifche Muſik fich nicht verleugnet, fo bat die Kraft, mit 
‚welcher in diefen Opern die Maffen in Bewegung geſetzt werden, während 
die den Mittelpunft des bramatifchen Intereſſes bildende individualität 
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verftummt, mit Recht das Volk elektrifirt. — Halevy's Jüdin (1835) 
ift ein vollftändiges, breit ausgeführtes Drama, übrigend troß der grellen 
Gegenfäße nicht unglücklich erfunden, in feinen größern Motiven verftänd- 
lih und wenigftend mit einem Anlauf zur Charafteriftit ſowol ber hiftos 
rifhen AZuftände ala der Sgndividualitäten. In diefem Uebermaß der 
Detailzeihnung wird die Mufif ihrer Natur untreu, und ftatt uns zu 
verföhnen, entläßt fie und mit dem fchreiendften Midlaut. Ein Jahr 
nach der Züdin (1836) wurden Meyerbeer's Hugenotten in Paris 
aufgeführt. In diefem Werk ift die Intention ebenfo groß, ala die Aus: 
führung kleinlich. Der Eontraft ber religiöfen Begeifterung, die mit ſchwär⸗ 
meriihem Eifer für bie Zukunft kämpft, zur Srivolität, die in ihrem Feſt—⸗ 
halten am Beſtehenden gleihfalld zum Fanatismus führt, tft theil® durch 
allgemeine Typen (wie 3. B. Marcel und Gt. Bris), theild durch die 
Maſſen ausgedrüdt, und die Muſik bietet durch ihre hiftorifchen Reminifcenzen 
die ſchicklichſten Mittel, diefen Gegenfäten Farbe und Stimmung zu geben; 
aber durch das Uebermaß von Eoftüm und Decoration, Einmiſchung Außer: 
liher Effecte, durch Abfurbitäten in der Intrigue, durch barocke, allem fünft- 
leriſchem Sinn wiberftrebende Formen, fowie durch einen in das leerſte Ger 
tümmel auslaufenden Schluß find diefe Wirkungen verfümmert und die 
Oper zu einem Effeetſtück herabgefebt. — Noch mehr gilt das vom Pro» 
pheten (1848); auch hier arbeiteten Dichter und Componift beftändig 
ihrem Zweck entgegen. — Meyerbeer hat, während er die Maffen elektrifirte, 
bei ernften Kunftfreunden der gefliffentlichen Frivolität feiner Arbeiten 
wegen große Entrüftung hervorgerufen. Man bat, veranlaft durch die 
Principlofigkeit feiner Methode, das Wefen der Dper näher ind Auge 
gefaßt, und diefe Frage hat in Deutfchland eine Bewegung hervorgerufen, 
deren Träger, Richard Wagner, mit den literarifchen Tendenzen ber 
Zeit im Guten wie im Schlimmen Hand in Hand geht. Er hat fi 
allmählich dur immer ftrengere Selbftprüfung, d. h. durch immer 
genauere Beobachtung feined eignen Talents, au® der er dann eine 
allgemeine Regel abftrahirte, zu einer neuen Kunfttheorie herausgearbeitet, 
die nichts weniger ala eine Revolution in allen Künſten verfpriht. Seine 
praftifchen Berfuhe 1842—1849 gingen faft fpurlod vorüber, ala er 
aber nach der Mairevolution, die ihn aus feiner amtlichen Stellung ver 
trieb, fih der kritiſchen Thätigkeit zumandte, brachen fih aud feine 
fünftlerifchen -Reiftungen Bahn, und er ift gegenwärtig mehr als bie 
eigentlihen Dichter Gegenftand der äfthetifchen Polemik. Wagner’ Prin- 
eip beruht auf jenem für erclufive Naturen berechneten Idealismus ber 
Künftlermelt, den das Athenäum, die Europa und die übrigen Zeitjchriften 
der romantifchen Schule verfündeten. Gleich ihnen predigt er die Ablöfung 
des Künftlerd von allen praftifchen Intereſſen, die Heiligung feine? Lebens 
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durch bie Ertödtung alled Egoismus und jene .ftrenge Sammlung, mit 
der die Zerftreutheit der Intereſſen in unferm Zeitalter in fchreiendem 
MWiderfpruch fteht; gleich ihnen vwerhöhnt er die fogenannte Bourgeoifie, 
die, in endlichen Intereſſen befangen, für den reinen Aether der Kunft 
feinen Sinn bat, und ftellt ihr ein ideales Publicum entgegen, welches er 
Bolt nennt. Diefe Volk ift ein Ideal, welches, wie alle Ideale, die 
widerfprechendften Anforderungen in fich vereinigt: SHochherzigfeit ber 
Gefinnung und Freiheit von allen weltlichen Bebürfniffen, Gefühl der 
Noth und Verſtändniß für alle Subtilitäten einer feinern Empfindung. 
Wenn er da8 Volk definirt ala Inbegriff aller der Menfchen, die eine 
gemeinfame Notb vereinigt, fo irrt er, wenn er biefem Volt durch das 
heitre Spiel einer edlen Kunft die angemefjene Erhebung und Läuterung 
geben will. Das Volk in Noth verlangt eine handgreiflichere Koft; es 
hält fih an dag Chriftentbum oder an den Communismus, an dag Ber 
ſprechen fünftiger Genüffe im Himmel oder auf Erden. Dad Volk in 
Noth ift nicht die Welt, in der die Eymbole jener vornehmen Kunft ihre 
Stätte finden. Wol verfteht es die Symbole bed Kreuzed und der 
Ouillotine, aber mit den Mythen vom Schwanenritter und vom Benus- 
berg, mit den Myſterien vom heiligen Graal und von den Nornen hat 
es nicht? zu fehaffen. — Als die lichtfreundliche Bewegung in den „freien 
Gemeinden“ verfumpfte, die fih in langweiliger, ftofflofer Erbaulichkeit 
binfohleppten, fanden ſich einzelne höher geftimmte Gemüther, die ihnen 
einen idealen Inhalt geben wollten. Die freie Gemeinde follte der 
Träger der neuen Natur: und SKunftreligion fein. Das Dogma diefer 
Schule war die Spdentität der Religion und der Kunft: ein Dogma, 
deſſen Belenner wol felber nicht wußten, daß ed nur eine Wiederholung 
der Weiffagungen von Novalis, Schleiermacher u. fe w. war. Zwar 
fügte man den demofratifhen Einfall hinzu, daß jeder freie Diann der 
Gemeinde ohne Unterfchied Künftler, Geiftlicher, Poet und Schaufpieler 
fein follte; aber das war doch nur eine Idee der Zukunft, für die 
Gegenwart Eonnte die SKunftreligion wie bei den Romantifern nur für 
auserwählte Beifter fein: das deutfche Volk verengte zu dem Kreis ber 
Wiffenden von Weimar. Wagner fordert für fein Kunſtwerk der Zukunft 
dad Zufammenwirken aller einzelnen Künſte: die Architektur fol ihm 
ihre Kräfte widmen, die Randichaftmalerei darin aufgehn, Poeſte, Muſik 
und Tanzkunft in harmoniſchem Zuſammenwirken fih daran betheiligen. 
Er vergißt, daß dieſe Forderungen fi widerfprechen, daß die reichere Ent 
faltung der Muſik eine gewiſſe Enthaltfamkeit der Poeſie verlangt, daß 
bie detaillirte Zeichnung der Charaktere und Leidenſchaften eine mufifalifche 
Bearbeitung nicht zuläßt, weil der dramatifche Realismus und der 
muftlalifche Idealismus Dinge find, die fi in ihrer Ausbildung einander 
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ausſchließen; daß jene Oper im reinen und firengen Stil, von ber er 
träumt, ebenfowol die poetifhe Detaillirung der Situationen und 
Charaktere, wie die virtuofe und in fich felbft abgerundete Entfaltung der 
mufifalifchen Mittel ausſchließt. Die wahre Kritik geht darauf aus, die 
Kunftformen fireng voneinander zu fondern und dadurch rein zu halten. 
Die romantifhe Kritik dagegen predigt die Bermifhung Wagner ift 
nicht blos in feiner Tendenz Romantiter, ſondern auch in der Methode 
feiner Kritik. Er geht nicht von einem hingebenden Studium des Eins 
zelnen aus, fondern baut vorher das Gerüft feiner Theorien auf und 
Enüpft daran, was ihm paßt. So verfümmert er durch eine falſche Ber 
allgemeinerung faft überall fein Urtheil. Wir begegnen häufig einer 
glänzenden Darftellung und folgen mit gejpannter Erwartung; aber wenn 
wir an den Punkt gefommen find, wo der Auffchluß erfolgen fol, bricht 
er plötlich ab und gebt zu etwad Anderem über, oder er wiederholt die 
alten Säbte in neuen Wendungen: wo ihm der Gedanfe ausgeht, wendet 
er Bilder an, die zuweilen glücklich gewählt, zumeilen aber auch nichtsſa— 
gend find, und gerade in dem Stoff, den er am meiften veritehn follte, 
in der Zechnif, die eine befonnene Auseinanderſetzung verlangt, verfällt 
er in leidenfchaftlihe Dithyramben, die viel verheißen, aber nichts erfüllen. 
Auch in diefer Beziehung erinnert feine Kritik an die Schriften der roman- 
tifhen Schule. Wir können uns freuen, daß die Kunſt fich über ihre Ten- 
denz, fowie über die Methode ihres Schaffen® ein beftimmted Bewußtfein 
zu bilden fucht; aber es ift in diefen Berfuchen eine Uhrube, Haft und 
Willkür, die verwirrt, ftatt aufzuklären, zumal daneben immer die falfche 
Borftellung durchfcheint, mit der Tendenz fei die Hauptfache abgethan. Ein 
Uebertreiben der geiftigen Anfprüce geht faft immer Hand in Hand mit 
einem Mangel an Produetivität. Wagner verwirft in der Conſequenz 
feined Syſtems nicht nur die neueften Experimente in der Oper, jondern 
die Oper überhaupt; noch mehr vermwirft er die Inſtrumentalmuſik und 
das Dratorium. Auf der andern Seite erfcheint ihm auch das reeitirende 
Drama al ein verfehlter Berfuch, noch mehr die übrigen Kunftgattungen 
"der Lyrik und des Epos. Mit der bildenden Kunſt macht er denfelben 
kurzen Proc. So fieht es faft aus, als ob wir und bisher nur im 
Traum mit der Idee gewiegt haben, wir hätten eine Kunft, und ald ob 
wir das Aufblühen einer folchen erft von dem „SKunftwerk der Zukunft“ 
erwarten fönnten. Dieſes Kunftwerk foll fih von den frühern Ber 
fuchen dadurch unterfcheiden, daß in ihm, was früher Zweck war, fih be 
ſcheidet, Mittel zu werden: Muſik, Malerei, Tanz u. f. w. Die Poefie 
fol fih zwar nur durch diefe Mittel äußern, aber fie fol nicht nur der 
eigentliche Zweck, fondern auch die fhöpferifche Kraft fein. So fol 3.8. 
die muſikaliſche Ausführung unbedingt aus dem poetiſchen Inhalt hervor⸗ 
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gehn, der nothmwendige Ausdruck deffelben fein und nicht? Anderes geben, 
als ihn. Das ift ein Rigorismus, bei dem fich fehr viel denfen Täßt, 
aber auch nichts; denn betrachten wir Poefſie nicht als eine beftimmte 
Kunftgattung, fondern als einen ſynonymen Ausdrud für Kunft über: 
haupt, fo wird man nicht Ieugnen, daß fie nach der Verſchiedenheit der finn- 
lihen Organe auch verfchiedne Kormen annehmen muß, die fih unmöglich 
einander decken. Bei einem claffifchen Componiſten wird die mufifalifche 
Ausführung den Eindrud eines nothmwendigen Naturproduct® machen; 
aber diefer Eindrud ift eine Täufhung Die KHunft, die Beethoven zu 
feiner Fidelio-Arie u. f. w. befähigt hat, ift doch eine andre, als die 
Shakſpeare's, und das eine ift aus dem andern nicht berzuleiten. Wag⸗ 
ner bat bei feinen „muftfalifhen Dramen“ ſowol durch Tert ald durch 
Compofition vielfache Gelegenheit zu gerechtem Tadel geboten; er verftedkt 
dann das eine durch das andre; die trandfcendente „Poeſie“, die weder 
in den Worten, noch in den Tönen ſich vollftändig erſchöpft, fol ihn der 
Kritik entziehn. Auch in den Stoffen treffen wir ihn in Ueberein⸗ 
fimmung mit der romantifchen Schule. Cr findet nicht in der Gefchichte, 
nicht im gefelligen Leben der Gegenwart, nicht in novelliftifh angelegten 
Begebenheiten den richtigen Vorwurf für ein Drama, fondern im 
Mythus; und in dem Mangel einer aus dem Volk hervorgegangenen 
und in dem Volk lebenden Mythologie fieht er zugleich die Quelle aller 
Berirrungen in der modernen Kunſt. Daß er diefen Mangel aud auf 
das politifche Gebiet überträgt und in der ſtaatlichen Conftituirung der 
Menfhheit den Grund zur Unfähigkeit der modernen Poeſie erkennt, 
weil „Staatsmenſchen“ ebenfomenig eine Mythologie hervorbringen, ala 
Verſe machen können, und daß er darum die Möglichkeit eined Kunſt⸗ 
werf3 der Zukunft erft in die Zeit verlegt, wo die Staaten aufgehört 
haben werden, erwähnen wir nur beiläufig, denn er fpridht über diefe 
Dinge wie der Blinde von der Farbe. Sein erfted Stüd Rienzi war 
eine geſchickte Bearbeitung des Bulwer'ſchen Romans, die nur den Tehler 
hatte, daß fie für einen Operntert zu fehr im Detail ausgeführt war. 
Sn den folgenden Tertbühern hat er diefen Fehler vermieden. Sie find 
einfach ffizzirt und unterjcheiden fi von den fonft geläufigen Opernterten 
vortheilhaft durch ein geſchickteres Arrangement, größere technifche Gewandt⸗ 
heit, ſowie durch eine eblere Form. Allerdings hätte Wagner ſchon durch 
diefe Prarid® auf den Gedanken kommen fönnen, daß fi dadurch doch 
wieder eine neue Gattung bildet, und dag das eigentliche Drama, in dem 
die Keidenfchaften und die Charakteriftift im Detail ausgeführt werden 
follen, nicht überflüffig gemacht wird; denn nicht alle Keidenfchaften und 
nicht alle Charaktere find von der Art, daß fie fih in Stimmungen aufs 
löſen und fih muſikaliſch ausdrücken laſſen. Wagner hat für feine Terte 
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ältere Bearbeitungen zu Grunde gelegt, 3. B. der fliegende Holländer ift 
aus Heine’d Salon, bei Zannhäufer finden wir Anklänge an Eichen- 
dorff, Tief und Heine, im Lohengrin wieder an Heine, und bei dem 
neueften Kunſtwerk der Zukunft, welches die Sigurdſage behandelt, ift 
Fouqué's „Held ded Nordens“ dad Vorbild. Es ſoll darin fein Vor—⸗ 
wurf liegen, denn es kommt nicht auf die Anregung, ſondern auf die 
Ausführung an, aber ein Fehler iſt, daß er mehr auf die mit dem Stoff 
zu verbindende ſymboliſche Bedeutung, als auf das ZThatjächliche, das 
dem Gefühl unmittelbar Wahrnehmbare der Sage Gewicht legt. Es iſt 
eigenthünlich, daß Wagner in diefer fupranaturaliftiihen Richtung immer 
weiter gebt. Der fliegende Holländer gebt zwar von einem übers 
finnlihen Motiv aus, von der Sage, daB ein Schiffer wegen tollvreiften 
Webermuth verdammt ift, durch alle Ewigkeit auf dem Meer herums 
zufegeln, bis er ein treued Weib findet; aber die Behandlung ift indivis 
Duell. Dad Stüd leidet an einer gewillen Monotonie, da es eigent- 
ih nur eine ausgeführte Ballade ift, aber einzelne Scenen find mit 
großem bramatiihen Verſtand ausgeführt. Im Tannhäufer geht 
die Symbolifirung fon weiter. Die dramatifche Dialektik ift in dag 
Reich der überfinnlichen Ideen verlegt, die Menfchen find nur die Träger 
non Ssdeen. Wagner bat die alte Sage in einer Weife idealifirt, bie 
ihrer Natur widerjpriht. Die Sage vom Zannhäufer ift ein Natur 
probuct ded Kampfes zwifchen chriftlicher und heidnifcher Bildung; bie 
&riftlihen Apoftel fuchten die alten Naturgötter des deutfchen Volks zu 
vernichten, und da fie diefelben nicht einfach aus der Phantafie wegwifchen 
£onnten , fo verwandelten fie fie in böfe Geifter. Als jpäter durch den 
erweiterten Bölferverfehr auch die römiſche Mythologie in den Kreid der 
deutichen VBorftellung eingeführt wurde, vermifchte fich die Phyfiognomie 
auf eine vwounderliche Weife, und Yrau Hulda, die altdeutfche Göttin, die, 
durch ven firengen chriftlichen Gott in eine „Zeufelinne“ verwandelt, im 
Hörfelberg die frommen Chriften zu fündhafter Luft verlodt, nahm in der 
Bhantafie der Dichter, die den Virgil kannten, die Züge der alten Venus 
an. Der Ritter, der in dieſes Zaubernet verſtrickt wurde, verfiel der 
Hölle nicht wegen feines liederlichen Lebenswandels, fondern weil er Götzen⸗ 
dienst trieb. Das Volkslied, in welchem uns die Sage überliefert ift, hat 
eine ſehr liebenswürdige und im Grund feterifche Wendung hinzugefügt: 
es ift vermeilen von dem Papſt, mit fouveräner Machtvolltommenheit über 
Die Gnade Gotted zu verfügen, denn diefe ift unermeßlih. Der Papft 
wird durch ein Wunder beſchämt, der dürre Stab in feiner Hand fängt 
zu grünen an, dem armen Zannhäufer ift freilich nicht mehr zu helfen, 
er if gefangen in jenem Zauberfreife, zu dem fein fühnender Gott ben 
eg findet, allein der Priefterichaft ift eine ernfthafte Warnung gegeben. 
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Wie fie im Volkslied vorlag, Fonnte Wagner die Sage nicht brauchen; 
cinmal verftößt der traurige Schluß gegen alled Gefühl, und dann fehlt 
der Handlung die für die Bühne nöthige Breite. Die Ieutere hat Wagner 
dadurch zu ergänzen gefucht, daß er die Sage vom Wartburgfrieg ir bie 
Sage vom Benudberg verflodht. ine gewiſſe Verwandtſchaft ift in beiden 
vorhanden, und es ift nicht ungefchidt, daß Tannhäufer, defien Schuld 
und Reue fonft nur auf dem überfinnlihen Gebiet fpielt, auch einmal im 
gewöhnlichen Leben zeigen muß, daß man fich nicht ungeftraft im Venus 
berg herumtreibt. Er hat zu viel von dem füßen Bift gekoftet, fein Blut 
ift noch unrein, und indem ihn die alte fündhafte Leidenſchaft plötzlich 
überfüllt, nruß er erfennen, daß man feine Vergangenheit keineswegs durch 
einfaches Ignoriren befeitigen fann. Der Entſchluß, die Bußfahrt nad 
Rom anzutreten, wird durch diefen feheinbaren Umweg geſchärft und gründ- 
licher motivirt. Aber im Schluß zeigt fi der Grundfehler der Tendenz. 
Wagner legt feiner Behandlung einen Gegenfab zu Grunde, der weder 
der mittelalterlichen Dichtung, noch dem modernen Bewußtfein angehört, 
nämlich den Gegenfag zwifchen der Liebe, die im Genuß ſchwelgt, und 
der Liebe, die vom Anfchauen lebt. Nun wird nicht blos in unfern Tagen 
jene entfagende phantaftifche Liebe eines Mönch? oder eines Ritter Toggen- 
burg abfurd erfcheinen, fondern die Minnefänger ded 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert? mürden in ein noch größere® Erftaunen darüber gerathen. 
Wagner mat nicht blos aus feinen Dichtern eingefleifchte Platoniker, 
auch tie vornehmen Herren, das Publieum des Wartburgfriegd , rufen 
regelmäßig der Theorie der entfagenden Liebe ihren Beifall. Im Mittel- 
alter war es anderd. Die Minnefünger waren feine Mönche; fie wußten 
recht gut, was Liebe heißt, und fchilderten es recht lebhaft, recht finnlich, 
ja fie hielten fih mit den Negungen ihres Herzens keineswegs in den 
Schranken ftrenger Sittlichfeit; ihre Neigungen waren vorwiegend ehe⸗ 
brecherifh. Heinrich von Dfterdingen wurde geächtet nicht wegen feiner 
unfirchliden Liebe, fondern weil er fi mit dem Teufel eingelaflen hatte 
und diefer Teufel doch nicht gefchicft genug war, ihm die nöthige Kunft 
beizubringen. Dieſe unbiftorifhe Auffaflung würde man bei einem Opern- 
dichter nicht rügen, wenn fie nicht auch die Wirkungen feiner KHunft 
beeinträchtigte; die Mufif erhält dadurch einen weinerlichen Charakter, der 
im Anfang die Nerven auf eine unangenehme Weife reizt, gegen ben 
Schluß Hin aber einfchläfert, um fo mehr, da die mufikalifche Erfindung 
Wagner's im Ganzen fehr arm tft. Bei gefchickter Anwendung der mufl- 
faliihen Formen hätte ſich diefe Armutb zum Theil verftedden laſſen, bei 
der einfeitigen Declamation und bei dem Vorherrſchen der abftracten 
Gegenſätze tritt fie zuweilen recht greil hervor. Die Ouvertüre befteht aus 
den beiden Motiven des chriſtlichen Pilgerliedes und des Venusbergs, die 
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zuerft- hintereinander auftreten, und ſich dann befämpfen. Da nun aber 
diefe beiden Motive nicht thematifch verarbeitet, fondern nur in einfachen 
Wiederholungen mit immer neuen inftrumentalen Klangwirkungen dem 
Gedächtniß eingefchärft werden, fo wird aus dem Kampf ein unorganifches 
Getümmel. Das Pilgerlied tönt eintönig weiter, der Venusberg löſt ſich 
in eine Reihe widerlicher chromatiſcher Biolinfiguren auf, bis endlich dag 
Chriſtenthum im ftrengften Sinn des Wortd die feindlihe Macht über 
ſchreit. Auf diefe Art ift die ganze Oper durchgeführt. Mit wirklichen 
Geſchmack, aber doch mit einer unkünſtleriſchen Uebertreibung hat Wagner 
zu feiner Erpofition das decorative Moment benutzt. Wo es aber darauf 
ankommt, den dramatifchen Kern zu treffen, der Leidenſchaft einen bes 
flimmten mufitalifhen Ausdruck zu geben, da erlahmt feine Kraft. Er 
bedarf überall der Beihülfe des Mafchiniften, und zum Dank dafür dehnt 
er die Rolle defielben auf eine ungebührliche Weife aus. Der Sänger 
frieg, wo es darauf anfam, die echte Kunſt zu zeigen, tft vollftändig 
miälungen. Der lette Aet Teiftet in Beziehung auf Deelamation das 
Hödfte, troßdem madt er den ungünftigften Eindruck, denn die ewige 
Declamation und die unausgefest verzweifelte Stimmung wird eintönig; 
man kann fagen, daß zulest troß alled Lärms die ganze Oper einfchläft; 
denn die lehten Ereignifie, der Tod der Elifabeth, die Rückkehr der jüngern 
Bilger, der Bericht von dem Wunder am bürren Holz, die Entjühnung 
und der Tod des Tannhäuſer — das alles verſchwimmt fo teäumerifch 
ineinander, daß man zerftreut wird und die Unterfchiede nicht mehr beuchtet. 
Anftatt zu erheben, deprimirt der Schluß mit feiner gemachten chriftlichen 
Refignation. Im Allgemeinen foll man jedes Kunftwerf aus fich ſelbſt 
erklären, rechtfertigen oder verwerfen, aber bei Wagner drängt fich zu fehr 
die Ueberzeugung auf, daß er zu Ffünftlerifchen Zweden feine ibeellen Mo⸗ 
tive erfindet und erdichtet. Er hat für feine Oper eine angemeffene 
Färbung und Stimmung gejuht, und hat diefe in einem chriftlichen 
Glauben gefunden, welcher auf die Art, wie er ihn fehildert, nie eriftirt 
bat, und welcher vor allem nicht ber feinige if. So etwas rädht fih auch 
in Fünftjerifcher Beziehung; fein Prineip drängt fich nicht mit genialer 
Naturkraft hervor, welche aus der Vereinigung ded Glaubens mit dem 
fhöpferifchen Talent entfpringt, jondern man fieht, daß er fih die Stim- 
mung erft Fünftlic) zurecht mat. — Der Rohengrin ift ein weiterer 
Schritt ind Reich des Uebernatürlichen, dem wir nicht mehr folgen können, 
weil dad Motiv einer ganz beflimmten fittlihen Vorausſetzung angehört, 
die nicht die unfrige ifl. Das erregende Motiv des Stücks beruht darauf, 
dag Elſa fi verpflichtet, ihren Mann niemal® zu fragen, wer er ifl. 
Das ift gegen die menfchlihe Natur. Das Weib hat dad Necht und die 
Pflicht, ihren Mann zu kennen, und wenn man und bie Geheimniffe des 
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Sraald dagegen vorhält, um und zum Schweigen zu bringen, fo find 
diefe für und ebenfowenig eine Autorität, ald die Legenden von Wifchnu 
und Brama. Die Motive gehn aus dem Menſchlichen heraus, und es ift 
nit von einer wirklichen Entfaltung menfchliches Leidenſchaften und Em- 
pfindungen die Rede, fondern von myſtiſchen Gegenfägen, die ein blos 
äußerliche® Verhältniß zueinander haben. In Folge defien geht auch bie 
Mufif nicht darauf aus, und unmittelbar fortzureißen, fondern un? in einer 
ahnungs⸗ und geheimnißvollen Spannung zu erhalten. Nur die con- 
traftirenden Sdeen, die durch beftimmte melodifche Motive audgedrüdt 
werden, find in ein kunſtvolles Wechjelverhältniß zueinander geſetzt, nicht 
die Perfonen. Dieſer Supranaturaligmus ift um fo merfwürdiger, ba 
auch hier wieder der chriftliche, ätherifche, fubftanzlofe Himmel mit feiner 
in der leitenden Sraalmelodie audgedrüdten, fpiritualiftiichen Reinheit den 
Sieg über die leidenfchaftlich bewegte finnliche Heidenwelt davonträgt, ganz 
wie im Zannhäufer, troß der leidenfchaftlichen Abneigung, mit der Wagner 
in feinen Sritifen den chriftlichen Spiritualismus befämpft. Das ift ein- 
fach daraus zu erklären, daß, wenn man ſich einmal in Symbole und 
Allegorien einläßt, der Sinn derjelben bald in fentimentalen Stimmungen 
und endlich in Zändelei verloren gebt. Schon im XTert ift von wirklich 
ausgeführten Gedanken feine Rede, es find ganz allgemein gehaltene 
Iyrifche Empfindungen, die häufig genug in den conventionellen Klingklang 
auslaufen. Eine Charakteriftif der einzelnen Figuren oder eine durchſich⸗ 
tige Motivirung der Situationen ift nit einmal verfuht. Wie ed bei 
einem übertriebenen Spiritualiamug faft immer der Yal ift, wendet Wag⸗ 
ner zur Ausführung feiner überfinnlichen Zwecke lauter grobfinnliche Mittel 
an. Er verfährt nicht fo ungeſchickt wie Mieyerbeer, der feine Effecte belie 
big durcheinander wirft, er ſucht vielmehr für feine Märjche und Tänze 
eine paffende Beranlaffung, aber am Wefen der Sache wird dadurch nicht? 
verändert. Wagner verftcht durch gefchickte, freilich auch kokette Inſtrumen⸗ 
tation die Phantaſie zu erregen und zu fpannen, aber wo der wirkliche 
Ausdruck einer bleibenden Stimmung und Leidenfchaft erwartet wird, reicht 
feine Kraft nicht aus, und er gibt Trivialitäten mit baroden Einjälln 
vermifht. Seine Muſik ift populär, denn fie ift deutlich, man fann EFeinen 
Augenbli in Zweifel darüber fein, was fie auödrüden wil. Wenn ber 
vollftändige Ausdruck des dramatifchen Inhalts dag Höchfte wäre, was 
die Kunft leiften fönnte, fo hätte Wagner Recht, ſich für einen Künftler 
zu halten. Aber der Grundſatz ift falſch. Der Ausdruck darf nur das 
untergeorbnete Moment der Kunft fein, die Hauptſache bleibt, was der Künftler 
gibt, und dag wird doch wol auf dasjenige heraußfommen, was Wagner gering. 
ſchätzig als die abjolute Muſik bezeichnet. Seine eigne Unfähigfeit, einen 
großen mufifalifchen Gedanken feftzubalten, feine Methobe der muſikaliſchen 
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Foeenafioeiation und feine Nichachtung der muſikaliſchen Kunſtformen 
find noch Feine Beweiſe für feine Anſtchten. Selbft in Beziehung 
“auf feinen Ausdruck bat er doch immer nur einen fehr einfeitigen Zweck 
erreicht. Er charakterifirt einzelne vorübergehende Situationen, unruhige 
Momente und bergleichen; zu einer Charakteriftif der Figuren kommt 
eö bei ihm nie; ftatt deifen gibt ex furze melodifche Motive, die fich leicht 
den Gedächtniß einprägen, und die er bei jedem neuen Eintreten der 
nämlichen Perjonen oder des nämlichen Gedankens wiederholt. Das ift 
bie wohlfeilfte Art der Charakteriſtik, denn fie ift ganz äußerlih und im 
Grunde bio? auf das Gedächtniß berechnet. In der ältern Zeit, wo die 
ttalienifche Weife die vorherrfchende war, ftudirte man ausſchließlich oder 
doch vorzugsmeife die Technik der menjchlihen Stimme, die Inſtrumente 
mußten fich bequemen, zu dienen. Durch die Ausbildung der Snftrumental 
mufif ift da® ander? geworden. Man hat fih daran gewöhnt, den Ge 
fang dem Drchefter unterzuoronen, und ift mol gar ſoweit gegangen, ber 
menſchlichen Stimme feldft diejenige technifche Berückſichtigung zu verjagen, 
die man doc andern Inſtrumenten zu Theil werden läßt. Die Ueber 
treibung der Technik in Deutichland bezieht fih auf die Theorie wie auf 
die Praxis; fchon die Schüler wollen im Raffinement der Form menigftend 
über Beethoven hinaudgehn. Das VBirtuofentbum gebt damit Hand in 
Hand. Sin den goldnen Zeiten des Birtuofenthbumd wurde auch dieſes 
mit einer gewiſſen Naivetät betrieben. Man dachte ſich Kunſtſtücke aus, 
wefentlih um die Fingerfertigkeit zu zeigen; eine fünftlerifche Bedeutung 
bineinzufegen, fiel niemand ein. Durch Franz Liſzt ift in dieſes 
Birtuofentbum eine neue Richtung gekommen: er hat nicht nur die Technik 
auf eine Weiſe audgebifbet, daß alle feine Nebenbuhler wie Zwerge gegen 
ihn erfcheinen, fondern er hat: auch feinem freificd mehr receptiven al? 
productiven hoben fünftlerifchen Sinn Raum zu geben gefucht. Daſſelbe 
bat Berlioz in Frankreich getban; er hat, um die unmöglichften Wir 
kungen hervorzubringen, in der Mafjenhaftigkeit wie in der Individualifi⸗ 
rung der Inſtrumente die unglaublichften Mittel angewendet. Diefe bei⸗ 
den Richtungen haben fich gefunden, fich mit der idealiſtiſchen Wagner's 
in Verbindung geſetzt und dadurch die „Muſik der Zukunft“ in Ausficht 
geftellt, die zu faffen man vorher alle angebornen und anerzognen Begriffe 
von Mufif bei Seite werfen muß. In diefer Bezeichnung vereinigen fid 
jeht, wo alle unbeftimmt Strebende ſich nach einem Bund der Ritter vom 
Beift fehnen, die verfchiedenartigften Richtungen. Während die Nachfolger 
Schumann's die Geſetze der Harmonik und des Rhythmus fo raffiniert zus 
gefpist haben, daß eine ziemlich gefteigerte mufifalifhe Bildung dazu ges 
hört, ihnen zu folgen, wirft Richard Wagner kurzmeg alle dieſe Geſetze 
bei Seite und kommt auf dem Wege der Nteflerion beim veinften Natura⸗ 
Sqhmidt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 3. Vd. 
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lismus an. Liſzt, Zoahim, Brahms können nie populär werden, denn 
was fie fündigen, gefohieht aus Uebermaß der Kunſt; Wagner dagegen if 
ein demagogifched Talent; er berechnet den Inſtinet der Mafle und weiß 
die Mittel, auf denfelben zu wirken, ſehr gefchicdt in Anwendung zu brin- 
gen. In unfrer Zeit, wo feine Form in feiter Gefchloffenheit der andern 
gegenübertritt, ift es charakteriftiich, daB Wagner zuerfi von der ſogenann⸗ 
ten Demokratie getragen wurde. Die Erſcheinung ſteht nicht vereinzelt da, 
wurden doch au die Ritter vom Geift ald Handbuch der höhern Demo 
fratie gefeiert. Die Ritter vom Geift find aber Leute, welche von ſich 
die Meberzeugung haben, verfannte Genies zu fein, und nebenbei die dunfle 
Empfindung, daß in dem Beitehenden irgendwo irgendetwas nicht in Ord⸗ 
nung fei, und daß in Zukunft irgendwann, irgendwie, irgendwo etwas 
anders werden müſſe. Da ihnen alled died nur dunkel vorfchmwebt, fo 
können fie natürlich für einen beitimmten Zwed nicht arbeiten, fie grüns 
den aber doch einen geheimen Bund, der zunächſt die Aufgabe hat, feine 
Mitglieder zu pouſſiren, d. h. eine fehöngeiftige Cameraderie. — Eine Er 
fcheinung wie Wagner fteht in engem Zufammenbang mit den allgemeinen 
Neigungen der Zeit. Ein claffifches Werk, wie Hauptmann's Har: 
monif und Metrif, zeigt ſchon allein, wie unendlich wir in der Er⸗ 
fenntniß der Kunft vorgefchritten find, aber auch die kleinern Abhandlun- 
gen legen Zeugniß duvon ab. Bei diefer Leberlegenheit der Kritif über 
die Production liegt ein doppelter Uebeljtand nahe: einmal, daß dig Kritik 
fi) überhebt und ihre eigne Thätigkeit ald den lebten Zweck der Kunft 
auffaßt, während fie doch nur die Aufgabe haben kann, durch Strenge in 
den Grundfäßen dem fommenden Genius die Bahn rein zu erhalten, auf 
ber andern Seite aber, daß weiche, empfindfame Gemüther, um bem Ge 
fühl der Leere zu entgehn, fich jeder neuen Richtung anfchließen, die von 
einem erhöhten Ssdealismug getragen wird. Daher die große Anerkennung, 
die Richard Wagner unter diefer Claſſe gefunden bat. Während er in 
feinen Mitteln diefelbe Charlatanerie anwendet, wie Meyerbeer, handelt 
er doch im beiten Glauben; er ift ein Fanatiker feiner eignen Ideen, die 
urfprünglih nicht? weiter ausdrücken, ald dad Bewußtſein von der Grenze 
feined eignen Talents, und mit unermüblichem Eifer weiht er alle Kräfte 
feine? Lebens diefem eingebildeten Zweck. ine ſolche Hingebung imponirt 
und Deutihen, und wenn in der Propaganda ſehr menſchliche Motive 
mitwirten, wenn der cynifhe Ton der Schule den widerlichſten Eindrud 
macht, fo ift der urfprünglihe Grund doch wol die Freude über eine 
eoncentrirte Willenskraft in einer fchlaffen Zeit. Dies Gefühl ift edel, 
aber man muß ihm Widerftand leiften, fonft verführt ed und zu den 
unglaublihften Thorbeiten, zu jenen Thorheiten, die uns ſchon häufig 
zum Spott der Welt gemacht haben. Es ift bei Wagner's Schöpfungen 
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um fo nothmendiger, da das, was bei ihm Wirkung thut, nicht die Natur 
fraft if, Die allen Stoff belebt, fondern der matte Strahl eined Jenſeits, 
der nur durch feinen Gegenſatz gegen die Erde imponirt. Sowol feine 
Voefie wie feine Muſik durchzittert jener anfpruchövolle feltfame Ton, der 
den Anfchein nach etwas jehr Spiritualiftifches ift, eigentlich aber die ger 
meine Sinnlichkeit afficirt. Man bat ihn gar zu einem nationalen Dichter 
machen wollen megen feiner mittelalterlichen Stoffe, aber die charakteriftifche 
Eigenfchaft der deutſchen Nation berußt auf dem Gemüth, der Einheit der 
idealen Anfhauung mit dem Gewiflen und in diefer Beziehung find Wag- 
ner’d Opern durchaus undeutfh. Seine Sittlichfeit ift eine trandfcendente, 
von dem Gemüth wie von dem Gewiſſen losgelöſt. Seine Motive find 
überirdifch, feine Figuren fomnambül. Ebenſo ift feine Muſik auf dag 
raffinirtefte darauf berechnet, die Nerven zu reizen. Wer fich diefem Reiz 
unterwirft, wird in eine unklare Stimmung verfeßt werden, wie bei ges 
(hit erzählten Geipenftergeichichten; wer aber dem eriten Eindrud wider 
fteht, wird es als eine Entweihung der Kunft empfinden. Wagner fpannt 
die Phantafie gewaltſam an, nicht durch dad Medium ded Gemütbd und 
des Gewiſſens, wie alle großen Dichter und Eomponiften, fondern unmits 
telbar, wie alle Romantifer, Charlatane und Magiker. Wagner's mufi- 
falifhe Declamation hat eine aufjallende Wahlverwandtichaft mit der 
Declamation der politifchen Ssdealiften; fie ift ebenfo nebelhaft, ebenfo 
- träumerifch, ald die Bifionen jener Projectenmacher, die aus der krankhaften 
Uebertreibung unfrer philofophifchen Speeulation bervorgingen. Die wahre 
Kunft geht aus dem Können hervor, aus einer von überquellender Realität 
erfüllten Seele, die falfche Kunft entfpringt aus der Neflerion über die 
Kunft, die nach einer phantaftifchen Realität fucht, aber ftatt der leibhaf- 
tigen Helena ein Schattenbild umarmt. Und da zwifchen der Kunft und 
dem Reben eine beitändige Wechfelwirkung ftattfindet, fo dürfte es zmeck- 
mäßig fein, die Kunft beftändig vor jenem Venusberg einer vom Leben 
getrennten Schattenwelt zu warnen, welcher die Nerven abjpannt, dag Blut 
franfhaft reizt und die Einbildungskraft mit Hirngefpinnften fo überfättigt, 
daß fie zuletzt in matter hoffnungsloſer Blafirtheit endigt. 


Die fünfllerifche Bildung Deutſchlands im vorigen Jahrhundert war 
vom Pietismus ausgegangen, das heißt von der PVirtuofität im Empfin- 
den. Gegenwärtig fehen wir und in ber wirklichen Welt um. Die Nas 
tur hat und ihre Schäge erfchloffen, und das gefellige und flaatliche Xeben 
ft aus dem SKabinet auf den Markt getreten; der Sinn für die Außen⸗ 
weit ift geichärft, während das Intereſſe für die Probleme bed Herzens 
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ſich abgeſtumpft hat. Es iſt daher natürlich, daß diejenige Kunſt, die 
und die Außenwelt vermittelt, über die Kunſt des innern Sinnes hinaus⸗ 
tritt. Auf die großen Meiſter Cornelius, Overbeck, Schnorr, Schwind 
u. ſ. w., die ſich in ihrer jugendlichen Bildungszeit bis 1819 in Rom 
aufbielten, übte die romantiſche Schule einen unmittelbaren und entſcheidenden 
Einfluß aus; allein man darf nicht vergeflen, daß die bebeutendften ders 
felben, wenn fie aud ihre Stoffe der Romantik entnehmen, in den For⸗ 
men durhaus der Antike folgen, und daß ihre Mleifterwerfe mehr an 
Carftend, den genialen Zeichner der Winckelmann'ſchen Periode erinnern, 
ald an Holbein oder Meifter Stephan. In der Rüdfichtälofigkeit feines 
Idealismus, wie in der Genialität feiner Kraft, tritt weit über alle feine 
Mitbewerber Cornelius hinaus. Ein gewaltiger Ernft, der alle® Un- 
bedeutende vernichtet; eine innere Naturwahrbeit felbft in den fühnften 
phantaftifhen Conceptionen; eine Kraft der Darftellung, die mit einer uns 
glaublihen Dekonomie der Mittel die ficherften dramatifchen Effeete erzielt: 
eine unvergleichliche Fähigkeit, große Leidenſchaften finnlih auszudrücken 
und bedeutende Charaktere zu fchaffen; der reinfte Stil in den Linien und 
Umriſſen, und eine Ssdealität, die fih nicht fcheut, durch Kleine humoriſtiſche 
Züge felbft ein dämoniſches Bild dem menſchlichen Gemüth zugänglicher 
zu machen; das find die Vorzüge diefed größten Malers der Gegenwart. 
Aber auch bei diefem großen KHünftler fühlen wir heraus, was wir als 
Mangel der ganzen neueren Kunſt erfannt haben, die Unficherheit in den 
Stoffen. Cornelius bat mit feinem bdichterifchen Sinn vorzugsweife dies 
jenigen poetifhen Quellen gewählt, die eine große Auffaffung zulaflen, 
ben Homer, den Dante und bie Edda. Allein diefe mythiſchen Stoffe 
ftehen darin den heiligen Traditionen ältrer Maler nah, daß fie nicht 
in das Bewußtſein des Volks eingedrungen find; ber Künftler kann es 
zwar zu einer finnlihen Klarheit bringen, die und überwältigt, allein fel- 
ten oder nie zu jener volltommnen Befriedigung, die nur au? einen 
durchgreifenden Verftändnig erfolgt. Die Apokalypfe liegt unferm An⸗ 
ſchauungskreiſe noch ferner, ald die griechifhe Mythologie. Es ift von 
Cornelius ein richtiger Takt, daß er die fentimentalen oder fchredlichen, 
der Sinnlichkeit widerftrebenden Stoffe aud der chriftlihen Mythe ver 
meidet ; aber jene Stoffe hatten wenigſtens den Borzug, daß fie dem allge 
meinen Bewußtfein näher lagen, und daß fie eben daher eine beftimmtere 
Individualifirung verftatteten. So bedeutende Formen Cornelius in ſei⸗ 
nen Figuren zu entwideln weiß, es find immer Gattungsmenſchen, bei 
denen ber Abweg in die Abftraction und Allegorie nahe liegt. Der 
beidnifchen Mythe fehlt die Mebereinftimmung mit unfern fittliden Empfin- 
dungen, und die bergebrachten chriftlihen Stoffe gehören einer Zeit an, 
wo man im Tod das Symbol des Lebens ſuchte. Wir, die wir an bad 
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Reben glauben, können und weder an den Märtyrerbildern, noch an den 
Gleichniſſen erbauen, die nur eine contemplative Stimmung hervorrufen. Die 
Stoffe, die fih Cornelius gewählt hat, zeigen Action und Keidenfchaft in 
hohem Grade, aber fie enthalten noch etwas Myſtiſches und Fremdes, dag 
die geniale Kraft diefed Meifterd nicht völlig bat überwinden können. 
Es ift intereffant, zu verfolgen, wie fein begabtefter Schüler, Kaulbach, 
der mit feinem ganzen Denfen und Empfinden der neuen Zeit angehört, 
dieſe Frembdartigfeit der mythologiſchen Stoffe zu übermältigen ſtrebt. 
Gin ſolches Streben läßt fih nur vermitteln durch eine fehr weitgehende, 
in gewiffem Grad zerſetzende Neflerion, die das unbewußte nachtwandle⸗ 
tifche Schaffen ded wahren Genius nicht begünftigt. Es hängt mit 
einem andern Fehler zufammen, mit dem theatralifchen Ausdruck vieler 
feiner Figuren und Situationen; mit der übertriebenen Anwendung finn 
fiher Mittel, 3. B. in der Farbe unb in der Ueberfülle der Motive, von 
denen eins das andere durchfreuzt. Am bezeichnendften für die Methode 
feine? Schaffens im Berhältnig zum Idealismus und Realiamus in ber 
Kunft, zu den gegebenen Ueberlieferungen und den hineingelegten poetifchen 
Ideen finden wir feine Zerftörung des Thurmbaued zu Babel. 
Wie finnlih Far ift die griechifhe Mythe von den Titanen, die einen 
Felſen auf den andern thürmten, um die Burg bed Götterkönigs zu er- 
ftürmen, bis dieſer fie mit feinen Bliten zu Boden ftredite, im Berhälts 
niß zu der biblifhen Gefchichte vom babylonifhen Thurmbau! Man 
fiebt bei diefem Emporfteigen einen beflimmten Zweck, man hat beftimmte 
finnfihe Mittel vor fih, und der Kampf ift ein realer. Was Nimrod 
dagegen mit feinem Thurmbau gemollt, ift nicht Far; Gott befämpfte ihn 
nicht mit edler, heroiſcher Gewalt, fondern durch Ueberliftung, und fein 
Mittel, die Sprachverwirrung, ift zu wenig auf die Phantafie berechnet, 
um eine künſtleriſche Darftellung zu ertragen. Dagegen liegt in der 
biblischen Legende eine größere fittliche Tiefe. In dem heidnifchen Mythus 
fteht Kraft gegen Kraft; der Kampf ift ein blos äußerlicher. Die Völker 
ſcheidung dagegen ift an fi etwad Wernünftiged: das Uebermaß der 
Kraft, welches der Neid der antifen Götter nur durch einfache Negation 
zu widerlegen wußte, Ienft der biblifche Gott in feine geſetzlichen Grenzen 
und gibt ihm dadurch feine Berechtigung. Die VBerfchiedenheit der Spra- 
hen ift nur der beflimmte Ausdruck für die fittliche Verjchiedenheit der 
Bolkgeigenthümlichkeiten, durch tyranniſche Gewalt in einen unfruchtbaren 
Staatsmechanismus zufammengepreßt. Nicht In die Höhe, wie dad Ges 
lüſt des übermüthigen Genius es will, fondern in die Breite gebt der 
Strom des Lebens. Nicht in der abftracten Tiefe der einzelnen Erſchei⸗ 
nung, fondern in der Geſammtheit der in freier Eigenthümlichkeit aufs 
blühenden Erfcheinungen realifirt fich die Gottheit. Dieſen tiefen fittlichen 
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Sinn der Legende hat Kaulbach dichterifch aufgefaßt. Aber wie ed bei 
allen allegorifhen Auffaffungen gefchiehbt, das ideelle und dad finnliche 
Moment fallen auseinander, der Geift ift nicht der belebende Grund der 
Erfcheinungen. Die Fülle der Anfchauung verliert fih in Arabeöfen, in 
fein gefchlungene Kinien, die Gruppirung wird nach Außerlicher architek⸗ 
tonifcher Symmetrie angelegt, die Bedeutung duch Ideenaſſoeiation her- 
geſtellt. Die moderne Kunſt fucht ihre Gottheit, aber fie weiß fie im 
Leben nicht zu finden. Der Gott, der da oben über dem Thurm von 
Babel fchwebt, ohne eine beftimmte, klar anfchauliche Thätigkeit, milde 
und fanft, ja bleich und fchattenhaft, obgleich er doch gerade ein Werf 
der Serftörung ausüben foll, ift erft fpäter bineingezeichnet in dag bunte 
Leben, welches das flare Künftlerauge in reizender Fülle aufgefaßt, die 
fihre Künftlerhand in lebendiger Unfchaulichfeit wiedergegeben bat. Er 
ift nicht der menfchlihe zürnende Gott der naiven Religion in der Majeftät 
finnliher Schreien, er ift der reflectirte Gott des modernen Rationalis⸗ 
mus, der in die Geſchichte, in die Natur eingreifen foll, man weiß nicht 
wie, der im Verborgnen mwaltet, da doch, was wir von ihm wiffen oder 
behaupten, nur Refultate des Verftandes find. Und das gilt nicht blos 
von dieſem Bilde, fondern von fämmtlichen ded neuen Mufeums in Ber 
lin; überall fehen wir die überirdifche Welt, 3. B. die Propheten in der 
Zerftörung Jeruſalems, die griechifchen Götter im Homer u. f. w. als bleiche, 
aefpenftige Schemen der farbenreichen Welt de wirklichen Lebens gegen- 
überftehen; Kaulbach hat nicht die Unbefangenheit, fie mitten in dieſes 
Leben hinein zu tauchen. So kann man fi nicht leicht einen günfligern 
Gegenſtand vorftellen, als den griechifchen Rhapfoden, der feinem Volk 
die Heldenthaten der Vorfahren erzählt, deſſen Klang die untern Gott. 
heiten aus ihren Flüffen, Bergen und Bäumen hervorlodt und deſſen 
Ried felbft die Götter vom Olymp mit Entzüden laufchen. Aber dieſer 
Gegenſtand ift dem Künftler nicht in einem wirklichen Geſicht aufgegangen, 
fondern er hat ihn fich audgeflügelt; jede feiner Figuren hat eine be 
ftimmte fymbolifhe Beziehung, aber diefe Beziehung gebt nicht natürlich 
aus der dee des Ganzen hervor, fondern fie ift ein Ausfluß des Witzes, 
von der melandolifhen Pythia an, die träumerifch fpielend den Kahn des 
Sängers lenkt, bis zu dem grämlidhen Sänger der orphifchen Borzeit, 
der dem jüngern Concurrenten mißgünftige Blicke zuwirft. Dad ganze 
Bild ift eine Mofaikarbeit aus einzelnen Einfällen, die gumnaftifchen 
Mebungen auf der einen und die plaftifchen Berfuche auf der andern Seite 
werden nicht von einem gemeinfamen Hauch der Eingebung durchweht, 
fie find von der Bläffe des Gedankens angefränfelt, und die blafien Fi⸗ 
guren, die von der Höhe herab den Beitrebungen der Sterblihen zu 
ſchauen, find feine griechifchen Götter. In ber Zerftörung Serufalems 
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find fchöne und große Züge, aber in dem Ganzen weht ein Beift der 
Unruhe und mit den äußern Mitteln ift der Künftler fo verſchwenderiſch 
umgegangen, daß von einem üherwältigenden Eindrud nicht die Rede fein 
fann. Dagegen ift die Hunnenfhlaht durchaus eine Eingebung des 
Genius. Was Kaulbad hier gemalt, hat er wirklich geſchaut, es ift in 
allen Figuren troß der unheimlihen Atmofphäre, in der fie fi) bewegen, 
ein freied, Fühnes® und großes Leben, fo daß auch derjenige mit fortgeriffen 
wird, der gar nicht weiß, was er fih unter dem Gegenftand vorftellen 
fol. Der Stoff Hingt "feltfjam genug: das Schlachtfeld, auf deſſen 
Bordergrund die Leichen der Gefallnen ſich ihrem Todesſchlaf entreißen, 
um in die Lüfte aufzufteigen und dort den blutigen Kampf von neuem 
fortzufegen.. Sobald man aber das Bild fieht,. hört aller Zweifel auf, 
denn der Künftler bat allen Stoff aus feiner eignen Seele genommen. 
So zahlreich die Figuren und fo complieirt die Bewegungen find, fo ift 
in dem Bild doch feine Unruhe; die Gruppen find in der wildeften Bes 
wegung klar und überfichtlich, der Gegenſatz ift groß gebacht und die Un» 
möglichfeit der Situation ift Wirflichfeit geworden. In diefem Grade 
zeigt fih das freie Schaffen in feiner andern feiner Gompofitionen. Die 
Macht der unmittelbaren Ueberzeugung, die aus einem einfachen gläubigen 
Gemüth heroorgebt, erfreut und bei ihm nur felten. Kaulbach ift ein 
“feingebildeter Kopf, duch und durch reflectirender Art, und befist neben 
einer mächtig begabten Einbildungsfraft einen fprubelnden Humor. Beine 
Manier, mit dem einen Auge Begeifterung , mit dem andern Spott aus 
zubrüden, und die eben durch dichterifhe Synthefe gewonnenen Geftalten 
kritifch wieder aufzulöfen, erinnert noch lebhaft an die romantifche Schule. 
Hoͤchſt liebenswürdig find feine Fresken im neuen Mufeum zu Berlin: 
ein tolles, übermüthiged Spiel der Laune, die fi vor nicht? fcheut, durch 
feine Bedenken geftört wird, und im Grund aub an nichts glaubt. 
Ueberhaupt verräth der Cyklus von Bildern im neuen Mufeum, deſſen 
Leitung er übernommen hat, den reflectirten Standpunft unfrer Zeit. 
Er ſtrotzt von Symbolik, Religionsphilofophie und mythologiſcher Gelehr⸗ 
famfeit. Es ift, ald ob man Creuzer's Studien in Arabesken überfegt- 
hätte. Was in der romantifhen Schule nur Sehnfuht und dee war, 
das wird jegt wirklich ausgeführt. Eine univerfelle Weltreligion, in der 
die Mythologien und Gefchichten aller Völker ihre Stelle finden. Nur 
leider fieht diefe Mythologie wie ein großes Herbarium aud. Man bat 
die Pflanzen aus ihrem natürlichen Boden geriffen, und fie find vertrodnet. 
Dan fage auch nicht, es fei gleichgültig, ob dieſe befcheidenen grauen 
Striche wirklich Arabesken oder finnvolle Anfpielungen enthalten. An fi 
liegt freilich nichts daran, aber es charakterifirt den Geift, in dem daB 
Ganze aufgefagt iſt. Man hat den großen Auffhwung unſrer bildenden 
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Kunft feit dem legten Menfchenalter mit Freude begrüßt, und es ift in 
der That bewunderndwürdig, was für vorzügliche Talente nad einer fo 
Iangen Periode des Stillſtands plöglich hervorgetreten find. Aber die faft 
durchaus reflectivende Richtung diefer Talente ift doch bedenflich, und es muß 
ſich exit entjcheiden, ob die wahrhaft ſchöpferiſche Kraft mit dem reich ent- 
widelten Formtalent Hand in Hand geht. — Bei dem Gefühl diefed Man- 
geld Hat ſich unter den bildenden Künftlern, die nicht ſehr productiv find, 
die Anficht verbreitet, die gefammte moderne Kunft fei ein Abweg, und 
man müffe in feiner Gefinnung zum Chriftentbum wo möglich in feiner 
entfprechendften Form und zu feiner Methode, den mittelalterlihen Tradi- 
tionen, zurückkehren. Es kommt vor, daß man in der Reaction bis in 
die entfernteften Zeiten zurüdfehrt, daß man zuleßt bereit? in Rafael, in 
Michel Angelo und Albrecht Dürer ebenfo wie in Eebaftian Bach und in 
Händel den Keim der Fünftlerifchen Verderbniß findet, und dag man es 
als einen Vorzug der altdeutſchen Kunſt darftellt, daß fie die Gefege der 
Natur gering achtete und die Fülle des Lebens abfichtlich vermied. Solche 
Einfälle find Leichter zu widerlegen, als zu begreifen, und es ift nur ein 
günſtiges Zeichen für den neuern Auffhwung unfter Kunft, daß. fie zwar 
in Bezug auf den Inhalt auf die Tiefe der chriftlichen Ideen eingebt, in 
Bezug auf die Form aber fih den antiken Vorbildern zumendet. — Die 
griechiſchen Ideale waren der Malerei nicht günftig, weil fie einfah in 
ihrem Wefen und fertig waren, und weil, was ihnen widerfuhr, fich zu 
ihrem geiftigen Inhalt nur accidentell verhielt. Die Malerei aber will 
den Menſchen in Bewegung. Die chriftlichen Ideale, fomeit fie ſich nicht 
durch ihre Unnatur und Unfchönheit der Darftellung entzogen, waren info 
fern geeigneter, ald fie einen vermittelt einer That oder eines Leiden? über 
wundenen Conflict enthielten. Allein ihre Thaten, wie ihre Leiden waren 
nicht gefchichtlicher Natur, die dee realifixte fih nicht im Factifchen; ihr 
idealer Sinn lag vielmehr außerhalb des Ereigniffed und fo waren fie 
nur fombolifch darzuftelen. Das Chriftentbum hat der Kunſt unendlich 
genüßt, indem ed den Malern Gelegenheit gab, für ein großes Publicum 
zu produciren, indem es fie an fefte Traditionen gewöhnte und ihnen all 
gemeine Formen des Ideals vorzeichnete, was bei einer werdenden Kunſt, 
wo ernfte Sammlung nötbiger ift, als die Unruhe der ftofflichen Ausbrei⸗ 
tung, von unnennbarer Wichtigkeit if. Wenn es die Kunft anfangs in 
falfche Ideale verſtrickte, in jene häßlichen fpiritualiftiichen Kreuzigungen 
bed Fleiſches und in Mirakel, die aller finnlichen Wahrheit Hohn fprachen, 
fo hat e8 doch den dunkeln Stoff gegeben, aud dem die [pätere Geniali⸗ 
tät die reinſten Ideale entwickeln fonnte. Die Gemüthätiefe hat aus dem 
Chriſtenthum die Sirtinifche Madonna und ben Chriſto della Moneta ge 
ſchoͤpft, die Höhere poetifche Phantafie die jüngften Gerichte. Das moberne 
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Chriſtenthum dagegen, foweit es fi in der Kunft äußert, ift faft aus: 
fhließlich reflectirt und fentimental. Es ift nur felten dag unmittelbare 
Bedürfniß, dem die religidfen Bilder ihr Dafein verdanken, meiften® theils 
eine gewiſſe fünftlerifche Ufance, theild die Neigung zur Symbolif, die in 
der Unfähigkeit, lebendige Dienfchen in der Bewegung fich vorzuftellen, fich 
eines halbſymboliſchen Stoffed bemächtigt, in welchem der Gontraft der 
Stimmung äußerlich, zuftändlich, genrehaft im Coftüm und in der land» 
ihaftliden Gruppe vermittelt wird. — Am wenigften dürfte ſich die Bild⸗ 
hauerfunft verfucht fühlen, mit Aufgebung des antiken Ideals die mittel» 
alterlichen Formen zum Vorbild zu wählen, wenn auch jener antififirende 
Ton, moderne Charaktere im antiken Coftüm oder auch in antifer Coſtüm⸗ 
lofigfeit darzuftellen, glücklicher Weife längft überwunden ift. Die moderne 
Bildhauerkunft geht, wie billig, vom Realismus aus, aber fie hält in Be 
wegung und Haltung den idealen Zweck im Auge. Die Bildhauerfunft 
bat in den letzten Jahrzehnten in Deutjchland einen faſt ebenfo bedeuten- 
den Aufihwung genommen, wie die Malerei. Alle Städte füllen fich wett 
eifernd mit Bildfäulen, die Naturmahrheit und Idealität auf dag glüdlichfte 
vereinen. Meifter erften Ranges, Raub (1777—1857) an der Spibe, 
bringen auch in diefe Formen ein Leben, eine Bewegung und einen Ge 
danfenreihthum, der und zeigt, daß die fehöpferifche Kraft unferd Volkes 
noch nicht im Abfterben ift; aber wer ſich davon überzeugen will, muß nicht 
die Ritter vom Geift, fondern das Friedrichäbenfmal in Berlin anfehn. 
Wer bei diefem Anbli noch daran zweifelt, daß wir Adel, Lebensfülle und 
Lebensmuth genug haben, um ber Zukunft gelroſt ins Auge zu ſehn. der 
iſt überhaupt nicht zu bekehren. 


Der hiſtoriſche Roman hat trotz aller Bedenken gegen die Kunſtform 
ſeine Berechtigung: für das Feſthalten einer großen Vergangenheit iſt es 
wichtig, fie in der Totalität aller Lebensbeziehungen zu ſchildern; eine Auf⸗ 
gabe, die. durch die Geſchichtſchreibung in einer Fünftlerifhen Form nicht 
gelöft werden kann. Der Roman erfüllt fie nur dann, wenn er vater 
ländifche Stoffe wählt. Für die Deutfhen müßte die Aufgabe lockender 
fein ala für irgendein andred Volk; denn wir haben zwar ein lebhafte? 
Rationalbewußtfein, aber unfre hiſtoriſchen Traditionen find gering. Das 
liegt in der Zerfplitterung unfrer Geſchichte in Fleine Kreife, die doch wie⸗ 
der nicht abgefchloffen genug waren, um in fich felbft die Tradition leben⸗ 
dig zu erhalten Mit Ausnahme von wenig großen Perfönlichkeiten ftehn 
und die Ausländer faft näher, als unfre eignen Erinnerungen. Um ein 
big ind Einzelne belebted und verftändliche® Gemälde zu geben, muß der 
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Dichter die Provinzialgefchichte zu Grunde legen. Bei und hat faft jeder 
Landſtrich eine Zeit, wo er mit der allgemeinen Gefhichte in Berührung 
fam und den Inhalt feined individuellen Geifte® der Nation übertrug. 
Sm Mittelalter ift zwar viel allgemein hiſtoriſches Intereſſe, aber es fehlt 
die individuelle Färbung. Im 14. und 15. Jahrhundert haben wir Fär—⸗ 
bung und Material für die Detailzeichnung im Ueberfluß, aber feine Mittel, 
die Gefchichte zu concentriren. Die Reformation ift eine der günftigften 
Perioden, denn in ihr wurden alle Theile unfre® Vaterlands aufgerüttelt 
und in Bewegung gefebt, und fie bietet, wenn nicht einen localen, doch 
einen geiftigen Mittelpunft. Aus dem dreißigjährigen Kriege, den fran- 
zöfifchen Raubfriegen, dem fiebenjährigen und dent Befreiungsfriege ſchlum⸗ 
mert noch eine Fülle von Erinnerungen im Volke, die durch ein lebendiges 
Gemälde wieder erweckt werden fann. Wir haben trefflihe Vorarbeiten; 
der Stoff ift durch Gelehrte und Ungelehrte in Märchen, Sagen, Liedern 
und Gedichten, Kupferftihen und Holzſchnitten fo reichlich aufgefpeichert, 
daß es an Hülfsmitteln, ein beliehige® Zeitalter bis zur lebendigen An» 
ſchaulichkeit zu detailliren, nicht mangelt. Auch an Talenten fehlt es nicht. 
Wie vielverfprechend ift 3. B. die hiftorifche Färbung im „Götz“, „Michael 
Kohlhaas“, den „Kronenwäctern“ u. f. w. Aber es hat und nicht gelin- 
gen wollen, in einem größern Werk irgendeine Periode der beutfchen Ges 
Ihichte Fünftlerifch wiederzugeben. Das Glüd, welches die Tromlis und 
van der Velde eine Zeit lang bei der Leſewelt gemacht, ift begreiflich: 
fie find im Stande, eine zufammenhängende Gefchichte zu erzählen; man 
bewegt fich vorwärts und bleibt in einer gewiffen Spannung. Die Sel- 
tenheit diefed Talents ift au ein Symptom von der mangelnden Did- 
ciplin in unfrer Bildung, die und in ber Poefie wie in der Politik fo 
unendlich zurücdgebraht hat. Ein fernerer Grund ift die zuerft durch die 
Romantifer, dann durh die Jungdeutſchen herworgerufene und gepflegte 
Neigung, fih in Empfindungen zu bewegen, die der Natur widerfprechen. 
Wenn man die energifchen ‚Charaktere der frühern Zeit auf gleihe Weife 
fubtilifirt, wie die fchönen Seelen unfrer Salons, fo geht daraus die voll 
endete Unnatur hervor. Unfre Geſchichtsphiloſophie ift fo gebildet, daß 
wir über die Abfichten, welche der Weltgeift mit feinen Lieblingen gehabt, 
beffer unterrichtet find ala diefe felbft: aber zu befcheiden, dad Bewußtſein 
diefer Meberlegenheit zu tragen, leihen wir unſer Bewußtſein jenen Helden 
und ftelen fie dadurch auf einen Kothurn, der es ihnen unmöglich macht, 
fib frei und nah den Geſetzen der Natur zu bewegen. — Der erfte nen- 
nenswerthe Dichter ift Wilhelm Hauff, geb. zu Stuttgart 1802, geft. 
1827: ein leichtes, anmutbhiges Talent, deffen Märchen und Novellen (da? 
Bild des Kaiferd u. f. mw.) die Schule Hoffmann's verratben, aber durch 
beftimmte Auffaffung der wirfliden Yuftände und durch Gorreetheit der 
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Erzählung darüber hinausgehn. Seine Memoiren ded Satan und die 
Phantafien im Bremer Rathafeller find romantische Capriceio's, feine Satire 
gegen Clauren, damals den beliebteften unter den deutſchen Novelliften (der 
Dann im Monde 1826), zeigt mehr rvichtige® Urtheil als Talent. Der 
biftorifde Roman Lichtenſtein (1826) fchließt fich durch feine Form an 
W. Scott, dur feine Eympathien an Uhland und die übrigen Schwaben 
an. 3 ift ein mit patriotifcher Wärme und gefunder Einficht angefchau- 
tes Stück deutfcher Geſchichte mit einer ſcharf ausgeſprochenen provinziellen 
Farbe. Daß die Charakterbilder wenig hervortreten, liegt zum Theil das 
rin, daß feine Neigungen mit feinem Urtheil nicht ganz zufammenfallen. 
Im lyriſchen Gedicht fieht der Feudalismus mit feinen Burgen, feinen 
ritterlihen Sitten und feinen gemüthlichen Formen artig genug aus; in 
der ausführlichen Darftelung verliert fich diefer Reiz. Der Dichter hat 
Unbefangenheit genug, einzufehn, daß fein Held, der wilde Ulrich von 
Würtemberg, die Hingebung feiner Bafallen nicht verdient, und er ift fo 
ehrlich, feine Ueberzeugung durchbliden zu laſſen; allein er hat feine Fi— 
guren zu Anfang nad einem andern Maßſtab zugefchnitten, und dadurch 
verlieren fie ihren Halt. Am meiften verfehlt ift der Mafchinift des Stüdg, 
der Bauer, der mit einer gemwillen Monomanie, fich für feinen Herzog auf 
zuopfern, behaftet. if. Die wirklichen Bauern jener Zeit waren knorrigere 
Geftalten. — Ungleich bedeutender und an Zalent wie an Bildung über: 
haupt allen übrigen deutfchen Dichtern diefer Gattung überlegen ift Wil- 
beim Häring (Wilibald Aleris, geb. 1798 zu Bredlau). Auf feine 
Ssugendbildung hatte die romantische Schule einen durchgreifenden Einfluß, 
namentlih Hoffmann. Seine Novellen enthalten phantaftifche, oft fratzen⸗ 
hafte Geftalten und unheimliche Situationen, vermifht mit langen Ge⸗ 
ſprächen über Kunſt und Riteratur, ohne innere Nothwendigfeit durch Laune 
und Willkür eingegeben. W. Scott ftand damald auf dem Gipfel feine? 
Ruhms, und die „gebildeten“ deutfchen Dichter, die ihn ald Naturaliften 
verachteten, fahen mit geheimen Neid auf feinen Erfolg, Im Wallad- 
mor (1823) verfuhte Wilibald Alexis eine Satire gegen ihn, welche 
deutlich zeigt, wie in ihm felbft die falfche Doctrin mit dem angebornen 
Talent im Streit lag. Zuerſt bat das Buch eine ironifche Färbung, die 
Weile W. Secott's wird ind Frasenhafte übertrieben, und es fehlt nicht 
an bitteren Bemerkungen. Dann aber lebt fi der Dichter mehr und mehr 
in feine eignen Erfindungen hinein, feine Virtuofität entfaltet fih in ein- 
zelnen Schilderungen, und aus der Satire wird ernfthafte Nachahmung. 
In Schloß Avalon (1827) fucht die Nahahmung fih nicht mehr zu 
verfteden. Die Einzelbeiten find zum Theil vortrefflih, aber die Grund» 
lage der Situation ift ungefund. W., Scott wendet in feinem Coſtüm, 
in feiner Färbung mit einer Kühnheit, die wor nicht? erſchrickt, phantaftifche 
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und ercentrifhe Formen an; aber der innere Kern feiner Charaktere ift 
ehrlich empfunden und feftgehalten, während der Held dieſes Romans den 
Mittelpunkt feiner Seele verloren hat. Wenn man bie völlige Umkehr 
im Charakter eine® Helden eintreten laffen will, fo muß man ausführlich 
darauf eingehn, fhon um die Haltbarfeit feiner eignen Einfälle zu prüfen. 
Läßt man die Ummandlung im VBerborgenen vor fich gehn, fo vermanbelt 
man den dramatifchen Verlauf in ein poffenhaftes Maskenſpiel. Ein fpäterer 
Roman Urban Grandier (1843) gehört in diefelbe Richtung. W. Alert? 
leiftete bei feiner meichen Empfänglichfeit und feiner vieljeitigen Bildung den 
Strömungen der Zeit nicht immer den gehörigen Widerftand. Nach feiner 
romantifchen Periode folgt eine jungdeutfche, die fih in den Romanen: 
da® Haus Düfterweg (1835) und: Zwölf Nächte (1838) ausfprict. 
Der Eindrud beider Werke ift um fo unangenehmer, da man empfindet, 
daß die Manier angefünftelt if. Die Reihe feiner vaterländifchen Ro⸗ 
mane beginnt mit Cabanis (1832). Der erfte Band, der die Schilde 
tungen bed berliner Schullebend aus dem Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts und die Sitten der franzöfifchen Colonie fehildert, erregte allgemeinen 
Jubel, und mit Recht. Es war ein lebensvolles Gemälde, warm empfun- 
den und mit außerordentlihem Talent ausgeführt. Auch in den folgenden 
Bänden waren einzelne Echilderungen, namentlich vom preußifchen Solda⸗ 
tenleben, vortrefffih, aber dad Ganze mußte man als Mofaifarbeit em⸗ 
pfinden. Die glänzenden Stellen waren mit Liebe und Sorgfélt audge: 
arbeitet, aber durch einen Iofen Faden miteinander verbunden, ohne 
organifchen Zufammenhang. Die Fabel war auf den verrüdten Einfall 
eined Sonderling® begründet, der weder ein allgemein ımenfchliched inter 
effe noch eine Berechtigung ala hiftorifche® Charakterbild in Anfprud 
nehmen durfte; und mit den übrigen Perfonen gingen in den Zwiſchen⸗ 
zeiten, welche die Erzählung überfprang, fo ungeheure Veränderungen vor, 
daß man fie nicht wiedererkannte. Obgleich W. Alerid in den fpätern 
Merken die Technik immer ficherer beherrfchte, läßt fih doch die Aehnlich⸗ 
feit nicht verfennen. Bei der fchärfften Beobachtung der Wirklichkeit und 
dem Fräftigften Gefühl find fie doch nicht von innen heraus organifch ge 
fhaffen, fondern äußerlich zufammengejest. W. Aleri® geht nicht von der 
Natur feiner Perfonen, nicht einmal von der Handlung aus, fondern es 
gehn ihm zuerft die Außerlichen Situationen, die Landſchaften, Sitten, Zus 
ftände u. f. w. im Detail auf, und aus ihnen wachſen dann die Figuren, 
beinahe wie Arabesken. Gleich W. Scott gibt er feinen Yuftänden zu- 
nächſt dadurch einen Boden, daß er die Localität mit fcharf finnlihem und 
biftorifchem Auge anftehbt und von allen Seiten beleuchtet. Er fucht fi einen 
feften Mittelpunkt und führt und auf verfhiedenen Wegen unter wechfeln- 
ben Stimmungen und Lichtern in denfelben ein. Die Dede ber fandigen 
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Haide, die heiße Luft des Kiefermalded am ſchwülen Sommertag, ber 
märfifche Landſee im Gebüfch verfteckt, die weite Ebene, dad Torfmoor, 
Himmel und Hügel, Luft und Waſſer find mit wunderbarer Yarbe belebt 
und fehr glücklich dazu benust, Stimmungen hervorzubringen. Auch die 
Menſchen, weldhe in diefer Landſchaft haufen, ein zähes, tüchtiged, dauer: 
haftes Gefchleht, mit ihren Wunderlichkeiten und Verirrungen, tüdhtigem 
Willen und Energie find mit PVirtuofität gezeichnet, fo oft fie ald Staffage 
bei Ausmalung charakteriftifher Zeit- und Landſchaftsbilder auftreten. 
Die raube Kraft der Menfchen auf diefem Grunde, die hochmüthigen 
Städter, die Raubritter, die Bufchklepper, und was alled von Figuren 
und menſchlicher Thätigfeit zu der märfifchen Landſchaft paßt, dad tritt 
aus diefen Landichaften imponirend hervor; wir jehn den Wolf über dag 
Wintereid der Havel fchleichen und hören die Krähen über den Kieferbufch 
Schreien, ber die Stelle einer fchwarzen Unthat bezeichnet. Es ift ein 
grauer, trüber Himmel, der Ton und Luft in diefen Gemälden beftimmt; 
troß feiner Monotonie von außerordentlicher Wirkung. Zuweilen beeins 
trächtigt die VBirtuofität in der Färbung die Wahrheit der Charaktere. - 
Der Dichter fchildert die Menſchen innerhalb diefer Staffage ebenfo durch 
fie ergriffen und beftimmt, wie ed einem gebildeten Menjchen unfrer Zeit 
geihehen würde. Dadurch erhält die Situation eine große Lebhaftigkeit, 
aber auf Koften der Eharakterifti. W. Alexis ift über dad, was er will, 
nicht fo völlig Meifter, um ſich ohne Gefahr in die Arabesfen der Situa- 
tiondmalerei zu verlieren. Er empfindet fein, aber nicht jo fchliht und 
einfach, wie e8 der Dichter muß, um von den Naturbedingungen unabs 
hängig zu fein. Es ift ein beftändiger Kampf zwiſchen jener falfchen, 
auflöfenden Bildung, welche nicht Einfache? und Geſundes verfteht und 
durch Raffinement ihre eigne Leere zu erjegen fucht, und der Sehnſucht 
eine? tüchtigen Mannes nach derber concreter Wirklichkeit, nah That und 
Charakter, nach Ehrlichkeit, und ficherer Willendfraft. Das Letztere ift Bei 
ibm fo ftark, daß er die Wirklichkeit in der That ergreift; aber er verfteht 
nicht, fie feſtzuhalten, es breitet fich plößlich ein Nebel über feine in Eräftigen 
Zönen audgeführte Landſchaft, Hoffmann’ihe Spufgeflalten treten daraus 
beroor, die verftändig angelegten Helden verſchwimmen in fentimentale Dies 
taphufif, die Begebenheiten gehen ſprunghaft weiter, und zulegt vergißt ber 
Dichter, wa er urfprünglich gewollt. Selbft die Sprache verliert ihre 
hiftorifche Färbung. Manche Midgriffe der entgegengefegten Art, 3. B. die 
Reigung, dem Anekdotiſchen einen zu großen Spielraum zu geben, find 
aus derſelben Sucht zu erklären. Die Idee, ein paar Hoſen zum 
Mittelpunkt eines enrfthaften hiftorifchen Romans zu machen, immer wieder 
darauf zurüdzufommen und fie zulest fogar zum Symbol einer höhern 
dee zu verwerthen, ift nicht? weiter, ala jene Paradogenjägerei, die auf 


206 Der biftvrifche Roman: W. Alexis. 


das Abfurde verfällt, um fih vom Gemöhnlihen zu unterfcheiden. — 
Der erfte unter den hiftorifhen Romanen, welhe die allmähliche Ent- 
wicelung des preußifchen Staats fchildern, war der Roland von Ber« 
fin (1840). In unfrer Zeit, wo die bürgerliche Bildung fih mit Be 
mwußtfein der adeligen entgegenfest, fühlt der Dichter fich Leicht getrieben, 
die Hiftorifche Entwidelung des Städtewefend zu feinem Gegenftand zu 
machen. Allein das Intereſſe für jene Zeit ift zunächft nur ein hiſtoriſches 
oder vielmehr politifche& nicht ein Afthetifched. In diefer Beziehung waren 
W. Scott und feine Nachfolger, die das afte Ritterthum aus dem Schutt 
wieder aufgruben, viel günftiger geftellt. Denn fo wenig politifcher Verſtand 
in den Begebenheiten zu finden war, die fie mit dem Schimmer der Poefie 
verherrlichten, ſoviel individuelles Sintereffe boten ihnen ihre Stoffe. Die 
Sitten des Nittertbumd, wenn man fie gefchidlt zu gruppiren verfland, 
fonnten als ein idealed Coftüm aufgefaßt werden. Die politifhen Bezie 
bungen waren leicht zu überfehn, denn fie berubten theild auf der gleich 
mäßigen Tradition, theild® auf perfönlichen Ssntereffen und Launen; fie 
fanden ihren Mittelpunft in der ftrahlenden Perfönlichkeit von Helden und 
Fürften, und fie erwecten auch Fein politifche® Bedenken, da fie feine uns 
mittelbare Beziehung zur Gegenwart hatten. Anders iſt's mit der Gefchichte 
der deutjchen Städte. Sie macht einen großen Eindrud, wenn man fie 
ald Ganzes auffaßt und von ber welthiftorifchen Warte betrachtet. Aber 
das Leben in den Städten ded Mittelalters ift unferm Bürgertum ebenfo 
fremd geworden, wie dad Ritterwefen, und entbehrt den Vorzug eines idea⸗ 
len Eoftümd: wenn man ind Einzelne geht, fo enthält es fehr vieles 
Kleine, Gehäffige und Widerwärtige. Der Gegenfab der Zünfte gegen die 
Geſchlechter entzieht fich viel mehr der poetifchen Darftellung, als die Feh⸗ 
den der Ritter, ihre Zurniere und Niebesgefchichten, und wenn man in dem 
unbefangenen Leſer einmal die romantifhe Stimmung erwedt, jo wird er 
fih leicht verfuht fühlen, für den patriarchalifchen Klopffechter, den Nitter 
mit der eifernen Hand gegen die Pfefferfrämer und Zuchfabrifanten Par- 
tei zu nehmen. Denn was jeder rechte Romanlefer ald Convenienz ver: 
abfcheuen muß, war in den Städten viel concentrirter und dabei viel 
fleinlicher anzutreffen, ald in den Schlöffern des Adels. in zweiter 
Vebelftand ift die Verworrenheit der politifchen Beziehungen. Um ihre 
Rechte gegen die übermächtigen Fürften und Edelleute zu wahren, mußten 
die fühnen Vorfechter der Städte in die allgemeinen Intriguen eingehn, 
die wir erft von vielen Seiten betrachten und analufiren müffen, ehe wir 
ein Urtheil und damit eine wirflihe Theilnahme gewinnen. Das Inter⸗ 
effe der Stadt fonnte es zumeilen mit fi bringen, Zuftände flüßen zu 
wollen, die unhaltbar waren, und wenn wir diefe Vermwidelungen hin und 
ber überlegen, um und ein Urtheil zu bilden, fo wird unfre Aufmerkfamfeit 
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von der Sache abgelenfi. Ganz hat W. Alerid diefe Schwierigfeit nicht 
überwunden. Er verlegt den Kampf zwifchen den Städten und der Fürſten⸗ 
gemalt in zwei harte, gewaltthätige, aud einem Guß hervorgegangene Na⸗ 
turen, deren Zufammenftoß tödtlich fein muß; aber beide, der Bürgermeiiter 
von Berlin, wie der eiferne Kurfürft, find nicht ganz unbefangen. Es 
lebt in ihnen zu viel von dem Bewußtfein unfrer eignen Zeit über die 
Bedeutung jenes Confliets, ald daß fie ihrer Natur ganz treu bleiben fönn- 
ten. Der Ausgang entfpringt daher nicht aus der Natur ded Gegenftan- 
des, fondern aus ber Neflerion. Uber die außerordentlichiten Vorzüge 
entfchädigen ung für diefen Fehler. Wie B. Hugo in NotresiDame, legt 
W. Ulerid feinem Gemälde die altveutfche Architektur zu Grunde, und ed 
fiebt faft fo aus, ald ob die Menfchen etwas von der Natur jener fragen- 
haften Bildwerfe annehmen, die fie täglih vor Augen fehn. Aber der 
Seift geht doch nicht ganz in die Symbolik der Materie auf. Jene Dien- 
fhen haben zugleich ein kräftiges, reichbewegted eigned Leben, und dieſes 
Leben drängt fi in finnliher Gegenwart auf. — Weniger gelungen ift 
ber falſche Waldemar (1842), troß einzelner vortrefflicher Scenen. 
Der Dichter hat fich ein unhaltbares pfychologifches Problem geftellt, indem 
er Waldemar meder ald einen Betrüger, noch ald den echten Marfgrafen, 
fondern als eine Mifchung aus beiden darzuftellen fucht, ald einen Nacht: 
wandler, der fich in die Seele eines andern eingelebt hat. ‘Das trübe 
Licht dieſes geheimnißvollen Seelenleben® verbreitet über das ganze Ge- 
mälde eine falfche Kärbung — Sn den Hoſen des Herrn von Bre— 
dow (1846—48) ift die Staffage, und was dazu gehört, das Neben der 
Zandebelleute, mit einem fo bezaubernden Realismus dargeftellt, und zu⸗ 
gleich mit einem fo feinen Humor, daß wir dad Beſte erwarten. Aber je 
weiter wir fommen, je mehr werden wir enttäufcht. Sobald die vorberei- 
tenden Genrebilber aufhören, fobald es darauf antommt, Männer von 
einem wirklihen inhalt, von einer großen Weberzeugung barzuftellen, die 
“mit Hintanfesung aller Nebenumftände rüdfichtelos auf ihr Ziel losgehn, 
geht ed den Dichter, wie im Roland von Berlin, er verliert fich in pfys 
chiſche Abnormitäten, und die Entwidelung geht aus dem Hiftorifchen ing 
Pathologiſche über. — Kühner ift der Entwurf in dem Roman: Ruhe 
ift die erſte Bürgerpflicht (1850), der und mit einem großen hiſtori⸗ 
[hen Blid in die Wirren der Napoleonifchen Zeit einführt. Was und 
in diefem Werk zunächſt wohlthätig berührt, ift der Lebendige patriotifche 
Geift, in dem es gefchrieben if. Wir meinen damit nicht jene Iyrifchen 
Ausbrüche der Vaterlandsliebe, die nicht fchwer ind Gewicht fallen, fon- 
dern die Fähigkeit, den Patriotismus in conereten Geftalten darzuftellen. 
W. Alerid hat dag preußifche Wefen ftarf und warm empfunden, und er 
weiß zu bewegen und zu rühren, obgleich er feinen Anftand nimmt, die 
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Schattenfeiten grell hervorzuheben. Die Schilderung der Männer, die das 
mals Preußen? Schande verfchulbeten, ift fo ſcharf und fehneidend, daß man 
fie nur aus lebendigem Haß erklären fann, und biefer Haß thut wohl in 
unfrer Zeit. Allein diefe hiſtoriſchen Gemälde bilden nur den Hintergrund ; 
das eigentlich romantifche Intereſſe Enüpft fih an die pſychologiſche Schil- 
derung der befannten Giftmifcherin Urfinus, der noch ein andrer Giftmifcher, 
ein Herr von Wandel, beigefellt ift, auch eine Reminifcenz aus den Erimi« 
nalacten. W. Alexis bat die vielen Sabre hindurch, daß er den Neuen 
Pitaval*) herausgibt, fih fo in das pfochologifhe Raffinement der Ver⸗ 
brechergefchichten vertieft, daß er es in feinen Erzählungen nicht los wer⸗ 
den kann. Er verfucht fein Intereſſe zu rechtfertigen durch einen Regie⸗ 
rungsrath, der aus der Verwaltung in die Juſtiz zurüdtritt: „Sch Iebe 
jest für die Verbrecherwelt. Die Wahrheit, die ich in der Pinchologie 
ded Staat? nicht fand, ſuche ich in der der Sefängniffe Es ift eigentlich 
berfelbe Stempel, nur urfprünglicher, frifcher. Dort fehn wir nur Stüd- 
werf, bier Totalitäten. Wie aus dem unfcheinbaren Keim eine ganze 
Berbrecherlaufbahn entfpringt, wie die erfte Unterlaffungsfünde, die Scham 
darüber, das Streben, es zu verbergen, ebenfo oft ala der Kitzel der Luſt 
das Individuum weiter treibt, gäbe dag feine Belehrung, ja Erhebung? 
Da in der großen Geſchichte vertufcht ınan ed, mie aus dem Kleinen das 
Ungeheuere fih ballt; bier ift fein Grund dazu. Die Diplomaten unb 
Siftorifer fehlen, die das Schlechte [hön malen, dem Albernen einen tiefen 
Sinn unterlegen, die Natur gibt fich, wie fie if. Und wenn mitten aus 
der Verworfenheit ein fchöner menfchlicher Zug wie ein Licht aus beſſern 
Welten hervorf&ießt, da fann dem Griminaliften eine Thräne ind Auge 
treten, und er fann den Berbrecher lieben, den er verdbammen muß. Der 
Sprung aus der Politif in die Criminaliſtik ift für mid zur Rettung 
geworden; aus einer Welt der Berwefung, über der der gleißende Schein 
immer mehr reißt, in eine Naturwelt, two es noch haotifch daliegt, unfchön, 
meinetwegen efelhaft, aber es ift die grelle Naturwahrheit. Jetzt begreife 
ih die Völkerwanderung. Die Barbaren, welche die römiſche Eulturmwelt 
mit ihren Keulen niederjchlugen, waren nicht etwa hohe Engel aus dem 
Paradieſe, auch unter ihnen araffirten Laſter, Blutjünde und Greuel aller 
Art, aber fie waren der friiche Ausdruck des gigantifchen Menſchengeſchlechts. 
Wenn Sie in der Berbrecherwelt nur einen andern Abklatſch der höhern 
Stände erblicken, fo zergliedere, arrangire ich fie mir, ich finde Erklärung 


*) Diefe Sammlung, feit 1842 von Ed. Hipig und W. Häring herausgegeben, 
bat fi mehr einzufhmeicheln gewußt, ald irgendeine frühere. Das juriftifche 
Intereffe ift in derfelben nur fpärlich vertreten, dagegen ift die befletriftiiche Form 
mit großem Geſchick gehandhabt. 
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für vieles, was oben im Licht gejchieht, in meinem Schattenreich.” — Da? 
Berbrechen iſt feinedwegd ein Ausdruck der Naturkraft, nicht einmal ein 
Ausdruck für die Schwächen der wirklichen Gefellfchaft: es ift immer eine 
Anomalie. Nicht die Gewaltfamfeit oder die Bosheit macht feine Natur 
aus, fondern einfach der bewußte Conflict mit ter Criminaljuftiz. Wo 
fo etwa in den höhern Stänten vorfommt, bei denen das Zuchthaus, 
der Pranger, der Galgen doch einen Eindruck auf das Afthetifche Gefühl 
bervorbringen, da liegt eine jo große Anomalie in der Seele (wir meinen 
damit keineswegs eine criminaliftifch rechtfertigende Krankheit), daß fie 
eigentlich nicht in den Kreis der Dichtung gehört. Die criminaliftifche 
Poeſie der neueften Zeit ift eine Verirrung des Geſchmacks. Verbrechen, 
in welchen die Mittel im Verhältniß zum Zweck ftehn, wie die eined 
Macbeth und Richard 3., können die Seele erfchüttern, aber wenn bie 
Geheimräthin Urfinus den Kindern ihred Bruders, ja felbft ihrem Bes 
dienten, NRattenpulver eingibt, theild weil fie fie nicht leiden kann, theils 
aber auch blos aud einem nerrüdten Gelüft, fo ift dad eine abfcheuliche 
Suriofität, die in unfern Gefühlen auf feine verwandte Saite trifft. 
W. Alerid hat mit bewunderndwürdiger Yeinheit die Seele diefed mid« 
gefchaffenen Scheufald analyfirt, aber wir fühlen und doch durch die übel 
verfchwendete Mühe verftimmt. Daß die Romanfchreiber gern zu Crimi— 
nalgefchichten greifen, ift aud der romantifchen Spannung des Geheimniſſes 
zu erflären; doch war früher nicht ber wirkliche Miffethäter der Gegen- 
ftand des Intereſſes, fondern der Beſchädigte oder unfchuldig Angeklagte. 
Seit Schiller's Räubern hat fih das Verhältniß umgefehrt; jener Geift 
der PVhilanthropie, der zuerft dahin wirkte, die Verbrecher menfchlich zu bes 
handeln, die Strafen zu mildern, die Gefängnifje zu verbeffern, verirrte 
ſich zuleßt foweit, daß er im Verbrecher, wie mander Anatom in der 
phufifchen Misgeburt, den anziehendften Gegenſtand der Beobachtung, daß 
er in der Anlage zum Verbrechen eine gewiſſe Genialität fand. Das 
Sprunghafte in der Entwidelung, das ſich bei der Analyfe midgefchaffener 
Seelen nicht vermeiden läßt, geht dann auch auf die Zeichnung der andern 
Charaktere über. So foll die Heldin ald ein Ideal von klarem Gefühl, 
richtigen Berftand und ftarfem Willen gefchildert werden; da fie aber aus 
einer unfinnigen Situation in bie andre geftoßen, fich nur bruchitüdartig 
abzeichnet, fo fönnen wir und von ihr fein zufammenhängendes Bild ent- 
werfen. Es fommt noch die jungdeutfhe Neigung dazu, den Leſer zu 
überrafchen. Der Schluß ift völlig unbefriedigend: das Schidfal haut 
mit blinder Wuth recht? und links hinein, und-wir verlieren die Perfonen, 
für die wir und intereffiren, ohne irgendeine Kataftrophe einfach aus den 
Augen. Sfegrim (1853) beginnt mit der Zeit nah der Schladht von 
Jena und dehnt ſich bis zur Revolution aud. Auch hier tritt und ein 
Schmidt, d. Lit.Geſch. 4. Auf. 8. Up. 14 
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warmes patriotifhes Gefühl entgegen, dag ſich aber zu fehr in Unterhal- 
tungen ausgibt und dadurch den verwidelten Gang ber Begebenheiten noch 
mehr verwirrt. Die Staffagen find mit der befannten Virtuofität aus— 
geführt, das Aeußerliche der Charaktere mit vollendeter Künftlerfchaft ges 
zeichnet; dagegen tritt die Neigung zum Wunderlichen und Unermarteten 
noch unbequemer als früher hervor, und bie weite Ausdehnung der Zeit 
gibt den Geftalten etwas Dämmerhaftes und Verſchwimmendes. Durch 
einzelne ‚Züge, die wie pſychologiſche Experimente ausſehn, fommt felbft in 
die Phyſiognomie derjenigen Perjonen, die und am wertheften geworden 
find, etwas Ungefunded. Die anfcheinend auf den folideften Grundlagen 
aufgerichtete Welt des Romans verfchwimmt in ein lügenhaftes Wefen, das 
an Tieck's Novellen erinnert, und mit einem unbehaglichen Grau breitet fi 
die alte Sronie der Romantik über dad mit fovieler Liebe entworfene hiſto⸗ 
rifhe Zeitalter. Es ift W. Alexis nicht gelungen, fich den falfchen Voraus⸗ 
ſetzungen feiner frühern Bildung ganz zu entwinden und fo feinem Baterland 
ein neuer W. Scott zu werden, wozu ihn die Natur mit den reichlichften Gaben 
audgeftattet hatte. — Alle übrigen Dichter diefer Gattung ftehn ihm unend⸗ 
lich nad. »- Steffen? ging gegen alle dichterifchen Gewohnheiten erft in 
feinem höhern Alter, als er des geiftigen Kampf? müde war, zur Didy 
tung über. Seinen erften Roman: Die Familien Walfjetb und 
Keith, fchrieb er im 52. Sahr. Dann folgten die vier Norweger, 
und Malcolm, endlih im 64. Jahr die Revolution. Er war ala 
Dichter, was er früher ald Philoſoph gewefen mar. Lebendige Geftalten 
hat er nicht gefchaffen, zu einer burchgreifenden Compoſition fehlte ihm 
der Muth, und er beeinträcdhtigte den Zufammenhang noch mehr durch ein 
ganz wunderliched Einfchachtelungsfuftem; aber feine Schilderungen aus 
dem geiftigen Xeben der Zeit überftrömen von artigen und zierlihen Ein 
fällen und feine Naturfchilderungen find von einer gejättigten Yarbe. — 
Auh Joſeph von Rehfues (geb. 1779 zu Tübingen, von 1801—1809 
auf beftündigen Reifen in Italien, Rranfreih und Spanien, dann im 
höhern Staatsdienſt) wandte fih erft im fpätern Alter zur Dichtung: 
Seipio Cicala erfhien 1832, die Belagerung des Kaftelld von Gozzo 1834, 
die neue Medea 1836. Er ftarb 1843. — Eine weitumfaſſende biftorifche 
Bildung, ſcharfſinnige Analyje und die Fähigkeit, in lebhaften Karben zu 
malen und ftarfe Sontrafte zu empfinden, ift ihm nicht abzufprechen; aber 
ev malt immer nur das Einzelne, und es drängen fich bei ihm ſoviel 
mannigfaltige, fchreiende und widerfprechende Farben durcheinander, daß 
ein harmoniſcher Gefammteindrud unmöglich wird, man empfindet die 
Barbenpracht, aber man unterfcheidet nicht die Zeichnung. Seine Bildung 
ift veih, und die Aufgabe feines erften Romans, den nothwendigen Zer⸗ 
fall eined Charafterd von der tüchtigften Anlage nacdhzumeifen, wenn er 
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ſich von der ſittlich⸗religiöſen Ordnung trennt, in der er geboren tft, würde 
einen tiefen Eindruck machen, wenn fie nicht durch dad Uebermaß der finn- 
lihen Echilderungen erftidt würde. Seine Charaftere find voll der geift- 
reichſten Intentionen, aber fie werden nicht ausgeführt, weil fie alles, mag 
an Kraft in ihnen ift, in einzelnen zufälligen Situationen ausgeben.  — 
Spinbdler (geb. 1795 in Breslau, geft. 1855 zu Baden-Baden) *) ift an 
Naturkraft ebenjo bedeutend, wie ſchwach an Bildung und Technik. Seine 
biftorifhen Studien find mehr auf das Aeußerlide gerichtet, aber er ver: 
fleht zuweilen auf eine überrafchende Weife, die Sitten der Vergangenheit 
zu verfinnlihen. Im Porträtiren ift er ohme Gleichen, freilih in der 
rohen niederländifchen Manier, aber vom Idealen hat er feinen Begriff, 
e3 bleibt alled Stoff. Er glaubt allen Anforderungen zu genügen, wenn 
er ein Stüd Leben aus der Vergangenheit herausgreift und möglichft treu 
wiedergibt. In feinen erften Romanen ift die Rüdfichtöfofigfeit der Er 
zäblung fo groß, daß wir fortgeriffen werden und und für ben Augen- 
blick durch die Häßlichfeit und Verzerrung feiner Geftalten nicht ftören 
loffen; fpäter überwuchert dad Material. Wir haben nie das Gefühl der 
Ruhe und Behaglichkeit, das doch für dag epifche Gebiet nothwendig ift; 
über der Maſſe der Einzelheiten geht der Gefammteindrud verloren. 
Eine unüberfehbare Fülle von Perfonen drängen fih durcheinander auf 
einem viel zu engen Raum, der feine Ordnung und Gruppirung veritattet; 
in fieberhafter Eile treten fie auf und gehen wieder ab, ehe man nod) 
für fie irgend hätte warm werden fönnen, von Ueberfiht und Perfpective 
ift feine Rede. Es ift fchade um dieſes große Talent: wenn er fih nicht 
in leichtfinniger Productivität erfchöpft hätte, wäre er vielleicht für die 
vaterländifche Literatur-von Bedeutung geworden; fein „Meiſter Stleider: 
leib“ 3. B. (1845) fteht an realiftiihem Humor und an Kühnheit der 
Erfindung meit über den Sean Paul'ſchen Capriccios. — Heinrich 
Zſchokke, geb. 1771 zu Magdeburg, feit 1795 in Graubündten angefie- 
delt, fpäter in Aarau, wo er 1848 ftarb, hatte ſchon in feiner Jugend 
1793 durch das fchlechte Drama: Abällino der große Bandit, ein höchſt 
unverdiente® Auffehn erregt. Seine anonym gejchriebenen Stunden der 
Andacht erlebten fechdundzwanzig Auflagen und wurden das Lieblingsbuch 
des herrfchenden Rationaliamus. Seine zahlreihen Novellen find ganz 
naturaliftifch, zumeilen roh, aber nicht ohne Wit, namentlih dann, wenn 


*) Seine „fämmtlihen Werke” erfcheinen feit 1831 in verfchiedenen Audgaben 
und füllen bis 1854 gerade 100 Bde. Sein erftier Roman von Bedeutung war: 
der Baftard (1826) ; e folgten: der Jude (1827), der Jeſuit (1829), der Inva- 
ide (1831), die Nonne von Onadenzell, Boa Gonftrictor (1836), Fridolin Schmert- 
berger, der Bogelhändler von Imſt (1841). 
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er die Neigung zur Empfindfamfeit abftreif. Hierher gehört er durd 
feine Bilder au8 der Schweiz (1825— 1826), welche die beiden biftorifchen 
Romane: Addrich im Mood, und der Freihof von Yarau enthal- 
ten. In feinen Urtbeilen zeigt er den tüchtigen, im praftifchen Leben 
wohlerfahrenen Mann, deifen haugbadner Verſtand ohne alle Neflerion 
häufig dad Richtige trifft, und deſſen harmloſes und liebenswürdiges Wefen 
ebenfo wohlthuend wirkt, ald das patriotifche Gefühl Auch zeigt er in der 
Schilderung von Perfonen und Zuftänden ein nicht gemeine Talent; aber 
wir vermiffen zu fehr die Bildung, die fih in der humoriftifchen Freiheit 
des Dichterd von feinen Gegenftänden zeigen muß, und jene Kühnbeit der 
Phantaſie, die durch ftarfe, entjchiedene Striche ihrem Gegenftand gerecht 
wird. Er ftellt mitunter fehr aufregende Gegenftände dar, aber fie machen 
nicht die gehörige Wirkung, weil er mit zu Eleinen, ängftlichen Strichen 
malt. Berbienftlich ift fein Volksbuch: Des Schweizerlands Geſchichte für 
das Schmeizervolf (1822). — Die zahllofen Arbeiten in der Gattung des 
biftorifchen Romand,*) der mie begreiflih aud der reactionären Stimmung 
mebr und mehr in die revolutionäre überging, kann man füglich übergehn ; 
viel wichtiger wurde ein verwandted Kunftgebiet, welches fich mit ber 
biftorifchen Forſchung nicht in die Vergangenheit, fondern in die Gegen: 
wart wandte: eine Ergänzung der beliebten Reifeliteratur. 

Karl Sealsfield, in Deutichland geboren, wanderte nad genoffener 
Univerfität3bildung nach den Vereinigten Staaten aus, wo er durch einen 
mehrjährigen Aufenthalt das Bürgerrecht erwarb. In einem furzen Be 
fuh nah feinem Baterland fchrieb er 1826 ein Buch über die B. St. 


— — 


Bechſtein (geb. 1801 zu Meiningen): der Sagenſchatz des Thüringerlan⸗ 
des 1835, Fahrten eines Muſikanten 1836, Grumbach 1839, Philidor, aus dem 
Leben eined Landgeiftlihen 1842. — Storch, (geb. 1803 zu Ruhla): Kunz 
von Kauffung 1827, der Freiknecht 1831 u. f. w. Die legten: ein deutfcher Lein⸗ 
weber (1846, 9 Bde.!) dad Pfarrhaus zu Hallungen 1851. — Augufte Paal- 
zow (geb. 1788 zu Berlin, Schwefter ded Maler Wach, ftarb 1847): Godwie 
Gaftle (1836), Ste. Roche (1839), Thomas Thyrnau (1843), Jacob van der Reed 
(1847). Gutmüthig, auf die fanftern Reigungen der vornehmen Welt berechnet. — 
Theodor Mundt: Thomas Münzer (1841), Garmola oder die Wiedertaufe 
(1844), Mendoza der Bater der Schelme (1847). — Friedrih von Uedhtrig: 
Albreht Holm (9 Bde.!, 1853). — Julius Mofen: Der Kongreß von Verona 
(1842). — Robert Heller: Florian Geyer (1848). — Ludwig Rellſtab: 1812 
(1834). — Eduard Duller (aud Wien): Loyola 1836. — Mügge: Die Ben- 
deerin 1837, Tauſſaint 1840, König Jacob 1850, der Boigt von Eilt 1851 (mit 
großer Wärme für die Sache Schleswig ⸗Holſteins), Afraja (1854, Schilderungen 
aus Norwegen, mit vortrefflichen Genrehildern). — Adolf Stahr: die Republi« 
faner in Reapel 1849. — Nline von Schlichtkrull: Richelien 1856. 
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in deutſcher Sprache, und ging dann nad England. Nach Umerifa zu 
rüdgefehrt bereifte er den ſüdweſtlichen heil der Union und ſchrieb den 
Roman Tokeah or the white rose 1828. Nachdem er 1829—1830 an 
der Redaction des newyorker Courrier des Etats unis theilgenommen, 
ging er ald Correfpondent des Morning Courier nad Paris und lebte 
abwechfelnd in Parid und London, bi8 er 1832 feine Gorrefpondenzen 
aufgab und fih nach der Schweiz zurückzog. Durch die Umarbeitung des 
Tokeah: Der Legitime und die Republiftaner (1833) machte er 
fih zuerft in weitern Kreifen befannt. Range Zeit hatte er fein Incognito 
feftgehalten. und galt allgemein für einen Ausländer, obgleih man bie 
deutiche Bildung wol hätte herausfühlen fönnen, troß feiner Anglicismen, 
die er entweder während feines Aufenthaltes in Amerika angenommen 
bat, oder die vielleicht Kofetterie find. Die Art feiner Eharakterbildung, die 
Wendungen in feinem Stil, die nicht aud einer Manier, fondern aus 
dem inneren Geift der Sprace, des Denken? und Empfindens heroorgehn, 
find durchaus deutfh und vorzugsmeife beutfch ift der beſtändige Spott 
Über das deutfche Weſen. Schon der Stoff war für Deutfche berechnet; 
aus der Verfümmerung unfrer Verhältniſſe entfpringt die Sehnſucht nach 
Urwäldern, nad Indianern und andern Naturproducten. in Bolf mit 
einer reihen Geſchichte und einem gefunden gefellfchaftlichen Neben vertieft 
fih Lieber mit Walter Seott in die Ruinen feiner großen Vorzeit, oder 
mit Dielen? in das gefchäftig bunte Treiben feines Markts, ald daß es 
mit dem letzten Mohikaner für dag freie Jagdrecht am Miffifippi ſchwär⸗ 
men follte. Unſer Intereſſe an Nordamerifa hat immer noch einen ro⸗ 
mantifchen Anftrih; da® dunkle Gefühl von der Kranfhaftigkeit unfrer 
eignen Zuftände, nicht ein beflimmtes Bewußtfein über dad, was wir 
eigentlih fuchen, treibt und über den Dcean. In unferm Intereſſe für 
Amerika vermifchte fich die Vorliebe für den Naturwuchs der Ureinwohner 
mit der Begeifterung für die Vorkämpfer des amerifanifchen Freiheitd- 
frieged, mit welchem die allgemeine -Bewegung Europa's begann. Seals⸗ 
field bat in feinem Roman infofern einen glücklichen Griff gethan, 
als er in feinen Indianern die geiftige Vefchränktheit darftellt, die Uns 
fähigkeit, fi in fernliegende fittlihe Beftimmungen zu finden, und die 
daraus entipringende Verblendung in allen Berwidelungen, über welche 
ihnen die Tradition des Stammes feinen Coder gibt. Bei Cooper laffen- 
wir und von bem finnlichen Reiz ber Erzählung hinreißen und denken 
nicht an den realen Inhalt feiner Charaktere. Sehen wir genauer zu, 
fo haben wir in ihnen nur intereffant coftümirte Figuren, zu deren ins 
nern Motiven uns der Schlüffel fehlt. In Sealsfield's Figuren ift ein 
viel größerer Realismus; aber dieſer zeigt fih nur in den Detailſchil⸗ 
derungen, in der Sompofition ift er incorreet, es fehlt ihm die Stetigkeit, 
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bei einem gegebenen Motiv zu vermweilen und ed nad allen Seiten zu 
erihöpfen. Er geräth bei der Darftellung der verwirrten, phantaftifchen, 
wilden Scenen felbft in eine Art von Trunkenheit, er ftürmt mit feinen 
fieberhaften Bildern auf unfre Phantafie ein, er gibt fi nicht die Mühe, 
deutlich zu werden, wir müflen uns felber in den YZuftand der Trunfen- 
beit verjegen, um ihm zu folgen. Es liegt in diefer hochgetriebenen 
Spannung ein großer Reiz, aber fein ganz gefunder. Seine Naturſchil⸗ 
derungen find bei feiner überjprudelnden Phantafie ebenfo häufig gran» 
dios wie fragenhaft, und fo find auch feine pfychologifchen Motive zumeilen 
ſehr fein, aber ebenfo oft fprunghaft und vermorren. — Den Borzug ver 
dienen die Lebensbilder aus beiden Hemifphären (1835 — 1837), 
Die Begebenheiten find loſe aneinander gefädelt, aber alles Einzelne ift 
mit fo finnlicher Klarheit und mit fo heitern Farben ausgemalt, daß wir 
und mit Behagen darin vertiefen. Die Schilderung ded Gegenſatzes zwifchen 
den englifchen und franzöfifchen Einwanderern zeugt von einer ganz unge 
wöhnlihen Schärfe der Beobachtung. Ralph Doughby ift den beften Cha- 
rakterbildern beizugefellen, noch mehr Nathan der Squatterregulator. Wenn 
man ihn mit dem Cooper'ſchen „Falfenauge”“ vergleicht, fo gehört er eigent- 
lich einer folidern Claſſe an. Er hat eine fefte Anfiedlung, Weib und Kind, 
und ift Vorfteher einer Art von Gemeinde, während Falkenauge ein fo wild 
romantifched Keben führt, daß man faum noch hoffen follte, Spuren euro 
päifcher Givilifation an ihm wahrzunehmen. Und dennoch tritt und Nas 
tban ald eine fremdartige, imponirende, aber plaftifch verftändliche und 
durh Humor verjöhnte Erfeheinung gegenüber. Er bat Anſchauungen, 
Empfindungen und Ideen, die von den unfrigen himmelmeit abweichen; 
feine Spur von europäifcher Semüthlid keit, fondern jenes Enöcherne, hart 
egoiftifche Wefen, wie ed dem Hinterwäldler ziemt, während Falkenauge 
gerade fo denkt und empfindet, wie wir, einen unerfchöpflichen Fonds von 
Gemüthlichkeit und Wohlmollen in ſich trägt, die Gefese der Tugend und 
der GSittlichkeit auf dag ftrengfte befolgt und nur in feinem Coftüm ung 
fremd vorfommt. Sealsfield hat feinen Helden dadurch ibealifirt, daß er 
die feinen Vorausſetzungen entiprechenden Eigenthümlichkeiten auf bie 
Spite treibt und in innere Uebereinftimmung bringt. Cooper ibealifirt 
- anderd. Er verleiht feinem Helden neben den Kigenfhaften, die feiner 
Stellung im Leben zulommen, und die mehr materieller als geiftiger Na- 
tur find, auch noch die Vorzüge der allgemein menfchlichen Bildung. So 
geichieht ed, daß wir bei ihm nur auf das Äußere Thun und Treiben 
unfre Aufmerkſamkeit richten, daß wir über den Innern Zuſammenhang 
feiner Gedanken und Neigungen nicht reflectiren. Sobald wir Zeit haben, 
— nachzudenken, hört die Süufion auf und wir fehn dad Gemachte. Dagegen 
find wir bei Nathan augenblicklich genöthigt, ihn ald Totalität vorzuftellen, 


L 


Der biftorifhe Roman: Eealäfleld. 215 


und je frembartiger fein erite® Auftreten ift, deſto genauer verftehn mir 
ihn im weitern Verlauf, defto befreundeter wird und fein ganzes Denken - 
und Empfinden. Bon dem heitern und plaftifchen Leben, das in biefer 
Novelle herrſcht, heiten ſich nur einzelne übertriebene Schifverungen ab, 
3. B. der Beſuch im Mulattenhaufe, der ſich zu fehr in die Myſterien 
der Sinnlichkeit verliert. In der fieberhaft gefteigerten Schärfe, ‘mit der 
er den Bewegungen der Phufiognomie, dem Pulfiren des Bluts, dem 
Zuden der Nerven folgt, hat Sealöfield eine große Aehnlichkeit mit Balzac. 
Die politifhen Reflerionen, die in diefe Romane verwebt find, nicht blos 
&ußerlih, fondern durch organifche Sgneinanderbildung, find zwar nicht 
von der Art, und überall zu überzeugen, fie enthalten eine große Zahl 
von Borurtheilen und halb bewiefenen Behauptungen, aber fie geben un® 
Gelegenheit, die Verhältniffe, um die es fich handelt, nicht blos mit dem 
Berftande, fondern auch mit den Augen zu prüfen. So können wir 5.8. 
nicht fagen, daß und feine Vertheidigung ber Negerfflaverei einleuch⸗ 
tete; allein wir haben durch fie eine beuflichere Anfchauung gewonnen, 
als durch ſtatiſtiſche Raiſonnements, denen die inviduelle Lebendigkeit 
fehlt. Es ift in Sealsfield's Weſen eine feltfame Mifchung von bes 
mofratifcher und ariftofratifcher Gefinnung; er gehört im Princip zu den 
Whigs, und die Auflöfung bed organifchen gegliederten Volks in pöbel 
haft fih bewegende Maffen ift ihm zuwider; aber feine Neigungen ftehen 
nicht ganz auf der Seite feiner politifchen Ueberzeugung. Er hat eine 
große Freude an den unternehmenden Führern der Demokratie, die dreift 
und verwegen ind Leben eingreifen, ohne fi viel um fittliche Beben» 
fen zu fümmern, und eine gründliche Beracdhtung der Gelbariftofratte, 
die eine Hauptſtütze feiner Partei iſt. Nur in feiner Vorliebe für 
den Landadel — wenn man bie alteingefeffenen Familien ber Colo⸗ 
nien fo bezeichnen darf — geht feine Neigung mit feinem Princip 
Hand in Hand. — Die Lebendbilder brechen in der Mitte ab und laffen 
mandye Fragen und unflare Verhältniffe ungelöf. Bel den deutſch— 
amerifanifhen Wahlverwandtfhaften wird diefer Uebelſtand em- 
pfindlicher, da die Anlage novelliftifch ift. Ueberhaupt fteht diefer Roman 
dem vorigen nad. In den Schilderungen der newyorker Geldariftofratie 
it etwas Geziertes und Gezwungened. Die elfengleihen jungen ‘Damen 
aus der feinen Geſellſchaft erinnern ziemlih flarf an die Mulatten aus 
den „Lebensbildern“; es ift zu viel Quedilber in ihnen und zu wenig 
Fleifh und Blut. Dabei find einzelne Umſtände und gerade bei den 
Sauptperfonen jo undeutlich erzählt, daß wir uns in bie Motive nicht 
finden können. — Das Cajütenbuch (1840) hat einen fehr ſchönen 
Anfeng. Die Geſchichte der amerikaniſchen Anfledelungen in Texas und 
ber Uinabhängigkeitäfrieg gegen Meriko tft mit großer Anfchaulichkeit ent⸗ 
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wickelt; bie feltfamften und unerhörteften Scenen werden fo plaftifch ge: 
fchildert, daß wir daran glauben. Das Glänzendfte in Beziehung auf den 
finnlihen Eindrud ift der verzweifelte Ritt des jungen Oberften durch bie 
Prairie. Uber der Schluß fällt ſehr dagegen ab, wir werden plösßlich in 
eine ziemlich unbedeutende, empfindfame Liebesgeſchichte eingeführt, und der 
Ausgang wird willfürlich zurecht gemacht. — Die beiden Romane, bie 
Merifo zum Gegenftand haben, der Virey (1834) und Süden und 
Norden (1842—43), gehören zu den abenteuerlichften Schöpfimgen ber 
Poefie. Sein Virtuoſenthum hat hier der Dichter noch viel alänzender 
entwidelt, als in irgendeinem feiner andern Werfe. Aber er ift auch der 
Slave diefed Virtuoſenthums geworden. Die Macht feiner Schilderungen 
reißt ihn fort, er weiß fie nicht zu meiftern. Im Birey treten und ein- 
zelne Bilder mit einer faft erfchredlenden, blendenden Klarheit vor die Eeele, 
dafür bleiben andere Partien ganz im Dunkeln, und bei einer großen 
Zahl von Perſonen find wir nicht im Stande, zu erratben, wen wir 
eigentlih vor un? haben. Manche Widerfprüche Fönnen wir nur daraus 
erklären, daß der. Dichter vergißt, was er vorher erzählt hat. Der Gegen 
fat zwifchen einem unnatürlichen, zugleich graufamen und verfchlagenen 
Despotismus, einer zähen aber furdhtfamen und von .verfchiedenartigen 
Intereſſen beftimmten Ariftofratie und einem in wildeſter Auflöfung und 
Faäulniß begriffenen Volk ift fein erfonnen, aber e8 fehlt dem Dichter die 
Ruhe, uns died Verhältniß nah allen Seiten hin fo genau abzugrenzen, 
dag wir ein anfchauliche® Gefammtbild empfangen. In den meiften Sce 
nen fommt e8 ung fo vor, als lägen wir in Tieberphantafien, und ber 
Gegenſatz gegen die wüſten Berirrungen ber Ertreme, die macchiavelliftifche 
Staatephilofophie eines Ariftofraten, der die Verhältniffe mit flarer Be 
fonnenheit überfchaut, um fie alle zu feinen Zwecken auszubeuten, if 
wieder zu nüchtern, als daß fie und einen Halt geben könnte. — Auch 
in „Süden und Norden“ ift die Virfuofität, mit der die Erfcheinungen 
dieſes tropifchen Klimas dargeftellt find, ganz erftaunlih; wir befinden 
und in einem beftändigen Zuſtand der Trunkenheit, gerade wie die Per 
fonen, die un® vorgeführt werden, aber diefe Zruntenheit reicht nur mäh- 
rend der Lectüre aus, da der Schluß ganz willfürlih, unverſtändlich und 
abfurd if. Selbft in der finnlihen Färbung fehlt jene Correctheit, die 
andy bei leidenfchaftlich erregten Stimmungen vorhanden fein muß, wenn 
bie richtige Wirkung hervorgebracht werden fol. Das äußerlihe Motiv 
der eriten Hälfte des Romans befteht darin, daß eine Gefellfehaft ameri- 
fanijcher Reifender in den Gebirgen von Meriko in der Irre herumgeführt 
werden und immer wieder auf denfelben Ort zurüdfommen, von dem fie 
auggegangen waren. Den Wechfel in den finnlichen Eindrüden, die Ueber 
rafhung u. f. w. fehilbert der Dichter fehr gut. aber es fehlt ber fefte 
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Kern in der Landſchaft und Situation, ohne welche fich diefe ruhelofen Bes 
wegungen in leered Traum» und Schattenmefen auflöfen. Wenn man feis 
ner Phantaſie freien Spielraum laffen will, fo muß man damit zugleich 
ein ſehr feftes, fichered, plaftifches Gedächtniß verbinden, denn wenn unfre 
Einbildung an der feften Natur der Dinge feinen Widerftand findet, fo 
wird es ihr allerdings Leiht, Wunder zu thun. Dazu fommt bier noch 
die tropifche Hitze des Bluts, die zulest die nüchternften Menfchen auf eine 
Weiſe ergreift, daß fie den Kern ihres Charakters einbüßen, und daß wir. 
nicht wiflen, an wen wir uns halten folen, um dem unerträglichften 
Schwindel zu entgehn. Und dabei ift doch in diefem wüſten und ver 
worrenen Buch eine reiche Fülle von Poeſie verjchmendet; ja, wir koͤnnten 
fagen, der größere Theil der einzelnen Ecenen, wenn man fie eben einzeln 
betrachtet, übt eine bezaubernde Wirkung aus, und menigftend eine Idee 
ift fejtgehalten und mit edler Wärme vertreten, der Haß -gegen das ent- 
nervende Piaffenregiment, das den Kern aller menfchlihen Würde, aller 
Bildungsfähigfeit und aller fittlihen Einrichtungen aufhebt, die Autonomie 
des Berftandes und des Gewiſſens. — Der bemerfenämertheite unter ſei⸗ 
nen Nachfolgern, Gerftäder, geb. 1816 in Hamburg, urfprünglich zum 
Kaufmann beftimmt, aber fchon in frühefter Sugend durch feinen Vater, 
einen Schaufpieler, an ein unftete® Wanderleben gewöhnt, fchiffte fi 
im Frühjahr 1837 ohne einen beftimmten Zmed in Bremen nah Ame⸗ 
rika ein. Dort begann er feine Wanderungen durch fämmtliche Staaten 
der Union, abmwechfelnd ald Heizer und Matroje auf Dampffchilfen, ala 
Farmer, Silberfchmidt, Holzhauer u. f. w., fo lange arbeitend, bis er ge 
nug verdient hatte, um weiter zu reifen. Dann führte er längere Zeit 
hindurch ala Ssäger in den Urmäldern ein abenteuerliche® Leben, bie er 
1843 nah Deutfchland zurüdfehrte. Die Früchte feiner Anfchauungen 
waren die Streif» und Jagdzüge dur die Vereinigten Staaten 1844, 
die Miffiffippibilder 1847, die amerifanifhen Wald- und Strombilder 
1849, und die beiten Romane: die Negulatoren in Arfanjad 1846 und 
die Flußpiraten des Miffiffippi 1848. März 1849 unternahm er, unters 
ftüst von dem damaligen Reichsminiſterium und ber Cotta'ſchen Buch⸗ 
handlung, eine neue Reiſe, diesmal um die Welt, von der er im Juni 
1852 zurückkehrte. Bei den ſcharfen Augen, mit welchen dieſer Schriftſteller 
die Gegenſtaͤnde auffaßt, und bei dem Talent, das ſich in einzelnen Schil- 
derungen entwidelt, ift zu bedauern, daß die Nachläfftgkeit in der Aus⸗ 
führung den guten Eindrud verfümmert. — Hadländer, geb. bei Aachen 
1816, zuerft Handeläfehrling, trat worübergehend in Militärdienft, dann 
wieder in den Handelsſtand, bis das Morgenblatt 1841 feine „Bilder 
aus dem Soldatenleben im Frieden“ veröffentlichte, die großen Beifall 
fanden. Darauf begleitete er den Dberftallmeifter v. Taubenheim nad 
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dem Orient, von wo er die „Daguerreofypen aus dem Drient* 1842 und 
den „Pilgerzug nad Mecca“ 1847 zurüdbrachte Mit dem Kronprinzen 
von Würtemberg, deffen Secretair er wurde, machte er wieder mehrere 
Neifen. In diefer Zeit fchrieb er außer Kleinen Novellen und Märchen 
„dad Soldatenfeben im Kriege“ 1849 (Befchreibung des preußifchen Feld⸗ 
zug gegen Baden) und die Romane: Handel und Wandel 1850, Namen: 
loſe Gefhichten 1851, Eugen Etillfried 1852, Europäiſches Sflavenleben 
1854. Auch im Luſtſpiel verfuchte er ſich in den beiden Stüden: ber 
aeheime Agent 1850 und Magnetifhe Kuren 1851. In dem Elaren, 
fibern Bli und in ber lebendigen Karbe, mit der er umzugehn meiß, 
möchten wir Sadländer unter unfern Belletriften obenan ftellen. Seine 
Darftellungen aus dem Soldatenleben find vortrefflih und auch die mate 
tielle Seite des bürgerlichen Lebens verfteht er, wie 3. B. in Handel und 
Wandel, mit derber realiftifcher Sraft hervorzuheben. Leider ift er in der Form 
zu nachläffig und hat zu wenig Fünftlerifcheg Gefühl. Seine. Compofition 
wird ſchwach, fobald er über Eleine Genrebilver hinausgeht, und feine Auf 
merkfamfeit ift mebr auf das Aeußere, ald auf da innere Leben ber 
Charaktere gerichtet. Dies plaftifche Talent bricht fich bei unfern Schrift 
ftelern immer mehr Bahn, feitdem fie ſich daran gemöhnt haben, ihre 
Aufmerkſamkeit auf concrete Gegenftände zu richten und bie einfeitige 
Ausbildung des Witzes oder der Beredtfamkeit durch wirkliche Anſchauung 
zu ergänzen. Selbſt die Zeitungen fehn fih mehr und mehr veranlaßt, 
in ihren Bildern aus dem Bolföleben und jelbft in ihren politifden De- 
ductionen jene lebendige und ausführliche Darftellung anzuwenden, bie bei 
der englifchen Preſſe einen fo guten Eintrud macht und die zunädft 
Sadfenntniß vorausſetzt. — Ein erfreulicher Realismus zeigt fih in den 
Romanen, mit welchen der fchlefifhe Dichter Karl von Holtei noch im 
fpäten Alter eine neue Richtung einſchlug. Am gelungenften find „die 
Dagabunden* (1852). Die Schilderung diefed Iuftigen Gefindels ift nicht 
blos von einer außerordentlihen Naturwahrheit, die nur ein Dichter 
treffen konnte, der das Leben nah allen Seiten mit Behagen angefhaut 
hatte, fondern auch von einem Eräftigen Humor. Sobald er freilich aus 
dem abenteuerlichen Kreife der Vagabunden heraustritt, wird feine Cha- 
rafteriftif matt, und die Eräftige Natur geht in empfindfamen und melandho- 
Iifchen Einfällen unter. Diefer Fehler nimmt noch mehr in dem folgen- 
den Roman: Chriftian Lammfell (1853), überhand, obgleih auch hier zu 
Anfang die humoriftifhe Schilderung aus dem Leben eined gebrüdten 
ſchleſiſchen Candidaten das Beſte verfprict. Holtei zeigt ein außerordent⸗ 
liches Talent, den kleinen Bewegungen einer treuherzigen, befchränften 
Seele zu folgen, aber er hat nicht die Kraft, ein ernſtes Schickſal daraus 
zu geſtalten, und nicht den Lebensmuth, es beim Humor bewenden zu 
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laffen. Holtei bat die urfprüngliche Heiterkeit ſeines Herzens, von der 
ung feine Selbftbiographie fo manchen drolligen Zug erzählt, den geiftigen 
Wirren der Zeit gegenüber nicht zu wahren gewußt. — Sobald das 
realiftifche Talent einmal ausgebildet war, ftrebte ed dem Mittelpunft 
der modernen Ssntereffen zu. Je meniger man fich gewöhnt hatte, das 
wirflih Poſitive und Sittliche in dem Leben des Volks ind Auge zu faflen, 
deſto feltner gelang es, die zerftreuten Beobachtungen zu einem Kunſtwerk 
abzurunden. In England, der Heimath des focialen Romans, war eine 
fefte Ordnung vorhanden, auf welche die Satire mit ihren Angriffen fi 
werfen fonnte. In SDeutfchland fuchte man noch immer vergeben® nad 
einer realen Welt, es fehlte der Polemif an jeder Handhabe. In feinem 
Gebiet der Poeſie ift der Einfluß der Fremden fo mächtig geweſen, als 
im Roman. 

Trotz aller Berwandtichaft der modernen Nationen untereinander, 
und troß der Uebereinftimmung in den höhern fittlichen Geſetzen, hat doch 
jeve Nation ein eigenthümliched Urtheil über dad, was fich ſchickt, und 
wenn diefe feinen Uinterfchiede verwifcht werden, fo bleibt auch der Kern 
ber Sittlichkeit nicht unberührt. Aber am wenigiten flimmen wir mit den 
Klagen der literarifhen Echußzöllner überein, die alle Concurrenz aus 
fhliegen möchten, um ihre Waare beffer auf den Markt zu bringen. 
Wenn ein englijcher oder franzöfifcher Roman größern Anklang im deutfchen 
Publicum findet, al die einheimischen Producte, fo muß etwas in ihm 
fein, was mit dem deutfchen Wefen übereinftimmt. Jene Schriftfteller 
fchrieben für das Wolf, unfre Romantifer dagegen für ein fünftlerifch ges 
bildeted Publicum, und das englifche wie das franzöfiiche Volk ift dem 
deutfchen Volk immer noch verwandter, ald die Gefellfchaft fchöner Seelen 
im Monde oder im Sirius; jene Schriftfteller gehn ferner von einem 
gründlichen Studium der Rechtöverhältniffe, der gefellichaftlichen Formen, 
der Öfonomifchen, gewerblichen, bürgerlichen und focialen Zuftände aus, 
während unfre Dichter getroft den ingebungen ihrer Phantaſie folgen 
und in den gewöhnlichen Dingen des Leben? eine Unfenntniß verrathen, 
bie man in England feinem Kinde verzeihn würde. Unter den fremden 
Schriftſtellern bat feiner auf unfre eigne Dichtung einen fo bedeutenden 
Einfluß ausgeübt, ald Bulmer und George Sand. Bulmer hat einen 
feiner Romane dem deutfchen Volk gewidmet, „einer Nation von Denkern 
und Kritikern“ , freilich ein ziemlich zweifelhafted Compliment. rüber 
hatte man das ariftofratifche Wefen in einer gewiſſen romantifchen Ritters 
lichkeit gefucht; die neue XUriftofratie, bie von dem Reichthum, von ber 
Birtuofität in Lebendgenüffen und von der Bildung audging, putzte fi 
mit dem Anftrih Fühler Blafirtheit auf. Die Borurtheile, Traditionen 
und die angeerbte Haltung wurde aufgegeben, bafür imponirte man dem 
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Volk dur eine größere Geſchicklichkeit und Behendigfeit in der Kunft, das 
Leben und feine Mächte zu analvfiren und zu zerfegen. Die Madfe eines 
Bornehmen, der dur feine Bildung über allen Glauben hinaus ift, der 
fih durch nicht? imponiren läßt, der aller heftigen Empfindung vornehme 
Kälte und fpöttifche Zweifel entgegenftellt, ift nicht fehmer nachzuahmen, 
und wir finden jest in fämmtlichen Ständen Pelhams, die genial zu fein 
glauben, weil fie durch nicht? wirklich beftimmt merden. Die frühern 
NRomanfchreiber fiellten ideale Bilder von fehönen, guten, erbabenen und 
ftarfen Menfchen auf, die entweder mit den Ränken der Böfen oder mit 
den AZufälligfeiten ded Weltlaufs zu kämpfen hatten. Der neue Roman 
geht darauf aus, bei unbedeutenden, von der Natur nicht begünftigten 
Menſchen die intereffante Seite herauszufinden. rüber waren ſämmt— 
lihbe Heldinnen Engel an Schönheit und Liebreiz; heute wird ber Leſer 
genöthigt, an anfcheinend häßlichen Geftchtern die myftifchen Linien geiftiger 
Schönheit aufzufpüren, ober ſich aud mit chriſtlichem Mitleid folcher Ge⸗ 
fihter anzunehmen, bie in der That häßlich und unbedeutend find. Mit 
diefer Spealifirung ded Unbebeutenden ohne allen Humor hängt dag Be 
ftreben zufammen, das Bedeutende auf eine Weife zu analyfiren, baß ber 
Unterfchied aufhört. Die Dichter vermeiden die Heerftraße der Empfin- 
dungen, fie bemühn fih, überall individuelled und eigenthümliched Leben 
zu fohildern. Uber in diefem Streben verlieren fie dad Gemeingefühl, 
welche? doch für alle Charaktere, auch für die bizarrften den Schmwerpunft 
bilden muß. Sie fpisen die pfochologifche Grundlage ihrer Charaktere fo 
fein zu, daß fie zu ſchwach wird, die Handlung zu tragen. Sie behandeln 
mit befonderer Vorliebe Künftlernaturen, die fih den Gewohnheiten und 
Regeln des Lebens entziehn und das Gefeg für ihre Handlungdweife 
lediglich in ihrem Innern fuchen: problematifhe Weſen, die fie fich felber 
nicht Elar gemacht haben, über deren Bewegungen fie nicht Herr find, und 
die in und beftändig die Empfindung der Willkür hervorrufen, da wir in 
dem MWechfel ihrer Launen nicht das bleibende Gefeb der menichlichen 
Natur herauderkennen. In diefen pfochologifchen Ueberrafchungen haben 
die rauen eine befondere Virtuofität. Gerade bei geiftreihen Frauen ift 
eine Selbſttäuſchung ſchwer zu vermeiden. Im gefelligen Xeben empfinden 
fie leicht eine gemiffe Weberlegenheit über die Männer, mit denen fie ver- 
kehren. Shre Beobachtung der individuellen Verhältniffe ift ſchärfer und 
feiner; ihr Urtheil über den Totaleindrud einer menſchlichen Natur ſchneller, 
elaftifcher und ficherer, und fie haben eine große Gewandtheit, allgemeine 
Betrachtungen augenblidlih auf einen beflimmten all anzuwenden. So 
lange eine Frau ihrem Inſtinet folgt, ift ihr Urtheil über die Angelegen⸗ 
heiten, in denen fie wirklich zu Haufe ift, treffender, ald das Urtheil von 
Männern. Die Männer werden von früh auf an Abftraction und Ana 
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lyſe gewößnt, ihre Studien, ihre Beihäftigungen, ja felbft die Intereſſen 
ihres Ehrgeizes und die Gebote ihrer Pflicht beziehn fich auf allgemeine 
Regeln. So widerfährt ed ihnen, daß die Stimme ded Inſtinets, das 
unmittelbare Urtheil, in den Hintergrund tritt, und daß fie es erſt mit 
einer gewiſſen Anftrengung wieder hervorrufen müſſen. Darum hat ein 
tüchtiger, harmoniſch gebildeter und in fich felbft Flarer Frauencharakter 
vollfommen recht, wenn er in Fragen, die allgemein menfchlicher Natur 
find, und die fich auf individuelle, nahe liegende Verhältnifje beziehn, ruhig 
feinem Inſtinet folgt und fi) durch fein Raifonnement beirren läßt, weil 
im Raifonnement ein NRechnungsfehler fein fann, während das Gefühl, 
wenn man ihm nur einen freien Ausdruck verftattet, nie irrt. Ganz ans 
ders, wenn fih die Frauen auf Neflerionen, Regeln und Analyfe einlajfen. 
Auch hier gelingt es ihnen häufig, die Männer zum Schweigen zu bringen. 
Der Grund liegt aber, abgefehn von ber Höflichkeit, die man Damen 
gegenüber doch felten ganz aus den Augen läßt; in der Regel darin, daß 
ed unmöglich ift, ihrem Gedanfengang zu folgen. Die Logik der Frauen 
ift eine andre, al® die der Männer: fie werden mehr durch Beifpiele, ala 
duch Regeln gebildet und die Korm ihres Schließens ift im beiten Yalle 
die Induction, in der Regel die Ideenaſſoeiation. Sie find von einer uner- 
Ihöpflihen Schlagfertigkeit in der Herbeiziehung von Vergleihen und Com⸗ 
binationen, und wenn man im Geſpräch erft jedesmal überlegen will, gibt 
man feine Sache fchon verloren, denn ehe man fertig ift, dad Unpafiende 
eined Vergleichs nachzumeifen, ift ſchon ein andrer bei der Hand, der häufig 
nicht im geringften Zufammenhang mit jenem fteht, und wollte man 
daſſelbe Experiment mehrmald hintereinander wiederholen, jo würde man 
Rangeweile erregen und ganz und gar verloren fein. Darum iſt ed ver- 
geblih , eine Frau durch Raifonnement überführen zu wollen, weil ihr 
Raifonnement nur eine feheinbare Waffe ift, während fie eigentlich durch 
das Gefühl beftimmt wird. Nur durch Einwirkung auf ihr Gefühl oder 
ihre Phantafie fann man über fie Herr werden. Es liegt nahe, daß 
die Frauen, wenn fie fchriftftellerifchee Talent haben, dieſe icheinbare 
Ueberlegenheit bed Urtheils auch in ihren Werfen anzuwenden fuchen. Die 
deutfhen rauen laſſen fi in ihren Romanen über höhere Politik, 
Theologie, Philofophie, über Feldzugspläne und über die Homöopathie, 
über Dreieinigfeit und über die franzöfifhe evolution mit einer Unbes 
fangenheit vernehmen, die Erftaunen erregt. Nicht allein, daß ihnen in 
der Megel alle Elemente fehlen, die zur Bildung eines richtigen Urtheild in 
allgemeinen ragen nöthig find, und daß ihre Urtheile auf Reminijcenzen 
herauskommen, fie haben auch nicht die Fähigkeit, von individuellen Ver— 
hältniffen abzufehn und fi Regeln und Grundfäge zu bilden. Man 
tann überall annehmen, daß ihren Sympathien für politifche und religiöſe 
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Parteien individuelle Beziehungen zu Grunde liegen. Selbft wenn ed einer 
Frau gelingt, fih über eine politifche Frage fo genau zu unterrichten, 
daß Fein mefentlihed Moment des Urtheild fehlt, ift ihr Urtheil doch 
unreifer, ald dag eined Mannes von gleicher Bildung. Man muß inmitten 
einer Sache ftehen, wenn man fie richtig fehen will; die Frauen ftehen 
aber in politifchen ragen draußen, und es kann nicht anderd fein. In 
Deutichland haben vie öffentlichen Verhältniſſe gar feine beftunmte Phys 
fiognomie, und es gehört ein ernſtes Nachdenken und eine große Abftrac- 
tionskraft dazu, fich zurecht zu finden. Vielleicht gerade daraus entſpringt 
die Neigung unfrer Damen, politiihe Verhältniſſe zu beſprechen, denn 
die vorausgefegte Verwirrung im Allgemeinen gibt ihnen jedermann zu, 
und was fie im Einzelnen daraus machen tollen, fcheint Sache ded Ge— 
ſchmacks und der Laune zu fein. Machen e8 doch unfre gefeierten männ⸗ 
lihen Romanſchreiber nicht beffer: ſie fchildern gebrochne Charaftere, d. h. 
Charaktere, die feine Charaktere find, die jeden Augenblick etwas Andere? 
empfinden, etwa® Anderes denken, etwas Anderes wollen, die fein Ge— 
wiffen und feinen Stolz haben. Der Dichter kann nur dasjenige geben, 
was er wenigſtens in analogen Formen durchlebt, durhempfunden, durch: 
dacht und durdhgefämpft hat. Das Leben der Frauen ift eng umgrenzt 
und wird duch den Haß, mit dem fie diefe Grenze empfinden, nicht er: 
weitere. Die rau kann einen Mann nie vollftändig ſchildern, denn fie 
verfteht es nicht, was eine concentrirte, auf ein beftimmtes Biel geleitete 
und mit unabläffiger Ausdauer verfolgte Anftrengung heißt. Die Frauen 
haben einen fcharfen Blick für die kleinen Schwächen, in melde fie felber 
‚nicht verfallen, weil ihr Neben ihnen dazu Feine Gelegenheit bietet. Sie 
empfinden 3. B. auf das feinfte jeden Mangel an Muth und jede Pedan» 
terie.. Sie haben die Neigung zur unbedingten Verehrung, fie bilden fich, 
wie man dag nennt, ein deal, und fühlen fihb dann um fo leichter 
ironisch geftimmt, weil dieſes Ideal in der Regel Widerſprüche enthält. 
Sie fuhen darum „den Rechten“ vergebens, weil er widerfprechende Eigen: 
haften in fih vereinigen fol, heroifche Männlichkeit und Abhängigkeit 
von den Raunen und Stimmungen des geliebten Weibes; fie wollen von 
dem Geliebten bis in die zarteften Faſern ihres Empfinden? hinein ver: 
ftanden werden, und doc fol er nicht? von jenen weiblichen Eigenschaften 
haben, die ein ſolches Verftändnig allein möglich machen. Die beftändig 
getäufchte Erwartung bringt jene marflofen Geftalten hervor, die mehr 
ein Ausdruck eigner Bitterfeit, als einer wirklichen Erfahrung find. Nach 
unferm Erziehungsſyſtem gewinnen die Frauen viel Kenntniffe und Fertig. 
feiten, aber fie lernen nicht den Ernft der Arbeit. Es wird ihnen alles 
aus der zweiten Hand überliefert, fie gemöhnen ſich, Urtheile über Reli» 
gion, Politif und Literatur ald geprägte Münzen auszugeben, und find 
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um ſo verſchwenderiſcher damit und halten ſich für um ſo unbefangner, 
je gedankenloſer ſie den Analogien folgen, welche die erſten Eindrücke ihrer 
Kindheit ihnen bieten. Sie haben die größte Neigung zu Paradorien, 
weil ihnen bei der Beſchränkung ihrer Kenntniß auf das Einzelne die 
Vermittlung fehlt. Das hat etwas Anziehendes, wenn es mit Witz und 
Empfindung gepaart iſt. Es iſt aber ſelten, daß Frauen einen guten 
Dialog ſchreiben, obgleich ihre wirkliche Unterhaltung in der Regel beſſer 
iſt, als die der Männer. Bei dem geſchriebnen Dialog verlangt man 
Stetigkeit und Zweck, und wird durch Sprünge verwirrt, während in der 
wirklichen Unterhaltung ein leichtes Spiel die angenehmſte Form iſt. — Bei 
einer ſtarken und geiſtig begabten Natur muß dieſe Stellung des Weibes, 
wenn ſie nicht durch die geſunde Erfüllung beſchränkter und beſtimmter 
Pflichten corrigirt wird, das Gefühl der Unbehaglichkeit, Leere und Unwahr—⸗ 
heit hervorrufen. Daher jene Sehnſucht nach der ſogenannten Emancipation 
der Frauen, wobei ſich jeder etwas Andres denkt und niemand etwas Bes 
fimmted. — Unter allen Schriftftellerinnen aus der jungdeutjchen Periode 
tagt Gräfin Ida Hahn-⸗Hahn hervor. Sie gehört mit voller Seele einer 
Ariftofratie an, die Doch nicht recht Ariftofratie ift; fe ift von der moders 
nen franzöfifhen oder jungbeutfchen Bildung bid ind innerſte Marf durch» 
brungen und glaubt fie zu haſſen; fie ift endlich ohne Vaterland, ohne 
einen Mittelpunkt der Ueberzeugung, eine unruhige Wanderin im Kabyrinth 
des Lebend. Der Inhalt ihrer Romane ift ein unaudgefegter Kampf 
genialvornehmer Naturen gegen dad Alltägliche und Gemeine, gegen da? 
Epießbürgertfum und — die Sitte. — Sie war 1808 geboren, die 
Tochter eined reichen Gutsbeſitzers in Meflenburg, ber fein Vermögen in 
einer Monomanie für Kiebhabertheater verſchwendete. Sie lebte mit ihrer 
Mutter an verfchiedenen Orten Deutfchlands, big fie fih 1829 mit ihrem 
fehr reichen Better vermählte. Die Ehe mußte noch in demfelben Fahre 
gelöft werden. Schon in ihrem erften Roman ſprach die Gräfin den 
Wunſch aus, entweder zu den Zeiten der Aſpaſia oder ber heiligen Thereſe 
gelebt zu haben, weil eine „immenfe Seele“ fih nur in immenfer Luft 
oder im immenfer Aufopferung befriedige. Sie Hat wol von der einen 
fo wenig Borftellung gehabt wie von der andern. Eine praftifche Eman⸗ 
eipation nah Art der Lola Montez genügt ihre nicht, weil bdiefer der 
ariftofratifche Duft fehlt. Gerade das fpecififch Weibliche will fie nicht 
allein erhalten, fondern fie will ed auf den Thron des Lebens erheben, 
wie es in der fatholifhen Kirche auf dem Thron des Himmels fit. ihre 
Emancipation bezieht fih nur auf ſchöͤne Seelen und Edelfrauen, die das 
„ewig Weiblihe* in ihrer Erfcheinung zur vollendeten Form entfaltet 
haben; Köchinnen und Bürgermädchen merden nicht emancipirt, ihre rothen 
Hände und plumpen Füße erlauben ed nit. Das Leben foll fih durch 
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den Einfluß der Frauen verklären; die einfeitigen und unfchönen Tenden⸗ 
zen der Politik, der Akademie, des Recht? und der Kunſt follen um die 
Dttomane einer fchönen Seele reifen, wie um einen Brennpunft und in 
ihm fih vermitteln, Politif und Religion follen im Salon verhandelt 
werden, die Philofophie und Kunft ala ihre höchfte Aufgabe anfehn, an 
dem holden NRäthjel eine? genialen Weibed ahnend herumzutaften. Die 
Huldigung, die man den Frauen in dhevaleredfen Zeiten darbrachte, war 
nur eine feheinbare; der ftarfe Ritter kämpfte mit Riefen und Drachen, 
um dur ein Lächeln von fhönem Munde belohnt zu werden; es fiel 
niemand ein, in dem Weibe Eigenfchaften zu verehren, die ihm in gerin⸗ 
gerem Maße zufommen, ald dem Manne. Heutzutage ift dag alte Her 
fommen der Salanterie auf Dinge übertragen, die ihren Sinn verfehren. 
Die Frauen laſſen ſich ala Ebenbürtige in den geiftigen Kampf der 
Männer ein, und verlangen doc jene Schonung, die man früher unter 
dem Schein der Huldigung der Schwäche angedeihn ließ. Diefe Un- 
wahrheit, die man im Stillen fühlt, treibt dann zu einer Steigerung bed 
weiblihen Weſens, zu jenem nicht zu berechnenden fortwährenden Wechjel 
der Stimmungen und Einfälle, der den Zufchauer verwirrt, weil er in 
ftinetmäßig nach einem Geſetz fucht, wo keins vorhanden if. Tritt nun 
vollends die ariftofratifhe Neigung binzu, die fih in der Männerwelt bei 
der Verſenkung derfelben in die bürgerlichen Sänterefien ded Erwerbs oder 
de? Beamtenthums vergeben? nad Fouqué'ſchen Rittern umfiebt, fo kommt 
man bald dahin, im Salon den einzigen Reſt jened freien, berufälofen, 
ätherifhen Dafeind zu finden, und in den Frauen die lette Spur des 
vornehmen Wefend, da die ganze Männermwelt bid zum Grafen herauf 
durch Uctenftaub oder durch Börfenfpeculationen „encanaillirt“ it. Man 
darf in den Schriften der Gräfin Hahn nicht eine SDarftellung der wirf- 
fihen Ariftofratie fuchen, denn dieje ift undenkbar ohne einen großen und 
freien Blick in die öffentlihen Verhältniſſe. Die Engländer haben eine 
wirkliche Ariftofratie, die unabhängig ift von dem Nächeln eines Fürſten, 
unabhängig von dem Geſchmack der parifer Schneider. Die echte Bor 
nehmheit beruht auf em Gefühl einer realen, in langer Ueberlieferung 
fortgeerbten Macht und in der Sicherheit der Stellung; fie iſt höflich, 
befcheiden und falt, niemald herausfordernd, wie unfre fleine Nobleffe, die 
durch den Widerfpruch zwifchen Ideal und Wirklichkeit einen unabweislich 
fomifhen Eindrud hervorruft. Auch in SDeutihland haben wir in 
manchen Provinzen noch eine wirfliche Ariftofratie, der zwar die Weihe 
der englifchen, die politifche Thätigkeit und der Stolz einer großen Nation 
fehlt, die aber in ihrem bedeutenden Beſitz zu ficher ift, als daß es ihr 
einfallen follte, ihr Dafein dur Ssmpertinenz zu begründen. Dieſe 
Ariftofratie ift der Gräfin Hahn unbekannt, ihre Alfefforen und Regierung 
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räthe, ihre Kammerherren und Touriſten müflen fi erft durch ſtolze 
Serablaffung gegen die unterwürfigen Bedienten legitimiren, fie müffen 
ihre ariftofratifche Geburt duch den Bau ihres Fußes, ihre ariftofratifche 
Bildung duch die Feinheit ihred Stiefeld beweifen. Diefe Abhängigfeit 
von Schufter und Handſchuhmacher ift weit entfernt von jener Sicherheit, 
mit welcher 3. B. Iſegrim im fchlechten Flausrock das Gefühl in fich 
trägt, ein Pair aller Könige zu fein. Ein bureaukratifcher Staat, wie 
der preußifche, unterbrüdt ſchon durch feine Gymnafien, feine Prüfungen 
und feine Amtögefchäfte unmerflih dad Bewußtfein der ftändifchen Unter 
ſchiede, und felbft der Uniform fehlt die individuelle Stiderei. Seitdem 
ed dahin gefommen ift, daß man nicht blos in der Maffenhaftigfeit, ſon⸗ 
dern in dem Raffinement des Luxus die Borzüge der höhern Stellung 
fucht, ift der reiche Zube, der feiner Tochter eine gute Bildung verfchafft, 
im Stande, fie mit allen Damen von echtem Blut wetteifern zu lafen. 
Die ängftliche Genauigkeit, mit welcher die Gräfin Hahn den Lüſtre ihres 
Geſchirres und den Parfüm ihrer Toilette bejchreibt, ift ein Zeichen, daß 
der Übel, wie fie ihn verfteht, feinen Schwerpunkt verloren hat. Noch 
fhlimmer ift es mit dem belletriftifchen Salongeſchwätz. Wenn die vor 
nehmen Damen ihre Nobleffe darin zeigen wollen, über Göthe und 
Schiller, die Peterdfiche und das Colifeum, dad Meer und die Alpen, 
über Beethoven und Bach immenfe Gefühle zu hegen, ſetzen fie fich ber 
Gefahr aus, von dem erften beften Noturier überwunden zu werden. Eine 
blos ſociale Ariftofratie ift an fich etwas Unhaltbares, aber fie wird 
erträglich, wenn fie mit einer gewiffen Naturfraft auftritt, wie in Balzac’d 
Schilderungen aud dem Faubourg St. Germain, bie eigentlih eine Yort- 
fegung der Chronik des Oeil de boeuf und der Geſchichten aus der Re 
gentfchaft find. Damals trug die Ariftofratie einen Degen an der Seite, 
feine Spiten und fammetne Gewänder; der moderne Frack bat einen 
demofratifchern Einfluß ausgeübt, ala alle Predigten der Communiſten. 
Die angeblih ariftofratifche Schriftftellerin fteht auf berfelben Stufe der 
Bildung, wie dad junge Deutfchland und die franzöfifhen Nomanfchreiber, 
namentlich Balzac, dem fie die Art des Porträtirend abgelernt bat, und 
nach defien Vorbild fie denfelben Kreis fingirter Perfonen in allen Ro 
manen wieder auftreten läßt. Gegen dieſe Manier hart zu fein, hatte 
da3 junge Deutfchland kein Recht; denn es hat diejelben verſchwommenen, 
willfürlihen und capriciöfen Geftalten hervorgebracht, mit bemfelben 
franzöfifchen Firniß überkleidet und mit benfelben Einfällen über Kunſt, 
Politit, Religion und dergleichen verziert. Fauſtine ift unter all diefen 
jungdeutfchen Verfuchen, Probleme ohne beftimmte Faſſung und Geftalt 
"zu löfen, noch immer der leidlichfte. — Allee Schlimme, was von ihr 


gefagt worden ift, hat Fanny Lewald in ihrer Diogena zufammen- 
Schmidt, d. Lit.⸗eſch. 4. Aufl. 8. BB. 15 
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getragen (1848). Sie bat ihr nicht blos die Heinen Schwächen ihres 
Gemüths, ihres Charakterd und ihrer Schreibart abgelaufcht, fondern fie 
ift auf die Grundquelle derjelben zurüdgegangen, auf jenen raffinirten 
Egoismus des Herzend, das in filh felber den Brennpunkt der Welt ans 
[haut und in den Menſchen nicht gleichberechtigte Wefen, ſondern nur 
Gegenftände der „Emotion“. — Der erfte Roman, mit welchem bie 
Gräfin vor dad Publicum trat, „Aus der Geſellſchaft“, erichien 1838, 
zehn Sabre nah „Pelham* und den „Briefen eined Verſtorbenen“, fünf 
Sabre nah „Relia“.*) Sie mar damald 33 Sabre alt. Es ift eine 
poetifche Lieenz, wenn ſie von ber fchriftftellernden Gräfin Ilda Schön- 
bolm, die offenbar ihr Ebenbild fein fol, folgende Beſchreibung gibt: 
„E3 war ein feltfamer Kopf, gar nicht ſchön, doch fehr anziehend; der 
Schnitt einer Madonna und der Ausdruck einer Sibylle; fatiguirte Züge, 
die auf mehr als 27 Jahre fchließen machten, und ein durchfichtiges, 
wechjelnded Eolorit, da3 den Hauch der Jugend über fie zauberte; Augen 
mwechfelnd mit Ausdruck, wie die eine® Kindes, und verfchieden im Glanz 
fhillernd, wie dad Meer, wenn Wolfen am Mittag darüber binlaufen; 
aber zwifchen den Augen und dem Aufſchlag der Iangbemimperten Augen⸗ 
fider ein Zug von unausſprechlicher Schwermuth.“ Ein junger Mann 
bricht über Stlda, die im Mondichein auf einem Balcon mit untergefchla- 
genen Armen über ihm ftehr, in folgende Efftafe aus: „Er würde ſich 
nicht gewundert haben, wenn fie auf ihrem rothen Shawl wie auf einer 
Flamme gen Himmel: gefahren wäre.“ Beftändige Selbftbetrachtung ift 
nicht geeignet, dem Menfchen ein klares Bild von fich felbft zu geben; 
wie Lamartine iſt Ilda nicht im Stande, ein Bud zu fchreiben, ohne 
fib im Spiegel zu betrachten, wie fchön fie ift, wie holdſelig fie bie 
Feder zu halten weiß, und wa? fie für Augen‘ dazu macht. Selbſt wenn 
fie von Verzweiflung ergriffen fi auf die Ottomane wirft, gefchieht es 
mit forgfältiger Rüdfiht auf die Draperie. Je mehr man fich felber 
anfchaut, deſto weniger fieht man die Wirklichkeit. Die Dichterinnen 
lieben es, ihres Gleichen zu fhildern, und es wäre eine dankenswerthe 
Aufgabe, wenn fie und die Fleinen Beziehungen diefed Lebens mit Wärme 


*) Bor ihrer erften Novelle hat fie 1835— 37 mehrere Gedichtſammlungen 
beraudgegeben, darunter: Die venetianifchen NRächte. Ihre übrigen Schriften folg« 
ten fi: Afttalion, 1839; der Rechte, 1839; Jenſeits der Berge, 1840 (eine Art 
Neifebefchreibung aus Italien, ungefähr in der Manier ©. Sand’s); Faufline, 
1841; Reifebriefe, 1841 (aud Spanien, ranfreih u. f. mw.) Ulrih, 1841; Gecit, 
1841; Sigismund Forfter, 1841; die Kinder auf dem Abendberg, 1842; ein Reife 
verfud im Norden, 1843; Glelia Conti, 1844; zwei Frauen, 1845; Sibylle, 1846; 
Lewin, 1847. 
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und Gewifienhaftigfeit darftellen mollten; aber fie faffen in ber Regel 
nur bie ideale, d. h. unmirkliche Seite auf. In dem wirklichen Neben 
einer Schriftfiellerin liegen viel intereffante Momente, viel Sorge, 
Kummer und Noth, viel Kränfungen und geftörte Illuſionen, aber auch 
viel Freude und heimliche Glück — Kurze Zeit darauf begann fie ihre 
unrubige Laufbahn. Unftet eilte fie von einem Ort zum andern, 1835 
nah der Schweiz, 1836 und 1837 nah Wien, 1838 und 1839 nad 
Sstalien; 1840 und 1841 wieder dur Stalien, Spanien und Frankreich, 
1842 nah dem Norden, wo es ihr zu kalt war und fie fi unbehag⸗ 
lih fühlte, 1843 und 1844 nad dem Orient. Diefe moderne Reiſewuth, 
die ohne beftimmten Zwed, ohne dauernde Anftrengung, ohne warmes 
Intereſſe überall nur mit halber Einficht nach beftändig neuen Einbrüden 
bafcht, die fi von der Stimmung der entlegenften Zonen einen oberfläch⸗ 
lichen Anflug zu verfchaffen weiß, aber ohne daß etwas haftet, und bie 
daher zuletzt von einer firirten ironifhen Stimmung zu einer abgeipann- 
ten blafirten Gleichgültigkeit gegen alle Dinge führt, hat fehr viel Schuld 
an der Unmwahrheit unſers belletriftifchen Lebens und Treibens. Nicht 
in Babylon und nicht in Serufalem find die Räthſel des Geiſtes 
zu löfen, fondern auf dem Boden, mit dem wir durch unſre Gefchichte, 
durch unfer Herz und dur unfer Intereſſe verwachfen find. Vom 
Orient ehrt fie mit großer Abneigung gegen die europäifchen Wirren 
zurück: „Das tumultuarifche Abendland machte mir einen unangenehmen, 
befiemmenden Eindrud. Soeben babe ich zwei volle Monate auf den 
flilen Fluten des Nil, umringt von der ftillen Wüſte, zwiſchen ftillen 
Ruinen gelebt, und nun auf einmal diefed Lärmen, biejed Treiben, 
dieſer Luxus, diefe Hantirung in allen Richtungen des Lebens. Das ber 
täubte mich. Sch war nur zehn Monate entfernt gemwefen, allein fo gründ» 
ih, fo mit allen Gedanfen und Gefinnungen entfernt, daß ich wie aus 
einer andern Welt heimfehrte und die Zuftände der heimifchen wie .mit 
frifchgewafchenen Augen verwundert betrachtete.“ Sie fuchte fih zu 
orientiren, fie lad einige communiftifche Bücher und machte fich darüber 
Borftellungen, wie etwa die Beftrebungen der Zeit befchaffen- fein möchten. 
Das wollte ihr alle nicht gefallen. Ste fand ihre Seele- zu fein geffimmt 
und zu edel für Died zerfahrene Weſen. Im September 1847 ging fie 
wieder nah Sstalien. Der Verdruß über die eben erfchienene Diogena 
hatte ihr Deutfchland ohnehin verleidet. In Stalien traf fie die Revolu- 
tion, und das Entſetzen über den Abgrund, der fi ihr zu Öffnen fchien, 
trieb fie heftiger ald fonft nad) dem alleinfeligmachenden Born der Gnade. 
„Ganz ftupid“ fah fie auf die allgemeinen Zuftände.. Nach Dresden zus 
rüdgefehrt, brach fie allen Umgang ab, denn die meijten ihrer Freunde 


hatten fi der verhaßten Revolution hingegeben. „ch lebte wie der 
15° 
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Salamander im Feuer, in dem unauslöfchlichften Haß und der unbefleg- 
lichften Verachtung des demokratifchen Prineips und feiner Vertreter, Ans 
hänger, Nachbeter, und zwar mit folcher Vehemenz und Sntenfität, daß 
ich nicht begreife, wie mein Herz nicht hundertmal zerbrochen ift bei all 
den Unthaten; für Kunft, für Xiteratur hatte ich fo wenig Intereſſe, 
daß fie gar nicht mehr für mich eriftirten. Nah außen fchloß ich mid 
ſtreng ab. Ich will eine Dreade fein, ſprach ich zu mir felber, ein Geift, 
ber im Felſen wohnt, im harten, fchroffen, abwehrenden Felfen. Wer 
weiß, welch eine Kraft fih durch Stille und Schweigen in mir entwideln 
ſoll.“ — Der Mai 1849 verftärkte die Eindrüde. Sie erlebte den dresdner 
Aufftand mit, und gleichzeitig traf fie ein harter perfönlicher Schlag: ein 
Mann, der fih ihr in den lebten Jahren angeichlofien hatte, in dem fie 
endlich „den Rechten“ gefunden, aber ohne durch ein eheliches® Band mit 
ihm vereinigt zu fein, ftarb nad einer langen Krankheit. Nach einiger 
Zeit der dumpfen Muße beſchloß fie endlich, „Kicht zu finden“. Sie ließ 
fih die Beſchlüſſe des tridentinifchen Eoneild, fowie die fumbolifchen Büs 
her der Proteftanten geben, verglich fie miteinander und fand, daß in 
der katholiſchen Kirche allein Seligkeit zu finden fei. Sie fand ed, weil 
fie es finden wollte. Den 1. Sanuar 1850 fohrieb fie an den Cardinal 
Fürftbifhof von Breslau, um ihn zu bitten, ihr zum Eintritt in die 
Kirche bebülflih zu fein; in Berlin trat fie feierlich über und ruft nun 
im Anfang ihre® Buches mit einem Entzüden und einer Begeifterung, die 
und noch mehr ergreifen würden, wenn fie — nicht aus den Belenntnifs 
fen einer ſchönen Seele abgefchrieben wären: „Ich glaube! D wenn es 
Worte gäbe, um bie Empfindungen auszudrüden, mit benen ich fage: 
Sch glaube” u. f. w. — Wenn fie dann binzufebt: „Es ift, ich möchte 
fagen, der Borzug derjenigen, welde in immenfen Irrthümern ge 
lebt haben: wenn fie endlid glauben, fo ift es ein immenfer Glaube, 
große Seelen werden ſchnell durch ihn verwandelt u. ſ. w.“ — fo ift dad 
Buch Aus Babylon nad Serufalem fein Beleg für biefe Behauptung. 
Man findet nicht die geringfte Umwandlung: es ift diefelbe hohle, gefpreizte 
Eitelkeit, diefelbe Koketterie, ed fehlt nur jener Reichthum an Detail 
anfhaungen, die eine vielgereifte Frau in der Novelle immer zu geben weiß. 
Es ift nichts weiter, ald ein vermorrened und zerfahrened Gerede über 
Dinge, die bereitd hundert Mal beſſer und grünblicher erörtert find. Wenn 
fie vom Proteftantigmug behauptet, er habe feine erhabene Sittenlehre ge 
habt,*) fo ift das verzeihlich, weil fie weder Sant, noch die übrigen proteftan- 


*) „Ruther fand ein Weib, das feiner würdig war. Die entlaufene Nonne 
ſchickte fih aufs Beſte für den abtrünnigen Mönch; das Maß der gebrochenen Ge 
lübde wurde dadurd erfüllt, und von den niedern Borzügen der Menſchlichkeit ber 
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tifchen Moraliften Eennt, noch die Fatholifchen Gafuiften, aber e8 würde 
fih doch beſſer als Bonmot in einer‘ ihrer Salonnovellen audnehmen, 
als in einem angeblich ernfthaft gefchriebenen Buch. Aber die Apoftaten 
find in einer fchlimmen Lage. Das Gefühl, welches fie in die Kirche 
trieb, ift zwar ein ungeſundes, aber immer ein Ausfluß des proteftanti- 
ſchen Weſens. Sie haben ihre in proteftantifhen Vorftellungen und Ge⸗ 
fühlen genährte Phantafie übermäßig gefteigert, bis fie ſich endlich ein Bild 
von der Kirche gemacht haben, das zwar mit allerlei Höllenftrafen gegen die 
Keber bemalt, das aber doch felbit ein Feberifches if. Sie müffen un 
ausgeſetzt fortfahren, ihre Phantafie in einer Eünftlichen Eraltation zu 
erhalten, denn in der Sprache ihrer biäherigen Bildung Eönnen fie nicht 
reden, ihren Berftand können fie nicht anhören und ihr bisheriges Gefühl 
müffen fie verleugnen. Ihr Herz wird nicht geläutert, denn es wird mit 
Bitterkeit erfüllt. Sie ergehn fi fo lange in Weiffagungen, bis fie end- 
ih ihren neuen Bundesgenoffen felbft unbequem werden. Wir finden 
den Abfall vom Proteſtantismus bereit? in ihrem frühern Dichten und 
Trachten vorbereitet. Die Zerfahrenheit eine? unbeftimmten, durch feinen 
Kreis fittlicher Pflichten bedingten Lebens, der Hochmuth eines felbftfüchtigen 
Gemüths, welches nur aus fich felbit dad Leben und feine Geſetze ſchöpfen 
zu fönnen meint, und das unausgeſetzte Tändeln mit halb anempfunde- 
nen, halb auf einer krankhaften Nervenreizbarkeit beruhenden Leidenfchaft 
treibt endlich zu einer ebenfo Eranfhaften Sehnfucht nach einem objectiven 
Halt, den die müde Seele nur da empfinden fann, wo eine grobe, dro⸗ 
hende und zornige Autorität ihr entgegentritt. „Aus diefem Sehnen 
und Streben fteigt ein fo feiner, füßer, duftiger Egoismus auf, daß er, 
wie dad Arom der ſchönen Lilie, der Lieblichen DOrangenblüte, betäubend, 
läbmend, beraufchend wirft, fo daß, felbft wenn feine Enttäufchungen ein- 
treten fullten, Entnervung und Abfpannung ſich einftellen, und das Herz 
fo ſchwer und müde machen, daß es zu Zeiten erliegen möchte vor einer 
geheimnißoollen Traurigkeit.“ Es iſt ein falſcher Glaube, der Menſch 
ſei nur da, zu genießen oder zu leiden, zu lieben oder zu trauern; ein 
Glaube, der aber keineswegs proteſtantiſch, ſondern im ertremften Sinne 
katholiſch ift, da der Proteftantismud uns fehr energifch einprägt: der 
Menſch ift da, um feine Pflicht zu thbun. Die Gräfin hat daher Recht, 


— 


breitefte Befig genommen. — — Proteftantifche Menfchen müffen all in einer 
Weiſe ihr Leben hinbringen, fie müffen heirathen, fonft find fie überflüffig und 
nehmen andern den Play fort; abgefehn davon, daß eine gänzlihe Unkenntniß 
des menfchlihen Weſens aus diefer einförmigen Einrichtung fpricht, liegt ihr auch 
noch eine erftaunliche Trivialität zu Grunde, denn ihr zufolge wird nur der Leib 
eines Menfchen geſchaͤtzt, nicht feine Seele.“ 
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obgleich in einem andern Sinn, als fie e8 meint, wenn fie fagt: „Es 
fommt mir vor, ald fei meine Seele von jeher eine fchlafende Katho- 
likin geweſen. Im Schlaf ift man nicht zurechnungsfähig; da ziehen 
die wunderlichften Träume, die unfinnigften Vorſtellungen, die zuſammen⸗ 
banglofeften Bilder an uns vorüber. Als meine Seele wach wurde, fand 
fie fih Latholifh, denn alles, was die Proteftanten lehrten, bat fie 
nie begriffen, nie fih zur Nahrung machen können.“ Das ift fehr er 
flärlich, denn die Proteftanten fprechen von Pflicht und die Katholifen 
fingen von Liebe und Gnade „Nicht? und niemand imponirte mir oder 
blendete mid, allem. und jedem ftellte ich mich höchſt beftimmt und 
gelaffen gegenüber und dachte: du biſt du, und ich bin ih, und nun 
wollen wir miteinander reden. Ich mar wie verzaubert in mein Sich, 
und wußte von feiner Art von Autorität.” ine folde Stimmung fann 
viel eher dahin "gebracht werben, fih mit blinder Anbetung vor ben 
dunkeln Wetterwolfen einer höhern Macht niederzumerfen, ald ſich mit 
Reſpeet der Wirklichkeit anzuvertrauen und erft mit Anftrengung und 
Hingebung zu lernen, ehe fie ihr Urtheil fpriht. Das maßloſe Selbſt⸗ 
gefühl phantafirt und ſchwindelt fich Leichter in eine maßlofe Ehrfurcht 
hinein, ald daß es ſich mit wirklicher Aufopferung in fie hineinarbeitete. 
Das Herz, dad fih nur auf fih felber bezieht, fühlt ſich unbefrievigt 
und weiß fich nicht ander zu helfen, ala daß es in den glühenden Bil 
dern anticipirter Glüdfeligfeit fchwelgt, die feine eigne Größe ihm be 
reiten wird. „Ich werde noch einmal etwa? thun, worüber die Welt 
ganz anders erflaunen wird, als daß ich Fauſtine gefchrieben habe,” 
rühmte fie in demfelben Augenblid, wo, wie es ihr häufig zu gefchehn 
pflegte, „neben dem Gefühl unermeßlichen Glücks die gründlichfte Unbefrie⸗ 
digtheit in dem Gewand einer ganz übermenfchlichen Zangemeile auf 
tauchte.“ Eitelfeit und Langeweile find die beften Motive zur Apoftafle. 
Schon häufig hatten vereinzelte Anfhauungen vom Katholicismus, deſſen 
Glanz und Schimmer fi einer halbreifen Bildung leichter aufbrängt, ala 
der proteſtantiſche Ernft, fie mit bequemem Entzüden erfüllt; in ihrem 
Buche „Ssenfeit? der Berge“ ſchwärmte fie, wenn auch mit frivolen Bei- 
mifchungen, für die grandiofen Trümmer der römifchen Kirche, vom Berg 
Karmel aus fchrieb fie an ihre Freunde in der Manter Chateaubriand's 
und Lamartine's, wie es die äſthetiſche Convenienz mit fich brachte, fo 
daß diefe voreilig glaubten, fie wäre ſchon Fatholifch geworden. Sie führt 
ed mit einer gewiffen Sndignation an, daß man ihr nicht mehr entgegen- 
kam: „Sch hatte allerding® den Verſuch gemacht, die erflen Schritte, welche 
mi in die katholiſche Kirche hätten führen können, zu thun, allein man 
traute mir wol nicht Exrnft und Ausdauer genug zu, oder zu viel Phan- 
tafte, d. 5. in diefem Fall Raunenhaftigkeit, und der Verſuch blieb ohne 
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Erfolg.“ Die frommen Männer haben fle beſſer verftanden, als fie ſich 
felber, wenn fie nun kokettirt: „Was ich für Kraft vergeudet habe, das 
it ein Sammer, denn vergeudet ift alles, was nicht zum Heil der Seele 
gereicht,“ und wenn fie befchreibt, wie der Vers des Sefaiad: „Mache dich 
auf, werde Licht, Sserufalem,“ einen immenfen Eindrud auf fie machte. 
„sh ſtützte den Kopf in die Hand und blieb fo figen vor dem aufgefchla- 
genen Buch, ich weiß nicht wie lange“ u. f. w., ganz wie Herr von La 
martine, über defien komödienhaftes Wefen fie fich mit Recht befchwert, 
ale er beihloß, aus Frankreich eine Nepublif zu mahen. Wenn man 
vergeben? verfucht hat, den Mittelpunkt der wirklichen Welt in feinen 
Salon zu verlegen, fo liegt der andre Ausgang nahe, die ganze Fülle 
unverftandener Sehnfuht und gegenftandlofer aber tiefer Seufzer in bie 
Bruft eined Wefend zu fenten, welches man fich gerade fo vorftellt, wie 
man es braucht. Alle fogenannten genialen Weiber haben Momente 
religiöfer Efftafe, Uugenblide, in denen’ fie einen Gott fuchen, der ihnen 
eigen angehöre — den Rechten! Auch die Stellung einer büßenden Mags 
dalena hat etwas Verführerifched. Schon in einem ihrer frühern Romane 
bat die Gräfin ihre Bekehrung vorahnend angedeutet: fie läßt Fauftine, 
nachdem fie eine Menge von Niebeöverfuchen mit mehr odet minder Er⸗ 
folg durchgemacht, endlih den wahren Seelenbräutigam erwählen, der 
ihrem. Herzen Frieden gibt. Damals verhielt fie fich zu diefem Aus⸗ 
drud der Blaſirtheit noch ironiſch und wir würden nicht dafür ftehn, daß 
diefe Ironie fih nicht zum zweiten Dal einftellen fönnte: die Lelia's 
und Fauftinen finden auch im Schooß der Kirche, auch wenn fie fich bie 
in die Einfamfeit des KHlofterd flüchten, eine harte und compacte Wirklich 
feit, der ihr Gemüth widerftrebt, und fie können einmal Eloftermüde mer» 
den, fomwie fie früher mweltmüde wurden. Dann könnte bie alte Xiebe 
wieder ermachen, und fie könnten die Müdreife von Serufalem nach Ba» 
bylon antreten, um fo mehr, da es in dem Serufalem ihres Herzend nicht 
viel ander? ausfehn wird, ald in dem Babel ihrer Gedanken.) Nachdem 


) Gleichzeitig bereiherte Herr Franz von Florencourt die fatholifche 
Kirche durch feinen Webertritt. Gin getreued Abbild der altromantifchen Apoflaten, 
bat er früher mit einem ſchrankenloſen Kosmopolitismus für fammtliche Religionen 
des Weltalld geihwärmt, wenn fie nur etwas ſinnlich Greifbares und phantaſtiſch 
Erregendes hatten. Er hat verfichert, mit den Hottentotten und Eskimos fid im 
andädhtigen Blaubensgefühl vereinigen zu können, nur nit mit den Rationaliften, 
die ihr göttliche Weſen in abſtracte Gedanken auflöfen. Gin folded Hin⸗ und 
Herfabren in dem unermeßlihen Pantheon aller Nationen ermüdet zulept einen 
ſchwachen Geiſt; er wird eine Auswahl treffen und diejenige Form der Religion 
vorziehn, in welder dad Naturwüchfige fih am handgreiflichſten den Sinnen auf 
drängt. Freilich ſprachen auch Gründe der politifchen Opportunität dafür. Floren⸗ 
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fie den Weg befchrieben, den fie von dem Babel der eiteln Weltluft bis 
zu dem Sjerufalem der erfcheinenden Kirche zurüctgelegt, hat fie dem ‘Drang 
nicht widerftehn können, zu berichten, wie es in ihrer neuen Wohnftätte 
ausfieht. Sie fehrieb Gedichte, „Unferer lieben Frauen“ gewidmet und 
einen religiöfen Monolog: „Aus Serufalem*. Man hat foviel unbeilige 
und heilige Perſonen angefungen, daß man ed mol ber heiligen Jungfrau 
gönnen kann, wenn eine fromm gewordene Dichterin ihr die Erftlinge 
einer neuen Poeſie barbringt. Die heilige Sungfrau wird zwar gewöhn- 
lich nicht in der Form der Fauftinen vorgeftellt: fie war die bemüthige, 
befcheidne Magd, die ihr Kindlein in der Krippe barg, und die erſt von 
einfachen Hirten Glückwünſche annehmen mußte, ehe die Könige des Morgen⸗ 
landes ihre Huldigungen, ihren Weihrauh und ihre Myrrhen darbrachten; 
allein wie die Kirche allmählich vornehmer wurde, nahm auch die Geftalt 
ber Himmeldkönigin glänzendere Karben an. Neben der Sirtiniihen Mas 
donna, der Jungfrau, welche das erfte Gefühl der Liebe mit unnennbarem 
Schauder durchbebt, und neben der Holbein’ihen Mutter Gottes, der züch- 
tigen Haudfrau, die in der Frucht ihres Leibes die Gabe des himmlifchen 
Baterd pflegt und verehrt, tauchten brillante Weiber auf, die in aller 
Glorie einer feurigen Xiebe zum Himmel emporftrebten, von den Engeln 
in entzücter Anbetung getragen, die Krone des Himmeld auf ihrem Haupt, 
den Mond zu ihren Füßen. Wenn die frommen riftlihen Maler fich 
berechtigt glaubten, die verfchiednen Ideale geheimer Kiebesfehnfucht in die 
Geftalt der Auserwählten des Heren zu verweben, fo muß es auch der 
modernen, künſtlich erworbenen Neligiofität geftattet fein, ihr eignes “Ideal, 


tourt gehört zu jenen politifchen Dilettanten, die feit dem Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts eine fo unerhörte Berwirrung in allen Begriffen angerichtet haben. Mit 
derſelben Koletterie und Gelbftvergötterung, welche die Schlegel, die Adam Müller, 
bie Gentz, die Görres auszeichnet, bat er in allen Fragen, welche die Zeit beweg⸗ 
ten, feine GSubjectivität hervorgefehrt, und nur dasjenige an ihnen aufgefucht, 
was feine Figur in ein günftiged und intereffantes Licht ſetzen konnte. Solche 
Leute fangen damit an, die Schwächen ihrer eignen Partei, die fie natürlich beffer 
tennen, ald die ihrer Gegner, hervorzufuchen und im Düntel ihrer angeblichen 
Entdeckung fi ald die einzigen Bertreter des Princips zu betradhten; dann ge 
wahren fie mit einiger Befremdbung, daß die nämliche Entdeckung ſchon von den 
Gegnern gemacht ift; fie ahnen eine geheime Seelenverwandtichaft; zuletzt treibt 
fie ihr Eigenfinn und der Aerger über fortdauernde Verkennung dahin, ſich Topf 
über auf die feindliche Seite zu flürzen. Man pflegt dann von der Ehrlichkeit 
folder Leute zu fprechen, wenn nicht gerade jeder ihrer Schritte durch einen be 
flimmten Geldgewinn bedingt ifl; man follte aber diefe Molluskennatur, die fi 
aus Eitelkeit jeder beliebigen Form bequemt, einmal der gründfichften Beratung 
preiögeben, weil fle das Grbübel ifl, an dem wir Deutfche leiden. 
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bie verflärte Kauftine oder Lelia darin zu fuchen, und auf einem Umweg 
zu jener Selbftanbetung zurüdzufehren, die nun nicht mehr mit dem Mafel 
fündhafter Eitelkeit befleckt iſt. Die Freude über die Verklärung des Weibes 
in der Kirche, von der verleumdeten Eva bi? zur Magdalena herab, der 
viel vergeben wurde, weil fie viel geliebt, und der Haß gegen die verftod- 
ten Proteftanten, welche den Thron der Himmeldfönigin- umflürzten und 
an ihre Stelle den männlichen Gott feßten, den zornerfüllten Meffiad der 
Propheten und der Apofalypfe mit dem blutigen Schwert in der Hand: 
dieſes doppelte Gefühl ift der Leitton bed wunderlichen Buche. Gräfin 
Ida leitet es durch den chriftlichen Spruch ein: Soli Deo gloris, allein 
Gott in der Höh’ fei Chr. Uber es ift mit diefem Spruch nicht ernft 
gemeint, fie macht vielmehr dem Proteſtantismus die größten Vorwürfe, 
daß er Gott allein Ehre ermeife, da doch das Sind de? Staubes die 
Majeftät des Weſens aller Weſen weder empfinden, noch anfchauen könne, 
und daß er die gebührende Huldigung den heiligen Frauen, namentlich der 
allerheiligften Sungfrau verfage, „während doch Gott felbft aus feinem 
Himmel heraus diefer Jungfrau gehuldigt und fie auf Erden verehrt hat.“ 
Sogar von Bott Iaffen fih die verftocdten Proteftanten in der Salanterie 
übertreffen! Darum halten fie die Bibel in Ehren, die wahrjcheinlich von 
Anbeginn durch verfappte Proteſtanten verfälfcht ift, da fie Adam begün- 
fligt und der viel reinern und äÄtherifchern Eva alle Schuld ded Sünden» 
falls beimißt._ Später haben die Proteftanten jene Afyle für verfannte 
fhöne Seelen, die Nonnenflöfter, und namentlich die adeligen Stifter, aufs 
gehoben, und dag Weib in die Knechtichaft einer plebejifhen Ehe herab» 
gebrüdt, wo ed fih um die Kinder, um ben Herb und um die Wäfche 
fümmern muß, ftatt dem allein ſchicklichen Geſchäft obzuliegen, anzubeten 
und fi anbeten zu laffen. sa fie find noch weiter gegangen und haben 
diefem an ſich ſchon gemeinen Inſtitut durch die Entziehung des facras 
mentalen Charakterd den letten romantifchen Reiz geraubt und dadurch 
höher geftimmte Naturen, wie die Gräfin Hahn und George Sand, gleich- 
fam verführt, fih von ihren Männern fcheiden zu laffen. Edlern Frauen 
bleibt nicht? übrig, ala in dad junge Serujalem zurüdzufehren, wo ber 
hochmüthige Herr der Schöpfung fih vor dem Bilb einer Jungfrau in 
den Staub werfen muß, und wo man Magdalena als eine Heilige ver- 
ehrt, weil fie eine fchöne Seele war. Die neue Katholikin ift nichts 
Andered, als die alte Weltdame; es ift nicht eine höhere Entwickelung 
thres Weſens, fondern nur die Ausbildung einer zweiten Seite beffelben, 
bie in der Doppelnatur der Lelia und Fauftine begründet if. Die Maß⸗ 
Iofigfeit einer hochmüthigen weiblihen Subjectivität, die fich für den Mittel 
punkt der Welt anfieht, um den alle Sterne Freifen, führt zu beiden Ab⸗ 
vorgen. George Sand hat dad Problem ganz richtig geftellt; in jedem 
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Augenblick erneuert fich die Frage: Buhlerin oder Betſchweſter? Rückſichts⸗ 
Iofer Materialismus, oder rüdfichtälofer Spiritualismus? Unendlihe Be 
friedigung in der Luſt, oder unendliche Befriedigung im Schmerz? Und 
zwifchen beiden Ertremen ſchwankend, bleibt die jchöne Seele in einem 
wilden Traumleben, in dem bald von ber einen, bald von der andern 
Seite die Geftalten fi in den Vordergrund drängen, in der Mitte. Sie 
fehnt fih nah Fauftifcher Luſt, nah Fauſtiſchem Schmerz, und ift doch 
in ihrem Wefen viel zu fchattenhaft, um dad Eine oder dad Andere er 
tragen zu können. — 

Therefe von Struve, geb. 1804 in Stuttgart, die Tochter eine? 
ruffifhen Gefandten, verheirathete ſich 1825 mit dem ruffifhen General 
conful von Bacharach und lebte theild in Hamburg und Peterdburg, theils 
auf Reifen, die fi Bid in den Orient ausdehnten. Mit den jungdeutfchen 
Schriftſtellern, namentlih mit Gutzkow, ftand fie in genaueren Beziehungen. 
Nach vierundzwanzigjähriger Ehe ließ fie fih von ihrem Mann fcheiben 
und heirathete den niederländifchen Oberft von Lützow, mit dem fie nad 
Batavia ging, wo fie nach vielfachen Reifen in das Sinnere des Landes 1852 
ftarb. Als Schriftftellerin trat fle zuerft 1841 mit ben Briefen aus dem 
Süden auf; e8 folgten die Novellen: Falkenberg 1843, Lydia 1844, Am 
Theetifch 1844, Weltglück 1845, Heinrih Burfart 1846, Alma 1848; 
außerdem Neifebefchreibungen, Tagebücher, Recenfionen u. f.w. Als Welt 
dame, die fih im Leben allfeitig umgefehn, nebenbei viel gelefen und mit 
Schriftftellern verkehrt, hat Therefe den Vorzug einer gebildeten Reflexion. 
Sie geht aus ſich heraus und bemüht fih, nicht blos ihre eignen Erre⸗ 
gungen, fondern auch die Gegenftände anzufchauen, aber mas bei ber 
Gräfin Hahn mit einer gewiffen Naturkraft -auftritt, fieht bei ihr gezivun- 
gen aus. Der bezeichnendfte ihrer Romane, Lydia, ſchildert ein ätherifches 
Weſen, welches nad ben feinften Empfindungen Jagd macht, aber das 
Raffinement des modernen Luxus nicht entbehren fann und fich baber 
einem nad dem andern verkauft. SDergleichen läßt man ſich gefallen, wenn 
ed naiv erzählt wird, wie in Manon Ledcaut; erfcheint es aber fo refler 
tiert wie bier, fo verlangt man nachher eine fittliche Befriedigung, und 
biefe fehlt. Lydia wird big zum Schluß von einem jener vitterlichen Hel⸗ 
den angebetet, in denen unſre weiblichen Novelliften ihr Ideal darftellen: 
der empfindende und fraftvolle Mann, der aber ein Spielball in den Hän- 
ben der weiblichen Laune if. An ariftofratifchem Parfüm fehlt ed nicht; 
er ift aber nicht fo geſchickt verftreut, wie bei der Gräfin. Falkenberg iſt 
eine Abſchwächung des Leone Keoni, und fo find auch die andern Romane 
der Berfaflerin unter franzöfiihen Einflüffen entftanden. Sie zählt fich 
ſelbſt zur jungdeutfchen Literatur, und mit Recht. — da von Düringd- 
feld, geb. 1815 in Niederfchleften, wurbe zuerft non Th. Hell in bie 
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Literatur eingeführt. 1845 verheirathete fie fih mit dem Freiherrn von 
Meindberg, mit dem fie fich theild in Sstalien, theild in der Schweiz, theild 
in Prag aufbielt; feit 1850 in Breslau. Abgeſehn von ihren Gedichten, 
dje trob vielfacher Nachläffigkeiten einen nicht unbebdeutenden Sinn für 
Rhythmus und Melodie verrathen, und den unvermeidlichen Reiſeſkizzen, 
bat fie eine Reihe von Romanen gejchrieben: Schloß Goczyn 1841, 
Skizzen aus der nornehmen Welt 1842, Magdalena 1844, Margarethe 
von Baloid 1847. Sie hat ein entſchiednes Talent, lebhaft zu erzäb- 
len, einen leichten Fluß und mitunter aud eine glüdlihe Anfchauung ; 
felbft ihre Bilder find nicht ohne Melodie. Sie reflectirt wenig, nicht 
mehr, als eine Dame von Welt zu reflectiren pflegt, und macht es ſich 
in Erfindung und Ausarbeitung äußerſt bequem. Auch für fie ift bie 
ariftofratifche Gefellichaft der einzige Kreid, in dem fich ihre Ideale bes 
wegen. — Un biefe Elaffe der Salonliteratur fchließt fich ein leichtfinni- 
ger Dichter an, defien Talent bedauern läßt, daß er fo ganz alled Fünft- 
lerifhen Sinn? entbehrt. U. von Sternberg, geb. 1806 in Efthland, 
begab ſich 1830 mit Unterſtützung der ruffifchen Kaiferin nad Deutſch⸗ 
land, wo er feit 1841 in Berlin einen feiten Wohnſitz nahm. Unter den 
zahlreichen Novellen, die er in biefer Zeit veröffentlichte, erregte vor allem 
der Roman: Die Berriffenen 1832, Auffehn. Es folgten Leſſing 1834, 
Molière 1834, Alfred 1841 (eine Satire gegen das Literatenthum), ber 
Miffionar 1842, Diane 1842 (die gelungenfte unter feinen Schriften), 
Paul 1845 (mit der Tendenz auf eine Regeneration bed Adele), die gelbe 
Gräfin 1848. Die Revolution bradte ihn in Verbindung mit der Kreuz⸗ 
zeitung und veranlaßte.ihn zu royaliftiichen Romanen. Doch kehrte er 
bald zu feinem eigentlichen Genre, der frivolen Novelle, zurüd: die braunen 
Märchen 1850, der deutſche Gil Blas 1851, ein Faſching in Wien 1851, 
ein Carneval in Berlin 1852 u. f. w. Es gibt feine Gattung, bie er 
nicht zu verwerthen gefucht hätte Er fchrieb zu Anfang im Sinn ber 
romantifchen Schule phantaftifche A:abedfen, mit Beimifchung ven etwas 
moderner Bildung; dann bichtete er in der fpätern Manier Tieck's. Er 
ffigzirt mit leichter Hand die Umriffe der Figuren, der Abenteuer, der 
Schickſale: eine tiefere Charakteriftif oder eine leitende dee darf man nicht 
fuchen. Wir werden nicht in große Spannung verfebt, denn die Geſtalten 
huſchen zu fchnel an und vorüber; aber wir werden angenehm unter 
halten. Charakteriftifch ift die Phyſiologie der Gefellfchaft. Sie 
gebt von der Grundanſicht aus: die Menfchen find alle Egoiften, und 
haflen und verderben einander, wenn fie ihrer Natur folgen. Um diefen 
Zuftand zu verhüllen, bat man die Bildung erfunden, die darin befteht, 
dag man zwar in ber Wirklichkeit feinem natürliden Egoismus folgt, 
aber den Schein ber allgemeinen Menfchenliebe damit verbindet. Ein ges 
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bildeter Menfch, der glücklich fein will, muß die verfchiedenen Formen der 
conventionellen Rüge ftudiren und fie fich aneignen; zwar nicht um überall 
von ihr Gebrauch zu machen, aber um die ſchädlichen Wirkungen von 
fih fern zu halten, die fie auf den ungebildeten Naturaliften ausübt. In 
diefen Kehren und Marimen eines ariftofratifchen Genußmenſchen Liegt nun 
freilich viel Paraborie. Es Flingt frivol genug, wenn die Ehe mit dem 
Whiftfpiel in einem Capitel abgehandelt wird, aber das tft eigentlich doch 
nur ein leicht zu durchfchauender Effet. WBaradorie ift nichts Andres, 
ala die Wahrheit von einer Seite angefehn. „Das Dichten und Trachten 
der Menfchen ift auf Wahn gegründet.” „Die Sprade ift erfunden, um 
die Gedanfen zu verbergen“; dag alles ift nicht unmwahr, fondern nur ein- 
feitig und eben darum pifant. Später ift Sternberg mit feiner Epikurei- 
ſchen Philofophie auf fchlimmere Abwege gerathen. Er hat ernfthafte 
fittlihe Fragen mit fträflicher Frivolität behandelt und ſich dann in Lüfterne 
Gefchichten eingelaffen, die hart an dad Schmutzige grenzen. 

Einen außerordentlichen Erfolg bei den „Gebildeten“ hat Heinrich 
König gehabt, geboren zu Fulda 1790. Wir wüßten feinen andern 
Grund anzugeben, als daß fih die Unproductivität an der Unprobuctivität 
erfreut, denn ein folder Mangel an eignem Leben und Geftaltungsfraft 
ift und felten vorgefommen. Das geiftreihe Geſchwätz, welches fih aus 
den Zeiten der romantifhen Schule herfchrieb, finden wir bei ihm in 
größerm Umfang, als bei irgendeinem andern Schriftfteller; aber nic 
gend auch nur eine Spur eines ernften Eingehen? auf die Bewegungen 
der Seele, nirgend dad Verftändniß einer urfprünglichen, organisch fich 
entmwidelnden Empfindung. Unter feinen erften biftorifchen Romanen: bie 
hohe Braut 1833, die Waldenfer 1836, William Shaffpeare 1839, ew 
warb der lette den größten Beifall. Der Dichter bat ed verftanden, fidh 
mit den Reflexionen, die wir in Shakſpeare's Werfen lefen, audzupußen 
und die Armuth der eignen Erfindung dur Anlehnung an einen Grö- 
Bern zu verfteden. Die Gattung des literarhiftorifhen Romane täufcht 
in diefer Beziehung auch den Gebilveten ſehr leicht, ja diefen am leichteften, 
weil er fi gemwiffermaßen über feine eignen Reflerionen freut. In ben 
Novellen, die fich mit der modernen Geſellſchaft beichäftigen: Megina (1842), 
Beronica (1844), ift der Stil von ber überfchmenglichiten Manier, geziert 
und doch frivial; die Erzählung ift undeutlich, verworren, fie verweilt aus⸗ 
führlih bei Nebenfachen, berührt die Hauptpunkte oberflädhlih und Tpringt 
über die wichtigſten Motive hinweg ; die Charakteriftif gibt nur fporadifche 
Züge, fie macht feinen Verſuch, eine individuelle Natur organiſch zu ent 
wideln. Als Held wird ein fiecher, haltlofer, Iaunenhafter Menſch ge 
fhildert, der, abgerechnet feine Kotzebue'ſche Wohlthätigfeit, in allen be 
ſtimmten Fällen fo empfindet, denkt, fpricht und handelt, wie ein fittlich 
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gebildeter Mann nicht empfindet, denkt, fpricht und handelt. Gott mag 
wifien, in welchen Claſſen der Gefellichaft folhe Sitten zu Haufe find! 
Als die Krone feiner Werke bezeichnen feine Berehrer den Literarhiftorifchen 
Roman: Die Elubbiften in Mainz 1847: eine Mofaikarbeit aud Re 
minifcenzen, die durch ſchwache Fäden nothhürftig miteinander verknüpft 
werben, und die eine fouveräne Herrjchaft ded Dichters über die Charaktere 
unmöglich machen. Es wird dem hiftorifchen Novelliften feichter, Männer, 
die fih im militärifchen oder im Staatdleben audgezeichnet haben, im Dias 
log jo zu charakterifiren, daß unfer hiſtoriſches Wiſſen nicht beleidigt wird, 
ala Dichter und Schriftfteller. Bei diefen erſchöpft fich faft dad ganze In⸗ 
texefie in ihren Werfen, die und vorliegen, die wir vergleichen können, 
von denen wir feine Abweichung dulden, und fo bleibt dem Romanfchreiber 
nur die Wahl, ſich entweder Enechtifch feinen Quellen anzufchließen, was 
jede freie poetifche Schöpfung unmöglich macht, oder unter befannten 
Namen fremde Perfonen einzuführen. Die innere Wahrheit und Ueberein⸗ 
flimmung der Dichtung wird am feltenften erreicht, nicht einmal der Ton 
der Zeit im Stil glüdlich wiedergegeben. Während in Bezug auf unbe 
deutende Dinge die Arbeit mühfam und ängftlich ausfällt, wird man gerade 
im Yugenblid, wo man eine genaue Erklärung erwartet, durch einen ge 
waltfamen Sprung überrafcht, der über alle Schwierigfeiten dadurch hin⸗ 
wegführt, daß er fie nicht fieht. — An die Elubbiften von Mainz ſchloß 
fih 1855 König Jerome's Carneval. Auch diesmal find die Vorſtudien 
bed Dichterd über die Gefammtbildung der Zeit nicht unbedeutend, ohne 
daß es ihm gelungen wäre, von einer Figur ein Fünftlerifh abgerundeted 
Bild zu geben. Einen fehr unangenehmen Eindrud macht bie geheime 
Küfternheit in diefem Roman, die freilich Thon in ben Glubbiften Hinter 
bem fleifem Raifonnement zumeilen auftauchte. Der Verfaſſer bat bie 
Abfiht, fittenlofe Yuftände zu fchilbern, und er hat Recht, wenn er dazu 
bie angemefienen Farben wählt; aber die Perfonen, die feine Lieblinge 
find, und die er diefen unfittlichen Zuftänden gewiffermaßen ald das Bild 
einer beflern Zukunft gegenüberftellt, find womöglich noch fchlimmer: fieche, 
unfräftige Geftalten, jedem Eindruck zugänglich, übermüthig und leicht be 
ftimmbar, in fich felbft verliebt und ohne alle Grundfäte, die Verwandten 
der Outzkow'ſchen Charaktere, denen fie zumeilen bis zum Verwechſeln 
ähnlich fehn. 

Ehrliher in dem Beftreben, die Räthſel der Zeit zu Töfen und bie 
Einfiht mit dem Gefühl in Einklang zu bringen, ift eine Dichterin aus 
dem Bürgerftand. Fanny Lewald, geb. 1811 zu SKönigäberg, ließ 
fi, eine geborne Jüdin, im 17. Jahre taufen, machte mit ihrem Vater 
1831 eine größere Reife und trat 1842 mit ihrer erjten Novelle „Ele 
mentine“ auf. Es folgten Senny 1843, Eine Lebensfrage 1845, Prinz 
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Louis Ferdinand 1849, Liebesbriefe 1850, Wandlungen 1853. Alle diefe 
Novellen behandeln die focialen Zerwürfniſſe, wie fie fih im Leben des 
Weibes abipiegeln, und namentlich im Leben einer Jüdin, die durch ihre 
falfhe Stellung zur Religion mit fich felbft und mit der Welt in Eon 
flict fommt. Ihre Gefinnung ift ehrlich, aber nicht ganz frei von falfcher 
Empfindfamfeit. Ihre lebhafte Empfänglichfeit geht weit über ihre Erfin- 
dungsgabe heraus. Daher wimmeln ihre Novellen von Reminifcenzen an 
wirflibe Begebenheiten und Charaktere, die in die Dichtung nicht ganz 
aufgehn. Charafteriftifch ift der Roman: „Prinz Louis Ferdinand“, in 
dem fie mit einer wohlgemeinten, aber doch immer merkwürdigen Indis⸗ 
eretion die Erzählungen Varnhagen's über Rahel novelliftifch verwerthet hat. 
Sm Frühjahr 1845 trat fie eine Reife nach Italien an, die durch die enge 
‚Befreundung mit Therefe von Lützow und Adolf Stahr bedeutfam für fie 
wurde. Im Jahre 1848 vertiefte fie fich lebhaft in die demofratifchen 
Wünſche. Das Sstalienifche Bilderbuch 1847, die Erinnerungen aus dem 
Jahre 1848, dad Neifetagebuch durch England und Schottland 1852, zum 
Theil auch die „Wandlungen“ find Denkmale ihrer innern und äußern Er 
fabrungen. Ihr Bemühen, ſich über ihren Bildungsgang flar zu werden, 
ift ehrlich, ihre Phantafie Iebhaft, ihre Reflexion zuweilen voller Geift;*) 
aber ihre fchöpferifhe Kraft hält mit ihrem guten Willen nicht gleichen 
Schritt, und darum greift fie zumeilen, ohne es zu wollen, zur Modell 
malerei. So ift in ihrem Roman: Adele (1855) die Tendenz ber 
Kampf gegen das falihe Princip unfrer Belletriftit, da® geniale Denfen 
und Empfinden vom fittlihen Denfen und Empfinden zu trennen; für den 
* Dichter eine andere Moral augfindig zu machen, als für den gewöhnlichen 
Menſchen; gegen die frevelhafte idee, das Leben fei ein Stoff für bie 
Kunft, und man dürfe, um neue Stoffe und Formen für die Kunſt zu 
gewinnen, mit dem eben und feinen Gefegen willkürlich umfpringen. 
Was aus folhen Grundſätzen ſich entwicelt, zeigt Fanny Lewald an dem 
Porträt eined Dichterd, dem man in unfern Tagen nit felten begegnen 
wird.**) — Solche Porträt find nicht unwichtig, denn die Einzelnen 





) 3 2. über Rahel: „Sie war eine zu gefunde Ratur, um in der Entfagung 
jene von den Poeten mit Unrecht befungene franthafte Seligkeit ded Schmerzes zu 
empfinden. Der Schmerz ift unfer Feind; wir follen ihn baffen und ihm ale 
einem Feinde gewappnet gegenübertreten, ihn zu befiegen, wenn wir flarf genug 
find. Genuß im Schmerze finden, ift Seelenkrankheit. Der Gefunde überwindet 
oder unterliegt ihm, wie er dem Tode unterliegt; aber fo wenig er fpielt mit 
feinem Web, fo freudig fann er den Kampf mit dem Schmerz über fi nehmen, 
wo es gilt, fi einem großen Zweck fill al® Opfer darzubringen.” — 

») „Hellmig war einer der rührigften Schriftfteller jener Zeit. Die kecke, pole⸗ 
mifche Weife, mit der er, faum dem Sünglingsalter entwachſen, gegen die legten, 


Be. 239 


maden die Zeit. Die falfche, ungefunde Bildung unfrer frühern Litera⸗ 
tur, der ſchlechte Stil der Belletriften, der fophiftifhe WUebermuth der 
Philoſophen, Furz, der fubjeetive idealiftifche Dünfel, der ſich allen Ordnun⸗ 
gen entfremdet hatte, war dag Vorſpiel und das Motiv zu der Haltlofig- 
feit ded Volks in den Tagen von 1848. 


Faſt ein Menfchenalter hindurch hat die Hegelihe Philofophie in 
einem Umfang, wie es faum einer ihrer Vorgängerinnen gelungen war, 
die deutſche Bildung beherrſcht. Auerft in einem befchränkten Kreiſe Ein- 
geweihter mie ein Myſterium gehegt, wurde fie in der Periode der Reftaus 
ration vom preußifchen Staat gewilfermaßen ala officielle Philofophie an» 
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noch lebenden Heroen der claſſiſchen Epoche aufgetreten, und die vorübergehende 
Berfolgung, welche ſeine Werke in einigen deutſchen Staaten erlitten, hatten ihm 
ſchnell einen Namen gemacht, den ſeine damaligen Leiſtungen kaum zu erklären 
vermochten. Später, als er reifer geworden, Bedeutendes in der Kritik zu leiſten 
fähig geweſen wäre, hatte er ſich der Dichtrunſt zugewendet und damit den Boden 
verlaffen, auf dem allein er fi mit Bortheil zu bewegen vermochte. Unfähig, 
Seftalten zu erzeugen, an deren ziwingender Beftimmtheit jede Willfür des Dichterd 
erlahmt, fand er ſchon während des Schaffens feinen eignen Arbeiten kritiſch 
gegenüber, und immer getheilt zmifchen den unklaren Aufwallungen jeiner Phan- 
tafie und der Gchärfe feines zergliedernden Berftandes, ſchuf und lebte er in einem 
unflödbaren Zwieſpalt. Ohne daß er es wollte, verlor er jede Originalität, weil 
jede neue Richtung ihn ergriff, jeder fremde Erfolg ihn antrieb, auf gleichem Felde 
gleiche Xorbeern zu fuchen. Bald ein Verfechter aller und jeder Emancipation, 
batd ein Berehrer des Beftehenden, Althergebrachten, konnte er heute allem Glau⸗ 
ben bohnfpredhen und morgen für die gläubige Romantif in die Schranken treten. 
Geine innere Raftlofigkeit und die Angriffe, die er von beiden Seiten zu erdulden 
batte , fteigerten ſich dadurch. Immerdar angefochten, immer gendötbigt, fich zu 
vertheidigen und erlittene Niederlagen zu verfchmerzen oder fie andern vergeffen 
zu machen, hatten Mistrauen, Neid und Bitterfeit fi feiner in hohem Grabe 
bemächtigt. Er, der einft einen Göthe getadelt, weil er feinen Rachruhm der Nach⸗ 
mweit anvertraut, und Byron verbammt, weil er fi) außer den Kreis feiner Zeit 
genoffen geftellt, er war dahin gefommen, jene Menfchenveradhtung und jenen 
Beltfchmerz zu empfinden, hinter denen die Charafterlofigkeit ſich leicht und gern 
verbirgt. Hellwig glaubte und nannte fi einen verfannten Genius. Gr fchrieb 
und febte, ih die ihm gebührende Anerkennung zu erzwingen. Ber fie ihm dar⸗ 
brachte, wie er fie erlangte, das galt ihm gleih. Die Jünglinge, die er bei einem 
Gelage durch ein keckes Wort geblendet, die Frauen, deren Phantafie feine leiden- 
fhaftlihen Schilderungen erregt, die Mädchen, melche feine perfönliche Erfcheinung 
beſtochen; fie alle wußte er für feine Zwecke auszubeuten. Sie verfündeten fein 
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erkannt. Die meiften philofophifhen Lehrftühle wurden an Hegelianer ge 
geben, zur Erwerbung eined Lehramt? war es faft unumgänglid, fich 
wenigftend mit den SKHunftausdrüden der Schule befannt gemadht zu ba- 
ben; eine zahlreiche, eifrige und talentouolle SSüngerfchaft übertrug die Ideen 
des Meifterd mit Erfolg auf die verjchiedenen wiflenfchaftlichen Gebiete, 
die Jurisprudenz und Politik wurde zum Erftaunen der alten Juriſten 
nach den Kategorien ded „An fih“, des „Für fih” und ded „An und 
für fih* geordnet, die Poeten, Maler, Schaufpieler holten fidy bei der 
Hegel’ihen Aefthetif Rath, man ging fogar damit um, in Berlin eine 
Hegel'ſche Theaterſchule einzurichten. Am meiften wurde die Gefchichte von 
biefen Ideen befruchtet, und wenn ſich auch die Männer von Fach gegen 
die metaphufifche Eonftruction der Thatfachen fträubten, fo ließen fie es 
fih doch wol gefallen, durch die Hegel'ſchen Augengläfer ihre Sehmweite für 
umfafjende Perfpectiven zu ſchärfen. Die Dogmatik war erfreut, fich die 


Rob in der Journaliſtik, fie machten Propaganda für ihn in der Geſellſchaft und 
bahnten ihm die Wege für das Wanderleben, das er führte.” — Man vergleiche 
folgende Schilderung, die ein Dichter, Felir Hoffmann, von feinem Helden 
gibt (1855): — „Der junge Mann repräfentirte in ſich die geiftige Halbbildung 
unſers jepigen Jahrhunderts, vertrat die weit und breit fünftlih auf Stelzen her⸗ 
aufgefhraubte unmahre Intelligenz deffelben, die in ihrem Grund und Boden nur 
Oberflählichkeit, mit einer qualificirenden Unverfchämtheit gepaart, aufweilen 
kann ..... Gründlide Studien hatte er nie gemacht, aber taufend und taufend 
polypenartige Arme hatten fih aus feinem Geifte herabgefentt und hatten hier 
und hatten dort die blühende Blume der Wiffenfchaft, die der Kunft fhmarogend 
umfangen und den lieblich fchmedenden und offen daliegenden Thau der All- 
gemeinheit in ſich aufgefogen und dem Geifte zugeführt. Bei der Elafticität und 
überrafchenden Schärfe feined Berftandes, die durch eine feltne Dialektik unterftügt 
wurde, täufchte er oft Geweihte ihred Berufes. Mit einigen Schlagwörtern 308 
er die Aufmerffamteit auf ſich; mit der ihm, wenn er wollte, zu Gebote ftehenden 
Beicheidenbeit reizte er und führte feine Gegner durch Hin» und Herzüge auf einem 
ihm nur oberflächlich befannten Terrain doch an die Stelle, wo er entiveber mit 
widerrecdhtlihen Waffen fiegte oder doch einen ehrenvollen Frieden in der durch 
feine Kenntniffe gewonnenen Achtung des Gegners abſchloß. Wurde er in die 
Enge getrieben , jo mußte er mit einer unglaublichen Schlaubeit dad Terrain, auf 
dem gelämpft wurde, fichtlid unter feiner Rede, mie weichen Thon umguarbeiten, 
und, ehe es ſich jener verfah, hatte er eine glänzende Waffenthat im neuen Felde 
getban, und des alten Kampfplatzes war bald vergefien. Gr hatte Mandyes und 
Bieled in fih aufgenommen, aber in feiner Wiſſenſchaft, in keiner Kunft hatte er 
etwas Gruͤndliches gelernt, hatte er etwas zu Lobendes geleiftet, dagegen war ihm 
ein Urtheil eigen, das einem zmeifchneidigen Schwert glih, wenn er ed, wie 
er oft that, in Ironie und Malice über dem Haupt Wander ſchwirren ließ 
u. ſ. w.” — 
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Dreieinigkeit auch unter ber Form bed Begriffs vergegenwärtigen zu kön⸗ 
nen, und es erhob fich eine neue Orthodorie, die fich nicht mehr ausfchließ- 
Gh auf die Kraft ded Glaubens, fondern auf bie Höhe der Bildung 
fügte. Die neue Speculation hatte ihren Bekennern ein fo ftarfes Selbft- 
gefühl eingeflößt, daß ber Laie ihnen gegenüber in Berzweiflung war; 
denn was man ihnen für Anfichten oder Gründe entgegenhalten mochte, 
fie wieſen lächelnd auf den Paragraphen des Syſtems hin, in dem biefe 
Anfihten und Gründe bereit? „aufgehoben“ d. h. zugleich in ihrer relati- 
ven Berechtigung anerkannt und von einem höhern Standpunft aus wider- 
legt ſeien. Es gab nicht in der Welt, was fie nicht beifer wußten ala 
jeder andre: die Culturgefchichte fehien ihr Ziel erreicht zu haben, und 
feine weitere Fortbewegung möglich zu fein. — Wenn man bid dahin 
die Hegel’fche Philofophie in Beziehung auf den Staat wie auf die Kirche 
für eonfervativ gehalten, wenn man angenommen hatte, daß fie die größte 
Achtung vor dem Beftehenden mit der freiften Aufklärung vereinigte, fo 
wurde man in der Mitte der dreißiger jahre auf eine feltfame Weife 
enttäufcht. Aus der Mitte der Schule ging eine revolutionäre Richtung 
hervor, die fih in die bisherigen ftaatlichen und firchlichen Eriftenzen viel 
ftärfere Eingriffe erlaubte, ald der alte Nationalismus und Liberalismus. 
Bisher ein Hort des Beftehenden, pflanzte die Hegelihe Philofophie plötz⸗ 
lich die Fahne der Empörung auf, auch diedmal mit -dem alten Selbft- 
gefühl. Denn hatte die alte Oppofition gegen die Uebermacht des Bes 
ftehenden nur heimlich mit den Zähnen geknirfcht, fo lächelte die neue 
mitleidig über den zurüdtgebliebenen Standpunkt, der im Meich der Idee 
d. 5. nach Hegel in der echten Wirklichkeit längfl überwunden ſei. Weit 
entfernt durch diefe Wendung an Einfluß etwas einzubüßen, trat bie 
Hegelfche Philoſophie jetst erit recht in den Kreis der Lebensmächte ein. Nur 
war ihr Berhältniß zur evolution ein andred, als das ber encyflopä- 
diftifhen Philofophie. Die letztere machte mit ihrem Dogmatismus Exnft, 
fie trat mit pofitiven Anforderungen gegen dad Beftehende in die Schran» 
fen, die in der That der Neihe nach erfüllt wurden. Die Hegelianer 
hatten gelernt, alles zu begreifen, aber nicht zu erfinden. Sie mußten 
dem Weltgeiit nachichleihen und abwarten, mad er für fie thun würde. 
Die Anhänger Montesquieu’d und Rouſſeau's Eonnten das, was fte woll- 
ten, Paragraph für Paragraph formuliren; die Anhärger Hegel’d, die alle 
Etandpunfte zu überwinden mußten, hatten nicht die Kraft, bei einem 
einzelnen ftehn zu bleiben und diefem einen beflimmten Ausdruck zu geben. 
Sie waren, joweit fie in die Bewegung eingriffen, Strebende ohne inhalt, 
die auf die Ereigniffe warteten, fo übermüthig. fie ihnen entgegenfahn, und 
der Menge Stichwörter austheilten, das Widerfprechendfte zu wollen und 


es als unabweisbare hiftorifhe Nothiwendigkeit in Anfprud zu nehmen. — 
Sqch midt, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 8. @p. 16 
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Die deutfche Bewegung begann auf dem riligidfen Gebiet, wie es einem 
Volk geziemt, dem man die Reformation verdankt. indem dad Kirchen- 
regiment auf die Verwaltung des geiftlihen Amt? eine gefteigerte Auf 
merffamfeit richtete, wurde der Geſchmack des Publicumd auf die theolo- 
gifhen Fragen hingelenkt. Die Klopffechtereien des 17. Jahrhunderts 
erneuerten fih, und jeder Einzelne hielt e8 wieder für feine Pflicht, fich 
über die Myſterien der göttlihen Natur Gedanken zu machen. Hier durfte 
die Philofophie ein um fo gemwichtigered Wort mit fprechen, da das Weſen 
Gottes der Hauptgegenftand ihrer Studien war. In dem guten Glauben, 
dag hiftorifhe Recht zu vertreten, batte fie ftdhh bemüht, den Inhalt des 
Chriſtenthums der Bildung verftändlich zu machen. Sekt wurde fie der 
Keberei angeklagt, und dad Bol ftand nit auf ihrer Seite. Mit Er 
ftaunen erfannte fie, daß die Frage, was das Chriftenthum eigentlich iſt, 
noch nicht gelöft fei. Sie mußte einen neuen Weg einfchlagen. Hegel 
hatte fih ausſchließlich an die Ideen des Chriſtenthums gehalten, Schleier 
macher hatte fi auf das Gefühl berufen und die Hiftorifhe Grundlage 
des Chriſtenthums einer fcharfen Kritik unterworfen, noch immer mit 
der Vorausſetzung, dad echte, das reine Chriftentbum liege hinter 
der Geſchichte. Zu der Kühnheit, das Ideale in dag Wirkliche zu ver- 
tiefen, d. b. das Chriftenthbum als dadjenige zu begreifen, was ed in einer 
Entwicklung von zwei Sabrtaufenden ald Erfcheinung gezeigt hatte, war 
man praftifch noch nicht gefommen , obgleih man theoretifh ſehr wohl 
wußte, daß fih das Weſen nur in der Erjheinung offenbart. Wenn man 
ernſthaft der Geſchichte ind Antlitz fieht, fo ift die fchmwierigfte Frage nicht 
die: mad war dag Chriſtenthum an und für fih, und wie ift ed entftan- 
den? eine Frage, die fich durch hiftorifche Kritik allein nie voliftändig wird 
beantivorten laffen, für deren Verftändniß ſich aber manche Analogien vor 
finden, fondern die andre: wie war ed möglich, daß die ftolze, anfcheinend 
jo fichere griechifch-römifche Cultur ſich diefem neuen, ihr fremden und 
feindfeligen Lebensprineip unterwarf? was fand die römiſche Bildung im 
Chriftentbum vor, an das fie anknüpfen Eonnte, und was bat fie daraus 
gemacht? — Diefe Fragen baben Hegel vorgejchwebt; aber für eine Ge 
fhichte des Chriſtenthums reichen Bildung, Kritif und Gelehrſamkeit nicht 
aus, denn es kommt nicht blos darauf an, dad Wunderbare zu widerlegen, 
fondern es zu begreifen, es als ein Wirklihed, als ein Erlebted anzu 
Ihauen. Nur wer die Religion in feinem eignen Innern durchgemacht, 
fann fie darftellen. Wer nicht felbft, nach dem biblifchen Ausdruck, mit 
Gott wie Zacob gerungen bat, wem nicht einmal die Verföhnung mit 
jener dunfeln Macht ein tiefed, qualvolled Herzensbedürfniß war, der fann 
diefe Regung des Gemüths auch hei andern nicht verftehn. Mit den 
äußern Wundern der Legende wird man bald fertig, aber jenes innere 
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Bunter der Erweckungen und Bifionen, des Glaubens und der Begeifte 
rung fann man leichter fritifiren, als nachfühlen. Nur eine bichterifche 
Natur von der Gewalt Shakfpeare's wird im Stande fein, jene furchtbare 
Erfhütterung , die im Gemüth der Menfchheit erfolgen mußte, um dad 
EhriftentHum zum Glauben der Welt zu machen, nadzufühlen, und nur 
bie Verbindung diefer Gemüthätiefe mit einem fouverainen VBerftand und 
dem Studium eined ganzen Lebens, welches das Eleinfte Zeugniß auffpürt, 
um fich von dem Nervengeflecht diefer Gedanfen und Leidenſchaften eine 
Borftelung zu machen, kann dem Gemälde den realiftifhen Charakter 
geben. Noch ift die Zeit nicht gekommen, noch find wir zu tief in den 
Kampf der Gegenfäge verftridt, um ung unbefangen diefe Hiftorifche Macht 
zu verfinnlichen; wir müffen ſchon zufrieden fein, wenn eine glüdliche Eins 
gebung wenigftend auf einzelne Züge jenes riefenhaften Gemäldes ein 
überrafchended Schlaglicht wirft. Für den Berfuch, die fagenhafte Urzeit 
des Chriſtenthums in ihrem innern Kern bloßzulegen, durfte die Methode 
nicht erft gefucht werden; fie war durch Wolf, Niebuhr und Otfried Müller, 
wenn auch nur an profanen Gegenftänden , glänzend entmwidelt morden. 
Sobald man zu der Erfenntniß kam, daß die wiffenfchaftliche Forſchung 
nur einen Weg fennt, lag ber Verſuch, diefe drei Richtungen zu verbinden, 
auf der Hand. Freilich wird man durch eine Thatfache immer über- 
vafht, auch menn man nachträglich ihre Nothmendigfeit vollkommen 
durchfchaut. 

Diefe Thatfahe war das Leben Sefu, 1835, von David 
Strauß, einem jungen Privatdocenten in Tübingen, geboren 1808, 
weldher der Hegel'ſchen Schule angehörte, aber zugleich 1831 unter Schleier 
macher die Methode der biblifchen Kritik ftudirt hatte. Allgemein erregte 
es ein freudiged Erftaunen, daß aus der dunfelften Philofophie eine fo 
Klare, energifch gedachte Schrift hervorging, aus dem angeblichen Syſtem 
der Reaction ein liberales Glaubensbekenntniß. Dann murde man durch 
den rubigen, würdevollen Ton gefeffelt: er zeugt nicht blos von der ade, 
tungsvollen Schonung, die jeder wahrhaft Gebildete dem Glauben feine? 
Volks ſchuldig ift, fondern von einem inneren Schwanfen der Veberzeugung, 
und es war nicht äußere Mückficht, wenn Strauß in der Vorrede erflärte, 
duch feine Forſchungen die Grundlage der chriftlichen Kirche nicht antaften 
zu wollen. Endlich wurde man durch die wiflenfchaftlihe Vollſtändigkeit 
bed Materiald gewonnen. Alle biöherigen Fritifchen Forſchungen waren 
gefammelt und auf einen Grundgedanken zurüdgeführt. In der Noth: 
mwendigfeit des ganzen Berfahrend, das fih wie ein Naturproceß vollzieht, 
in der affeetiofen Objectivität, mit welcher der Verfaſſer gleichſam zurück— 
tritt vor feinem Wert, lag dad Ssmponirende des Buchs. Es verfündete 
mit der harten Gleichgültigkeit des Schickſals als letztes Mefultat, daß die 
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Evangelien nicht das find, wofür fie fich ausgeben, daß in dieſer foge 
nannten Gefchichte alled unklar und widerfpruchsvoll ift, daß der Mythus 
an allen Punkten fie ergriffen hat. Schon frühere Audleger Hatten den 
Mythus zur Erklärung benust, aber nur für dad Außenwerk der Gefchichte. 
Es zeigt fi) dagegen bei unbefangener Betrachtung der verſchiednen Evan⸗ 
gelien, daß dag Zeugniß des einen foviel oder fowenig werth ift, wie des 
andern. Nirgend vermögen wir feften biftorifhen Boden zu gewinnen. 
Aber in den Mythen fpricht fih die dogmatiſche Entwidlung ber chrift- 
lichen Gemeinde aus, die ſich Strauß ungefähr nach der Weife der Tempel- 
traditionen von Dtfried Müller vorftellte. Den Schlüffel für die Evan- 
gelien fand er im alten Teftament mit feinen meffianifhen Vorftellungen 
und Hoffnungen : die Meffiaderwartungen zur Zeit Jeſu haben die Mythen 
des Lebens Jeſu producirt, dad Bild des wirklichen Meſſias wurde durch 
die Züge des geweilfagten und gebofften ausgeſchmückt. Bei allem 
Scharffinn in dem Kampf gegen die biöherigen Ausleger hat die Kritif 
im Ganzen etwad intöniged. Nach der Reihe geht Strauß die einzelnen 
bibliſchen Gefchichten durch, unterwirft fie der nämlichen kritiſchen Methode, 
mit fcharffinniger Befonnenheit, das ift feine Trage, aber ganz äußerlich, 
wie der Wolfenbüttler Fragmentift, und kommt überall zu dem Refultat, 
daß man es nicht mit hiftorifchen Berichten zu thun habe. Um das einer 
Bildung, die fih von dem Glauben an Wunder überhaupt losgeſagt hat, 
deutlich zu machen, bedurfte es eines fo großen fritifchen Apparats nicht. 
Geſchichten, wie die Speifung der fünftaufend Mann mit fünf Broden, 
drücken nicht nur durch das Wunder überhaupt, jondern durch die befondere 
Beichaffenheit des Wunders einen Standpunkt der Bildung aus, der von 
dem unfrigen bimmelweit verfchieden if. Es finden fih in jenen Ge 
[hichten Züge einer wunderbaren Kühnbeit hart neben den Eleinlichften 
Legenden, bei denen es vergebens fein würde, die Spuren eine® geifligen 
Inhalts aufzufuhen. Da nun die Bildung diefer Mythen in einen ver 
hältnigmäßig beſchränkten Zeitraum fällt, fo lag die Frage nahe, wie auf 
einer und berfelben Bildungaftufe fi dad Eine mit dem Andern habe 
vertragen Fönnen. Diefe Frage umgeht Strauß, indem er verfchiebne 
Elemente in den Evangelien zugibt. Sefus bleibt als jüdifcher Reforma⸗ 
tor beftehn, an deifen Leben man fpäter im Sinn der Gemeinde vielfadhe 
Dichtungen angefnüpft habe. Zum Schluß kritifirt Strauß die kirchliche 
Lehre von Chriſtus und findet, daß die verfchiednen Prädieate, welche die 
Kirche ihm beigelegt, in einem einzelnen biftorifhen Individuum nicht 
zufammengebacht werben fönnen, weil fie fi widerſprechen; daß Chriftus 
als ideelle Figur feine reale Darftellung nur in dem Ganzen der Dienfch 
heit finde, in weldem die Erfcheinung Gottes, wenn aud durch Raum 
und Zeit audeinandergezogen , ſich zur Totalität entfalte; daß aber ber 
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poetifche und religiöfe Geift volllommen in feinem Recht fei, fich dieſe 
Realität in einem indivibuellen Bild gegenftändlich zu machen; daß ber 
Geniuß oder die hervortretende einzelne Ericheinung ded dem Menfchen 
immanenten göttlichen Geiſtes allerdings Verehrung verdiene, vor allem 
der religidfe Genius, wie wir ihn und in Chriſtus vorftellen, und daß 
daher die Anhänger de? neuen Bewußtſeins fih noch immer Chriften 
nennen fönnen. Gegen diefe Schlußfolgerung , die in anderweitigen Bes 
ftrebungen der Zeit — 3. 3. in Carlyle's Cultus der Heroen — einen 
lebhaften Widerflang findet, Tieße fich vielerlei einmwenden. Unſer Verhält- 
niß zu den Genien und Heroen der Menfchheit ift da8 der gebildeten Bes 
wunderung, aber nicht der Anbetung, und jene wird um fo ftärfer und 
intenfiver , je vollfländiger wir und die Größe des Helden verfinnlichen. 
Das ift bei Chriſtus — dem idealen, ganz abgefehn vom Biftorifchen — 
ſehr wenig der Fall, und hätte fih Strauß diefes ideale Bild des bibli⸗ 
[chen Chriſtus forgfältiger audgemalt, ſo hätte er gefunden, daß die Evan- 
gelien nicht die immanenten guten oder göttlichen @igenfchaften der 
menfchlihen Natur, fondern® die der menfchlihen Natur entgegengefebten 
fremdartigen, trandfcendenten, betonen, um zur Anbetung aufzuforbern. 
— Die Bedeutung ded Werks zeigt ſich nicht allein in den vier ftarfen 
Auflagen, die in fürzefter Friſt einander folgten, fondern‘ vorzüglich in der 
unendlichen Kiteratur, die es hervorrief. Faſt jeder berühmte oder unbe 
rühmte SKirchenlehrer ſah ſich veranlaßt, über die neue Idee fein Yut- 
achten abzugeben. Der neuen Orthodorie fam das Werk in vieler Be 
ziehung gelegen. Die Evangelifche Kirchenzeitung erklärte ed für eine der 
erfreulichften Erfcheinungen auf dem Gebiet der neuen‘ theologifchen Kites 
ratur, weil e3 der volle und unzweideutige Ausdruck des bi8 dahin. nur 
unvolllommenen und unteifen Unglaubens fei. Die Hegel’fche Philofopbie 
habe in Strauß einen Triumph gefeiert, ähnlich dem Satans, ala er in 
Judas fuhr. Strauß habe dad Herz des Leviathan, das fo hart ift, wie 
en Stein, und fo feft, wie ein Stüd vom unterften Mühlftein: wenn 
er nicht auddrüdlich des Heiligen fpotte, fo ſchwebe ihm doch immer der 
Spott auf den Tippen; er tafte mit Ruhe und „Kaltblütigkeit den Ge 
falbten de3 Herrn an und feinen Augen entquelle nicht einmal die Thräne 
der Wehmuth. Nicht minder interefiant waren die Entgegnungen der 
gemäßigten Supranaturaliften. Steudel in Tübingen behauptete, es ſei 
unbegreiflich, daß ein gefreuzigter Jude die chriftliche Kirche geftiftet habe. 
Strauß erwiberte, es fet noch viel unbegreiflicher, wie die Juden einen 
Mann, der in der Hauptftabt fo ungeheure Wunder that, Freuzigen konn⸗ 
ten. Tholud (1837), ein geiftreicher Eklektiker ohne alle Schule, ber 
aber vom Schaum aller Philofophien gefoftet hatte und die für jene Beit 
nicht gering anzufehlagende Fähigkeit befaß, die Nüchternheiten des alten 


246 Strauß. 


Rationalismus in allen möglichen Formen lächerlich zu machen, verſtand 
ſich in ſeiner Entgegnung zu einigen ſehr bemerkenswerthen Conceſſionen: 
er verſtehe unter Wunder ein von dem uns bekannten Naturlauf ab- 
weichendes Ereigniß, welche? einen religiöfen Urfprung und Endzweck habe; 
die Inſpiration fei nicht eine totale, fondern nur eine partielle; nur auf 
den Kern der Schrift gehe dag Zeugniß des heiligen Geiſtes, nicht auf 
die Schale, in der fih mannigfache Irrthümer fänden. In ähnlichen 
Unbeftimmtheiten ergeht fi) Neander (1837); er hat weder den Muth, 
die Wunder ganz aus der evangelifchen Geſchichte zu verbannen, noch den, 
fie in ihrer naiven Sinnlichkeit aufrecht zu halten. Sie find ihm nicht 
vereinzelte Erfcheinungen, fondern Glieder eined größern Ganzen, dag 
Eintreten neuer, höherer Kräfte in die Menfchheit: über die Gefehe des 
Naturzufammenhangd erhaben, ftehn fie doch nit in Widerſpruch mit 
ihnen. Vielmehr ift die Natur von der göttlichen Weisheit dahin geord- 
net, jene höhern fchöpferifchen Kräfte in ihr Gebiet aufzunehmen. Ull⸗ 
mann (1836) tadelte Strauß wegen feiner Abſchwächung der lebendigen 
Perfönlichkeiten.. Nicht die Kirche habe Chriſtus, fondern Chriftus habe 
die Kirche gebildet. Er gibt zu, daß fich die Idee der Einheit Gottes 
und der Menfchen nicht allein in Einem Punkte entwidelte, fondern in 
ber ganzen Menjchheit; aber er behauptet, daß fie ihren Gipfel und ihre 
geſchichtliche Vollendung allein in dem Einen finde, dem fündlo®sheiligen, 
dem Urbild des wahren Leben in Gott. Gehe auch die Offenbarung 
duch alle Völker und Zeiten, fo ftrebe fie doch auf einen Mittels und 
Höhepunkt hin, und diefer fei Chriſtus, der Unvergleichliche, unendlich er 
Haben über alle Menſchen, der in abjoluter Art darftelle, was in allen 
andern Genien und Heroen nur unvolllommen zur Erfcheinung fomme, — 
z. 2. in Ulerander und Napoleon, in Shakſpeare und Göthe? — Der 
wunderlihe Vorwurf bat tiefen Eindruf auf Strauß gemacht, er bat zu 
gegeben (1839), daß unter den Gebieten, in denen die Kraft ded Genius 
fih offenbare, die Religion obenanftehe, ja zu den übrigen wie der Mittel 
punkt zur Peripherie fi verhalte; daß Chriftug ald Stifter der abfo 
Iuten Religion alle übrigen NReligionäftifter ſoweit überrage, daß ein 
Hinaußgehn über ihn für alle Zukunft unmöglih fe. — Ein großer 
Schreck ergriff die orthodoxe Kirche der Hegelianer und Schleiermadherianer. 
Die Einen wie die Andern fuchten nachzumeifen, daß in der Lehre ihrer 
Meifter die neue Steberei Feine Beftätigung finde. Dagegen neigten fi 
die Süngern zu Strauß: Michelet in Berlin, der nach franzöfiicher Art 
die Hegel’fche Schule in Nechte und Linke abtheilte, Bifcher in Tübingen, 
der auf äfthetifchem Gebiet mit großer Sachkenntniß und Scharffinn, nur 
leider in zu fcholaftiichen Formen, das Princip der Trandfcendenz oder 
des Supranaturalismus befämpfte u. f. w. — Es war ein allgemeiner 
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Auflöfungsproceß der Schule. — Strauß’ zweite Schrift: Die hrift- 
lihe Glaubenslehre in ihrer gefhichtlihen Entwidelung und 
im Kampf mit der modernen Wiffenfhaft (1840— 1841), erin 
nert in der Form an dad „Leben Jeſu“, aber der Inhalt iſt weit reiche 
baltiger und geiftiger. Strauß faßt ein Dogma nah dem andern ind 
Auge, er verfolgt die Vorftellungen, die fih die Menſchen im Laufe ber 
chriſtlichen Entmwidelung davon gemacht haben, regelmäßig von den Beiten 
des neuen Teſtaments bis zur Hegel’ichen Philofophie, und weift in der 
Aufeinanderfolge berfelben den bialektiihen Proc nad. Man hat die 
Dogmen fo lunge vergeiftigt, bis endlich nichts übrig geblieben ift ala 
allgemeine Ideen. Die Berfuhe der Philofophie, die Kehren der Reli» 
gion vor der menfchlihen Vernunft zu rechtfertigen, waren ein geheimer 
fortwährender Kampf gegen die Religion, da jeder Schritt zur meitern 
Begründung eined Dogma den Inhalt deſſelben ſchmälerte, bis zuletzt dem 
Philoſophen dad Chriftenthbum unter den Händen entihwunden war. Die 
wahre Kritik ded Dogma's ift feine Gefchichte, eine objective fich im Kauf 
der Jahrhunderte vollziehende Kritik, die der heutige Theolog nur bes 
greifend zufammenzufaffen hat. Urfprünglic iſt das Dogma in unbe 
flimmter, naiver Faffung in der Schrift niedergelegt; bei der Analyfe und 
nähern Beftimmung tritt die Kirche in Gegenfäse auseinander; dann 
erfolgt die kirchliche Fixirung im Symbol, und da® Symbol wird zur 
Dogmatik ausgearbeitet; der Dogmatik tritt die Kritik gegenüber, indem 
da® Subject fi) aus der Subſtanz feines biäherigen Glaubens heraus 
zieht, weil ibm, wenn auch zunädft nur in unentwidelter Norm, eine 
andere Wahrheit aufgegangen ifl. In dem Kampf dieſer Gegenfäße ſchwin⸗ 
den die bisherigen confefionellen Unterfchiede, felbft der des Katholieis⸗ 
mus und Proteftantigmus, zu wiſſenſchaftlicher Bedeutungsloſigkeit zu 
fammen. Strauß zieht die Örundprobleme der Metaphyſik, die Schöpfung 
der Welt, die Eriftenz Gottes, die Unfterblichkeit der Seele u. |. w., mit 
in den Kreid feiner Betrachtungen, und fommt bei ihnen zu demfelben 
Refultat, wie bei den Kehren von ber Dreieinigfeit, von der Erlöfung und 
von der Transſubſtantiation. Wie billig, hatte fih Strauß, indem er 
den innern Auflöfungsproceß der Dogmatik verfolgte, nur an die religiöfe 
Borftellung gehalten; das religiöfe Gefühl Hat in feiner Kritif Feine 
Stelle gefunden. Seine eigne pofitive Heberzeugung tritt nicht £lar hervor. 
Es finden ſich pantheiſtiſche Womente, daneben wird ein großes Gewicht 
auf die fittliche Geſinnung und die praftifche Nechtfchaffenheit gelegt. Diefe 
beiden Momente haben keine innere Verftändigung gefunden. Seine Meta- 
yhpfik unterfcheidet fi dadurch von Spinoza, daß die abfolute Subftanz 
das Moment der PVerfönlichkeit nicht außer fih hat, fondern fich zu den 
Berfönlichteiten erſchließt; aber fie felbft ift nicht eine Perſon neben oder 
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über andern, fondern die ewige Bewegung der fih ſtets zum Subject 
madhenden. Subftanz. Die Perfönlichkeit Gottes muß nicht ald Einzel- 
perjönlichfeit, fondern als Allperfönlichkeit gedacht werden; Gott ift nicht 
ber perfönliche, fondern der ſich ind Unendliche perfonificirende: — deutfch 
gefagt, die Perſönlichkeit Gottes offenbart fih (d. h. ift) nur in den 
Menſchen. — Strauß hatte mit feinem Leben Ssefu einen Feuerbrand in 
das Lager der Theologie geworfen, und die Menge, welche fi) von den 
Anfängen eined Schriftitellere zu Erwartungen über feine weitere Ent: 
widelung flimmen läßt, verlangte fortwährend neue revolutionäre Thaten 
von ihm und war überrafcht, ala er ſich in gelehrte Detailftubien ver- 
tiefte, die mit dem revolutionären Trieb der Zeit nicht? gemein hatten. 
Als man 1848 fih unter allen Berühmtheiten umſah, dem deutfchen 
Volk eine würdige Vertretung zu geben, wählte man auh Strauß in 
die würtemberger Sammer. Zum allgemeinen Erftaunen erwied er fich 
confervativ, was ein aufmerkffamer Beobachter freilich ſchon aus feiner 
frühern Richtung hätte entnehmen können. Die religiöfen Fragen, die 
während feiner Jugend dad Gemüth und die Einbildungdfraft der Menge 
bewegten, waren für ihn nur wiflenfchaftlihe Probleme. Die Löfung, die 
er überhaupt geben konnte, gab er in feinem erften Werk; für dad wirk—⸗ 
liche Leben bat er fie felber nicht gefunden. Seine Stellung zu den Tas 
gesfragen ift eine fast zufällige. Strauß ift eine viel zu keuſche und zarte 
Natur, um ernithaft in eine Bervegung einzugreifen, die eine rückſichts⸗ 
loſe und durchgreifende Hand verlangt. Doc, find in feinen Streitfchriften 
für das Verftändniß der prineipiellen Fragen wichtige Auffchlüffe zu finden, 
und in zweien feiner Werke bat er auch die Beziehungen zur Wirflichkeit, 
foweit fie ibm verftändlich waren, ind Auge gefaßt: Der Romantifer 
auf dem Throne der Eäfaren, oder Julian der Abtrünnige (1847), 
und Ehriftian Märklin, ein Lebens- uud Charakterbild aus der 
Gegenwart (1851). In dem erften, welches durch zufällige Aehnlichkeiten 
äußerft drollige Parallelen eröffnet, zeigte er, wie auch dad Heidenthum 
feine Romantifer gehabt Hatte, die aus äfthetifch-fpeculativen Gründen 
ein läugft abgeftorbened Lebensprineip wiederum zur Geltung zu bringen 
ſuchten. Das zweite enthält die Geſchichte eines Freundes, in der fi 
aber zugleich feine eigne fpiegelte.e Märklin war Pfarrer und hatte ſämmt⸗ 
liche Stadien der philofophifch-theologifehen Entwickelung durchgemacht, 
im guten Glauben, damit den Sinn der wahren Religion zu treffen. 
Aber ald die Wiffenfchaft auch den innerften Kern des Chriſtenthums an- 
gegriffen hat, tritt jener innere Kampf ein, der eine fo große Rolle in 
unfrer Sittengefhichte fpielt. Die Gegner drängen zu dem Geftänbniß, 
daß er nicht mehr auf Eirchlichem Boden ftehe, auf Niederlegung des Amts. 
Die Ehrlichkeit der eignen Veberzeugung tritt in Wiberftreit mit jedem 
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Wort, jeder Handlung ſeines geiſtlichen Berufs. Andrerſeits darf er ges 
fährlichen Irrlehrern den Spielraum nicht überlaſſen. In dieſem innern 
Kampf vereinſamt der gequälte Denker; das Volksbewußtſein wird ihm 
immer fremdartiger, das öffentliche Leben gleichgültig; und es zeigt ſich, daß 
das Lebensprincip der Gebildeten ganz außerhalb der geiſtigen Entwicke⸗ 
lung der Menge ſteht. Das iſt das tragiſche Schickſal unſrer Zeit, dem die 
frühern Rationaliſten und die gegenwärtigen Lichtfreunde durch wohlmeinende 
aber oberflächliche Auffaſſung des Confliets zu entgehn ſtreben, das ſich aber 
mit bittrer Nothwendigkeit geltend macht. Für uns Laien liegt die Sache 
einfach. In der Wiſſenſchaft laſſen wir gar keine Vorausſetzung gelten, wir 
gehn lediglich der Wahrheit nach und fragen nicht, wie ſie wirken ſoll. Was 
das Leben betrifft, fo ſtehn wir unſern Theologen gerade fo gegenüber, wie 
früher gebildete Laien, denen e3 auch nicht im Geringiten darauf anfam, ob die 
Lesart Ouovasos oder önorovanog den Beifall der SKunftverfländigen ge 
wann. Im Uebrigen halten wir und zur chriftlichproteftantifchen Kirche, 
der wir durch die Gefchichte angehörten, deren fittliched Lebensprincip in 
und lebt, deren Symbole wir gegen ihre Feinde, gleichviel won welcher 
Seite fie fommen, zu vertheidigen bereit find. Der Proteftantigmus ift 
der Kern unfrer Gefinnung, und der Proteſtantismus beruht auf dem 
Ehriftentbum. So dürfen aber die Geiftlichen nicht denken. Das neue 
Kirchenregiment hat die Zügel wieder ftraff angefpannt ; die nächfte Folge 
war, daß die Zahl der Studirenden der Theologie fi auf eine unglaub- 
liche Weife verminderte Soll nun died wichtige Amt, welches tief im 
dad innerfte Neben des Volks eingreift, den Pharifäern überlaffen blei- 
ben, deren ftttliche Anficht wir für verwerflich halten? — Auf alle Fälle 
fönnen wir es nicht verwalten, und diefe Erfenntniß ift eind ber bebenf- 
lichſten Probleme, das die Zukunft zu Löfen ‚bat. — Strauß’ übrige 
Schriften: Schubart’8 Neben in feinen Briefen (1849), Leben und Schrif- 
ten des Dichterd und Whilologen Nicodemus Friſchlin (1855) verfinn« 
Iihen mit einer leicht erkennbaren Beziehung auf die ©egenwart bie 
gebrochenen Charaktere, die au? einem Webergangdzeitalter heroorgehn. *) 
„Wenn der Inhalt und Berlauf eines Menfchenleben? bedingt ift durch 

) Wenn fi in diefer Beziehung eine gewiffe, vielleicht unbemwußte Tendenz, 
die mit Strauß’ erfien Schriften zufammenhängt, nicht verfennen läßt, fo liegt noch 
ein zweited Motiv darin, dad man in dieſem „Müpifteinherzen“ nicht fuchen 
follte: die gemüthvolle Pietät gegen feine Provinz. Am lebhafteſten fpricht fich 
diefe in der Abhandlung über Yuftinus Kerner aus (1838), deffen Illuſionen er 
früher getheilt, und deffen Wefen er nun mit freundlicher Ironie conftruirt, und 
in der Lebendbefchreibung des Dichters Ludwig Bauer (1847). Muſterhaft find 
ferner die Sharafteriftifen von Schleiermader, Daub (1839), A. W. Schlegel, Im⸗ 
mermann (1849) und Spittler (1868). — 
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Beichaffenheit und Maß der dem Einzelnen inmwohnenden Kraft und 
duch ihre Verhältniß zu den umgebenden Kräften, in deren Wechſel⸗ 
ſpiel fie ſich entwicdelt, Yielpunfte empfängt, Förderung und Hemmung 
erfährt, endlich entweder fiegreich fi auslebt, oder kämpfend zerbricht, 
oder auch gegenftandlo® verfümmert: fo hängt ber allgemeine Charafter, 
die Stimmung und gleihfam die Beleuchtung eines Lebensbildes am 
meiften davon ab, ob ed einer auf⸗ oder abfteigenden Geſchichtsperiode, 
einer Zeit des Werdens oder des Verfalled angehört. So durchdringt alle 
bedeutenden -deutfchen Nebensläufe von der Mitte des 15. big in den An- 
fang des 16. Jahrhunderts hinein dad Ahnungsvolle, Hoffnungsreiche, die 
Werdeluſt einer fi erneuernden Zeit; die PBerjünlichkeiten zeigen fi erw 
griffen und getragen von den Ssdeen ded Humanismus, der Reformation, 
zum Theil auch der politifchen Reform; und wenn ed an Cigenheit und 
Eigenwilligkeit und dadurch an Trübung der Idee keineswegs fehlt, fo 
verharren doch die Individuen in ihrem Dienft, bleiben objective Naturen, 
deren Betrachtung felbft bei tragifhem Ausgang doch immer erhebend, 
ja erfreulih wirft. Nun pflegen aber gegen das Ende einer folchen 
Periode die Ideen matt zu werben, während der Nachwuchs von Indivi⸗ 
duen mit frifcher Kraft und aus der Schule einer großen Zeit mit 
ungemöhnlicher Austattung an Kenntnifien und Fertigkeiten herankommt: 
jest entzieht fich der begabte Einzelne dem Dienft der dee, gebraudt fie 
wol gar ald Werkzeug zu perfönlichen Zwecken, indem er feine Kraft, 
Klugheit, Gelehrfamfeit zur Geltung und Herrfchaft zu bringen, oder aud 
in der Ausbildung feiner Beſonderheit, Verfolgung feiner Einfälle und 
Grillen, eine fubjective Befriedigung ſucht. — Man fühlt bei dieſer 
Schilderung heraus, daß der Verfaffer darin das fchmerzlihe Geſtändniß 
nieberlegt, fein eigne® Zeitalter fei in jenem Auflöfungsproceß begriffen. 
Mit Freude empfinden wir Süngern, daß ed und allmählich gelingt, dies 
unbehagliche Gefühl abzuftreifen. — Einen umfaffendern Plan verfolgt 
dag Werk über Ulrih von Hutten (1858); wenn auch "mit liebevollem 
Eingehn auf die Individualität feined Helden, ift es doch hauptfächlid 
der große Bruch in den Ideen des Beitalterd, der in einer ganzen Reihe 
merfwürdiger Charaktere verfinnliht wird. Es ift zunädft die wiffen- 
ſchaftliche Beinlichkeit, die und in diefer Schrift, wie im Leben Sefu und 
in der Dogmatik feffelt. Strauß beherrfcht dad Material nicht blos in 
feinen allgemeinen Umriſſen, fondern in feinen Detaild, er disponirt bar» 
über mit der Sicherheit eines Gelehrten im ftrengften Sinn und benutt 
ed mit einer Mäßigung, bie den vollendeten Geſchmack verräth, vielleicht 
hätte er einige Male ftärkere Druder anwenden fünnen. Die Dar 
ftelung ift fchliht, von bürgerlicher Solivität, und nur ein gelin 
der Hauch jener Ironie, deren fich eine vollendete Refleriondbildung nicht 
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erwehren ann, gibt dem faft nüchternen Ernft ded Ganzen eine beitimm- 
tere Farbe. Bei dem ftarken fittlihen Gefühl des Verfaſſers ift die all 
feitige Gerechtigkeit, felbft Billigfeit gegen die Extreme zu bewundern, in 
der ſich doch noch die Einflüffe Hegel’3 verrathen. Der Gegenfab zwi⸗ 
hen den Humaniſten und Reformern (Erasmus und Luther), fomwol in 
Beziehung auf den theologifchen Inhalt ald auf dad Temperament in ber 
Polemik ift mit vollendeter Meifterfchaft audeinandergefett; vielleicht wäre 
die vollftändige Charafteriftit diefed bedeutenden Zeitalterd die fchönfte 
Gabe, die Strauß feiner Nation bieten könnte. — Er ſchließt, indem er 
den Schatten Hutten's gegen den abtrünnigen Humaniften Crotus herauf 
beihwört: „In diefer zürmenden Stellung halten wir ihn fell. Sn ihr 
möge er denen erfcheinen, welche die Schlüffel der Gewiffen und ber 
Geiftesbildung beutiher Stämme, durch die Kämpfe wadrer Vorfahren 
faum zurüderobert, fampflod auf? neue an Rom außdliefern; noch zürs 
nender denen, die im Schooß des Proteſtantismus felbit ein neues Papit 
tum pflanzen möchten; den Fürſten, die ihr Belieben zum Geſetz erheben; 
den Gelehrten, denen VBerhältniffe und Rüdfichten über die Wahrheit gehn. 
Er flamme ald Haß in und auf gegen alled Undeutiche, Unfreie, Unwahre; 
aber glühe auch ald DBegeifterung in unfern Herzen für die Ehre und 
Größe des Baterlandes; er jei der Genius unferd Volks, wenigſtens fo 
lange als diefem ein zürnender, ftrafender, mahnender Schutzgeiſt Noth 
thun wird." — 

Die evangelifche Kritit, mebr ober minder im Sinn von Strauß 
weiter geführt, breitete fi) nun zu einer fehr ausgedehnten Literatur aus. 
Zunächſt erichienen 1838 zwei Werke, von Weiße (eflektifcher Philoſoph 
in Leipzig) und Wilke (ehemaliger Paſtor im Erzgebirge), welche bie 
mythiſche Anficht von Strauß durch einen pofitiven hiftorifchen Kern zu 
ergänzen fuchten, ben fie im Marcudevangelium fanden. Weiße leugnet 
die Wunder, er erklärt aber die Thatſachen theild aus Naturfräften, die 
dem Magnetidömud verwandt feien, theils allegoriih. Wichtiger war der 
Fortſchritt der Tübinger Schule Sie wollte nicht allein die Unge- 
Ihichtlichkeit in den Evangelien erweifen, fondern vor allem den Charakter, die 
dogmatifche Tendenz, den Entſtehungskreis, aud dem ein jedes Evangelium 
hervorgegangen, durch hiſtoriſche Combination ermitteln. Sie wollte die 
fanonifchen Schriften einreihen in die Literatur des erften und zweiten 
Jahrhunderts, fie dadurch hineinziehen in den Strom der Geſchichte. Dem 
Stifter diefer Schule, Chriftian Baur, geboren 1792, feit 1826 Pros 
feſſor in Zübingen, räumt Schwarz, deſſen Geſchichte der neueften 
Theologie wir hier zu Grunde legen, die erfte Stelle in der theolo- 
gifhen Wiſſenſchaft ein, wegen feined divinatorifchen Scharffinns, welder 
aus einzelnen unfcheinbaren Angaben die entfcheidendften Mefultate ge 
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winnt, und wegen ber feltenen Verbindung des fpeculativen Denfend mit 
maffenbaftem Wiffen. Sein erfted Werk: Symbolik und Motbologie, 
oder die Naturreligion des Alterthums (1824), ftehbt noch auf Schleier 
macher’fchem Boden. Dann folgte die aus dem Kampf mit Möhler, dem 
geiftuollften Dialektifer der Fatholifchen Kirche, hervorgegangene Schrift 
über den Gegenfat ded Proteſtantismus und Katholicismus (1833). In 
feinem Werk über die Gnoſis des zweiten und dritten Jahrhunderts 
(1835) betrachtete er viefelbe ald den Anfangspunkt einer langen Kette 
religionsphilofophifcher Erzeugniffe und führte fie durch Myſtik und Theo 
fophie hindurch in einem fortlaufenden Proceß bis auf Schelling, Hegel 
und Schleiermader. Noch find zu nennen die Gefchichte der Lehre von 
der Verföhnung (1838), die Gefchichte der Lehre von der Dreieinigfeit 
und Menfchwerdung Gotted (1841), die Epochen ber riftlichen Geſchicht⸗ 
ſchreibung (1852), die chriftliche Kirche der erften drei Sahrhunderte (1853). 
Die Geſchichte der dogmatifchen Entwidlung erfcheint al? eine rein logiſche 
Bewegung, die fonft von nirgend her ihre Anregungen gewinnt, mit ber 
Sefchichte des chriftlichen Leben? und der chriftlichen Sitte in keinem noth⸗ 
wendigen Zufammenhang fteht. %ür feine Fritifhen Arbeiten bilden den 
Ausgangspunkt nicht, wie bisher, die Evangelien, fondern die Pauliniſchen 
Briefe, und dad aus ihnen hervortretende gefhichtliche Bild des großen 
Heidenapofteld und der Gegenjäße, in denen er ftand. ine Reihe von 
Schülern fchloß fich diefen„Forfhungen an: Schwegler, Seller, Köftlin, 
Hilgenfeld u. f. w. Die Hiftorifhe Grundanfchauung, auf melder diefe 
Kritik troß aller Abweichungen im Einzelnen bafirt, ift folgende. Das 
Chriftentbum ift nicht von vornherein fertig, es entwidelt fich vielmehr 
allmählich au8 dem Judenthum. Der erfte chriftliche Glaubensinhalt war 
fein andrer ald der, daß Jeſus der Meffiad, dag er die Erfüllung der 
Weiffagungen ſei. Das Chriftentbum war noch nichts ala ein erfülltes 
Ssudentbum. Erft durch Paulus wurde der Bruch mit dem Sudentbum 
vollzogen. Diefer Gegenſatz war viel fehärfer und dauerte viel länger, 
als die fpätere Kirchliche Tradition, als namentlich die Apoftelgefhichte ihn 
darftellt; er hat auch nicht etwa mit der Zerſtörung Jeruſalems feine 
Spitze verloren, er zieht fich noch durch die ganze zweite Generation, durch 
das nachapoftolifche Yeitalter bi in die Mitte des zweiten Jahrhunderts, 
und weil er noch diefe ganze Zeit bewegt und beherrfcht, find alle Schriften 
bis dahin nur durch ihn zu verftehn; fte haben entweder eine polemifche 
oder eine vermittelnde Tendenz. Dad Judenchriſtenthum hatte längere Zeit 
die Uebermacht; erſt in der Mitte des zweiten Sahrhundert® durch den 
gemeinfamen Kampf gegen die Gnofis und die Verfolgungen Roms wur⸗ 
den die beiden feindlichen Richtungen zum Bebürfnif des Zufammenhafteng, 
zur Anerkennung der Einheit ber Kirche geführt. Aus diefer Beit flam- 
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men unfre vermittelnden Evangelien. Ihnen ift ein älterer Stamm vor- 
audgegangen, der Ausdrud des firengen Judenchriſtenthums, der fpäter 
unterbrüdt wurde. Im vierten Evangelium fand Baur (1844), daß eine 
rein ideelle Sompofition vor ung Tiege, daB aller gefchichtliche Stoff feinen 
andern Werth habe, als den, bucchfichtiger Nefler einer Idee zu fein, daß 
die handelnden Perſonen nur Träger von Ideen, Parteiftellungen, Prin⸗ 
eipien feien, daß die Thaten wie die Reden Chrifti überall fih auf? voll 
fommenfte entfpreden, jene nur die Anfnüpfungen für biefe feien, daß 
die ganze Entwidlung in feiten von vornherein fertigen Gegenſätzen fich 
bewege, welche dem Ganzen mehr einen dogmatifchen ala hiftorifchen 
Charakter geben. Dagegen wurde jebt die Apofalypfe, die biöher der 
vermittelnden Theologie den größten Anftoß gegeben, ala echt und apo⸗ 
ſtoliſch anerkannt. „Wie viel oder wenig, fügt Schwarz, die Willen- 
[haft von allen Ergebniffen diefer Kritik ftehn laffen mag, die von bier 
ausgegangene Anregung ift eine außerordentliche geweſen. Es ift die 
Literatur der beiden erften Ssahrhunderte von den kritiſchen Goldfuchern 
bon neuem aufgewühlt und nicht fo Leicht irgendein Goldkörnchen über 
fehn worden. Diefe fih in einem engen hiftorifchen Kreiſe bewegenden 
Arbeiten, welche mit mikroſkopiſcher Genauigkeit auch die geringften Data 
unterfuchen und kritiſch analyfiren, erinnern an bie gleichzeitige mifrofko- 
pifche Richtung in den Naturwiſſenſchaften und dag ungeheuere Aufgebot 
von Fleiß und Beobachtung, melched hier verwandt wird.“ Nur darf 
man nicht vergeflen, daß in dem Gebiet der Naturwifienfchaften die mis 
kroſtopiſche Beobachtung wirkliche Gegenftände zeigt, und daß ed Mittel 
gibt, die Fünftlicden Gläſer von aller falfchen fubjectiven Farbe zu bes 
freien, während man in der Theologie mit fubjectiven Vorausſetzungen 
operiren muß, fo daß ed nothmwendig ift, die mikroſkopiſche Beobachtung 
durch jene großen Perfpectiven, wie fie und die Philofophte der Geſchichte 
und die weltliche Gefchichtfchreibung an die Hand gibt, zu ergänzen, um 
nicht falfche Dimenfionen zu ſehn. Wenn Strauß auf jene ragen bie 
Antwort fchuldig blieb, fo lag der Grund feinedwegd darin, daß er ihre 
Wichtigkeit verfannte, fondern in feiner Ueberzeugung, es laſſe fih eine 
Antwort überhaupt nicht geben. Das ift gerade dad Weſen eines mythi⸗ 
fhen Zeitalterd, daß fich die einzelnen Elemente defjelben nicht mehr er⸗ 
mitteln laffen. — Bon der fogenannten Bermittelungstheologie (Ullmann 
u. f. mw.) und: dem „fpeculativen Theismus“ (Weiße, Fichte u. f. mw.) 
fagt Schwarz: „sDiefer vielfach abgeichmächte und verdeckte, dieſer ver- 
fhämte Supranaturalismus, der eine tiefinnerlihe Abneigung gegen die 
Wunder bat und fopiel nur immer möglich von ihnen im Einzelnen 
befeitigt, ohne do den Wunberbegriff im Ganzen los zu werden, iſt des⸗ 
halb befonderer Verfolgung big in feine lebten Ausgänge werth, weil die 
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Phraſe in diefen Streifen eine fo fehredlihe Herrfchaft gewonnen hat.” — 
Non-Entitäten zu claffifieiren ift immer ein undankbares Geſchäft, obgleich 
man e3 zumeilen nicht umgehn kann. Wichtiger ift die Kritik der neu- 
Iutherifchen Orthodorie, die bereit? in Senaftenberg einen Erzketzer fieht 
und mit vollen Segeln der alleinfeligmakenden Kirche zufteuert. Es 
ift in diefen Figuren, fo unbequem fie im wirklichen Xeben find, ein ge 
wiffer bandgreiflicher Realismus, der unmwillfürlih den Humor herausfor: 
dert. Es mar Realismus, wenn man den Begriff der Kirche juriſtiſch 
faßte, wenn man die beftimmten Symbole nicht megen ihres Inhalts, 
fondern wegen ihrer ftrengen Form zum Mittelpuntt des Chriften- 
thums machte, wenn man die Sonfeffionen wieder fehied, Kreuzzüge gegen 
die Keter unternahm, den facramentalen Charakter ausdehnte, aber wie 
Schwarz ganz richtig bemerkt, diefe Diänner, melche alles geiftigeunfichtbare 
Reben der Kirche, alle ideale, nicht mit Händen zu greifenden Mächte abs 
fihtlih ignoriren und verhöhnen, find doch wieder zu feig oder zu confus, 
um mit dem Realismus Ernft zu machen, um ein greifbare® und Außer 
ih erfennbares Einwirken görtlicher Kräfte, ein Uebertragen derfelben durch 
dag Chrisma oder die Handauflegung auf den priefterlihen Stand zuzu- 
geben. Man liebäugelt wol mit dem Katholiciamud; man wirft Luther 
vor, in feinem dogmatifchen Eifer zu weit gegangen zu fein, aber vor dem 
legten entjcheidenden Schritt bebt man doch zurüd. Die Sehnfuht nad 
Autorität, die von Stahl und feiner Partei fo laut audgefprodhen wird, 
ift nicht ein Zeichen dafür, daß die Autorität feftfteht, fondern dafür, daß 
fie wankt. Halbheiten und Sneonfequenzen find auf der einen wie auf 
der andern Seite. Stahl fuht die Autorität „in der göttlichen Offen⸗ 
barung, deren inhalt und Verſtändniß längft ermittelt ift, und in dem 
Zeugniß der Reformation, das zwar nicht auf göttliher Eingebung, aber 
doch auf befonderer Erleuchtung beruht, darum im Ganzen von fihe 
ver Wahrheit iſt.“ Das ift eine fehr unfichere Autorität, die nur im 
Ganzen fiher if. Wenn Stahl fich darüber beklagt, daß ein ſchwarz⸗ 
gebundne® Buch zwifchen Gott und der Kirche ftehe, aus welchen oder in 
welches die Gemeinde jede beliebige Anficht tragen könne, fo fpricht dieſe 
Bemerkung mehr für feine Bildung als für feinen Glauben, denn der 
wahrhaft Gläubige läßt fih nicht die Möglichkeit einfallen, daß bie Bibel 
anders audgelegt werden könne, als er fie audlegt. Die modernen Reas 
liften verftehn unter Glauben nicht? Anderes, als die Ueberzeugung von 
der Richtigkeit der biblifhen Thatfahen. Nun find fie aber in der üblen 
Lage, vom Standpunkt der Bildung auszugehn, d. b. das Thatfächliche 
unter der Form des Begriffs zu faflen. Das ift der charakteriftifche Un⸗ 
terihied des Gebildeten vom Ungebildeten. Aber indem .man die Begriffe 
dazu anwendet, die Begriffäbeflimmungen der Aufklärung zu widerlegen, 
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führt man dadurch in die Vorftellungen bed Glauben? ein fremdes Mo» 
ment ein. Sobald man mit Begriffäbeftimmungen anfängt, wird man dies 
jelben auch erklären müffen, denn fonft hat der Glaube zur Bildung feine 
Beziehung; fie verhalten fich äußerlich zueinander, und man ift bald ein 
Gebildeter, bald ein Gläubiger: eine Gemüthöverfaffung, die kaum befrie- 
digen fann. Die Zeit hat den Glauben verloren und fühlt fi in ihrem 
Unglauben unfelig; fie ift zu ſchwach, auf ſich felbft zu ftehn, und fehnt 
fi nad einer Autorität. Nur irrt Stahl, wenn er annimmt, die Sehn 
ſucht fei im Stande, die Autorität wirklich hervorzubringen. — Faſt durch 
alle Auseinanderfeßungen der realiftifchen Theologie zieht ſich ala rother 
Faden das Beſtreben, Gott ala eine Perfönlichkeit darzuftellen, die der 
Welt entgegengefeht fei. Das tft hiftorifch gewiß richtig, denn als das 
Shriftenthum in die Erfheinung trat, war feine Lehre allerdings der Ges 
genfat zur Lehre der Welt. Gebt man aber von der Fortdauer dieſes 
Gegenſatzes aus, fo führt das in letzter Gonfequenz zu Schwärmereien 
nach Art der Irvingianiſchen Sekte, welche die perfönliche Herabfunft de? 
Herrn in nädfter Zeit erwartet. Soweit gehn die Vertreter der Kirche 
feineswegd. Gewiß find die Nationaliften feine Ehriften, wie man im 
zweiten, dritten, vierten Ssahrhundert Chrift war; aber Stahl ift ed aud- 
nit. Auch fein Chriſtenthum ift durch Bildung vermittelt, wenn aud 
der Bildung entgegengefett. Paulus wurde Chrift, indem der Herr ihm 
perfönlih erfchien, Stahl wurde ed durch Studium und Nachdenken. Sein. 
Chriſtenthum trägt ebenfo den Urfprung der Reflerion an ſich, als das 
feiner Gegner, und wenn er daffelbe befämpfen will, fo fann er ed nur 
durch Gründe thun, nicht durch Autorität, denn die Autorität fann nur 
eine unmittelbar zwingende fein, und die Tage von Damaseus find felten. 

Der realiftifche Trieb, die Flucht aus dem Nebelreih der Speculation 
machte fi auch in ber entgegengefesten Richtung geltend. Als Strauß 
feine Dogmatik fchrieb, war bereits ein neuer Philofoph heroorgetreten, der 
Gemüth und Phantafie viel lebhafter anregte: Ludwig Feuerbach, der 
Sohn des berühmten Juriſten (geb. 1804). Er hatte um? Jahr 1822 
feine Studien unter Daub gemacht. Durd die Gemüthstiefe dieſes Theo» 
logen wurde ihm die dialektiſche Spisfindigfeit der Hegel’ihen Schule zus 
gänglih. In Berlin fette er feine Studien unter Hegel felbit fort und 
wurde ein begeifterter Anhänger des Syſtems; aber gerade weil er es mit 
dem vollen Gemüth aufzunehmen ftrebte, fliegen ihm fehr bald Zweifel 
auf, die ihn zu weitern EConfequenzen trieben. Den Grundgebanfen, von 
dem er ausging, hat er felbft in feinem Tagebuch aufgezeichnet: — „Jetzt 
gilt ed vor allem, den alten BZroiefpalt zwifchen Dieſſeits und Jenſeits 
aufzuheben, damit die Menfchheit mit ganzer Seele, mit ganzem Herzen 
auf fich felbft, auf ihre Welt und Gegenwart fidy concentrire, denn nur 
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diefe ungetheilte Concentration auf die wirkliche Welt wirb neued Leben, 
wird wieder große Menfchen, große Gefinnungen und große Thafen zeigen. 
Statt unfterblicher Individuen bat die neue Religion vielmehr tüchtige 
geiftig und leiblich gefunde Menjchen zu poftuliren.” — Er begriff alſo 
die Nothwendigkeit, die Refultate der Dialektik ind Herz aufzunehmen und 
fie dadurch zu einem wirklichen Eigentbum der Menfchheit zu mahen. Wir 
finden auch in feinen fpätern Schriften weniger einen wirklichen Reichthum 
philofophifcher Dialektik, ald dad unermüdliche VBeftreben, die neugewonnene 
Wahrheit von allen Seiten der Phantafie und dem Gemüth fo anſchau⸗ 
lich und bequem zu machen, daß fie den Schein der Fremdartigkeit ver 
liert. — Feuerbach's philofophifch-hiftoriiche Werke: Gefchichte der neuern 
Philoſophie von Baco bis Spingza 1833, Kritik der Leibnitz'ſchen Philos 
fophie 1837 und Bayle 1838 gehn nicht auf eine trockne Aneinanderftellung 
der metaphufifchen Grundwahrheiten aus, wie die meiften philoſophiſchen 
Lehrbücher, fondern auf eine concrete Darftellung der ganzen Denf- und 
Anſchauungsweiſe. Feuerbach nimmt großes Intereſſe an der colorirten 
Sprache ungefchulter Philofophen, 3.38. an Sacob Böhme. Seine Haupt. 
aufgabe war, das Verhältniß zwifchen Religionsphilofophie und Theologie 
zu unterfuchen. Er hatte ein feharfe® Auge für die Nuancen, aus denen 
man bdiefen Gegenfat namentlich in den Syftemen erkennt, die anfcheinend 
darauf audgehn, die pofitive Religion zu verherrlihen. Die Refultate 
diefer Studien faßte er in der Fleinen Schrift: Weber Philofophie und 
Chriftenthbum in Beziehung auf den ber Hegel'ſchen Philofophie gemachten 
Vorwurf der Uinchriftlichfeit (1839) zufammen: vielleicht das Bedeutendſte, 
was er geleiftet hat; au in der Form. Wir begegnen in ihr einer ruhi⸗ 
gen, folgerichtigen und nad allen Eeiten hin reiflich überlegten Debuction, 
während faft alles, was er ſonſt gefchrieben, aus Aphoridmen zufammens 
gedrängt ift. In diefer Schrift nimmt er die Anklage Leo's gegen bie 
Hegel’fche Philofophie auf, daß fie unchriftlich fei, und gibt fie zu, nur mit 
dem Zuſatz, daß fie dad Schickſal mit fämmtlichen Philoſophien theile. 
Denn alle Theologie — und unter fämmtlichen Religionen fei dad Ehriften- 
thum, weil in ihm der Begriff der Religion feinen Culminationdpunft 
erreiche, am produetivften geweſen — ſei fupranaturaliftiich, und alle Phi⸗ 
loſophie ſei rationaliftifch, d. h. alle Theologie gehe darauf aus, ein dop⸗ 
pelted Gefet des Denkens und des Seins herzuftellen, das eine für das 
Senfeitd und das andre für dad Diefjeit®, und ebenjo nothwendig gebe 
alle Philofophie darauf aus, ein einfaches Geſetz des Denfend und des 
Sein für das Senfeit? und das Dieſſeits aufzuftellen, ober mit andern 
Worten, wenn fie fih auch diefer Confequenz nicht immer bewußt werde, 
dag Jenſeits aufzuheben. — Der Sat ift vollflommen richtig, er ift in 
der jcharfen, logiſch präcifirten Form etwas Neued und ein wefentlicher 
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und nicht mehr verlierbarer Gewinn. Wenn Feuerbach in der Ausführung 
in manchen Punkten zu weit ging, wenn er den richtigen Gegenſatz zwifchen 
dem Begriff der Theologie und Philofophie überall in der Exfcheinung wie—⸗ 
berfinden wollte, während "doch fehr viele angebliche Syfteme der Theologie 
von Philofophie inficirt find und umgekehrt, fo war der Nachtheil nicht groß. 
Einen andern Gegenfas hat Feuerbach in diefer Schrift noch nicht hervor⸗ 
gehoben, den Gegenſatz zwijchen Religion und Theologie. Erft die letztere 
trägt den Widerfpruch ind Gebiet der Vernunft über; die Religion, die es 
lediglich mit dem Gemüth und der Phantafie zu thun hat, wird fidh deſſelben 
nicht beroußt. — Dies waren die Vorbereitungen Feuerbach’3 zu feinem Haupt⸗ 
wert: dag Wefen des Chriſtenthums (1841), welches bei der jüngern 
Generation einen Anklang fand, der die Strauß’fchen Erfolge meit hinter 
fi ließ. Diefen Erfolg verdanfte ed ebenfo feinen Mängeln, mie feinen 
Borzügen. Abgefehn von einigen Kunſtausdrücken, erinnert ed nicht mehr 
im Entfernteften an die trockne Methode der Schulphilofophie. E3 ift in 
einer finnigen, phantaflereichen Sprache gefchrieben; es mimmelt von geift- 
reihen Einfällen, die jedes Verftändniß unmittelbar berühren, ohne daß 
man erft mühſam einer weitaugfehenden Deduction folgen müßte; es gibt 
eine Fülle conereter Anfchauungen aus dem Gebiet der Religion, und es 
fhmeichelt ſich troß der zumeilen heruortretenden Neibenfchaftlichfeit, oder 
vieleicht gerade wegen berfelben, der Whantafie ein. Der Gebankengang 
des Buchs ift nicht dialektiſch in daſſelbe verwebt, ſondern wird gleich zu 
Anfang dogmatiſch ausgeſprochen, und alle weitere Ausführungen dienen 
nur dazu, ihn durch Belege, Beifpiele und finnliche Anjchauungen deutlich 
zu machen. Das ift nicht die höchſte Form der philofophifhen Dialektik, 
aber fie hat den Vorzug großer Popularität: fie ift nicht miszuverſtehen, 
fie prägt fich Leicht der Phantafie und dem Gedächtniß ein und wird daher 
namentlich bei Halbgebildeten einen großen Anflang finden. Der Ges 
danfengang ift folgender. Der Urfprung der Religion Ift der Trieb und 
die Fähigkeit ded Menſchen, ſich Ideale zu bilden. Seine Einbildungs⸗ 
fraft fchafft Geſtalten der Vollkommenheit, die er aus fich heraus verlegt, 
fi bildlich darftellt und zu denen er emporblidt. Alle Eigenfchaften, die 
er für gut und vollfommen hält, legt er diefen Weſen bei und glaubt fie 
mit übermenfchlichen Prädicaten ausgeftattet zu haben, mährend er doch 
mit feinen Gedanken über feine eigne, die menfchliche Natur nicht hinaus 
fann, während alfo alle Eigenfchaften, die er Gott beilegt, Eigenfchaften 
der menſchlichen Natur find, die zwar nicht in einem einzelnen menſch⸗ 
lihen Individum zur vollfommenen Erfeheinung kommen, wol aber in 
der Gattung, in der eine pofitive Eigenfchaft die andre ergänzt, fo daß 
die Menfchheit im Ganzen betrachtet ein Bild der Vollkommenheit dar: 


ſtellt. Dies ideale Bild der Menfchheit hat man Gott genannt, und die 
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wahre Theologie tft daher Anthropologie. Es ift falich, wenn man auf 
die Eriftenz Gottes Gewicht Iegt, denn bei dem Begriff Gottes ift 
nicht das Subject, fondern die Prädicate die Hauptſache. Gott ift ein 
leerer Begriff, der erft durch die ihm beigelegt Eigenfchaften feinen In⸗ 
halt erhält. Die Philoſophie hat nicht? weiter zu thun, als die Gäke 
der Religion umzufehren. Wenn. die Religion fagt: Gott ift die Liebe, 
die Weisheit, die Macht (dev Wille), fo fagt die Bhilofophie: die Liebe, 
die Vernunft. der Wille u. f. w. find göttlihe, d. 5. das menfchliche 
Leben beftimmende Mächte. Inſofern würde die Philofophie mit einer 
leichten Veränderung mit den Lehren der Religion übereinftimmen können, 
wenn nicht in jener Umkehr von Seiten der Religion ein böſes Princip 
in jene an fih ganz wahren Sätze eingeführt würde. Indem die Religion 
alle idealen Eigenfhaften der Menfchheit Gott beilegt und dieſes ideale 
Wefen der menſchlichen Natur entgegenfest, kommt fie notbwendiger 
Weiſe dahin, die menfchlihe Natur ald den Gegenfab der göttlichen, d. h. 
al® den Ausdrud der vollftändigen Unvollftommenheit, Hülflofigfeit und 
Unfeligfeit darzuftellen. Indem fie ferner den einzelnen Menſchen unmittel- 
bar mit jenem idealen Wefen in Berührung fest und diefem Wefen alle 
inwohnende Kraft der Liebe zumendet, ifolirt fie die Menfchen und hebt 
die fittlichen Verhältniffe der Gefelfchaft auf. Wenn man Gott über alle 
Dinge liebt, fann man dem. Menfchen nur eine Scheinliebe zuwenden, und 
wenn man an Gott, d. h. an die Realität aller Wunderfräfte glaubt, fo 
fann man der Natur und der menſchlichen Bernunft nur eine Schein- 
eriftenz zufchreiben. Der Grund diefer Verirrung liegt darin, daß die Re 
ligion diefe Sdealdichtung nicht unbefangen, gewiflermaßen in theoretifhem 
Enthufiadmug ausübt, fondern lediglih in egoiſtiſchem Intereſſe: fie will 
einen Gott haben, nicht um ihn anzubeten, fondern um alle Heinen, ver 
meffenen Wünfche des Gemüths, denen die Nothwendigfeit der Natur fi 
entzieht, durch ein Wunder in Erfüllung zu bringen. Die religiöfe Phan- 
tafie legt Gott nur darum Allmacht bei, um ihn ihren Launen dienſtbar 
zu machen. — Diefer Gedanke ift auf die Einzelheiten der Religion fehr 
geiftreich angewendet, aber er ift principiell nicht weiter audgeführt. Bei 
der erften Einfiht in diefe Deduction finden wir, daß fie eine große 
Reihe von Wahrheiten enthält, mit ebenfo handgreiflicden Irrthümern 
zerjegt. — Der Hauptjag, daß die göttlichen Eigenfchaften menfchlidhe 
Weſensbeſtimmungen feien, ift nicht etwas Neues, er ftebt bereitd im 
alten Teſtament. Es fteht gefchrieben: Gott fchuf den Menſchen fi zum 
Bilde; wenn alfo der Menſch ſich ein Bild von Gott machen will, den 
er nicht fieht, fo muß er die einzelnen Farben und Striche aus der 
menſchlichen Natur entlehnen. Aber e3 ift nicht wahr, daß der Urſprung 
der Religion aus dem Trieb des Menfchen nach Idealen hervorgeht, daß 
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alfo die Exiſtenz Oottes gleichgültig gegen feine Weſensbeſtimmungen ift. 
Feuerbach hat einfeitig den ontologiffen Beweis im Auge gehabt, und 
das macht ihm infefern Ehre, ala diefer fogeuannte Beweis, d. h. dieſer 
Proeeß unfrer Seele, zum Berwußtfein Gottes zu gelangen, der aller 
geiftigfte iſt; aber es ift nicht dee urfprüngliche, nicht der natürliche; das 
erſte Gefühl Gottes ift dad Gefühl einer Macht, die über den Menfchen 
hinausgeht, die ihm abfolut fremd ift, deren Einfluß er jeden Augenblick 
fühlt, und die er doch nicht faßt, vor der er ſich daher in Furcht und 
Grauen niederwirft. So iſt das urſprüngliche Bewußtſein Gottes im 
Menſchen, und alle weitern Weſensbeſtimmungen treten erſt ſpäter in 
daſſelbe ein, bei heidniſchen Religionen, wie bei der griechiſchen, in der 
Form einer irreligiöſen, deiſtiſchen Philoſophie, in einer entwickelungs⸗ 
fähigen Religion aber, die wie das Chriſtenthum mit dem Weſen des 
Geiſtes anfängt, ſich alſo auf einen vorhergehenden ſehr weitläufigen Re⸗ 
ligiongproceß bezieht, in der Form der Theologie, der weitern Erplication 
bed göfttlihen Wejend. Das ift die ſchwache Seite Feuerbach's, er ift 
durch und duch unhiftorifch, er hat feinen Begriff von den Unterfchieden 
der Zeit. Feuerbach ſchwebt ein unterjchiedlofe® deal der Menſchheit 
vor, und dieſes Ideal jchiebt er der religionsfchaffenden Subftanz unter. 
Er merzt allen fpeculativen Ssnhalt aus dem Chriftentbum aus, und doch 
faßt er es zugleich ald Syſtem, und fehiebt ihm daher die unfinnigften Eon» 
fequenzen unter. Nach jeiner Erplication begreift man nicht, wie ed jemals 
eine andre Religion habe geben können, ald das Chriftentbum; denn ba 
der Proceß der Religiondbildung nach feiner Theorie immer der nämliche 
ift, und die menſchliche Natur gleihfall® immer die nämliche, fo müßte 
auch das Refultat überall das nämliche fein. Die Religion ift nicht ein 
einzelner zeitlofer Act des Individuums, obgleich jedes Einzelne auf feine 
Art thätig iſt, fih den Gott, zu dem es betet, vorzuftellen; der Einzelne 
geht dabei nicht frei zu Werke, er überfommt beftinmte traditionelle Vor⸗ 
ftelungen, theils unmittelbar naiv, durch feine Aeltern u. f. w., theild in 
der degmatifchen Form der Theologie. Und mit dem Religtonäftifter iſt 
ed nicht anderd; denn der größte religiöfe Genius hat feine Vorauss 
feßungen, theils die Religion, in der er erzogen iſt, — und die meſſianiſchen 
Boraudfegungen der Propheten im Sudenthum gaben ber neuentftehenden 
Religion eine nothwendige und unvermeidliche Richtung und Färbung — 
theils die intellectuelle, fittliche und Gefühldbildung der Zeit. Es ift im 
Chriſtenthum Vieles, mas fich fpeciell auf die morgenländifhe Natur 
bezieht, auf den furchtbaren univerfellen Gährungsproceß, den der all- 
mähliche innere Verfall des römifchen Weltreichs erzeugte; aber auch Man: 
ches, was den Bedürfniffen, Vorausfesungen und fittlihen Grundbegriffen 
des germanifchen Abendlandes, des fpätern Trägers der Neligion, angepaßt 
11” 
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wurde. Es ift fonderbar, daß fi Feuerbach nicht ein einzige® Mal die 
Frage nad dem zeitlichen und Iocalen Urfprung ber einzelnen Lehren vor⸗ 
legt; ex leitet frifehweg jeden einzelnen Mythus und jedes einzelne Dogma 
aus der allgemeinen Natur ded menfhlichen Gemüths ab, die heute fo 
beichaffen fein foll, wie vor taufend Jahren. Es ift ein phantaftiiches 
Chriſtenthum, dag nie eriftirt hat. Das wirkliche Chriſtenthum tft kein 
abftracter Begriff, es ift eine concrete Erfcheinung, die fi) mit ander 
"weitigen Bildungselementen vielfach gefättigt und die mannidfaltigften 
Formen aus fi heraus entwidelt hat. Das Chriftentbum im römifchen 
und byzantiniſchen Reich unterfchieb fich wejentlid vom mittelalterlichen 
abendländiſchen Chriftenthbum, der romanifhe Katholicidmud vom ger- 
manifhen Proteftantiömus, die Scholaftif von der Myſtik, und doch find 
alle diefe Erjcheinungen chriſtlich. Das Chriftentbum ift unter allen 
Religionen die bildungsfähigfte, es fann die meiften fremdartigen Elemente 
aufnehmen, ohne den Kern feine? Weſens einzubüßen. — In Feuerbach 
fiegt fomwol ein Yortfchritt, ald ein Nückfchritt gegen Hegel: ein Fort⸗ 
fhritt, denn er hat ſehr fcharffinnig ausgeführt, daß bad Weſen der 
Religion nit im Proceß ded Denkens, fondern in den Bedürfniffen, 
Boraudfegungen und Ssdealen bed Gemüths liege; und fein divinatorifcher 
Inſtinet ift überall zu bewundern, wo es fi um concrete Berhältniffe 
handelt; ein Rückſchritt, denn er hat die Linterfchiede in der Religion, 
bie Hegel mit großem hiſtoriſchem Blick in kühnen Perfpectiven angeführt 
hatte, durcheinander geworfen und dadurch eine allgemeine Vorftellung 
von der Religion hervorgebracht, die eigentlih ohne Phyfiognomie ift.*) 
Noch fchwächer ift e8 mit der praftifchen Seite der Feuerbach'ſchen Philo⸗ 
fophie beitellt, die er namentlich in fpätern Aphorismen entwidelt hat. 
Um diefe zu verfiehn, müffen wir vorher einen flüchtigen Blick auf feine 
Metaphufit werfen. — Feuerbach macht Hegel den Vorwurf, daß der 
Sprung vom Denken zum Sein, von der dee zur Wirklichkeit, vom 
Seift zur Natur ein vwillfürlicher fei. Es ift das ein Vorwurf, der von 
Seiten der materialiftifchen Pbilofophie ftet? gegen die idealiſtiſche erhoben 
worden ift, und der fi zum Xheil auf eine Unflarheit im Ausdruck 
bezieht. Die Philofophie hat ed überhaupt nur mit Begriffen zu thun. 
Die Wirklichkeit iſt -ebenfo ein Begriff wie die Spee, das Sein wie ber 





) Es iſt in F. fagt Schwarz, ein gewaltiger Durchbruch der Sinnlichkeit, 
ded Anjhauungsvermögens, der Leidenfchaft, des ganzen lebensvollen und genuß- 
bedürftigen Menſchen durd die unerträgliche Alleinberrfchaft der Logik eingetreten. 
Er fetbft hat lange die Feſſeln der Logik getragen und fchleudert fle nun von fidh 
mit der Leidenſchaft eines Rafenden. Er fieht überall Beihränfung ber Ratur, 
falihen Spiritualildmus u. f. w. 
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Gedanke. Wie man von dem einen diefer Begriffe auf den andern über 
geht, ift zuletzt Sache der Eonvenienz. Gerade die materialiftifche Philo- 
fopbie bat ſtets mit den unerhörteften Abftractionen operirt. Wenn alfo 
Feuerbach der Philofopbie den Vorwurf machte, fie verfahre im Grund 
ebenfo romantifch mie die Religion, ihr Abfolutes, ihre dee u. f. w. 
feien ebenfo muftifch, wie Gott, die Borfehung u. f. w., fo find die fpätern 
Materialiften mit volllommen richtiger Conſequenz weiter gegangen und 
haben Feuerbach vorgeworfen, feine „Menſchheit“ fei ebenfalld ein Gat- 
tung&begriff, eine Idee, die nie zur Erfcheinung käme; alfo wieder etwas 
Transſcendentes und Romantifched. Leider hat die Sprache bis jebt noch 
fein Mittel gefunden, etwas Anderes audzudrüden ala Gattungsbegriffe, 
und es blieb den myſtiſchen Naturpbilofophen vorbehalten, eine göttliche 
Urfprache zu erträumen, in der dad Wort einen individuellen Gehalt haben 
follte. Feuerbach's Kampf gegen die Dialektit und den Idealismus war 
ein Zeichen von unwiflenfchaftlichem Sinn, wie denn häufig feine Schriften 
den Eindruck mahen, ald wäre feine Natur eigentlich eine poetifche und 
nur durch frühzeitige Neigung zu Antithefen und Combinationen verfüns- 
mert. Es befremdet und daher nicht, daß die damalige Lyrik fich ber 
Feuerbach ſchen Ideen oder Phrafen bemächtigte, und in bunten und reichen 
Bildern, die aber bei weitem nicht die Feuerbach'ſche Urfprünglichkeit und 
individuelle Lebendigkeit erreichten, den Pantheismus verherrlichte.) Bon 
der bedeutendften Wirkung war der Ton und die Stimmung biefer Schrifs 
ten. Zwar ift Feuerbach eigentlih eine befhauliche Natur, und wenn er 
dem Ghriftentbum vorwirft, den Dienfchen zu ifoliven und ihn nur auf 
fein eignes Gemüth zu beziehn, fo gilt dag von feiner Lehre viel mehr. 
Die neue Religion der Menfchheit, auf die er hindeutet, ift die alte Glück⸗ 
feligfeitätheorie, nach welcher jedem Gemüth die Freiheit gegeben wird, 
zu finnen und zu träumen, zu genießen und zu leiden. Jeder Ernſt der 
Urbeit und jede gefchichtlihe Bewegung wird abgefchnitten, denn fie find 
ohne die Linterwerfung der individualität unter allgemeine Mächte nicht 
denkbar. So finnreich er verfährt, wenn er die empfangenen göttlichen 
Begriffe zu menfchlichen Idealen macht, um der Menfchheit einen neuen 
Anhalt, einen neuen Glauben zu geben, fo haben dieje Ideen etwas fo 
träumerifch Unbeſtimmtes, daß ihnen feine bewegende Kraft beigemeffen 
werden kann. Es macht einen Eomifchen Eindrud, wenn er aus den Sym⸗ 
bolen und Myſterien des Chriftenthumd bie fpiritualiftifche Färbung ent» 
fernt und mit Jubel auf den übrigbleibenven finnlichen Inhalt ala auf 


98.8. Sr von Sallet (Raienevangelium 1840), bei dem ein mäßiges 
Talent dur abflracte Formeln verfümmerte, und Titus Ulrih (Das hohe Lied 
1845), bei dem die Abweſenheit alles Talents durch jene Formeln verfledt wird. 
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einen glorreichen Erwerb hinweiſt; wenn er in der Dreieinigfeit nur bie 
Heiligung des Familienlebens, im heiligen Geiſt die verfleidete Jungfrau 
Maria berausfindet, wenn er in der Taufe bie Anerkennung der ſegens⸗ 
reihen Wirkungen ded Wafferd, welches beim Baden und Trinken fo er 
frifchend wirft, und in dem Abendmahl die Heiligung der Nahrungsmittel, 
des irdiſchen Brodes und Weined erkennt. In diefer Poeſie der Nab: 
rungdmittel ift er zuletzt ſoweit gegangen, daß er als letztes Nefultat 
feiner Weisheit den Sat aufgeftellt hat: „der Menfch tft, was er ißt“ — 
ein Saß, bei dem jeder andre Eindrud, ala der komiſche, aufhört. Brod 
und Wein find mächtige Symbole, und der Communismus hat es ver 
ftanden, durch fie die Maſſe zu eleftrifiren; aber in diefem fchlimmen 
Sinn werden fie bei Feuerbach nicht gebraucht, er will durch feine Saera⸗ 
mente die Menſchheit nur auffordern, mit Andacht zu effen und zu trinken, 
weil das heilige Gejchäfte fein. So unſchuldig diefe Religion der Zu⸗ 
kunft ausfieht, jo ernfthaft wird fie durch ihre Leidenfchaftlihe Haltung. 
Durch Feuerbach's fämmtliche Schriften weht die Empfindung, die Menſch⸗ 
heit habe biaher in einem böfen Yiebertraum gelegen, aud dem fie gemalts 
fam fich befreien mäfle Der Zuftand des fommenden Reichs ift ein 
friedlicher und feliger, aber der Uebergang von dem jebigen Zuſtand der 
Unfeligteit kann nur ald ein Sturm des jungen, von dem Geift der neuen 
Menſchheitsſymbole erfüllten Geſchlechts gegen das alte aufgefaßt werben. 
Sn diefen Ideen fand Feuerbach einen entfchloffenen Verbündeten. 
Arnold Ruge, geb. 1802 auf Rügen, gehört in die burfchenfchaft- 
lihe Generation der erften zwanziger Sabre. Bet der Jagd auf Demas- 
gogen büßte er mit fehsjähriger Feſtungshaft. Nach Beendigung derfelben 
trat er in Halle ala Docent auf. Halle war damals einer der Iebhafteften 
Sentralpuntte der Hegel’fchen Philoſophie. Noh mar fie in Preußen 
Staatäphilofophie, aber ſchon hatte man ihre Doppelfeitigfeit ind Auge 
gefaßt. Hegel hatte unter dem Anfchein, die Wirflichfeit de Staats und 
der Kirche zu legitimiren, ihren Gegnern ein leichted Mittel an die Hand 
gegeben, was in ihnen „vernünftig“ war, zu erfaffen und es gegen fie 
felber anzuwenden. Bon diefer Seite ift Ruge die Philofophie zugänglich 
geworden. Sie wurde die Waffe, durch melche er feinen frühern Inhalt, 
die burfchenfchaftliche Romantik, bei ſich und andern widerlegte. In biefem 
Sinn gründete er mit Echtermeyer 1838 die Hallifhen Jahrbü— 
her, welche die Philofophie zum Bewußtfein brachten, daß fie im We 
fentlihen eine Erneuerung des alten Rationalismus fei. Aus dem Satz: 
das Wirkliche ift vernünftig, wurde nun: die Vernunft ift dad Wirkliche, 
und was ihr nicht entfpricht, ift unwirklich, Schein, Nomantif, und muß 
aufgehoben werden. Die Althegelianer hatten es der Idee überlaffen, fich 
in der Gefchichte zu realifiren, und imaren dann hingegangen, um nachzu⸗ 


A. Ruge und die Jahrbücher. 263 


weifen, daß es fo gut fei. Das Ideal ift wirklich, fagten fie, denn es ift 
in fleter Verwirklichung; jede Stufe der Gefchichte ift gut, denn fie ift ein 
nothwendiged® und nicht zu umgehendes Reſultat der frühern Stufen. 
Dean mußte fich erft eine Zeitlang an biefem Gedanken freuen, bi man 
auf den naheliegenden ftieß: jede Stufe ſetzt eine folgende woraus, fie ift 
nur da, um ſich felber aufzuheben, fie ift alfo fchlecht, indem fie etwas für 
fidy fein will. Die alten Profefforen conftruirten das Recht des Beftehen- 
den, die jungen Docenten fein Unrecht; dad war fein logifcher Widerſpruch, 
fondern nur ein Widerfpruh in den Gefühlen. In der Jugend ift jeder 
eınpfängliche Kopf begeiftert für die Zukunft. Glücklich derjenige, deſſen 
Jugend in eine Zeit fällt, wo man ſich noch mit concreten Idealen trägt, 
nicht mit den Nebelgeftalten abftracter Menſchheitsentwickelung; denn jene, 
auch wenn fie illuforifch find, geben immer dem Herzen Nahrung, während 
diefe ed aushöhlen. — Der neue Radicalismus trat viel fategorifcher auf 
als der alte: feft überzeugt, daß ed genüge, den richtigen Begriff ded Staat 
unb der Kirche zu proclamiren, um ihn fofort zu verwirklichen. ‘Der erfte 
Angriff galt den Schülern der Romantif, die feit 1832 im Berliner politifchen 
Wochenblatt für die Ideen Haller's Vropaganta machten. Der erſte Nebdac- 
teur des Blattes, Jarcke, war Fatholifch geworden und nah Wien gegangen, da 
weder der Proteftantigmug noch der preußifche Staat mit feinen alten» 
frißifhen Zraditionen und mit feinen Reformen aus der Zeit der Frei- 
heitskriege fi) mit dem Regitimitätöprincip vertrug. Die Jahrbücher nah: 
men für die Idee des Proteſtantismus und die Idee des preußifchen 
Staat? gegen die Romantik Partei. Sie traten bei Gelegenheit der Fölner 
Wirren gegen den katholifchen Fanatiker wie gegen die proteftantifche Halb: 
beit in die Schranken; fie machten für Preußen in Deutfchland Propaganda. 
Der voirkliche, Iebenäfräftige, an Augfichten und Erwartungen reiche Staat 
ftand troß feiner fteifen abfolutiftifhen Yormen dem durch Hegel gebilde- 
ten Liberaliamud näher, als dag träumerifch unbeitimmte Vaterland der 
Burſchenſchafter, ald der kleinſtaatiſche Conſtitutionalismus? ber philo- 
fophifche Radiealismus hatte etmad Berwandted mit dem Uebermuth der 
jungen bureaufratifchen Bildung. In der fortlaufenden Kritik des Abfolus 
tismus, des Legitimitätsprincipd und der hiftorifhen Schule mußte man 
darauf fommen, dem innern geiftigen Zufammenhang diefer verjchiedenen 
Formen ber Reaction nadhzufpüren. Man fand ben Faden in der Reſtau⸗ 
rationgliteratur und in deren vorzüglichftem Ausdruck, der romantifchen 
Schule. im erften Jahrgang wurde die romantifhe Schule von Rofen- 
franz beſprochen, im Ganzen anerfennend; im näcften Jahr fchleuderte 
das Dianifeft von Ruge und Echtermeyer- „der Proteflantidmug und bie 
Romantik“ der herrſchenden Literatur den offenen Fehdebrief ind Geſicht. 
Die Darftellung, wenn auch theilmeife in fcholaftifcher Form, hatte einen 
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Ueberfluß an glüdlichen Wendungen und PBointen, jene Inunenhafte Genia⸗ 
lität zu verfpotten. Man hatte den Begriff der romantifhen Schule 
über den ganzen Kreis der Reftaurationsliteratur ausgedehnt und die ver 
f'hiedenartigften individuellen Erfcheinungen aus einem einzelnen Princip 
hergeleitet; aber ſchon nach einem Jahr fah man fich genäthigt, den Pro- 
teftantiamu?, unter defien Symbolen man gegen die Romantif zu Felde 
gezogen war, in einem neuen Manifeft gleichfalld in die Romantik 'zu 
werfen. Aus der Unfchuld der vorwiegend literarifhen Tendenz wur⸗ 
den die Ssahrbücher durch die Umftände bald heraudgetrieben. Der wach—⸗ 
fende Uebermuth der liberalen Prefie erregte ſtarke Befürchtungen, und 
man fing an auf die halbwiffenfchaftlichen Journale ein ftrengeres Augen- 
merk zu rihten. Auge wich aud Preußen und fiedelte fih in Sachfen 
an. Mit der wachfenden Verbreitung der Zeitfchrift fchärften fich die In⸗ 
fiructionen, die man den Genforen ertheilte, und die Erbitterung dieſes 
Eleinen SKrieged ging auf den Ton der Aufjäge über. Allmählich zogen 
fi die bisherigen Mitarbeiter zurüd; fie konnten der Gefchwindigfeit, 
mit welcher die Ssahrbücher einen Standpunkt nah dem andern überwan- 
den, nicht folgen. Unter der Maske eined Würtembergerd fagte ſich Ruge 
von der Idee ded Preußenthums los, und die Fleinen deutſchen Staaten 
mit ihren Duodezeonftitutionen, bie der preußifche Philofoph bisher von 
oben herab angefehn, erhielten ald Symbole der Selbftregierung plöß- 
lich eine größere Wichtigkeit. Der bisher fo gefeierte abfolute Staat, 
weil er nicht dem wirklichen Inhalt des Volks die entfprechende Form 
gab, wurde durch dad Stichwort. der Trandfcendenz verdammt. Die 
[höpferifche Thätigkeit in diefen eilfertigen Fortfchritten gehört nicht Huge 
an, aber er verftand ed, die Hauptjäbe der neuen Lehre, die man, weil 
die Idee der Menfchheit an die Stelle Gottes trat, Humanismus 
nannte, in eindringliden PBointen dem Gedächtniß einzufchärfen. Einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Ssahrbücher gewann in den letzten Jahren 
Bruno Bauer; feine leicht bewegliche Natur mar unermüdlich, immer neue 
Schalen von fich abzuftreifen, immer neue Vorausfeßungen in das Gebiet 
der Romantik zu vermeifen. Man kann fagen, daß ihm Ruge balb mit 
Freude, halb mit Schreden folgte. Er machte viele von den Wendungen 
mit, 3. 3. das Aufgeben des conftitutionellen Staats, weil ihn diefer 
nicht vor den Benfurftrihen des Profefior Wachsmuth beſchützte, die Ber 
werfung der Judenemancipation, weil er einen natürlihen Widerwillen 
gegen den „Knoblauch“ Hatte u. f. w. Als nun aber au die Borkämpfer 
des entſchiedenen Liberalismus, 3. B. Sacobi, als verbrauchte Philifter bei 
Seite geworfen werden follten, da empörte er fih und brach mit den Ber 
Iinern. Er ſchrieb ein Manifeft Anfang 1843, worin er bie Demokratie 
ala die leitende Idee der neuen Zeit darftellte, dann erfolgte das Verbot 
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ber Jahrbücher. Es war ein Glück für den Radicalismus: er hatte fich 
audgefchrieben und zehrte kümmerlich von der Begeifterung für Herwegh 
und die übrigen politifchen Lyriker. Die Sahrbücher Eonnten mit dem 
Bewußtſein des Martyriumd von der Bühne abtreten. Die fächlijche 
Kammer ließ fie fallen, Ruge verließ Deutfchland und ging nach der 
Schweiz, wo er mit Julius Fröbel,*) einer weichen, träumerifchen Nas 
tur, mit Herwegh und %%reiligrath verkehrte, dann nach Paris. Hier trat 
er aus der Idee des Deutſchthums in die Idee des MWeltbürgertbumd über, wie 
er früher das Preußentbum zu Gunften des Deutſchthums aufgegeben 
hatte. Die deutſch⸗franzöſiſchen Jahrbücher follten die Brüde zur 
Einigung diefer beiden Eulturvölfer auf dem Boden der Demokratie bil 
den; fie erregten mit Recht in Deutjchland eine allgemeine Entrüftung. 
Ruge fagte vom beutfchen Volk, es fei nicht blos in feiner Erfcheinung, 
fondern in feinem Weſen niederträchtig. Dieſen Gefühlsausbruch fuchte 
er fpäter vor dem philoſophiſchen Publicum zu rechtfertigen, indem er 
das empirifche Urtheil in ein logifched verwandelte, er gab die Parole: 
der Patriotismus ift ein Feind der Freiheit. Es lag etwas Richtiges 
darin, infofern die ausſchließliche Berückſichtigung der Nationalität ohne 
ftaatlihe Baſis zu Phantaftereien führt; ftatt aber diefen Sat durch An⸗ 
wendung auf concrete Fälle fruchtbar zu machen, begnügte fih Ruge, ihn 
mit blindem Dogmatismus fortwährend zu wiederholen und feine Gegner 
durch fchledhte und gute Wite abzufertigen. Außerdem mußte es empören, 
wenn er die viel auffallendere Engherzigkeit des franzöfifchen Patriotismus 
von dieſer Befchuldigung ausnahm. Kein Franzofe bat an den deutſch⸗ 
franzöfifhen Jahrbüchern Theil genommen, fo fehr ſich Auge in den re 
publifanifhen und focialiftifchen Kreiſen, mit denen er in Berührung kam, 
darum bemühte. Weil aber die Nedacteure des National, der Réforme, 
Demoeratie pacifique und andere fi von ihm über deutjches Wefen bes 
(ehren ließen, war er feft überzeugt, eine große deutfch- franzöfifche Partei 
gegründet zu haben, in deren Händen die Zukunft liege. Um für diefe 
imaginäre Partei dem tief gefühlten Bedürfniß einer deutfchen Mlarfeillaife 
abzuhelfen,, fehrieb er einen Operntert Spartacud, wie er denn überhaupt 
von Zeit zu Zeit Anwandlungen von Poefie hatte. Am auffallenditen 
war der Einfluß, den die franzöfiihe Sprache und Denkweiſe auf ihn aus 
übte. Er lernte, wie Heine fi ausdrüdt, in Paris deutfch fchreiben, er 
erſetzte die Schulfprache durch das witzige Spiel der Antithefen und fuchte 
auch im Stil den Humanismus, d. h. die Eleganz geltend zu machen. 


*) Geb. 1806 im Thüringifchen, 1833—44 Profeffor der Naturwiffenfchaft in 
Züri, 1848 Mitglied des Parlaments, nach dem Scheitern defielben in Amerifa. 
— Syſtem der focialen Politit, 1842. — 
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Eigentli war ihm die philofophifche Sprache immer etwas Aeußerliches 
gemwefen, und feine Neigung zu Antithefen, zu Pointen, zu überrafchenden 
Parallelen u. f. w. fand er in ber franzöfifchen Sprache im vollen Maße 
wieder. Die gefammte franzdfifche Literatur, fo wenig er von ihr kannte, 
wurde ihm ein deal. Diefe Vergätterung des franzöfifchen Weſens mar 
ebenfo eine Ungerechtigkeit gegen die Sache der Freiheit und der Vernunft, 
die er in den Franzoſen verkörpert fah, wie gegen das franzöfifche Volt, 
deffen glänzende Ssndividualität mit feinen großen Leidenſchaften und feiner 
tragischen Schuld er zu einer wefenlofen Tendenzfigur herabfegte. Er war 
mit feinen deutſch⸗franzöſiſchen Jahrbüchern auf die Theilnahme der Com⸗ 
muniften eingefchränft, Marr, Heß u. f. w. Das Band Eonnte nur ein 
äußerliche® fein, denn Ruge's Radicalismus erftredte fi) — aus perfän- 
lihen Gründen — nie auf das Privatrecht, und darum dauerten die Jahr—⸗ 
bücher nicht über das erfte Heft fort. Als Ruge über die Schweiz nad 
Deutfchland zurüdfehrte, war er im Grunde feine® Herzens reactionärer 
gefinnt, al® da er ed verlaffen. Mit allen Vorfechtern des philojophifchen 
Radicalismus hatte er gebrohen. Die „Epigonen“ diefer Richtung in 
Reipzig, die Julius, Jordan u. f. w., hatten etwas Abgeſpanntes, das 
ihm widerftand. Aber er war noch immer reich an Plänen. So über 
feste er u. a. Junius Briefe, die ihm eine neue Welt eröffneten, fo daß 
er fich einredete, er hätte fie entdeckt; ja er glaubte damit der deutſchen 
Bewegung eine neue Bahn eröffnet zu haben, obgleih in Junius gar 
fein allgemeiner politifcher Inhalt if. Die Form hatte ihm imponirt. 
Auch durch fleine Novellen fuchte er für die Freiheit zu wirken. Auf bie 
Bewegung ber Deutjchfatholifen legte er große? Gewicht, und wenn ihm 
ein Domiat mit Phrafen von Trangfeendenz und Immanenz entgegen 
fam, fo war er überzeugt, der Deutſchkatholieismus fei die Erfüllung der 
in der Philofophie ausgefprochenen Principien. In ben freien Gemein- 
den erfannte er die Grundlage des neuen Staats, wie fie ihm Fröbel vor: 
geträumt. Die Gemeinde follte in demfelben Local ihre Erbauungsftun- 
den halten, die von ihr felbft gebichteten Stüde aufführen, die gleichfalls 
von der Gemeinde verfertigten plaftifhen Kunſtwerke aufftellen, über 
ihre politifchen Angelegenheiten bebattiren u. f. w. Die Andacht follte 
bleiben, ebenfo die gemeinfame Erbauung, nur follte fie ihren Gegenftand 
mechfeln: an Stelle der chriftlichen Heiligen follten die Märtyrer ber Frei⸗ 
heit treten; die Marfeillaife follte dad: „Nun ruhen alle Wälder” erfegen. 
An fih war das beftändige Hervorheben von ber Nothmenbigfeit eines 
neuen Glaubens volllommen berechtigt; wenn man nur an dem Grund» 
fat feftgehalten hätte, daß der Glaube erft da anfangen darf, mo das 
Wiffen aufhört, daß er fih alfo nie auf fpeculative Wahrheiten, fondern 
nur auf fittlihe beziehen kann. Die erkannten fittlihen Sdeen werden 
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erft dann frudtbar, wenn wir fie ind Herz aufnehmen, wenn wir mit 
Liebe hegen, was wir begriffen haben. Sobald der Glaube fich aber auf 
empirifche Thatſachen bezieht, wird er zum Fanatismus, macht den Ver 
ftand blind gegen alles Wirkliche und verleitet ebenfo zum Haß, als der 
büftre Glaube des Mittelalterd. Die freien Gemeinden waren fein Er⸗ 
zeugniß religiöfen Dranged. Entweder waren fie einfach eine Flucht aus 
ber Kirche, oder fie berubten auf Gombinationen ded Wied. Es ift 
freilich Teiht auszumalen, um wie viel fchöner die griechifche Totalität 
bes Leben? und des Glaubens war, ald unfere aus der Theilung der Are 
beit bervorgegangene Scheidung des Idealen vom Wirflichen, der Kunft 
von der Andacht, ded Willen? vom Gefühl. Aber aus dem Midbehagen 
an dem Beftehenden geht noch feine Reformation hervor. Der Philofoph 
paßt weder ald Apoftel, noch als Publicum in die Gemeinde; die Maffe 
will eine feftere Autorität, ald die flüſſige Macht der Dialektif, und der 
Philofopp müßte lügen und aus feiner Natur heraudtreten, wenn er 
fih den Anſchein diefer höhern Autorität geben wollte. Der Bauer will 
noch heute, wie zu Gellert'3 Zeit, daß man ihm imponirt, und je 
fremdartiger ihm das Evangelium klingt, defto mehr feflelt ed ihn. Ihm 
ift das Chriſtenthum eine biftorifh angeftammte Sitte, die an die alten 
Formen gebunden if. Bricht man diefe Formen durch Weflerion, fo 
bildet fih fein Verftand eine eigene Dialektif, und mit der Fremdheit ver 
fhwindet auch das Heilige. Darin liegt der Zauber der Orthodorie. 
— Man würde fchwer begreifen, mie eine nüchtern verftändige Natur ſich 
in fo phantaftifehen Einfällen bewegen konnte, wenn man nicht häufig 
die Beobachtung machte, daß Menfhen, die fih im gewöhnlichen Xeben 
in Abftractionen verlieren, fi nebenbei gern ein kleines Seiligthum zim⸗ 
mern, in dem ihre Phantafie fich frei ergehen kann, und daß fie diefes 
Heiligthum mit um fo buntern Farben audftatten, je farblofer es in dem 
gewöhnlichen Kreife ihrer Vorftellungen ausfieht. Auch der Rationalift 
fucht und findet, wenn er fih dem Pathos überläßt, feine Symbolik, die 
oft nicht weniger phantaftiih ausfieht, als die Symbolik der Myſtiker. 
Ruge lehnte fih mit feinen Borftellungen des freigemeindlichen Leben? 
vorzüglih an einige Künftler an, die ihm durch ihre philofophifchen Ten⸗ 
denzen um fo mehr imponirten, je fremdartiger ihm der Boden war, auf 
dem ihre Philofophie fußte, und je weniger er ein Syitem widerlegen 
konnte, deſſen Vorausſetzungen ihm ein völlig unbefanntes Sand mwaren.*) 


3 Am eifrigften ift diefe Idee noch fpäter von Ludwig Noad verfochten 
worden, der Ruge, Fröbel, Rihard Wagner, Gutzkow u. f. mw. in ihren Ideen 
zu vereinbaren ſuchte. Das Theater fol der Mittelpunkt des neuen Guftus wer⸗ 
den: „daß diefe Formen bed abfoluten Cultus vorerſt blos Ideal find, ift feine 
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— Ruge's falſche Urtheile beruhten Iediglih auf Unkenntniß. Er war 
von einer fchnellen Beweglichkeit des Geiftes, die leicht auffaßte, die fi 
freilich auch vor jeder Mühe ded Auffaſſens ſcheute. Was ihm nicht in 
einer Pointe überliefert wurbe, fand bei ihm feinen Eingang. Die Pointe, 
„verftärkt durch ein argumentum ad hominem, verwahrte er dann in feinem 
Gedächtniß, verallgemeinerte fie, gab ihr eine philojophifche Form und trat 
damit wie mit einem Blaubendartifel auf. Nur auf diefe Weife iſt die 
Reihe von Manifeften zu erflären, die mit fabelhafter Schnelligkeit auf 
einander folgten; fie laffen fih ohne Unterfchied auf einzelne Pointen 
zurüdführen, die ihm imponirt oder Freude gemacht hatten. Darüber 
weiter nachzudenken, den einzelnen Sat in Beziehung auf concrete Fälle 
zu unterfuchen und feinen Umfang zu prüfen, diefe Mühe bat er fich nie 
genommen. Kam ihm ein all vor, der in fein Ariom nicht paßte, fo 
wurde er zuerft verwirrt, gerieth in Hitze und witterte Verrath, bi er 
durch eine neue Pointe, die er in einen ‚neuen Lehrſatz verwandelte, über 
den Widerſpruch hinausfam. Mit den Perfonen ging ed ihm wie mit den 
Gegenſtänden. Da alle feine Ideen aus perfünlichen Beziehungen ent- 
fprangen und fih an Perfönlichfeiten fnüpften, fo fpielte jeder Bruch bei 
ibm ind Gebiet des Gemüthlichen, und wenn er dann gereizt wurde, oder 
wenn der Strom feine? vergnügten Enthufiagmug auf irgendein Hin- 
derniß ftieß, fo hatte fein Gefühlsausbruch fat immer einen Eleinlichen 
und gehäffigen Anftrich, wie das bei weichen Menfchen geht. Inzwiſchen 
war er auf dem beiten Wege, fich durch beiläufige® Studium in die Ber 
hältniffe der Wirklichkeit einzuleben, ald die Nachricht von der Februar 
revolution fam. Man ift heute viel Flüger, aber die Berechtigung des 
Gefühle, dad damals alle ergriff, wird dadurch nicht widerlegt. Es war 
das erſte Aufathmen einer von unerträglicher Schwüle beflemmten Bruft 
nah dem erſten Gewitterſchlag. Ruge nahm feine Injurien gegen dad 
deuffche Volk zurück und umarmte feine Feinde, wo er fie auf der Straße 
fand; feft überzeugt, daß nun die Menfchheit in eine neue Haut gefab- 
ven fei, und daß fortan auf der Welt nur Tugend, Yreiheit und Glüd- 
feligfeit zu finden wären. In den Volksverſammlungen wurde er bald 
ein Sott. Seine drolligen Einfälle amüfirten das Publicum, und die 
eingeftreuten philofophifchen Floskeln imponirten ihm. NRuge feste aus 
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Inſtanz gegen ihre DBerwirklihung im Leben. Der Bund der Ritter vom 
Geift möge nur confequent den abgelebten Eultusformen der Bergangenbeit den 
Rüden wenden, diefelben ihrem bereinbredhenden Zerfall überlaffen und mit dem 
Neubau freierer Eultusformen in Fleinern, von den bisherigen Formen unbeftie 
digten Kreifen der Gejellfhaft (in Weimar?) den Anfang machen, fo wird ibre 
Miſſion fhon ihren Yang gehn u. f. wm.” — Alfo neue Conventikel! 
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einander, daß Louis Philipp nur barum geftürzt fei, weil er als Atheift 
feinen Glauben gehabt habe: Metternich und die andern hätten gezeigt, 
daß fie dad Negieren nicht verftänden, man wolle baher die Regierung 
felber in die Hand nehmen. Das Publicum war mit diefem Antrag eins 
verftanden, und Ruge war überzeugt, die Geſchicke Deutſchlands ruhten in 
feiner Hand. Die Radicalen benudten ihn, weil fie fonft feinen bedeutenden 
Namen unter ihren Neiben zählten, und obgleich er fie im Stillen gering- 
ihäßte, verftanden fie ihn doch zu leiten, denn fie hatten immer noch mehr 
politifchen Inhalt, als der Philofoph der uneingefchränkten Vernunft. Es 
war ein ſchlimmes VBerhängnif für die deutfche Bewegung, daß ihre erften 
Erfolge mit einer fo unglaublichen Neichtigkeit vor fi gingen. Aus der 
freudigen Ueberraſchung ift es erflärlih, wie nun der Kauf der Begeben- 
heiten jenen gemüthlichen Anftrih annahm, der für den tiefer Blickenden 
etwas Unheimliches hatte, weil er gleich dem Lodern Schnee über Haffenden 
Felsſpalten die ernfthaften Probleme verdeckte, welche der Staat zu löſen 
hatte, wenn er nit daran untergehn follte Die Revolution mußte 
fheitern, weil es nicht gelang, eine große, mit Bewußtfein nach einem bes 
fimmten Zweck hinarbeitende Partei zu organifiren. Seht hätte Ruge die 
befte Gelegenheit gehabt, fein Prineip von der Nichtigkeit der bloßen Na⸗ 
tionalifät auf conerete Fälle fruchtbar anzuwenden, denn faft der ganze 
Schwindel der damaligen Zeit drehte fih um dieſen einfeitigen Begriff; 
aber dad war ihm theild zu unbequem, theild hätte er dadurch den Bei⸗ 
fall der Menge eingebüßt, von dem er im ftrengften Sinne ded Worts 
beraufcht war, und den er nicht mehr entbehren konnte. Sein Blatt wurde 
eine rabicale Pofaune wie die andern. Weil die Polen die Tauteften reis 
beit3apoftel waren, und fich überall zubrängten, mo e3 eine rüdfichtälofe 
DOppofition galt, gleichviel gegen wen, gewann die „Reform“ dad Anſehn 
eines fpecififh polnischen Blattes. Daß die Polen mit ihren Anſprüchen 
nit auf das Recht ded Volkswillens oder der unmittelbaren Bedürfniffe 
fih ſtützten, fondern auf hiſtoriſche Doeumente, welche von dem Philofophen 
der uneingeſchränkten Vernunft in den Raritätenfram der Romantik hätten 
geworfen werden müffen, ftörte ihn nicht im mindeften. Das gefammte 
flavifche Volk wurde heilig gefprochen. Wenn die Smwornofter die Geifter 
der alten Libuffa und die blutigen Huffiten aud den Gräbern heraufbe- 
ſchworen, um dad Königreich Podiebrad’3 wieder herzuftellen, wenn fie 
endlich gar auf die grammatifche Wurzel ihred Stammes zurüdgingen und 
der Grammatik zu Liebe fih mit Träumen eine? panflaviftifchen Weltreich® 
trugen, fo wurde der nüchterne Symboliker ebenfo wie die Phantaftenclique 
in Paris, die er feine Partei nannte, für diefe Beftrebungen des Ezechen- 
thums duch dad Mittel gewonnen, deſſen fich die neuen Huſſiten bedienten : 
die alleinſeligmachende Barricade. Seitdem fi) polnifche Barricadenhelden 


270 A. Ruge und die Jahrbuͤcher. 


in dem polyglottiſchen Congreß eingefunden, in welchem bie verſchiedenen 
ſlaviſchen Stämme, um einander zu verſtehn, die deutſche Sprache zu 
Hülfe nehmen mußten, ſeitdem die Swornoſter Fahne gegen bie „verthierten 
Söldlinge* des Fürften Windifchgräg geweht, war es in Ruge's Augen ent⸗ 
jchieden, daß die Sache der Czechen die Sache ber Freiheit ſei. Empörung 
war in feinem Katechismus gleichbedeutend mit Freiheit, Barricaden dad 
Symbol der Volksthümlichkeit, Kartätfchen dad Symbol der Tyrannei. 
Daß man das Facit der Gefchichte mit einem bloßen Straßenfampf nit 
zieben, daß man die Vernunft der Ereigniffe mit Wünfchen ebenjo wenig 
redigiren fann, ald man die Schergen des Deſpotismus duch Kanonen 
fchlagen wird, die lediglich mit Ideen geladen find, darüber nachzudenken, 
war er zu träge und zu ungeduldia.. Seine parlamentarifche Laufbahn 
bat nicht lange gedauert, und er bat Eeinen Einfluß ausgeübt, weil er in 
allen beftimmten Kragen ſich lediglich duch Wünfche, nicht dur Grundſätze 
beitimmen ließ. Unendlih reih an allgemeinen Ideen, war er rathlos, 
wenn es eine beftimmte Entjcheidung galt, und troß diefer Rathlofigkeit 
eigenwillig und daher unbequem für feine Partei. Nicht einmal in der 
Phraſe war er confequent. Bald ift e8 die abftracte Demokratie, die ihm 
genügt, d. h. die Untfcheidung der Staatsangelegenheiten durch Addition und 
Eubtraction der 'verfchiednen Meinungen, die Michel Mros, Kiolbaffa und 
andere darüber hegen, bald treibt ihn feine Ungeduld zum aufgeflärten 
Deſpotismus, der dem Volke die Freiheit auch wider feinen Willen geben 
will, und der, meil die uneingefchränfte Vernunft nicht einmal zur Löſung 
der eingefchränfteften finanziellen Fragen ausreicht, durch einfaches Abfchlagen 
der Köpfe das richtige Verhältniß herzuftellen glaubt. Diefer Cultus der 
Buillotine hing mit feinen pfeudoreligiöfen Ideen zufammen. Gr erklärte 
zu wiederholten Malen: wer nicht daran glaubt, daß jetzt die Idee der 
Freiheit fich erfüllt, der glaubt überhaupt an die Freiheit nicht, der iſt 
“ein Atheift und ein Verrätber, und il faut faire peur aux traitres. Die 
Phraſe verträgt kein weiteres Raifonnement. Wie dad Ideal beſchaffen 
ift, darauf fommt es nicht an. Niemand hat fich fein Reich Gottes roſen⸗ 
farbener ausgemalt, als Robeöpierre und St. Juſt. Diefe Kindlichfeit 
wird aber böfe, wenn die Menſchen fich nicht zu Dlarionetten ihrer Einfäle 
hergeben. Wer follte an diefed Neich nicht glauben, als die Gottlofen! 
Weg mit ihnen, und wir haben den Himmel auf Erden! Und nun bie 
Guillotine aufgezogen und fo lange damit gefpielt, bis die Wirklichkeit 
wieder Glauben an fich felbft gewinnt, fih empört und den ungeduldigen 
Ssdealiften mit fammt feinem Spielzeug zerbriht. Trotz der beften Ab⸗ 
fihten haben diefe Männer der gebildeten Claſſen. die dem Bolt das 
Univerfalmittel der Revolution gepredigt und ihm den Glauben einge 
fehmeichelt haben, man könne durch einen bloßen Handftreih alle Kragen 
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der Politik Iöfen, eine ſchwere Schuld auf fi) geladen, weil fie die reale 
Entwickelung der Geſchichte aufhalten, in dem Wahn, fie durch Wunder 
befchleunigen zu wollen. Am fchlimmften ift die moralifche Lage derjenigen 
Männer, welche die Revolution Zuerft predigen, und fich verftedfen, jobald 
fie ausbricht. Bünftige Combinationen haben Ruge vor diefem Schidfal 
bewahrt. Der Audbruh des Maiaufftandes gab ihm Gelegenheit, ſich 
ohne zu große Linbequemlichfeit zu compromittiren und feine politifche 
Thätigfeit mit der Folie des Märtyrerthums zu fchließen. Er hat ſich ald 
Berbannter in England der fchlechten Gefellfchaft angeſchloſſen, die fi 
als Gentralausfchuß der Demokratie gerirt. . Die leere Gejchäftigfeit diefer 
Männer und namentlich die MWichtigthuerei, mit der fie alle Fäden ber 
europäifchen Weltgefchichte in der Hand zu haben glauben, macht zunächſt 
den ‚Eindrud bed Abgeſchmackten, aber fie ift zugleich ſchädlich, denn fie 
gibt der Reaction eine Vogelfcheuche in die Hand, den gufgefinnten Phi⸗ 
lifter in Angft und Schreden zu erhalten. — 

Wir haben den Aufldfungspioeeß der Hegel’ihen Philofophie nad 
ber einen Richtung hin verfolgt; wir haben gejehn, wie bie Dialektik in 
Enthuſiasmus, der Enthufiagmus in Phraſen aufging,; wir müflen nun 
auf eine andere Seite unfre Aufmerkſamkeit richten, wo die Dialektik fi 
zuerft in gefinnungslofe Sophiämen, dann in träumerifche Blaſirtheit ver- 
wandelte. Mit großer Unbefangeriheit haben franzöfifche Kritiker verfichert, 
die berliner Sophiftif fei der nothwendige Ausgang der deutfchen Specu> 
lation: eine Verficherung, in der fie fih um fo wohler fühlten, ba fie 
mit einem Schlage alles trifft, wad ihrem „confervativen Prineip“ zus 
wider ift, bie proteftantifche Autonomie, die deutfche Myſtik, die Migachtung 
der Tradition. Aber der Grundgedanke Hegel’d ift die Verklärung der 
Wirklichkeit. Unter allen philofophifchen Schulen hat feine mit folder 
Ausdauer dem Walten der Vorſehung naczufpüren geſucht, und was 
daffelbe fagen will, feine fo beharrlich den Weltichmerz befämpft. Dagegen 
ift der Snhalt der modernen „Kritik“ der ausgefprochene Peſſimismus. 
Sie hängt allerdingd mit Hegel zufammen, aber es tritt noch ein andred 
Moment hinzu, die herrſchende Stimmung der gleichzeitigen Poefie. Wenn 
ed wahr ift, daß die Kunft fih den Einflüffen der Philofophie nicht ent 
jiehn ann, fo darf man den Sab mit demfelben Recht umfehren: die 
Gedanken mögen fi noch fo fouverain geberden, ihre geheime Quelle tt 
immer das fuchende Gemüth. — Die Poeten ded vorigen Jahrhunderts 
aͤrgerten das aufgeklärte, einfeitig verftändige Spießbürgertbum dur das 
wilde Aufbraufen eine? allen Formen widerjtrebenden Herzend. Die Ro—⸗ 
mantifer redigirten diefe Gefühlsausbrüche in einem Katechismus für an⸗ 
gehende Genied. Mit derſelben Pedanterie laffen heutzutage die burfchis 
fofen Schöngeifter aus ber Schule Heine's ihren Wis an der Spießbürger- 
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lichkeit des Gemüthd aus. Die Nollen von Werther und Albert haben 
fih getaufcht. Alle Welt ift in den Traditionen der Romantik aufer- 
zogen, und nicht mehr durch Empfindung, fondern dur Spott erhebt man 
fih über die Maffe. Damals brach dad überfirömende Gefühl den Aber 
glauben an die gemeingeworbnen Säte des Verſtandes, heute verhöhnt 
die Senialität mit der Kälte des frechen, vorausſetzungsloſen Witzes 
den Aberglauben an da3 Herfommen de? Herzens. Aber die Reaction 
verleugnet ihren Urfprung nicht. Dieſe Sophiftit, welche fih über die 
principlofe Sentimentalität des „bürgerlichen“ Gefühls Iuftig macht, ift 
in ihrem Wefen ebenfo fentimental, denn fie geht aus einem durch die 
Hohlheit der Phrafe verlegten Gefühl hervor; in ihrer Entwidelung ebenfo 
principlo8, denn die Satire wird von den einzelnen Bewegungen ihres 
Gegenftandes willenlod in die Irre geführt; in ihren Leiftungen ebenfo 
unproductiv, wie die Romantik es war, unproductiv, wie jede Reaction, 
‚bie wol der Ausdruck einer gerechtfertigten Sehnſucht, aber nicht der Aus⸗ 
fluß einer realen, ihrer felbft gewiflen Kraft if. Der Peſfimismus der 
neuern Poeſie unterfchied ſich wefentlih von dem der alten. Zur Zeit 
Fichte’ 3, Schiller'3 und der franzöfifchen Revolution verfannte man bie 
Eriftenz ded Böfen in der wirklihen Welt keineswegs; aber der Glaube 
an das Meich des Guten und an die Nothwendigkeit feiner Erfcheinung 
war unerjhüttert. Die neuere Poefie dagegen wiegt fih mit Behagen in 
dem Gefühl des Sontrafted, ohne über denjelben hinaugzufteeben. Wenn 
dad Pathos ihr unbequem wird, fo rächt fie fih"durd Frivolität, und 
aus der Kälte der Ironie ftürzt fie fich wieder in ein beliebiges Pathos. 
Aus diefer heftändigen Verwirrung der Gefichtäpunfte geht jene Unfähig- 
feit hervor, eine Idee, einen Charakter, eine Geftalt, eine Handlung feft 
zubalten, die endlich in Blafirtheit ausartet. Weber den Trümmern der 
durch einen wüften Unglauben zeritörten Welt erhebt ſich hohnlachend 
das eitle Ich, um fich felber anzubeten und fih vor feinen eignen Ge 
fpenftern zu entſetzen. — Hegel’d Sieg über den fubjectiven Idealismus 
war nur ein feheinbarer. Er hatte die Wirklichkeit verflärt, um fie zu recht⸗ 
fertigen, aber eben darum hatte er fie in Abftractionen zerfeßt; und ſobald 
man von ber erften Freude zurüdfam, mußte man jene Abftractionen als das 
erfennen, was fie wirklih waren, ald Schatten, denen der reale Snhalt 
fehlte. Freilich hat die Metaphyſik insgeheim immer einen beftimmten 
Segenftand vor Augen. Aus der Theologie hervorgegangen, find ihre 
„Kategorien“ nichts als Unterfuchungen über die Eigenfchaften Gottes. 
Aber fie läßt diefe Beziehungen nur errathen, fie ſpricht fie nicht aus. 
So ift ed möglich, fie bei einer längern Uebung im abftracten Denken zu 
vergeffen und den Hochmuth des Gedankens fo zu fteigern, daß er feine 
Methode der Abftraction, feine lediglih in der Anwendung auf die Theo 
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logie verftändlihen Hulfäbegriffe auch auf die concreten Fragen der Natur 
und der Geſchichte anwendet und mit jenen Collectivbegriffen fo umgeht, 
ald wären fie Dinge für fih: die „Geſchichte“, die „Revolution“, der 
„Staat“, die „Kritik“, der „Bürger“ u. f. w. Wenn diefe unaus- 
gelebte Beſchäftigung des Gedankens mit fih felbit ſchon auf Wiffenfchaft 
und Gunft einen nachtheiligen Einfluß ausübt, auf jene, weil fie dag 
bingebende Studium und bie Unbefangenheit den Gegenftänden gegenüber 
aufhebt, auf diefe, weil fie alle individualität in Beziehungen verflüchtigt, 
fo ift da® noch weit mehr der Fall in Beziehung auf den fittlihen Ernſt 
des Handelnd. Wenn man alles, was gefchieht, in feiner Nothwendigkeit 
zu begreifen meint, fo hört die gemüthliche Theilnahme auf und man 
gewöhnt fib an die fogenannte Objeetivität, d. h. ein bequemes Sich—⸗ 
gebenlaffen. Bei Hegel felbft, der die Gänſefüßchen vermeidet, fieht es fo 
aus, ald ob er fich der Reihe nach mit allen den verfihiednen Ver 
irrungen des menfhlichen Bewußtſeins identificirt, die er doch nur dar 
ftellen will; bie jüngere Kritik, die faft nur mit Gänfefüßchen operirt, 
fheint ſich über alles gleichmäßig zu beluftigen. Aus dem abfoluten Ge- 
danfen wird der abfolute Wis. Wenn man alle biftorifhen Mächte in 
beftändigem Fluß an fich vorüberbraufen und immer eine die andre vers 
fhlingen fieht, fo findet man zulegt den einzig feften Punkt dieſes un- 
endlihen Chaos in der gelaffen zufchauenden Seele, die um jo einiger 
mit fich felbft ift, je weniger fie Inhalt zu verarbeiten hat. — Diefe 
Wendung der Philofophie wurde durch die berliner Bildung ebenfo ger 
fördert wie beftimmt. Die Hegel'ſche Philofophie war in der Zeit, als 
Bruno Bauer*) in Berlin ftudirte (1831-1834), noch Staatephilo- 
fophie. Hegel’d Einfluß in Berlin wurde zwar durch die Unbehülflich- 
feit ſeines Ausdrucks erfchwert, aber dafür gab ed Katechismen der 
neuen Lehre, deren einzelne Paragraphen fih ohne die Mühe dialeftifcher 
Bermittelung leicht dem Gedächtniß einprägten. In einer Encyklopäbie 
von drei bis vier Bänden, die nicht nur den Inbegriff aller wiſſenswür⸗ 
digen Dinge enthalten, fondern die. gemeine Wiſſenſchaft an Tiefe weit 
übertreffen follte, hatte nun der junge Doctor den bequemern Weg der 
Erfenntniß, den Dionyſius vergeben? ſuchte. Auf den Kathedern fing 
man an, zu reden wie im Salon. Wenn Profefior Gans im Salon der 
Rahel geiftwollen Damen durch die Erklärung imponirte, die Taglioni 
tanze Göthe, fo theilte Profeffor Werder**) feinen Studenten bie übers 





*) Geb. 1809 in Altenburgifchen, aufgewachſen in Charlottenburg und Berlin. 
Eeit 1889 Brivatdocent in Bonn. — Sein Bruder Egbert geb. 1821 zu Char⸗ 
lottenburg. 

») Geb. 1806 zu Berlin, Docent dafelbft 1834. Logik 1841, Columbus, 
Tragödie, 1847. 
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raſchende Entdeckung mit, daß Hegel in feiner Anerfennung bed „Nichte” 
noch. nicht weit genug gegangen fei, weil dad „Nichte“ dem „Sein“ nicht 
blos gleichfäme, ſondern es an Inhalt übertreffe, und flimmte in feiner 
„Logik“ einen glühenden Dithyrambus an, in welchem er alle Reiche der 
Quft, des Waflerd, des Feuers und der Erde, daß Firmament und bie 
Sterne aufbot, um dur diefe Bilder dem abfoluten Nicht? gerecht zu 
werden; fo machte Profeffor Michelet*) in feinem Aubitorium eine 
ſchauerliche Vorftellung von dem „Wefen“, der „Identität der Identität 
und der Nichtidentität“, wie ed in ſich felber hineinbohrte und wählte, 
in impertinenter rivolität fich zur „Erfcheinung“ berabfehte und dann 
wieder gutmüthig die Erfcheinung in fih aufnahm, wie es fich felber 
verfchlang und wieder von fi gab. Das Eine wie das Andre war em 
pedantifche® Spiel de Witzes in der Blumenfprache der berliner Bel 
Ietziftit.**) — Nachdem Bauer feine Vorgänger zuerft als rechtgläubiger 


*) Geb. 1801 zu Berlin, feit 1829 Profeffor. „Geſchichte der legten Syſteme 
der Philoſophie von Kant bis Hegel”, 2 Bde. 1837—38. — Michelet war es, der 
die Schule nach dem Muſter der franzöflihen Deputirtenfammer in Heine Nuancen 
eintheilte und das wiffenfchaftlihe Parteimefen dem politifchen nachbildete. Roch 
1845, ald das eigentliche Reben der Philofophie fhon im Abfterben war, begrün- 
dete er die „philofophifche Geſellſchaft“ zu Berlin, welche die Philofophen gewiſſer⸗ 
maßen als Partei, wie die Freimaurer aller Schattirungen, conftituiren follte. 
Für die Berbreitung der Philofophie nah Frankreich hin zeigte er fih äußerſt 
thätig. Er felbft gehörte feiner politifchen wie feiner religiöfen Geſinnung nad 
zur äußerſten Linken der Schule, und wenn er weniger Auffehn erregte, fo Tag 
das in dem auöfchließlihen Formalismus feine® Stils, der durch eingemiſchte 
Bonmots nicht fchmadhafter wurde. 

») Bortrefflih fhildert Roſenkranz im Leben Hegel's die Wechſelwirkung 
zwiſchen der berliner Bildung und der Hegel’fhen Philofophie. — Berlin ift die 
Stadt der abfoluten Reflerion. In Berlin ift nichts naiv, unmittelbar, fondern 
alles durch die Neflerion erzeugt. Eine eigenthümliche Berftandsfchärfe durchdringt 
alle Claſſen der Geſellſchaft und theilt ihnen auch im Praktifchen eine große Be⸗ 
weglichfeit und Ruͤhrigkeit mit. Aber mit der Reflerion ift auch eine Neigung 
zur ironifchen Haltung verknüpft, deren Gefahr, in Langeweile, in XThattofigkeit 
überzugehn, der Berliner zulegt nur durch ein Streben nad Heberwindung der Re- 
flerion befiegen fanı. Gr muß fich alfe bilden, und das thut er auch mit rafl- 
lofem Fleiß nah allen Seiten bin. Um alles, auch das Fernſte befümmert er 
ſich; alles eignet er fih an, und nichts Neues gefhieht unter der Sonne, das 
feine Reflerion nicht ergriffe. Eben deshalb bedarf er aber ſtets neuer Bildungs⸗ 
foffe. Die Neflerion if zwar immer bereitwillig zur Aufnahme von Stoffen, 
allein fie felbft erzeugt feine und fpürt nad jeder Affimilation ſtets neuen Hunger. 
Bon diefer Seite erfcheint fie im Ertrem ald ein Moloch, deffen Fenerarme jene? 
frifche Leben verglühen laffen. Und da eine Stadt natürlich vielfeitiger und flärfer 
als ein Einzelner if, fo muß ein folcher gewärtig fein, daß man ihn, ſobald man 


Bruno Bauer und die founeräne Kritik. 275 


Hegellaner befämpft, fam er plöglich zu der Ueberzeugung, daß in Strauß 
eigentlih ein Ruͤckſchritt gegen die burch Hegel bereit® vollzogene Be: 
freiung von der Theologie eingetreten fei. In zwei Schriften: Die Po» 
faune be? jüngften Gerichts über Kegel den Atheiften und Antichrift 


ihn begriffen, vergefien, vieleicht midachten wird, wie fehr man ihm ale einem 
neuen Object zuerft entgegengelommen fei. Hat man den Bildungäftoff, den er 
darbieten kann, gefaßt, hat man, fo zu fagen, fein Räthfel gelöft, fo wird man 
ihn ſelbſt fcharfer Kritit unterwerfen und ihm das zunächſt demüthigende Gefühl 
geben, nicht felbft, wie es fchien, das allfeitige Ganze, fondern nur ein Fragment 
defieiben zu fein. Jene Unruhe der Reflerion treibt von felbft zur Philoſophie. 
Nur in der fperulativen Einficht verſchwinden alle Widerfprüde, welche die Re 
flerion umberwälst, und in deren Gedränge fie fi nur durch die Gewandtheit er- 
hält, von dem Ginen immer zu dem Andern überzufpringen, was die berliner 
Intelligenz, oft zur großen Gefahr für den Charakter, meifterhaft verfteht. Durch 
die Univerfität hatte Berlin nun Gelegenheit, dem der- Reflerion immanenten 
Triebe, zur Speculation fi) abzurunden, in einem geordneten Studiengange gemug 
zu thun; ed konnte fih nun auch fpeculativ ausbilden. Fichte war der Erfte, der 
ed in die Schule der reinften Abſtraction und Reflerion einführte, aber dad Bedürf⸗ 
niß nah Abrundung der Wiffenfchaft nicht befriedigte. Inſofern wurde Schleier- 
macher für die Berliner bedeutender, als er einerfeit® mehr in die Breite der ein« 
zeinen Wiffenfchaften fi) ausdehnte, Dialektit, Pfychologie, Ethik, Aefthetik, 
Geſchichte der Philofophie vortrug, und andrerfeits der Erkenntniß ded Glaubens 
und der Fortbildung des Proteſtantismus eine vorzüglihe Thätigkeit widmete. 
Schleiermacher hatte fi in Berlin eine ganz eigenthümliche, der ganzen Gtabt, 
allen Ständen und Altern angehörige Gemeinde gebildet, welche in feinen Prer 
digten und Borlefungen das Bedürfniß befriedigte, die Reflexion über ihren Glau- 
ben ins Klare zu fepen, die Geftalt ihres religidfen Selbftbewußtfeind in reinlichen 
Umriſſen fi abzuzeihnen. Hegel's Haupteinmirfung auf Berlin in philofophifcher 
Sinfiht war nun, daß er es fürmlich in die Schule nahm und ihm mit naiver 
Starrheit fein Syſtem einlehrte. Die Eigenthümlichfeit Berlins begünftigte dieſe 
Zucht, mie Hegel felbft fie gern nannte, außerordentlich, weil der Berliner zwar 
ſehr bildſam und bildungsbedürftig, aber noch wenig eigenfchöpferifch ifl. Er for 
dert durch diefen Zuftand gleihfam das Beherrfchtiwerden heraus und duldet es 
gern, wenn ed nur geiftreich zu verfahren und ihm Rahrung zu geben weiß. Da- 
ber kann Berlin nicht Contraſte genug in fi aufnehmen, damit nicht das Einerlei 
einer einzigen Richtung eine ganz unerträgliche Plattheit erzeuge. So war es ein 
Glück für die heitere Stadt, dag dem Schleiermacher'fchen Element mit feiner ver: 
fatiten Beweglichkeit das Hegel'ſche mit feiner gediegenen, ausgefächerten Syſte⸗ 
matit und mit feinem Dringen auf Methode fich entgegenflellte. Aber aud für 
Hegel und feine Schule war es eine große Gunſt ded Geſchicks, daß Schleier 
macher's Gelehrfamfeit, Geiſt, Witz, Anfehn, populäre Kraft fie nicht zu ſchnell 
emporwachſen ließ und ihr fortdauernd zu ſchaffen machte. Unmerklich war Hegel 
in Berlin, ja in Preußen zu einer großen Macht gelangt. Es wurde Ton, ihn 
zu hören. Männer aus allen Ständen bejuchten feine Vorleſungen, Studirende 
18° 
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(1841) und Hegel’3 Lehre von der Wiffenfhaft und Kunft 
(1842) wurde durch Citate aus Hegel der Gegenſatz zwiſchen den Idealen 
dieſes Philofophen und dem Chriftentbum nachgewiefen. Die Paraborie, 
mit welcher diefe Entdeckung der Welt verfündet wurde, war der Ausdruck 


aus allen Gegenden Deutſchlands, aus allen europäifchen Rationen, indbefondere 
Polen, aber auch Ruſſen, Neugriehen und Standinavier fagen zu feinen Füßen 
und laufchten feinen magifchen Worten, die er, in Papieren auf dem Katheder 
wübhlend, buftend, jchnupfend, fi mwiederholend, nicht ohne Mühfamteit vorbrachte. 
Der Schöpfer eined Syſtems muß in feiner Productivität, in der Sicherheit, mit 
welcher er auf feinem Talent berubt, in dem Bewußtfein, das er über fih ale 
einer allgemeinen gefchichtlihen NRothiwendigkeit gewinnt, für den Werdenden, den 
Unbeftimmten und Strebenden abfolut anziehend wirken. Für den großen Haufen, 
für den Egoidmus der Gefinnung und die Mittelmäßigfeit der Anlage drüdt jedoch 
immer erſt die Borftelung von dem praftifhen Einfluß der öffentlichen Stellung 
und der Bunft der Regierung der Autorität eined Mannes das Iepte Giegel auf. 
Es bildete fih die Meinung, dag man, um in Preußen zu einem Lehrfach beför- 
dert zu werden, ſich durchaus einen Hegel’fhen Anftrich geben müfle. Hegel ſelbſt 
gewöhnte fih am die Vorftellung, dag für die fpeculative Bildung nur innerhalb 
feiner Philoſophie Heil zu finden ſei. Es fing unter den berliner Hegelianern 
die unfelige Mode an, auf alle Eigenthümlichkeit ald eine ſchlechte Beſonderheit 
zu fliheln und mit altkluger Prätenfion jedes außerhalb der fogenannten Schule 
vorfommende frifhe Phänomen ſogleich als längft in dem Syſtem vorhanden zu 
conftruiren, fo daß vor dem Schickſal, ald „ein Moment aufgemwiejen“ zu werden, 
fih niemand mehr retten konnte. Abgeſehn von dem Bedürfnig Berlins, ger 
[hult zu werden, hatte die Hegel'ſche Philofophie mehr ale andere Philofophien 
die Anlage, eine Schule zu befchäftigen und auf das vielfeitigfte an andre Studien 
anzufnüpfen. Zuvörderfi befaß fie eine audgearbeitete Logik, welche mit allen 
möglichen abftracten Kategorien vertraut machte, fo daß man Arbeiten von diefer 
Eeite leicht überfehn konnte, die ohne ein ſolches Bewußtfein über die Ratur und 
den Werth der Kategorien unternommen waren. Sodann befaß fie eine Geſchichte 
der Philofophie, welche ihren Kern darin hatte, das Hegel’ihe Syſtem ale das 
legte Refultat der gefammten Gefchichte der Philofophie zu entwideln. Alle Stand» 
puntte, welche das fpeculative Erkennen jemald eingenommen, follten innerhalb 
feiner ſelbſt als nothwendige Momente feiner begrifflihen Gliederung enthalten 
fein. Es ſchien daher unangreifbar. Jeder Standpunft, weicher von aufen einen 
Angriff verfuchte, war gleihfam ſchon vorher dadurd widerlegt, daß man ihn 
ſelbſt, und zwar nad feiner organifhen Geneſis, begriffen hatte, er mithin ohne 
dieſen Zuſammenhang fogar viel unvolltommener al® in dem Syſtem ſelbſt er- 
fhien. Endlich aber bot daffelbe durch feine encyklopädiſche Altfeitigkeit allen 
Particularrihtungen der Wiſſenſchaft Antnüpfungepunfte dar. Berzichtete der 
Schüler auch darauf, principiell etwad ändern zu können, fo blieb ihm dod bie 
Möglichkeit, in der fpeculativen Grfaffung und Durhdringung eines befondern 
Stoffs fi) bewähren, um feine Entmwidlung fi) verdient maden und damit die 
Philoſophie ſelbſt fördern zu können. Der Theolog, Yurift, Raturforfcher, Linguiſt, 
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der eignen Ueberraſchung. Dieſe Ueberrafchung theilte fi der gefammten 
jüngern Generation mit; man erftaunte über fich felbft, dieſe Stellen 
gelefen und den offenbaren Sinn überfehn zu haben. Durch Sammlung 
von Citaten Fritifirt man in der Negel nur dann ein Werf, wenn man 
feiner nit Herr if. Man könnte jener Sammlung eine andre gegen- 
überjtellen, aus welcher fich ebenfo eine Apologie des Ehriftenthums ergeben 
müßte, wie aus jener eine Widerlegung des Chriſtenthums. Es ift Hegel 
mit feiner Berflärung des Chriſtenthums ebenfo Ernſt, wie mit feiner 
Polemik gegen daſſelbe. Es fällt ihm nicht ein, gegen die Sittlichkeit, 
die Kunft und die Zrabitionen der chriftlihen Seit eine blos negative 
Stellung einzunehmen, aus der Bibel den finnlichen und poetifhen inhalt 
zu ftxeichen, die Idee der griechiichen Schönheit ala dag abfolute Ma 
Binzuftelen. — Die beiden Schriften haben noch den andern Zweck, bie 
gleichzeitige Theologie zu verfpotten. Die Yurechtmacherei ber modernen 
Theologie, die entweder Gott und der Welt zugleich dienen möchte, oder 
bie fih Eopfüber in alle Sonfequenzen einer den Gefehen ber Vernunft 
widerfprechenden Vorſtellungsweiſe flürzt, wäre ein ebenfo geeigneter Ge 
genftand für eine Fünftlerifch ausgeführte Satire, wie die jefuitifche Caſuiſtik 
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Polititer, Hiftorifer, Aeftbetiter, alle wurden zur großen Mitarbeit herangezogen. — 
Unter den Schülern fihieden fi bald drei Gruppen ab: die Befonnenen, die 
Meberfhwenglihen und die Leeren. Die Erftern waren die ftiflen, aber tiefen 
Gemüther, weiche die neue Philoſophie mit nahhaltigem Ernft in ſich aufnahmen 
und von ihr aus allmählih und ohne Geräufh an die Bearbeitung befonderer 
Biffenfhaften gingen. Die AZmeiten, die Ueberfchwenglichen, waren weniger 
wiſſenſchaftlich, fondern mehr poetifh. Die Auffaffung der Weltgefchichte bei 
Hegel, feine Kunftphilofopbie, der eigenthümlich biftorifhe Ausdrud, der feine 
Dialektik öfter durchbrach, feine feltene Gabe, das Weſen der Idee in der Erſchei⸗ 
nungöwelt nachzumeifen,, dies alles entzüdte fie. Ihre Phantafle empfing dur 
ihn neue Stoffe. In Göthe'fhen Formen begannen fie Hegel’ihe Formen auszu⸗ 
dichten und in Hegel bald einen neuen Sokrates, bald einen Alerander des Beifter- 
veich®, bald einen fpeculativ weltfchöpferifhen Brama zu feiern. Dit der Zeit er- 
bigte und fleigerte man fi in folder Enkomiaftit bis zu der Höhe, in Hegel 
nicht undentli einen philoſophiſchen Welterlöfer zu verehren. Die Mehrzahl 
der Schüler war natürlich die Gruppe der Xeeren, die ſich befonderd zum eiligen 
Wiederlehren des fchnell Gelernten eignete, ein aus dem Fritifchen berliner Boden 
ſelbſt fehr fruchtbar auffproffendes Geſchlecht. Diefe Schüler waren bie urfprüng- 
li völlig Individualitätdlofen, welche nur dur die Berührung mit dem Zauber 
flabe des Syſtems einen Halt, eine Geftalt empfingen. Mit ihrem Rachdenfen 
seichten fie genau foweit, als ihnen von Hegel vorgedacht war. Mit der größten 
Beſchränktheit verbanden fie, wie das bei folhen Subjecten immer ber Wall ift, 
den größten Hochmuth auf ihre philofophifhe Bildung. Aus bloßem Mangel an 
pofitiven Kenntniffen unternahmen diefe Leeren aber doch zumellen Mobdifitationen 


® 
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zu den Seiten Pazcal’d. ‘Die Lettres provinciales werden ein bauerndes 
Denkmal der Literatur bleiben, auh wenn der Inhalt der Satire bereit? 
jo au8 dem Gedächtniß gerüdt fein wird, daß man ihn nicht einmal 
biftorifch mehr verfteht: die Freude an dem Wik eines überlegnen Geiſtes, 
der mit dem Verfehrten ein fouveräned Spiel treibt und es baburd) 
ibealifirt, bleibt für alle Zeiten. Aber dazu iſt es nicht genug, daß man 
eine Reihe närifcher Citate aus theologiſchen Schriften zufammenhäuft, 
eigne nach berfelben Analogie gebildete Phrafen hinzufügt und theils 
durch feurrile Ueberſchriften, theild durch höhniſche Parentheſen anbeutet, 
daß man über dieje Verfehrtheiten hinaus ſei. Bauer fehlt jene Ruhe, 
die zu der Poeſie des Witzes nothwendig iſt; feine Ironie wird alle 
Augenblide durch Gepolter geftört, und die theologiſche Maske, hinter ber 
man von vornherein den Satyr entdeckt, langweilt durch ihre befländigen 
Wiederholungen. Er ift zu pedantifh, um mit Anſtand frivol zu fein. 
Seine dogmatifche Weberzeugung, daß alle Welt theologiih fei, nimmt 
feinem Wit alle Freiheit, und die Befangenheit, mit der er die verjchieden- 
artigften Verfehrtheiten immer auf diefelbe Abftraction zurüdführt, macht 
die Fünftlerifche Ausführung unmöglich. — Sn der Sudenfrage (1843) 





an dem Syflem und bildeten fih dann ein, den alten Herm weit zu überfehn, 
Diefe lehrfüchtigen Schüler waren ed vorzüglich, welche dur ihre Anmaßung nicht 
weniger ald durd eine oberflächliche Dialektik, durch einen Haufen flereotgper Se 
meinpläge und Mangel an aller wahren Productivität die Hegel'ſche Schule in 
Miscredit bei dem Publicum zu bringen halfen, in welchem viele artige Anekdoten 
über diefe Hegelei circuliren. Und doch muß gefagt werden, daB auch diefe 
Sraction mit den beiden andern darin einig war, ſich als Theilnehmer einer großen 
weithiftorifhen Umgeflaltung zu fühlen und von diefem Pathos auch in fubflan- 
tieller Weife gehoben zu fein. Durch die jungen Köpfe nicht nur, auch durdy die 
jungen Herzen zitterte ein neues Leben. Die Grlenntnif der Nothwendigkeit des 
Schmerzes für den Geift, aber auch die der Macht des Beifted, im Widerfprud 
aushalten, ald Sieger aus allen, auch den härteften Kämpfen, zur Berfühnung 
mit fi bervorgehn zu können; die Gewißheit, daß der Genuß des ſchlechthin 
Wahren ſchon In diefer Gegenwart mögli und daß die Wirklichkeit des Göttlichen 
voll ift, falld man nur die Augen und Ohren deö Geiſtes hat, es zu fehn und zu 
hören, diefe Gewißheit wurde das Princip der intellectuellen und fittlihen Wieder 
geburt vieler Menichen, welche an Sehnfüctelei, an Schönfeligfeit, an bem von 
der Kirche ſelbſt als Todfünde verdammten ungläubigen Aberglauben, vom Böfen 
und Schlechten nicht frei werden zu können, an der Berziveiflung, die Wahrheit 
zu ertennen und in dem für fie begrifflofen Leben irgendein Genüge zu finden 
ſchwer erkrankt waren. Diefe ethifche Kraft, mit welcher Hegel in die Gemütber 
griff und fie zum Dertrauen auf den Geiſt zurüdführte, ift zwar in feiner Schägung 
oft ganz überfehn, thatſächlich aber von nicht geringerer Wichtigkeit geweſen, als die 
eigentliche feientififhe Wirkung, die er andübte, 
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ging der Radicale den Juden ebenfo ſcharf zu Keibe, als ihre orthodoxen 
Verfolger; und im Grunde ſprach auch bier no der Rechtgläubige. Er 
erfläcte die Ssuben für unfähig, emancipirt zu werben, weil fte bie Frei⸗ 
beitäfämpfe ber Geſchichte nicht durchgemacht. Das Indenthum fet ein 
zurüdigebliebener Stanbpunft; die Abfurbität, bie in ihm nur im Sleime 
tag, fei erft im Chriſtenthum zur völligen Reife gefommen, und ohne 
biete bittere Frucht gefoftet zu haben, könnten fie von dem Fluch der 
Geſchichtsloſigkeit nicht erläft werden. Damals keitifirte ihn Marx, der ben 
unglüdlichen Verſuch machte, mit Ruge die deutſch⸗franzöfiſchen Jahrbücher 
berauszugeben; er ftimmte mit feinen Deductionen ganz überein, behaup⸗ 
tete aber, daß er noch nieht weit genug. gegangen fei: er babe das Ju⸗ 
dentbum Fritifirt, aber nicht den Staat und nit die Emanciyatien, der 
Staat ſei ſelbſt jüdifch geworben u. f. w., zuletzt wurbe die Kritik Immer 
ſchärfer, das Lächeln immer diplomatifcher, immer feiner, immer getftreich 
unverftänblicher, bis es endlich zu einer grinfenden Maske verfteinerte. — 
Gleichzeitig Ärgerte der jüngere Nachwuchs den Philiſter dur das Be- 
kenntniß des abfoluten Unglauben? in ber Art, wie in Leſſing's Frei 
geift der aufgeflärte Herr Johann den dummen Martin foppt. — Währ 
rend Bauer biefe Heinen Plaͤnkeleien feinen Freunden überließ, lieferte er 
in der Kritik der Spnoptifer (18411843) der Rechtgläubigkeit 
‚eine Hauptſchlacht. Er handelte in gutem Glauben, objectiv zu Werke 
zu gehn, und wenn er fih durch die Werke feiner Vorgänger, Strauß, 
Weiße und Wilde, angeregt wußte, jo konnte ihm das nur als eine 
Bethätigung ber Hegel’ihen Unficht gelten, daß jede höhere Kritik eine 
Evolution der frühern Verfuche fei. Allein mit der Objectivität der theo⸗ 
logifchen Kritik ift es eine eigne Sache. Wo er am ficherften glaubt 
mit dem vorausſetzungsloſen Berftand zu vperiten, iſt ed fein von Ab» 
ſtraetionen erfülltes und beunruhigtes Gemüth, das ihn treibt. Je Iel- 
denfchaftlicher er es verfpottet, deſto millenlofer fptelt e8 mit ihm; je 
untuhiger er ein Vorurtheil nach dem andern abmirft, defto enger um⸗ 
fridt ihn das Neb feine? eignen Dogmatismus. Der Gedanke leitet 
ihn, daß man ben Urfprung bes Chriſtenthums nicht in dem allgemein 
Menſchlichen, fondern in dem, was dem allgemein Menſchlichen am grell⸗ 
fen widerſprach, zu fuchen babe. Während man früher in den Dogmen, 
die fich mit der Vernunft und dem fittliden Gefühl nicht vereinbaren 
ließen, fpätere Entitelungen gefucht, ging Bauer von der Vorausſetzung 
aus, daß das Urfprängliche immer das Rohe, Sinnliche, Aeußerliche iſt. 
Das urfprüngliche Chriftenthum fuchte ex in der Beziehung auf feine Bor 
ausſetzung, die jüdiichen Propheten, und fanb den einfachften Ausdrud 
diefer Beziehung im Marcus, deſſen Naivetät bie fpätern Evangeliften theils 
burch die Bemähung, Zuſammenhang Hineinzubringen und Widerfprücde 
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durch Mittelglieder auszugleichen, theil® durch das in ber meitern Ent⸗ 
widelung begründete fpiritualiftifhe Moment vergeiftigt und — entftellt 
haben follten: Marcus babe die Borftellung der chriftliden Gemeinde zu 
einem Roman audgebichtet, und bie weitere Umarbeitung befielben habe 
dem fortfchreitenden Bewußtſein der Gemeinde entfprodhen. Man glaube 
nicht etwa, daß Mareus dadurch eine größere Ehre angethban werden foll; 
es zeigt fih in ihm nur die naivfte Form der Einfalt und des Aber 
glauben?, und der Kritiker benußt die ſämmtlichen Evangeliften nur 
dazu, um feinem Haß gegen die modernen Theologen Luft zu machen. 
Strauß mit feiner mythenbildenden Subftanz wird als ein vollendeter 
Moftifer dargeftellt, denn nur eine beftimmte Perſon könne erfinden, 
ichreiben, componiren u. f. w.; das Chriftentbum felbft ald die reine 
Negation. „Der Bampyr der geiftigen Abftraction faugte der Menichheit 
Saft und Kraft, Blut und Leben bis auf den letzten Blutdtropfen au®. 
Natur und Kunft, Familie, Bolt und Staat wurben aufgefaugt, und auf 
den Trümmern der untergegangenen Welt blieb dad audgemergelte Sch als 
die einzige Macht übrig. Diefem alles verfchlingenden Ich graute vor 
fih felbft; e8 wagte ſich nicht ala Alles und als die allgemeine Macht zu 
faffen; d. h. es blieb noch der religiöfe Geiſt und vollendete feine Ent 
fremdung, indem es feine allgemeine Macht ald eine fremde fich felbft 
gegenüber ftellte und diefer Macht gegenüber in Furcht und Zittern für 
feine Erhaltung und Seligfeit arbeitete. Doch in der Knechtſchaft unter 
ihrem Abbild wurde die Menfchheit erzogen, damit fie deſto gründlicher 
bie freiheit vorbereite und dieſe um fo inniger und feuriger umfafle, 
wenn fie endlich gewonnen if. Die tieffte und fürchterlichfle Entfremdung 
folte die Freiheit, die für alle Zeiten gewonnen wird, vermitteln, vor» 
bereiten und theuer mahen.“ — Das Reſultat diefer Selbftfritif des 
Geiſtes war ein fehr unflared. Bauer behauptete zwar, man bürfe 
auf dem Palimpfeft nur die alte Mönchsſchrift audfraten, um zu dem 
claſſiſchen Urtert zurückzukehren; allein da nach feiner eignen Philofophie 
in diefem reinen Zuftand der Menfchheit bereit? der Keim der Krankheit 
gelegen hatte, ber mit Nothwendigkeit zu ber verzweifelten Cur des 
Chriſtenthums führte, fo war mit diefer Rückkehr zum Alten nicht viel 
gewonnen. — Wenn bie Frömmigkeit über die „Kritik der Shnoptifer“ 
außer fich gerietb, fo galt da® nicht dem inhalt fondern dem Ton. In 
dem haftigen Treiben der jungen Generation fleigerte einer den andern; 
e8 gehörte zum guten Ton, fühlen zu laflen, daß man biefed und jenes 
VBorurtheil überwunden habe. Die Schärfe des Ausdrucks that das Beſte. 
Nun war unter den Kennern nur eine Stimme, daß Bruno am meiteften 
gehe; Strauß gehörte bereitd einem „überwundenen Standpunkt“ an. So 
glaubte denn auch die Megierung, welche fich des SKirchenregiments mit 
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Cifer annahm, ein Uebriges thun zu müſſen. Da die evangeliſche Kirche 
in ihren legitimen Organen noch nicht eonftruirt war, fo ſchickte man bie 
Kritit der Synoptiter an die theologifhen Facultäten des preußifchen 
Staat? und fragte an, ob der Verfaſſer noch länger Docent der Theologie 
fein könne. Die Facultäten antworteten ziemlich einftimmig nein, und 
fo wurde Bruno Bauer Oftern 1842 von feinem Amt entfernt. — In 
einee Schrift: die gute Sache der Freiheit und meine eigne, 
ftelite er den Streit der „Kritif“ mit dem Staat nach geſchichtsphiloſophiſchen 
Kategorien ald einen notbwendigen dar, und die Abfebung erſchien als 
ein für die Selbfterfenntniß der Dienfchheit ebenio weſentlicher, prädeftinirter 
Act, als der Opfertod des Menfchenfohne. In Berlin, wohin er fi 
nad feiner Abſetzung zurüdzog, fand fih nun ber Kreid der Freien 
zufammen: die zerfprengten Freicorps des Radicalismus, deſſen biäherige 
Eoncentration durch das gleichzeitige Einfchreiten der Regierungen gehemmt 
war; die Unzufriebnen von allen Farben, die fich zu einer gemeinfamen 
Oppofition verbrüderten, einer Oppoſition, die alle beftimmten Anftchten 
neutralifirte, und mit dem Glaßbrenner'ſchen Wis Hand in Hand ging. 
Der Rüdfchlag des berliner Witzes gegen dad Pathos der neuen, huma⸗ 
niftifhden Meligion, die in Berlin mit aller Leidenfchaft einer Modefache 
betrieben wurde, mußte erfolgen, fobald jened Pathos feinen Inhalt vers 
zehrt hatte. Der Horizont diefed Kreiſes war enge, er befchränfte fich 
eigentlich auf perfönliche Verhältniſſe. Die Weltgefchichte, welche man hier 
machte, beitand darin, daß man Tag für Tag eine neue Perfönlichkeit 
und einen neuen politifchsreligtöfen Standpunkt für verbraucht erflärte. 
Die Fortfchritte erfolgten jebegmal in einem Manifeft, ruckweiſe; man 
beeretirte das neue Glaubensbekenntniß. Daher fam e8, daß die gefammte 
radieale Literatur bei aller Verachtung gegen die Außenwelt fich unter 
einander felbft mit grenzenlofer Geringfchägung betrachtete. Es gab faum 
Einen, den nicht ein Andrer überflügelte und darum als zurüdgebliebenen 
Philifter anfah. Die Todten reiten fchnell! fagte Huber nicht unrichtig. 
Als Bauer in feiner Literaturzeitung feierlih proclamirte, „die Kritik“ 
ſei jegt „geſinnungslos“ geworben, da wurde ed den Radicalen, die biäher 
mit ihm gegangen waren, weil er „am weiteften ging“, doch zu bunt. 
Das Beiremden konnte nur der Paradorie ded Ausdrucks gelten. Daß 
die Kritik, wie die Wiffenfchaft überhaupt, gefinnungslo® (früher fagte 
man, unparteiifch) fein muß, iſt etwas fo Trivialed, daß man nicht wüßte, 
wo das Erftaunen über jenes Manifeft eigentlich herkam, wenn man nicht 
erwägt, baß „die Kritik“ nur ein Euphemismus war für Bruno Bauer. 
Die Sefinnungdlofigkeit, Grundfaslofigfeit des Einzelnen ift aber ein Un- 
ding. Cine jede Handlung geht von Marimen aus, die man fertig in fi 
dat, wenn man fidh darüber auch im’ Augenblid feine Mechenfchaft gibt. 
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— Die Gefinnungslofigfeit der Kritik wurbe praftifch erwieſen durch eine 
heftige Polemik gegen den religiöfen und politifchen Liberalismus. Der 
Radicalismus hatte fih in feinen Manifeften, in feinen Wünfchen und in 
feiner Polemik erjhöpft. Er wußte nichts meiter zu fagen, und prattiſche 
Relultate hatte er niht gewonnen. ine herbe Ernüchterung mußte folgen. 
Die „fouveraine Kritik“ ift der Ausdruck diefer Erfhöpfung. Der „Geift“, 
der bisher im fortflutenden Gewühl ſich hatte mitreißen Iaffen, befteigt 
nun die einfame Warte, um den planlofen Strom ber „Maffe* ironiſch 
zu überfhauen. Der neue Charakter, welchen bie deutfche Bewegung mit 
dem Jahr 1843 annahm, Tieß dieſen Gegenſatz fchärfer hervortreten. 
Die Schriftgelehrten und Poeten zogen ſich zurüd und die Maffe trat 
handelnd ein. Der Guftau-Adolph-Berein, die Deutichkatholifen, die Lichte 
freundlihen Protefte, die Bereine zur Hebung ber niedern Volkselaſſen 
u. f. m. waren Symptome dieſer veränderten Richtung: ber Kritik um fo 
gelegener, da fie ihre beiden Gegenfähe in fich vereinigten, die Spießbürger 
lichkeit und das Chriftenthbum. Richt weniger erfreute fih bie Kritik an 
den Halbheiten des politifchen Liberalismus. Wie Ruge den Begriff des 
Patriotismus, fo zerſetzte die berliner Kritik den Begriff des Repräfen- 
tatiofoften® und des Rechtsſtaats; beide Begriffe wurden nicht nur als 
romantiſch, fondern ald Momente der „bürgerlichen“ Neaction gegen den 
Fortfchritt der Freiheit, der Abftraction gegen bie Iebendige Madıt ber 
Geſchichte bezeichnet. Der Glaube an das Vaterland, der Glaube ar ben 
Staat follte als Iebter Reſt des alten Wberglaubend aus dem Herzen 
geriffien werden. — Ein Ketzer, auch in politiihen Dingen, wird "anaufs 
börlich von dem Geſpenſt der Vorftelungen, die er im PBrineip überwunden 
zu haben glaubt, verfolgt. Sowie diefe „Freien“ in ihrer theologifchen 
Periode in den unfhuldigften Aeußerungen Spuren von NReligiofitkt wit 
terten, fo ging es ihnen jebt mit dem Staat unb feinem conereten Aus 
drud, dem Bürgertum. . Unter „Bürgerthum“ verftanben fie die Maffe 
der Philiſter; unter „Staat“ die Form, welche fich diefe gedankenloſe Maſſe 
zu geben wiſſe. Sie meinten, mit dem Wefen bed conftitutioneflen 
Staats fertig zu fein, wenn fie einen Widerſpruch in bemfelben nachwie⸗ 
fen, was eigentlih von Schülern Hegel's fehr gedantenlod war. Denn 
die Korderung der Widerfpruchlofigkeit fagt nichts Andres, ala daß man 
fein Ideal in einem Petrefact fucht, während ber Staat doch nur die 
diafektifhe Methode fein kann, in welcher ſich der Entwidlungäproce ber 
Gultur mit Ordnung und Verſtand vollzieht. Am fchärfften verfuhr bie 
Kritit gegen ihre ehemaligen Berbündeten, die Rabicalen. Der Rabiee- 
lismus hatte die Negierung mit einem gewiffen unmilligen Erflaunen ge 
fragt, warum fie nicht auf feine Ideen eingebe; die Kritik wied nad, 
daß fie ihrem Begriff nad fo handeln müſſe, wie fie handelte. Dieſer 
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Nachweis athmete nicht die althegelianifche Befriedigung, die Kritik fand 
nicht, daß alle® gut fei, wie es ift, fie weidete ſich mit einer Eranfhaften 
Wolluft an der Niederträchtigfeit, die fie al® nothwendig zu begreifen 
meinte. Die Ironie gegen dig Phrafen des Radicalismus war zum Theil 
ſehr treffend. Aber die Kritif gemöhnte fih fo an den ironifchen Ton, 
an bie fatirifhen Gänfefüßchen, mit denen fie die Abfurditäten ihrer Geg⸗ 
ner einführte, daß man in vielen Fällen nicht errathen Fonnte, too eigent- 
lich der Wis lag. Das Hauptſtichwort war: der Geift gegen die Maffe. 
Die Maffe wolle durh ihre Organe, die Communiften u. f. w., alle 
Gigenthämlichkeit aufheben und das Große zu fich herabziehn, weil Einige 
Zumpen wären, follten dem Prineip der Gleichheit zufolge alle Lumpen 
fein. Einem von der Schule, Mar Stirner, (eigentlih Kaspar Schmidt, 
farb in Berlin Suli 1856), kam das Princip der Kritik, die Wahrheit, 
noch zu allgemein und abftract vor; er fchrieb ein Buh: Der Einzige 
und fein Eigenthum 1846, worin er den Geift, die Menfchheit u. f. w. 
mit den alten Goͤtzen in dag Reich der Gefpenfter warf. Neal auf Erden 
bin nur Sch, und die Speife, die mich nährt, die Bilder, die mich er 
gößen, die ich verbraudhe zu meinem fouveränen Nuten und Vergnügen. 
Wozu ein Staat? wozu Neht und Geſetz? warum foll ich die Wahrheit 
fagen? warum meine Schulden bezahlen? Die härtefte Knechtſchaft ift 
die der Abſtraction ded Gedankens, ein Ruck, ein Gähnen, und Ich bin 
frei! — Dergleihen Einfälle, anmuthig vorgetragen, haben der ewigen 
Ernfthaftigfeit gegenüber eine Berechtigung, nur durch gelegentliche Unge 
zogenheit wird die Sitte werth; wenn man aber hört, daß das die Frucht 
jahrelanger Studien und gewilfenhaften Nachdenfend, das letzte Mefultat 
der Philoſophie fein fol, wenn die Harlefinade mit gravitätifcher Pedan- 
terie betrieben wird, fo hört der Spaß auf. Wie die Gefühlsausbrüche 
in den Seiten der „Stürmer und Dränger”, in benen ſich die geniale 
Andividualität von dem Drud allgemeiner Gedanken befreite, ift „der Ein- 
zige und fein Eigentum“ nichts als der dithyrambiſch ausgeführte Stoß⸗ 
feufzer Einer fehönen Seele, die fih über die @intönigfeit des Philiſter⸗ 
lebend, der Geſchichte und des zweckmäßigen Arbeitend ennuyirt. Nach 
Stirner's Lehre bildete fi in Köthen eine ganze Schule von „Egoiften“”, 
die „weiter gingen“, ald ber Meifter. Das eine „Individuum“ fand 
{don das verftändige Unfchauen der Welt, welches Stirner unter Umſtän⸗ 
den billigt, zu philifterhaft; der eigentliche Menfch dürfe die Natur nur 
anftieren. Die Schnelligkeit, mit der man es in diefem fophiftifchen 
Spiel, anfcheinende Abftractionen aufzulöfen, zur Virtuofität bringt, ift 
erftaunlid. Wie in den Zeiten der Romantik, durfte man die Begriffe 
nur auf den Kopf ftellen, um auf der Höhe der Zeit zu ftehn. Stirner 
war empört darüber, daß Rudolf in den Myſterien von Paris die Leute 
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zur Tugend verführe, während fie in der vollen Durchführung des 
Laſters die echt menſchliche Kraft hätten bewähren können. Ein Andrer 
bewies, daß in Göthe's Egmont der Herzog von Alba den Fortſchritt 
vepräfentire, da Egmont der höhern Staatöform, die der König ihm bot, 
nicht? entgegenzufegen wiſſe, ald die Berufung auf feine Privilegien. Seit 
der Zeit follen mehrere von diefen „Egoiften“ Zatholifch geworden fein. — 
So fehr fih die fouveräne Kritif Über die Maffe erhebt, fo braucht fie 
doch eine Sphäre, in der fie ihre Münzen ungemogen ausgeben fann; fie 
bildet fi ihre eigne, exeluſive Maſſe. Bauer hatte feinen Hof wie Hebbel 
oder Gutzkow. Die Frivolität murde in biefem Kreiſe mit einem ge 
wiffen Ernft getrieben, feierlich, gleihfam ald Religion. Es war Pflicht, 
eyniſch zu fprechen, und diefe Cynismen gelegentlich auf die Action zu 
übertragen. Man erzählte die Mythen von „der Kritif“, daß fie ihre 
Theorie von der Ungültigfeit de fittlichen Weſens durch diefe oder jene 
Heußerung zur Erfcheinung gebracht habe; es waren nicht individuell inter 
effante Gefchichten,, fondern Dogmen in Anekdoten überfebt. Wan bla» 
phemirte auf das greulichfte, aber doch mit einer gewillen Scheu, wie 
Furchtſame fi den Donner durch lautes Sprechen zu übertäuben fuchen. 
Der feiner Freiheit noch ungewohnte Käfterer blickt heimlich feitwärtd nach 
dem Götzenbild, indem er Steine danach wirft.*) — Unter der Sophiften- 
ſchule, Die fih in Berlin und Leipzig der fouveränen Kritik anſchloß, ver 
dient Guſtav Julius die meifte Beachtung. Zuerſt Theolog, hatte er 
fi) dann auf die Staatsöfonomie geworfen und fuchte mit der dialektifchen 
Gewandtheit eines routinirten Hegelianers an ben Erſcheinungen biejenige 
©eite auf, welche dem gewöhnlichen Blick entging. Eine praktifche Anwen⸗ 
dung diefed Talents machte er feit 1846 in der Zeitungshalle, in 
welcher er den Liberalismus befämpfte nach dem Grundſatz, die Macht der 
Geſchichte ftehe über dem Geſetz, dad Recht fei ein flüffiger Begriff und 
werde von ben Beitumftänden modificirt u. f. wm. Sowie die Apoftaten 
vom Proteſtantismus troß ihrer Bekehrung dennoch auf proteflantifchem 
Boden bleiben, weil bie aus der Reflexion hergeleitete Anerkennung de# 





9 Man lefe in D. Wigand's: „Epigonen” die Schilderung, die der „ Candidat 
Bauer“ von feinem Transport nad) Magdeburg gibt. Gr macht einem Ftauen⸗ 
jimmer, dad wegen wiederholten Diebftahlö eingefperrt wird, die Gour, gibt fi 
mit ihr auf die Zeiten der Yreibeit ein Rendezvous, und geht mit dem übrigen 
Gefindel um, ald wäre es feines Gleichen. Diefe doctrinäre Gemeinheit ift doch 
noch viel mwidermwärtiger, als die natürlihe. — Nach einer andern Eeite bin zeigt 
das Berhältnig Br. Bauer’d zu Frau von’ Arnim, die für die Boigtländer Zu- 
flände in „Died Buch gehört dem Könige” Schüler der Kritit benupte, bie Ber- 
mwandtfhaft der alten Romantik mit der neuen: beide ruhen auf dem ſchwankenden 
Grund der individuellen Stimmung. 
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Alten Freiheit vorausſetzt, während das Prineip der Kirche Gehorſam ift, 
fo bleibt der Radieale, wenn er durch die vermeintlichen Confequenzen 
feine Prineips zum entgegengefesten Ertrem fortgetrieben ift, immer ein 
verfappter Jacobiner; feine Ideen gehen nicht in die Gefinnung über, er 
behält die fophiftifche Freiheit, mit den Gefichtäpunften zu wechſeln. Als 
die Lärmglocke der Revolution erſcholl, pflanzte Julius plößlich wieder 
die Fahne ded Communismus auf; er predigte von der Souveränetät 
des Volks, erflärte die Polen für die erfte Nation der Erde, und Träume 
von Marat und Robeöpierre umgaufelten jeine Nächte. Aber er Eonnte 
feine Vergangenheit nicht in Vergeffenbeit bringen. Der echte Sandculotte 
läßt fi durch Tricots nicht täufchen; er fühlt fehr gut heraus, ob man 
von Natur oder durch Meflerion feine Gleichen ift. Julius war viel zu 
unruhig und zu reflectirt, um lange mit der Maffe geben zu fönnen. 
Seine Zeitung fiechte Hin, bis der Belagerungszuſtand ihr ein Ende 
machte. Ihn felber raffte in London ein frühzeitiger Tod hinweg. — 
Bon feiner Eritifchen Thätigfeit wandte fih Bauer mit feiner Schule, 
feinem Bruder, Jungnitz, Theodor Opitz, Jellineck u. f. w., in einer Zeit, 
wo in Franfreih im VBorgefühl ded kommenden Sturmes die Gefchichte 
der Altern Revolution von Louis Blanc, Michelet, Namartine u. a. von 
einem ganz neuen Gefihtäpunft aufgefaßt wurde, gleihfall® zur Geſchicht⸗ 
fhreibung. Zunächſt gab er eine Reihe von Beiträgen zur Gefchichte der 
franzöſiſchen Revolution heraus. Während fich fonft der Gefchichtfchreiber 
bemüht, fich erft die Gefammtheit der Quellen zu eigen zu machen, ehe er 
an die Darftellung geht, fingen die Bauer mit der Darftellung an. Sie 
gaben Ereerpte aus den Quellen, die ihnen zufällig aufftießen, und von 
denen fie überzeugt waren, fie hätten fte der Wiflenfchaft erobert. Bei 
diefen Ereerpten war auf das forgfamfte jeder Anfchein felbftändiger Durch: 
arbeitung vermieden. Auf diefe Weife glaubte die Kritif ihrem Gegenftand 
gerecht zu werden, während fie ihrem fubjectiven Idealismus durch ges 
fegentliche paradore Urtheile Luft machte. Es war merkwürdig, daß eine 
Schule, die in ihrem fittlichen Zerſetzungsproeeß fomweit gefommen war, 
alle fefte Subftanz der Gefinnung, der Tugend, des Patriotismus u. f. mw. 
als ein Hinderniß der unaufhaltfam meiter firebenden Cultur zu verachten, 
ihr ganzes Intereſſe auf den ärgften Pedanten des revolutionären Fana— 
tismus, auf Mobespierre, concentrirte, deſſen geiftige Nullität ebenfo ihr 
Gefühl anmwidern, wie fein gedanfenlofer Dogmatismus ihrem fophiftifchen 
Wis miderftreben mußte. Der Grund lag theild in dem Beſtreben, über 
die „triviale* Auffaffung der „bürgerlichen” Gefchichtjchreiber, Thiers, 
Mignet u. f. w. binauszugehn. Diefe ließen fich bei ihrem Urtheil über 
die einzelnen Charaktere durch die Totalität des Eindrucks beflimmen ; 
Kraft, Genialität, Liebenswürdigkeit, Gemüth, das alles fam bei ihnen 
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in Rechnung. Die fouveräne Kritik dagegen ſchätzte nur die Einheit der 


Reiftung, die fie nach einem einfeitigen Begriff abmaß. Je roher die Ab 
ftraction eines Begriffe, einer firen dee ift, an welche der Fanatismus 
fih klammert, deſto einheitlicher wird der Fanatismus, defto einheitlicher 
ber Charakter erfcheinen, der ihm zum Träger dient, defto zufriebner wird 
die fouveräne Kritik mit der Leiſtung des Schaufpielers fein, der nie ans 
feiner Role fällt, nie fein Stichwort vergißt. — Enger mit dem Haupt- 
zweck feined Leben? hängt die Culturgeſchichte des 18. Jahrhun— 
derts (jeit 1845) zufammen. Als Ganzes bat fie feinen Werth, denn 
er beginnt feine Darftellung vor Abfchluß feiner Studien, bald vertieft er 
fi in ganz zwedlofes Detail, da® ihm zufällig imponirt hat, weil er es 
gerade in den unvermittelt aufgenommenen Quellen vorfand, bald cons 
firuirt er diejenigen Theile feiner Periode, deren Detail er nicht Tennt, 
nach pbilofophifhen Kategorien. Wenn die fortwährende Bo8heit, mit 
der er allen biftorifchen Erſcheinungen gegenübertritt, einen widerwärtigen 


Eindruck macht, jo werden wir doch zuweilen durch einen glänzenden Ein- 
fall überrafht. Es ift nicht unerfprießlich, von der theologifhen Ent 


wickelung Deutſchlands feit der Reformation einmal die Kehrjeite hervor 
zuheben, und an Wis fehlt es unferm Philofophen durchaus nit, nur 
daß ihm die Befonnenheit abgeht, durch die der Wis allein die Fähigkeit 
geroinnt, zu geftalten. Daffelbe gilt von der „Gejchichte des Lutherthums 
im 16. und 17. Jahrhundert“, das er ala Einleitung feiner „Bibliothek 
der deutichen Aufklärer“ hinzufügte (unter dem Namen Martin von Geiß- 
mar). Er greift dad Chriftentbum als die Religion des Pöbeld und den 
Proteftantiemug ald den correcten Ausdrud diefer Religion unter der gar 
nicht unglüdlih gewählten Maske eined Edelmannes an, der fi nad in- 
dividuellen ariftofratifchen Heldengättern fehnt. — Die Geſchichtſchreibung 
wird einem Zeitalter nie gerecht werben, gegen welches fie fi) von vorn⸗ 
herein ironifch verhält. Sowie der Maler ein Geficht, fo muß der Hifto- 
rifer die Beit, die er darftellen will, biß zu einem gewiſſen Grade lieben, 
um fie getreu wiederzugeben. Denn da die Bauer eigentlih nur die 


Theologie ftudirt, und in allen Leiten, die fie durchmeflen, nur der theo- 
‚logifchen Bewegung ihre Aufmerkfamfeit geſchenkt haben, und da ihnen 


Theologie gleichbedeutend ift mit Verrücktheit, fo iſt für fte die ganze Ge— 
ſchichte, bis auf die Zeit, da dad Wort fich erfüllte, d. b. bis auf die 


Spnoptifer von Bruno Bauer, nicht? Anderes als die Krankheitsentwicke⸗ 


lung eine? Fiebertollen. Wer in dem 16., 17. und 18. Jahrhundert nur 
die Zudungen des fpecififch chriftlichen Geiſtes verfolgt, wird nothwendig 
ungerecht. Cine Eulturgefchichte zu fehreiben und dabei die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ganz zu ignoriren, die Kunſt nur nebenbei zu behandeln und in der 
Metamorphofe der gefellfchaftlihen und flaatlichen Gebilde nur die theo⸗ 
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logiſche Seite ind Auge zu faſſen, ift ein verfehlte Unternehmen. Das 
erfiredt ſich auh auf die Form; fchon die Ueberfchriften der einzelnen 
Gapitel find pofjenhaft novelliftiih und haben oft den Anftrih eines 
Straßenwitzes. — Während der Revolution verfuchte Bauer ein paar mal, 
aus feiner einfamen Warte herauszutreten. Es gelang ihm nicht, ine 
Barlament gewählt zu werden, und mährend die Demokraten Klagelieder 
über bie Täuſchung berechtigter Hoffnungen anftimmten, Eonnte er fich wies 
der in bie höhniſche Mephiftophelesmaste des zeitiofen Menſchen hüllen, 
der die Wirrniſſe der Jahrhunderte an ſich vorüberbraufen flieht, ohne in 
feinem Herzen davon ergriffen zu werden. Aber troß der ängftlichen Flucht 
vor allem Pathos bat diefer fouveräne Wis etwad Sentimentaled und 
Zraueroolled, und je haftiger die Hand ein trügeriiches Bild nah dem 
andern zerpflüdt, deſto heftiger zittert fie. Indem die Kritik eine Größe 
nad der andern aufldft, empfindet fie dieſe fcheinbaren Siege ald einen 
Selbftoerluft, und ift jedesmal in der Stimmung ded Pyrrhus, um aus- 
zurufen: Noch einen folchen Sieg, und ich bin verloren! „Die ganze Revolution 
war eine Täuſchung. Aus dem allgemeinen Pauperismus heroorgegangen, 
ein blutiges Zwiſchenſpiel der fanften paffiven Auflöfung, in der die Ges 
‚genfäge der ganzen biäherigen Bildung abfterben und in Verweſung über- 
gehn, fchien fie dem unbeftimmten Etwas, dem die Sehnfucht der Völker 
nachftrebte, Blut und Leben einzugießen, Geſtalt und Form zu geben. 
Allein die neue Geſtaltung war den aufgelöften Kräften zu fehwer... 
Weber die Volfävertretungen noch die Regierungen haben den Abfolutid- 
mus gründen fönnen, in dem die Revolution ihren Schluß und ihre Ge 
Faltung findet. Beide ftrebten ihm zwar zu — die Volfävertretungen 
endigten ihr Werk, indem fie fi) dem Abſolutismus der Negierungen unter 
warfen, die Regierungen bringen es nur zu Berfuchen, deren Gebrechlicy- 
keit ihre Ohnmacht zugleich und die unüberwindliche Geftaltloflgfeit der 
Volksmaſſe bezeugt — beide wollen den Abſolutismus, aber zu ſchwach, 
ihn felbft zu üben, zu muthlo®, um nad der Gewalt zu greifen und fie 
feftzubalten, wollen fie ihre Abgeftumpftheit ala ein fremdes Fatum er- 
fahren.” — Wenn Bauer dieſes Bild der Hoffnungsloſigkeit als ein objer- 
tives Refultat feiner Forfchung binftellt, fo ‚liegt doc der Gedanke, daß 
bie übeln Folgen ihn felbft treffen, zu nahe, al® daß man nicht auch diefen 
Beifimiämus für daffelbe erkennen follte, was er ſtets ift, das ſchmerzvolle 
Gefühl der Abfpannung und Leerheit nach der Hiße eines unnatürlich ges 
fleigerten Ssdealidmud. in fcharfer Blick reicht nicht einmal zur Beob⸗ 
achtung aus, wo die Geftaltungäfraft fehlt. Man kann alle Schwächen, 
die Bruno Bauer in dem Zeitalter und feinen Nepräfentanten mit großem 
Aufwand von Wis und Scharffinn auffpärt, zugeben, und doch iſt fein 
Bild ein unrichtiged. In dem Gemälde des englifchen Liberalismus von 
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1688 ift der Eindrud der Schwäche und Rathlofigkeit nicht geringer; aber 
Macaulay läßt in diefem Durcheinander den Faden erkennen, an den bie 
-fünftige Entwidelung fich mnüpft, während Bauer mit ſiechem Behagen in 
den Bildern der Verweſung fchwelgt, die doch das Mikroſkop in jeder 
Blüte nachweiſt. Macaulay fteht über der Zeit, die er fchildert, Bruno 
Bauer ift in ihr befangen. Es Hatte große Noth und Mühe gebraucht, 
bevor er fi den Vorausſetzungen des Chriftentbumd entwand. Aengſtlich 
bat er dann alle Spuren diefer Voraudfegungen in feinem Gemüth auf- 
gefucht und vertilg.. Wo ihm ein Nachklang einer theologifchen Empfin- 
dung entgegentritt, da ift der Theolog außer fih, gleichgültig, ob fie bei 
Luther, bei Göthe, oder bei irgendeinem Scribenten der Voſſiſchen Zei- 
tung fich vorfindet: der Mann ift ein „EChrift*, ein „Pfaff“, ein „Bür- 
ger“, ein „Kichtfreund“, kurz er verfällt in alle die Kategorien, welche die 
antichriftliche Theologie ald dad Verachtungswürdigſte aufgedeckt bat, und 
verliert jede Eigenfchaft, die au? ihm ein concreted Weſen macht. Dieſes 
Geſpenſt der Theologie, welches ihn nie verläßt, läßt ihn in der Bewe⸗ 
gung der legten Jahre nichts Anderes fehn, ala religiöfe Zudungen. In 
feiner Hauptquelle, der Boffifchen Zeitung, fiebt er nur die Lichtfreunblichen 
und deutſchkatholiſchen Artikel: die Artikel über Jenny Rind und die Rachel, 
über Eifenbahnen und ſpaniſche Papiere, über Mufeen und SKunftaus- 
ftellungen, über den Luftdruck und dergleichen überfieht er. Daß in Zeiten 
großer Dürre neben Ssenny Lind, Franz Rifzt u. f. w. auch Ronge und 
Uhlich ihre Stelle finden, ift ihm unbegreiflih. Wie er in feiner Cultur⸗ 
geichichte ded 18. Jahrhunderts nur für die theologifchen Klopffechtereien 
Sinn hat, fo fieht er in der Märzrevolution nur Lichtfreundfchaft. Im 
Anfang de? zweiten Theils fcheint er diefe Vorausſetzung glüdlich ver- 
geflen zu haben, aber wie eine fire Ssdee immer wieberfehrt, fo werden wir 
bei der Kritit der Weidenbufchpartei plöglich duch die Erklärung über: 
raſcht: „Ihr Entſchluß ftand feit, Berlin follte die Hauptftadt des neuen 
byzantinifhen Kaiſerthums werden, welched ihrer gebrechlihen Kunſt und 
Wiffenfchaft durch die Erhebung derfelben zur Hofphilofophie, Hofbiftorio- 
graphie und Hoffunft eine fichere Fortdauer und durch die theologifde 
Färbung aller Parteikämpfe ihrer geſchwächten Religiofität 
einen neuen Reiz verſprach.“ — Diefed krankhafte Hangen an einer 
Abftraction macht ihn unfähig,. in irgendeiner Erfcheinung bie Totalität 
anzufchauen. Bei feinem theologifhen Spionirſyſtem findet er in den Men- 
ſchen höchſtens einen quantitativen Unterjchied, eigentlich ift ihm alles „Bür- 
ger“, alles „Kichtfreund“, alles „Maſſe“, der König von Preußen wie 
Shlöffel, Stahl wie Ottenſoſſer. In diefen verwafchnen Schilderungen ift 
ed unmöglich, eine Perfönlichkeit herauszuerkennen. Für Perfönlichkeiten, 
joweit fie nicht einem Moment feines abftracten Begriffs entſprechen, bat 
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Bauer feinen Sinn. Die Kategorien Volk, Bürgerthum, Maffe, Revolution, 
Geſchichte u. ſ. w., find eigentlich nicht? als zu Tode gehetzte Einfälle Bei 
feiner ftetfen und pebantifchen Natur ift er nicht im Stande, dieſe Begriffe, 
die ein Mefultat der Analyje find, in Fluß zu halten; fie verfnöchern unter 
feinen Händen und werben zu befondern, obgleich eingebildeten Geftalten, 
die fich frembartig und verwirrend in das Gewühl der Iebendigen Men⸗ 
ſchen drängen, bis dieſe zuletzt verjchwinden und die Abſtractionen allein 
übrig bleiben. So fpuft bei ihm die fogenannte Macht der „Gefchichte*, 
die mie eine Windsbraut über alle endlichen Factoren des Lebens hinweg⸗ 
weht, und der gegenüber alled Recht aufhört; wenn er fih an den Ur 
fprung dieſes Begriff? erinnerte, wo er nicht? Anderes fagen will,-ald bie 
Zufammenfafiung aller einzelnen Hiftorifchen Kactoren, fo würde ed ihm 
nie einfallen, fie denfelben gegenüber zu ftellen. — Uber er läßt fih in 
feinen Abfiractionen nicht irren, felbft wenn ihm ein richtiger und 
ſchlagender Einfall fommt. So weift er 3. DB. einmal die Klagen der 
Revolutionäre, daß die Revolution nicht? Bleibendes gefchaffen Habe, 
volllommen rihtig durch die Bemerkung zurüd: „al® ob geftaltlofe Rieſen⸗ 
wellen geihichtliche Geftaltung fchaffen können, und nicht vielmehr endlich 
ermatten, fich legen und bie gefchichtlichen Markſteine hervortreten laſſen! 
ald ob ein Donnerjhlag in dem Augenblid, in dem er in die Luft fährt, 
der Welt bleibende Geſetze dietiren könnte!” Aber gleich darauf legt er 
diefed allgemeine Geſetz jeder Revolution der Niederträchtigfeit des deutfchen 
Boll! zur Laſt. — „Jede Revolution ift in ihrem Urfprung von Illu⸗ 
fionen umgeben, Slufionen erleichtern ihre Geburtswehen, Illufionen 
verdecken und fchüsen fie auf ihrem Kortfchritt und gewinnen ihr Theil- 
nehmer, deren Unterſtützung fie ohne diefe Hülle ihres Kerns würde ent- 
behren müflen. Die Revolution gebraucht endlich die weiter reichende 
Triebkraft der Illuſionen, um das Uebermaß ber angefpannten Kräfte 
deſto ficherer zur Erreihung des Field zu benugen, welches niemald an 
der Grenze der Illuſionen, fondern innerhalb des von ihnen gezogenen 
Kreifed liegt.“ Aber gleich darauf geräth er außer fich über die Illu⸗ 
fionen der ertremen Parteien und ebenfo außer fi über die Müchternheit 
der Gemäßigten, welche dieſelbe Einfiht, die er ala Kritiker gefunden, 
mitten im Sturm der gefchichtlihen Bewegung anticipirt haben. So 
ſtreitet bei ihm fortwährend ber philofophifch gebildete Denfer mit dem 
foreirten Satirifer, und dieſer Streit führt zu einer belletriftifchen Dar⸗ 
ftellung, die fi in novelliftiichen Erfindungen, in pikanten Gegenjäten, in 
der Sombination von Bildern aus heterogenen Gebieten, zuweilen geradezu 
in fludentifchen Schnurren bewegt, die durch gute Einfälle, z. 3. Publicum 
für Bolt, Honoratioren für Gemäßigte u. ſ. w. amüftrt, durch die große 
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vor dem Beftimmten, welche die Maffe nicht nur im Jahre 1848, fondern 
immer harakfterifirt, wo fie hHandelnd auftreten will, intereffirt und ſpannt; 
die es aber nicht blo8 mit der Aufgabe, Schuld und Necht gegeneinander 
abzumwägen, zu unterfcheiden, was den Berhältniffen und was den Menjchen 
zuzufchreiben ift, leicht nimmt, fondern auch das erfte Erforderniß aller 
Geſchichtſchreibung überſieht, daß man klar und deutlich erzählen fol. 
Wer die Gefchichte jener Zeit nicht aus eigner Anfchauung fennt, wird 
aus diefer Darftelung nicht errathen, um was es fich eigentlih handelt. 
Wie der Hiftorifer nicht? ift ohne das Sintereffe an den PBerfonen und 
Thatfachen, fo ift der Kritifer nicht? ohne eine lebendige Vorſtellung von 
dem, was fein foll, von dem, was unter diefen Umftänden fein fol. Ohne 
ein lebendiges Intereſſe an der Entwidlung ift man nit einmal im 
Stande, eine richtige Auswahl unter den Thatfachen und den bezeichnen 
den Charakterzügen zu treffen; man ift von jedem augenblidlihen Einfall 
abhängig. — Bauer hatte nachgewiefen, daß die Bewegung in Deutichland 
ſcheitern mußte, weil fie principlo® war, daß fie principlod war, weil das 
deutfche Leben vollftändig erfchöpft und in Stagnation verjunfen fei; daß 
die abfolute Herrfchaft der Abftractionen,, der Sdeale, der Phrafen das 
Bolt unfähig made, fich felber zu beftimmen. Sn: Rußland und 
das Germanenthum (1853) machte er die Entdeckung. daß Deutſchland 
nicht dazu beftimmt ift, fruchtlos in der Weltgefchichte untergugehn: es 
habe ben Beruf ded Düngerd. Der Iebendkräftige ruffifhe Staat 
fei dazu berufen, der Träger der nächften Eulturentwidlung zu werben, 
und Deutfchland mit feiner fiechen, greifenhaften, aber immerhin fehr in- 
haltreihen Eultur folle die Ehre haben, in dieſes Neich der Zukunft aufs 
zugehn und durch feinen Verwefungsproceh die fpröden Elemente deffelben 
in Gährung zu bringen. Die Erfindung ift nicht neu: es gibt eine ganze 
Meihe flavifcher Philofopben, welche die Zukunft der Menſchheit an das 
Slaventbum fnüpfen, au? feinem andern Grunde, ald weil das 
Slaventbum big jet noch feine Miffton erfüllt habe; auch ein ultra» 
montaner Prophet, Herr von Laffaulr in München, ift im Ganzen 
derſelben Anfiht; und was die Beweife betrifft, fo hat Bauer dad Ma- 
terial au® Harthaufen entlehnt, der ihm in feiner Verlegenheit, was 
er aus Deutſchland machen follte, fehr gelegen fam. Das Wunderlichfte 
ft, daß ihn dieſe Außficht in die Zukunft mit einem gewiffen Behagen 
erfüllt, daß der Stolz über den neuen Triumph ſeines Verſtandes über 
fein Gefühl ihn die unangenehmen Nebenumftände überfehn läßt, mit denen 
wir ober unfre Kinder biefe glorreiche Stelle in der Weltgefchichte würden 
bezahlen müffen. Es liegt in diefem Stoicismus eine Depravation des 
Gefühle, über die wir erfchreden würden, wenn das Ganze nicht einen fo 
unausſprechlich komiſchen Eindrud machte. Für den Augenblid zeigte die 
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Geſchichte, daß es mit Rußland noch feine Noth hat, daß diefe ftumpfe, 
unproductive Nation, in ber eine bereitd taufendjährige Gefchichte nicht 
den geringften Fortſchritt hervorgerufen hat, noch nicht da Fatum Europas 
ift, und Bauer refignirte fich darauf, im Feuilleton der minifteriellen „Zeit“ 
für die Reflauration das Wort zu führen. 

Nah der Niederwerfung der Revolution hat die fouveraine Kritik 
eine große Außdehnung gewonnen. Bei der politifchen Windftille, die es 
dem leidenfhaftlichften Politiker unmöglich macht, an die unmittelbare Aus— 
führung feiner Idee zu benfen, ift es natürlich, daß Propheten aufftehn, 
die ſich mit der Zukunft befchäftigen, und die um fo fühner und zuver⸗ 


fihtliher in ihren Zumuthungen an die Wirklichkeit find, je weiter fie die ' 


Zeit: hinausfchieben, in welcher diefelben ins Xeben treten follen. Da alle 
Entwürfe der beftebenden Parteien gefcheitert find, fo blicken diefe Prophe⸗ 
ten mit unverhohlner Geringfhäbung auf die „verbrauchten“ Staatsmänner 
herab: fie feien unpraktifch gewefen, und flatt der Wirklichkeit habe ihnen 
ein einfeitiged Ideal vorgeſchwebt. Aber in der Regel begegnet e3 diefen 
Politifern der Zukunft, daß fie zwar eine einzelne Seite des wirklichen 
Lebens, die von ihren Vorgängern vernadhläffigt ift, richtig herausfinden, 
daß fie aber dann mit eigenfinniger Befangenheit an diefer einen Seite 
fefthalten , wie die Idealiſten an ihrer dee, und daß fie die andern 
Seiten des Lebens überfehn. In der Praris gleicht fi die Einfeitigkeit 
aus, denn jede wirkliche Thätigfeit ftößt nach allen Seiten auf Hindernifie, 
die fi ihr unmittelbar fühlbar machen, und über die fie fich alfo nicht 
täufchen kann; bei dem Entwurf eined Syſtems dagegen fann man ohne 
Mühe von allen Schwierigkeiten abftrahiren, und daher find gerabe 
diejenigen Theoretiker am menigften von der Unaugführbarfeit ihres 
Syſtems zu überzeugen, die ihre Theorie auf einen angeblich prafti- 
{hen Gedanken gegründet haben. Die Meiften hatten ſich mit den 
Freihändlern affoctirt und fuchten die Freiheit ded Menfchen in dem 
Aufbören aller allgemein verbindlihen Bande, namentlich in dem Auf 
hören des Staat und des Rechts. Das ſcheint nun ein recht tüchtiger 
und ein recht ertremer Stanbpunft zu fein; er ift aber fo lange eine leere 
Negation, als man fi nicht ein genaues Bild von der neuen Ordnung 
der Dinge, die fih von unten auf entwideln fol, gemacht und zu gleicher 
Zeit den Weg, der dahin führen foll, angegeben hat. Bis jetzt find bie 
Afjociationen, auf welche die abfoluten Freihändler alle menſchliche Thätig- 
keit redueiren wollen, nur dadurch möglich geworden, daß fie auf dem 
allgemeinen Fundament des Rechtsſtaats bafirten, daß der Contrahent 
gegen einen willfürlichen Rechtsbruch der Andern duch die Garantie, 
welche der Staat feinem Bertrag gab, gefchüßt wurde. Wie ohne dieſe 
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dag zu beantworten hat die Schule noch nicht der Mühe werth gefunden. 
Dagegen gibt fie eine Maſſe liebendmürbdiger Kategorien an die Hand, die 
man mit den alten Bruno⸗Bauer'ſchen verbinden und zur Heiterkeit und 
Erbauung der Öläubigen verwerthen kann. . So operirt Walter Rogge 
in den „Parlamentariſchen Größen“ namentlihd mit den Kategorien 
„Staatsmann“ und „Rechtsnarr“, die etwas Aehnliches ausdrücken follen, 
al? bei Bauer „Kichtfreund* und „Bürger“. Jede feiner Perſonen reprä- 
fentirt ihm ein Moment feiner felbftgebildeten Stufenleiter vom unpoli 
tifchen Spießbürger; er beſchränkt fi darauf, die einzelne Eigenfchaft, die 
er bei feinem Begenftand zuweilen ganz glüdlich herausfindet, nach allen 
Seiten hin audzubeuten. Dabei verfteht er wirklich zu fehn, fogar recht 
ſcharf zu fehn, und die Fülle feiner Anjchauung drängt fih oft genug 
über feine nihiliftifchen Dogmen hinaus. Aber der Wit eined guten Ein» 
falls geht ihm über die Wahrheit, und dad Pikante einer Combination 
über Sinn und Zuſammenhang. Rogge fand fein Ziel im öſtreichiſchen 
Dienft, wie auch der verftorbene Diezel, der ald blutrother Republifaner 
anfing, und als Bewunderer ded Gent-Metternich’fchen Syſtems endigte. 
— Nur einmal fhien es, ald ob der kritiſche Gährungsproceß der 
Schule fih zu einer beitimmten politifhen Partei ablagern wollte: das 
war in der kurzen Blütezeit der Abendpoſt. Dieſe Zeitung wandte 
ihre fouveraine Kritik ebenfo gegen bie fcheinbar Verbündeten, die De 
mofraten und Socialiften, ald gegen ihre officiellen Gegner. Gegen bie 
Demokratie: denn fie fand in der Herrfchaft der Majorität über die Mi- 
norität eine ebenfo große Tyrannei, als in der Herrichaft des abfoluten 
Könige über feine Unterthanen; gegen den Socialismus: denn fie fand 
in einem Gollectiobegriff, wie er in dem Worte Staat liegt, die we 
nigfte Fähigkeit, auf eine zweckmäßige Weile dag Intereſſe der Einzelnen 
wahrzunehmen. Die Demofratie wie der Socialismus wollen alles für 
das Volk gethan haben, aber alle® tur den Staat; die Partei der 
unbeſchränkten Freiheit dagegen findet, daß gerade der Staat, er möge 
monarchiſch oder demokratiſch fein, duch feine beftändige Einmiſchung 
alled verdirbt, und daß man für dad Wohl der Menfchen am beften forgt, 
wenn man ihm eine Function nad) der andern entzieht und ihn auf diefe 
Weiſe endlih aufhebt. In diefem Sinn ift die Geneſis ded Saätzes: 
Anarchie ift die befte Regierungdform, zu verftehn. — Wenn 
es auch nur wenigen Auserwählten gegeben ift, die Theorie des Nibilie- 
mus zu einem Syſtem audzuarbeiten, fo entfpricht doch die Gefinnung, 
die ihr zu Grunde liegt, einer herrfchenden Neigung der Zeit. Wir has 
ben 1848 fo große Worte gemadt, und waren fo feft davon über 
zeugt, daß diefe Worte hinreichten, die Welt aus ihren Fugen zu 
reißen, daß der allen Erwartungen widerfprechende Erfolg eine allgemeine 
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Abfpannung hervorgerufen hat. Es werden zwar von Zeit zu Zeit fehr 
weife und wohleriwogene Gründe hervorgeſucht, warum es zweckmäßig fei, 
die Politik bei Seite Liegen zu laffen und der Reaction durch eine ent- 
fchlofjene Unthätigkeit zu imponiren, aber der Hauptgrund liegt doch das 
rin, daß die Politik Langeweile macht. Die einzige Form, in der man 
fie noch erträgt, ift der Humor. Neununddreißig Millionen Deutfche war: 
ten ſehnſüchtig jeden Sonnabend auf den Kladderadatih. Diefer Humor 
bat feine Berechtigung, wenn man fi nur nicht einbildete, damit einer 
foeialen Pflicht genügt zu haben. Man opfert die Stunde, in der man 
fi über die verzerrten Geftalten der Politik amüfirt, auf dem Altar des 
Baterlanded, und nachdem man fo feinem Patriotismus Genüge geleiftet 
und alle Tyrannen fiegreich überwunden hat, geht man feinem Vergnügen 
nach, d. 5. man begibt fich in die Bureaur ded Minifteriumd, mo man 
mit ftillee Verachtung die Verordnungen der nämlihen „Tyrannen” aus 
führt, die man kurz vorher vernichtet hat. Borläufig ſchwärmt man zwar 
noch immer von einem ungebeuren Ereigniß, von einer Revolution, melche 
eine neue beffere Welt jchaffen fol, und vor deren Eintritt es gleichgültig 
tft, ob man die Scheineriftenzen der Wirklichkeit feiner Aufmerkjamteit 
würdigt oder nicht, oder wenn man meniger fanguinifch ift, hüllt man fich 
in dad Gewand bed Schmerzed und zerrauft fih in den Mußeftunden das 
Saar über den Untergang aller Tugend und Gerechtigkeit. Aber das ift 
doch nur Außerlich; in der That ift man ziemlich zufrieden, durch politifche 
Sorgen in feinen Gefchäften nicht geftört zu werden. Denn die Abneis 
gung gegen die Ideen Staat, Vaterland u. f. w., die bei den Philojophen 
der wmeingefchränften Vernunft einen ziemlich Eomifchen Eindruf macht, 
hat im praftifhen Xeben eine fehr ernithafte Grundlage. Man findet, 
daß die Gefchäfte befier gehn, wenn ſich dad Volk um politiihe Dinge 
nicht kümmert, und daß man um das Vaterland nicht zu forgen habe, 
wenn man fih anderwärtd ein bequemes Dafein bereiten fönne Die 
ungeheure Ausdehnung des Verkehrs, die Herftellung eined grenzenlofen 
Creditſyſtems, welches die großen Sapitaliften zum Mittelpunft aller po- 
Iitifhen Bewegung macht, endlih der Glaube an ein Eldorado in den 
Urwäldern Amerifa’d, haben die Liebe zum Baterland mehr und mehr 
untergraben; man bemüht fih, einen Vorzug darin zu finden, daß man 
kein Baterland hat. Wie die Freihändler das individuelle Leben der ein 
zelnen Staaten ala unberechtigt darftellen, nähert fi von dem entgegens 
gejebten Standpunkt fchleihend die alleinſeligmachende Kirche, um bie 
Welt zu überführen, daß alles Reben dieſer Welt nur ein fcheinbares fei, 
dag man nur im Klofter das Heil der Seele fuchen dürfe. Die Einen 
möchten die Welt in Werfhäufer und Mafchinen verwandeln, die Andern 
einen. großen Dom darüber bauen, von welchem Luft und Licht ausge 
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ichloffen wären. Der Materialismus ifolirt die Menfchen und ftreut fie 
wie zufammenhangslofe Atome in den unendlichen Raum ber Zeit; erft 
das Gefühl ded Vaterlandes macht die Befchichte zu einer Bontinuität. 
Wo in der Geſchichte etwas Großes gefchehen ift, haben die Völker nicht 
blos um ihrer augenblidlichen Intereſſen willen gekämpft, fonbern fir ihre 
Kinder und Kindeskinder, denen fie eine freie Stätte als Erbtheil hinter 
laffen wollten. Dieſer Glaube an die Fortdauer des Geſchlechts hat Fräfti- 
ger gewirft, ala der Glaube an die individuelle Yortdauer; nur aus ihm 
ift jene Sittlichfeit hervorgegangen, die an den alten Traditionen nicht 
blos aus Fleinlihen Zweckmäßigkeitsrückſichten, fondern aus lebendiger 
Pietät fefthält. Die höchften Zmede der Eultur und die ebelften Kräfte 
des Geiftes können nur gefördert werden, wo ber Blick ind Große reicht, 
der ftarfe Arm aud dem Vollen arbeiten fann. Für und in Deutichland 
ift eine Rettung von der Schmach des Fläglichften, verächtlichiten Spieß—⸗ 
bürgerthums nur durdy eine ſtarke, eiferne ftaatliche Soncentration möglich, 
und wenn fie zunaͤchſt duch den Weg des unbefchränkten Deſpotismus füh- 
ren follte. — Wenn gegen dad Ende ded vorigen Jahrhunderts im Libe⸗ 
ralismud die Idee ded Freihandels vorherrſchte, fo entfprang das nicht 
blos aus einer Öfonomifchen Theorie, fondern es hing mit den allgemein 
verbreiteten Anfichten über dad Weſen ded Staat? zufammen. Man hatte 
den Begriff ded Staat? mit dem abfoluten Königthum identifleirt, und 
da man von diefem nur Bedrüdungen erfuhr, felbft wenn es in ber 
wohlmollendften Abfiht zu Werke ging, fo waren alle Anftrengungen des 
Kiberaliamud darauf gerichtet, dieſem verbaßten Staat ein Amt nad 
dem andern zu entziehn. Es lag bied zum Theil in dem Wefen ber 
proteftantifhen und neufatholifchen Bildung, die beide, fo fehr fie einan- 
der befämpften, darin einig waren, daß dag Reich Gotted nit von 
diefer Welt ſei; daß man das weltliche Weſen höchftend dulden könne. 
Aus diefer Geringfhäsung gegen den Staat, welche fih ihrer Quelle 
nit mehr bewußt war, ift der Grundfab zu. erklären: die höchſte 
Aufgabe ded Staats fei, fich felber überflüffig zu machen. Inzwiſchen 
erweckte das Schreckensſyſtem des Napoleoniſchen Militairftaats die Natio⸗ 
nen aus ihrem Schlummer; fie kamen zum Bewußtſein ihrer individuellen 
Selbftändigfeit, und waren im Gegenſatz gegen ihre frühere Lethargie ge 
neigt, den Gedanfen dieſer Individualität auf die Spitze zu treiben, fi 
nicht blos mit einem eignen Staatsweſen und einer eignen Sprade zu 
begnügen, fondern in Beziehung auf die Kirche, auf die Kiteratur, auf 
Handel und Induſtrie fpröde von allen übrigen Nationen zu fondern. 
Es ift ein Nachklang dieſes einfeitigen Nationalgefühld, welcher fi in 
unfern Tagen in dem von Friedrich Lift namentlih in Sübbeutichland 
angeregten- Schugzollfyitem einen Ausdruck verfchafft bat. ine tiefere 
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Auffeffung vom Staat ging aus den Beränderungen in den Staatsfor 
men jelöft hervor. Wenn man früher Verfaffungen, Parlamente, Unab- 
hängigfeit ber Gemeinden, Gefchworne u. dgl. verlangt hatte, To betrach⸗ 
tete man das eigentlich alled nur ald Schubwehren gegen die Lebergriffe 
des Staats; erft allmählich fan man dahinter, daß dieſe Einrichtungen 
au zum Staat gehören, daß man den Staat als Inbegriff des öffent» 
lihen Leben? aufzufaffen habe. Diefe Anficht gipfelte in der Hegel’chen 
Philofophie, die darin den entfchiedenften Gegenſatz zu ber SKantifchen 
bildet. Wenn man ſich daran gewöhnt hatte, in dem fo erweiterten 
Staatsweſen die Vertretung fämmtlicher Intereſſen zu fuchen, fo lag es 
nahe, von ihm auch die Abhülfe aller Uebelftände zu verlangen, die auf 
ber menſchlichen Geſellſchaft Lafteten, und auf die man bei der großen 
Ausbreitung ded Kabrifweiend aufmerkſamer als früher mar. Das 
freihändlerifhe Syftem bing mit der materialiftiihen Philofophie des 
18. Sabrhundert3 zufammen, in dieſem Intereſſe für die nothleidenden 
Claſſen machte ſich dad neuerwachte Chriſtenthum geltend, welches in jedem 
lebenden Wefen den fpeciellen Gegenftand der göttlichen Vorſehung aner⸗ 
fennt, und den Vertretern des göttlihen Weſens auf Erden die Fürſorge 
für alle Einzelnen zur Pfliht macht. In den frühern gutmüthig philan- 
thropiſchen Träumereien war dag deal ein mweifer Monarch, der gleih dem 
Kalifen von Bagdad verkleidet durch feine Provinzen reifte, den reichen 
Tyrannen beftrafte und den unglüdlichen Tugendhaften beſchützte; jetzt, 
wo man die Dinge concreter und materialiftifher auffaßte, follte eine 
mechanifche Einrichtung ded Staat? aller Noth und allem Elend der 
menfchlihen Geſellſchaft abbelfen. Je allgemeiner und unflarer die 
Anforderungen waren, deren Befriedigung man dem Staat zumuthete, 
befto fchwärmerifcher traten fie auf, und die erften Erjcheinungen bed So⸗ 
eialismus Hatten ganz dad Unjehn einer neuen myſtiſch⸗religiöſen Bes 
wegung, gegen die man mit Gründen der Bernunft ebenfomwenig aus—⸗ 
richten würde, ald gegen den Fanatismus überhaupt. 

Die philofophifchshiftorifchen Verſuche, die mir bisher charakterifirt 
hatten, gingen vorwiegend darauf aus, den Weltlauf zu Fritifiren, ihn zu 
rechtfertigen, oder ihm mit beftimmten Anforderungen entgegenzufreten. 
Die andre Seite der Philojophie, die eine innere Befriedigung ded Her 
zen? anftrebt, durfte darüber nicht vernachläffigt werden. Wenn das 
griechifche Heidenthum und der Islam die Grundlage zu neuen philofo- 
phifchen Syſtemen bergab, fo griff man noch weiter und fand endlich Die 
Räthſel bed Lebens im Buddhismus geläft. “Der einfeitig realiſtiſche Trieb 
führte zum Peffimismud, und aus diefer Ctimmung erflärt fih, daß man 
einem faft ganz verfchollnen Philoſophen des Reftaurationgzeitalterd nicht 
blos feine Aufmerkſamkeit zumandte, jondern in ihm die höchiten Probleme 
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des Denkens gelöft fand. Da man die Philofopbie an ihren Früchten 
erfennt, fo wird es bier genügen, auf das Biel hinzudeuten, dem man 
nicht entgeht, wenn man fich der Führung diefed feltiamen Denkers über- 
laäͤßt. Es if Arthur Schopenhauer, der Sohn der befannten Dich 
terin (geb. 1788). Seine erfte Schrift: „Ueber die vierfache Wurzel des 
Satzes vom zureichenden Grunde” erfchien 1813; fein Hauptwerk: „Die 
Welt ald Wille und Vorftellung” (1819). Yulekt: Parerga et parali- 
pomena (1851). Berftimmt über die Nichtachtung von Seiten der ge 
ſchulten Philoſophie erklärte er die neuern Philofophen feit Kant für aus- 
gemachte Charlatane, Lügner und Betrüger, die, um fich eine geficherte 
amtlide Stellung zu verſchaffen, fich dazu verftehen, dad Widerfinnigfte zu 
lehren und zu fohreiben. — Nach feiner Philofophie iſt der Wille das 
ſchöpferiſche Princip allee Erfcheinungen, dad aber mit einem Widerfpruch 
behaftet ift, weil er mit feiner Befriedigung zugleich aufhört. „Die 
Schwere hört nicht auf, nach einem auddehnungslofen Mittelpunkt zu 
fireben, deſſen Erreihung ihrer und der Materie Vernichtung wäre. Ein 
nie befriedigted Streben ift das Dafein der Pflanze; aber was fie erreicht, 
ift, daß im Samenkorn, welches fie zur Reife brachte, das zweckloſe Treiben 
noch einmal beginnen kann. Zugleich ftreiten fi) die Naturfräfte gierig 
um den Befis der Materie.” „Jeder einzelne Willendact hat einen Zweck; 
dad gefammte Wollen, welches die Welt ift, hat Eeinen. Wenn wir diefen 
ungeheuern Aufwand von Kräften in der Natur, dieſes zweckloſe Geboren- 
werden, diefed endlofe Arbeiten, diefed jfinnlofe Sträuben gegen ben Tob 
betrachten, drängt fi und die Einfiht auf, daß das Leben ein Geſchäft 
ift, deffen Ertrag bei weitem nicht die Koſten deckt. Es Liegt diefer Wider 
fprud im Weſen des grundlofen Willen® felbft, der feiner Natur nad 
nie and Ende fommen kann. Weil er das Wefen der Welt ift, ift das 
Menfchenleben nichts ala Leiden, denn aller Wunfch ift Schmerz, weil Mangel 
bie Grundbedingung des Wollens ift. Nach dem Genuß ober der Befrie 
digung find wir foweit, als wir vorher waren, wir find von einem Wunſch, 
d. h. von einem Leid befreit. Somit ift das Begehren und Leiden das 
eigentliche Pofitive, wir fühlen den Schmerz, aber nicht die Schmery 
Iofigfeit; der Geſundheit, Jugend und Freiheit werden wir erft inne, wenn 
wir oder Andre fie verloren haben, vorher waren fie nichts. Folgt es aber 
aus dem Weſen des Willens, dag das Leben Leiden ifl, und zwar ein 
um fo größtes, je größer die Erkenntniß und mit ihr das Bedürfniß if, 
fo ift jeded vermeintliche Ziel de8 Willene nur ein Wahn. Denn mit 
dem Biel, da8 wir erreicht zu haben wähnen, hörte ja der Wille und 
mit dem Willen dad Leben auf. Es gibt nur einen angebornen ru 
thum, und es ift der, daß wir da find, um glüdlich zu fein. Wenn man, 
joweit es annäherungsweife möglich ift, die Summe von Noth, Schmerz, 
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Zeiden und Uebeln jeder Art fih vorftellt, welche die Sonne in ihrem 
Laufe befcheint, fo wird man einräumen, daß e3 viel beffer wäre, wenn 
fie auf der Erbe fo wenig, wie auf dem Monde, hätte dad Phänomen 
bes Lebens hervorrufen können, fondern, wie auf biefem, fo auch auf 
jener die Oberfläche fih noch im kryſtalliniſchen Zuſtande befinde. Man 
kann auch unfer Leben auffaflen als eine unnüger Weife ftörende Epifobe 
in der feligen Ruhe des Nichts. Jedenfalls wird felbft der, dem e8 darin 
erträglich ergangen, je länger er lebt, deito deutlicher” inne, dag es im 
Ganzen a disappointment, nay, a cheat ift, oder, deutfch zu reden, den 
Charakter einer großen Myftification, nicht zu fagen einer Prellerei, trägt. 
Die Welt ift nur ein Spiegel des Willend, und alle Endlichkeit, alle 
Leiden, alle Qualen, welche fie enthält, gehören zum Ausdruck deſſen, 
was er will, find fo, weil er fo will. Mit dem ftrengften Recht trägt 
fonach jedes Weſen das Dafein überhaupt; fodann das Dafein feiner Art 
und feiner eigenthümlichen Individualität, ganz wie fie ift und unter Um- 
gebungen, wie fie find, in einer Welt fowie fie ift, vom Zufall und vom 
Irrthum beherrfcht, zeitlich, vergänglich, ftet® Leidend: und in allem, was 
ibm wiberfährt, gefchieht ihm immer Recht. So lange unfer Wille der 
felbe ift, kann unfre Welt feine andre fein. Zwar wünfchen alle erlöft 
zu werden aud dem YZuftand bed Leidens und des Todes: fie müflen, 
wie man fagt, zur ewigen Seligfeit gelangen, ind Himmelreich kommen; 
aber nur nicht auf eignen Füßen, fondern hineingetragen möchten fie wer- 
den durch den Lauf der Natur. Wie mißlih es jedoch ift, ald ein Theil 
der Natur zu eriftiren, erfährt jeder an feinem eignen Leben und Ster— 
ben. Nur die totale Verneinung ded Willen? zum Leben, in 
deffen Bejahung die Natur die Quelle ihres Dafeind hat, 
kann zur wirfliden Erlöfung der Welt führen.“ „Was bie 
Geſchichte erzählt, ift nur der Iange, fehwere und verworrene Traum der 
Menichheit.” —*) 

Ein komische? Seitenftüd zu Schopenhauer ift Daumer der Moba- 
medaner. Geb. 1800 in Nürnberg, ftudirte er feit 1817 in Erlangen 
Theologie und verfenkte ſich in pietiftifche Grübeleien, die er dann mit 
Naturphilofophie und homöopathiſchen, galvanifchen, ſomnambuliſtiſchen Er- 


— — — — — — 





*) Daß dieſe Stoßſeufzer in ber allgemeinen Stimmung nicht ganz ohne 
Wiederhall find, zeigt eine Stelle aud Roſenkranz' Tagebuch (1845): „Die 
zerichmetterndfte Borftellung, die ich faum auszudenken wage und kaum audzu- 
drüden vermag, ift die, dag überhaupt etwas iſt. Es gähnt mid aus die 
fem Gedanken der abfolute, der geftaltenleere Abgrund der Welt an. Es mispert 
mit zu, wie der Berrath des Gottes. Es ergreift mich ein Bangen, wie in mei⸗ 
ner Kindheit, wenn id die Dffenbarung Johannis lad und Himmel und Erde 
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perimenten vertaufchte. Jede neuaufleimende Narrheit des Reitalterd fand 
an ihm einen gelehrigen Schüler, und bei allen feinen Wanblungen iſt 
der Haß gegen den gefunden Mienfchenverftand und die Liebe zu allem, 
was demfelben wiberfpricht, der Keitton. 1822 wurde er Lehrer zu Nürn⸗ 
berg, doch machte ihn feine Körperfchmäche zu jeder geregelten Thätigkeit 
unfähig. 1828 übertrug man ihm die Erziehung Kaspar Hauferd, den 
er zu feinen Erperimenten des höhern Magnetiemus brauchte und in 
feiner Eindifchen Lügenhaftigkeit beftärkte. Nach dem Tod veffelben war er 
überzeugt, man wolle auch ihm and Leben, und mitterte in jedem fremden 
Sndividuum, dad ihn Abends nad irgendeiner Straße fragte, den abge- 
fandten Mörder. Hu Gutzkow's Wally gab er den Commentar, fie habe 
fih aus NReligiofität getödtet; Bettina's Briefe, zu deren Schmwebereligton 
er fich als erften und einzigen Jünger befehrte, bearbeitete er poetifch 1837; 
die „Slorie der heiligen Sungfrau Maria* gab er 1841 pfeubonym her» 
aus. — Schon in feinen bisherigen Schriften zeigt ſich ein gemifjes 
Grauen vor der Geſchichte, namentlich der Gefchichte der Religion. Das 
Berk: der Feuers und Molochdienſt der alten Hebräer, al? 
urväterliher, Iegaler, orthodorer Eultud der Nation (1842), 
fucht nachzumeifen, daß der altbiblifhe Gott und die Schredigeftalt des 
Moloch urfprünglih zufammenfallen. Jehovah ſei ein Gott ded Schredten®, 
deffen Anblick tödte, ein Geift, der die Natur und das Leben haffe und 
der nur in der Zerftörung ſich offenbare.. Eine fpätere Zeit habe bie 
realen Opfer auf fombolifhe zurückgeführt; aber im Hintergrund ftehe 
noch immer der Goͤtze, der edles Blut will, und es beftehe noch immer 
ein jüdifcher Geheimdienft, in dem das reale Ofterlamm, d. 5. der Menſch, 
gefchlachtet wird. Jehovah erfcheint in vielen Attributen wie in vielen 
Sefchichten ala Negation des Natürlihen, ala Rachegeift, der nur durch 
blutige Opfer zu fühnen if. Dagegen finden fi nicht nur in den 
Propheten, fondern fhon im Mofaifchen Geſetz Stellen, die eine menſch⸗ 
lichere Anfiht von Gott, zumeilen felbft eine finnige Schonung der un- 
befeelten Natur ausſprechen. Es Liegt nahe, diefen Widerſpruch durch 
zwei entgegengefeste Auffafjungen der Religion zu erflären, von denen 
die humane die fpätere fei, da für dag Alter des blutigen Dienfte® Ge⸗ 


darin zufammenbraden. Da um mid herum dehnt fich die Welt in aller Breite, 
mit allem Trog finnlicher Virtualität und ſcheint meiner Borftelung zu fpotten. 
Sie zwingt mid in ihre Kreife, zwingt mi, ihren Ordnungen zu geboren, 
lacht meines Gedankens ihres Nichts als eines Hirngeſpinnſtes. Und doc, ift dieſer 
Gedanke, diefer mwiderfinnig fcheinende Gedanke, mas nun fein würde, wenn diefe 
Welt nicht wäre, ein Rieſe, der mit dem ganzen empirifhen Dafein ſpielt.“ — 
Man dente ferner an Werder's Logik. 
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fhichten, vwore die Opferung Iſaaks u. f. w., Zeugniß ablegen. Wenn 
aber Daumer weiter gebt, und Jehovah mit Moloch identificirt, jo muß 
er diefer Hypotheſe zu Liebe den größten Theil der altteftamentlichen Bücher 
für verfälfcht erflären. Er verfolgt feine beiden Religionen im Lauf der 
ganzen jüdifhen Gefchichte nach beftimmten Attributen. Er findet 3. 2. 
in Bileam, dem „Eielpropheten“, jene humane Richtung, wie auch andere 
Helden der reformirenden Partei, 3. B. Saul,. mit Eſeln in Verbindung 
gebracht werden, und wo nun in der Bibel von Ejeln die Rebe ift, wittert 
Daumer fofort NReformbeftrebungen. Der Rachegeiſt Jehovah dagegen 
erſcheint als Stiers-Ofen, und fo ift die Conftruction der Dchfen- und 
Efelreligion fertig. Nun leſen wir aber, daß den „Dchfenpropheten“, 
Mofed und Aron gegenüber ein Kälberdienft eingerichtet wurde; was fann 
das anders fein, als jene Tendenz ded Humanigmus? Wie fommt aber 
der Efelgott plötlih in Kälbergeftalt? Kalb ift ein anderer Ausdrud für 
Eſel.) Daß endlich Aegypten in Amerika gefucht wird, daß Abraham 
auf der Inſel Owaihi lebte, die damals noch nicht Inſel war, daß der 
Zug Mofid von Mexieo über die gefeorne Beringftraße duch Sibirien und 
die Wüfte Cobi ging, wird nach dem Vorhergehenden nicht befremden. — 
Auf diefe Enthülungen über dag Judenthum folgten die Geheimniſſe 
des chriſtlichen Alterthums (1847), Bei den Juden hatte bie 
Reformpartei gefiegt, fie hatte, ihren Zwecken zu Liebe, die heiligen Bü—⸗ 
her entitelt, und in den böfen Geift, Jehovah, einzelne gute Eigen» 
[haften interpolirtt. Da trat Chriſtus auf ala Eiferer für den legitimen 
Stauben, den Molochdienft und die Menfchenopferr. Das naturfeindliche 
Princip wurde mit einer wahnfinnigen Confequenz theoretifch abgerundet 
und praftiih ausgeübt: Chriſtus felbft erlag der aufgeflärten Partei, 
aber feine Ssünger verbreiteten die entfetliche Lehre über ganz Europa. 
— 63 ift befannt, dag Judas Sicharioth Chriſtus verrathen hat. Wer 
niger ausgemacht ift, was er eigentlich verrathen bat. Reimarus meint, 


*) Wo kommt der Molochdienſt zuerfi vor? — „Es ift zwar nur ein einziges 
Bort, ein bloßer Name, auf den ich mich berufen kann, der aber wie ein Blip in 
der Nacht auf einmal das ganze fchauerliche Beheimnig enthüllt. Es ift der Rame 
Iſaak. Wir wiffen, daß man die durh den Berbrennungsfchmerz erregten Ge⸗ 
fihtöverzerrungen, unter welchen die Menfhen in den Armen jenes ehernen, feuer- 
glübenden Talos auf Kreta fterben, das fardonifche Gelächter nannte; nun ift der 
Name Iſaak von any (= lachen) gebildet, und fo wird auf einmal da® noch fo 
tief Berhüllte Mar: Iſaak follte laden, wie jene Opfer des Taloe, in 
oder auf den Armen der glühenden Metallftatue, und der Rame 
war nicht der eines Einzelnen, fondern ein Wort der molodhiftifhen Cultusſprache, 
dad ein zu jenem fürdhterlichen Gterbegelächter beftimmtes Menſchenopfer be 
zeichnet.“ — 
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er habe die politifche Verſchwörung den Behörden in dem Augenblid 
angezeigt, ala fie zum Ausbruch kommen follte, Daumer dagegen, es fei 
in dem Abendmahl nicht ſymboliſches Blut und Fleiſch, fondern reales 
gegeflen, dieſes Gericht habe dem Jünger mwiderftanden, und er habe die 
Greuel der chriftlichen Myſterien der Obrigkeit denuncirt. Bekanntlich wird 
nach der Xehre der fatholifchen Kirche in der Euchariftie unter den Händen 
bes einfegnenden Priefterd dag Brod auf eine geheimnißvolle Weife in Fleifch, 
der Wein in Blut verwandelt, und als folched genoffen. Daumer dedueirt 
nun, es ſei gegen alle gefchichtliche Analogie, das blos Symboliſche als 
das Urfprüngliche anzunehmen; dad Bild könne nur ala Erſatz für che 
malige Realität gebraucht werden, und das Blutopfer, das fpätere Zeiten 
nur im Bilde gefeiert, fei urfprünglich ein realed gewefen. Dieſen Gefichte- 
. punkt im Auge, und ohne daran zu denken, daß im Charakter der Seit, 
in welcher das Chriſtenthum entftand, nit eine reale Thätigfeit, fondern 
ein myſtiſches Brüten über Ideen, Weiffagungen und Symbole, für melde 
man den Faden verloren hatte, indieirt war, bläftert er nun in ben 
Geſchichten, Sagen und Märchen des ganzen Mittelalters, ja noch in 
denen der neuen Seit herum, und findet überall Belege für feine Anficht; 
mit ber Haft und Willkür einer firen Idee.) So wird das überra- 
ſchende Reſultat herausgebracht, daß im Mittelalter die chriftlichegermanis 
fhen Vöolker arge Kannibalen gewefen feien. Daumer gefteht zu, daß 
auch er von diefem Nefultat überrafcht fei, daß er lange mit fih ge 
rungen, daß aber endlich die Evidenz ihn getrieben habe, feine Ent 
deckung der Welt mitzutheilen, auf die Gefahr Hin, überall verlacht 
oder verabfcheut zu werden. — Es hat mit Recht beim Gelächter fein 
Bewenden gehabt. — Nachdem nun die gegebene Religion zerflört war, 
ſah fih der Feind des Nationalidmud nach etwad Neuem um, und bier 
kam ihm die durch den weftöftlichen Divan und die Hftlihen Roſen in 
Curs geſetzte Poefie des Islam entgegegen. Sein Hafid 1846 ver 
bindet nicht ungefchicft die naive Sinnlichkeit der Drientalen mit dem Haß 
der mobernen Atheiften gegen das Chriftentbum. Die modernen Drien- 
talen find in dem backhantifhen Taumel ihrer Sinnlichfeit mit den St. 
Simoniften zufammenzuftellen. Daumer bat im Sinn ded Drientd auch 
eigne Gedichte gemacht, und dieſe ſchmecken in ihrer verliebten Lüfternheit, 
mit der er die Stiefeletten jeder beliebigen Tänzerin anbetet, feinen Kopf 
unter ihren Fuß legt und aus dem gefammten Alphabet der weiblichen 


*) „Bon einer ungefalzenen Speife pflegt man zu fagen, fie ſchmecke wie ein 
todter Jude. Ich weiß nicht, wie man das anders erflären Tann, als durch die 
Annahme, daß man einft wirklich Menihenfleifh aß, daß aber das der Juden 
nicht fonderlih mundete.“ 
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Eigennamen eine Galerie von Heiligen bildet, um ihnen Morgen» und 
Abendopfer anzuzünden, noch ziemlich ftarf nach feinen alten pietiftifchen 
Sympathien und erinnern an den Ton des Herrnhuter Befangbuchd, wel- 
bes ſich Jeſus und Maria gegenüber ebenfo verliebt und zärtlich ausdrückte, 
als Daumer gegen die Tänzerinnen feined Opiumrauſches. 3 ift nicht 
finnlihe Kraft, die fi in diefer ſeltſamen Lyrik ausdrückt, ſondern mön⸗ 
chiſche Lüſternheit. Die Begeifterung für diefe finnliden Bilder trieb 
Daumer zulebt, fich offen ald Anhänger des großen Propheten zu erklären. 
Bis dahin hatte jeder Denker, fo feindfelig er dem Stern ber chriftlichen Lehre 
gegenüber ftand, die Weiterentwidelung der Menſchheit an die Gefchichte 
des Chriſtenthums gefnüpft; Daumer fand keinen Anfloß, in der 
Neligion ded neuen Weltalterd (1850) den Koran als das erite 
Evangelium der echten Naturreligion zu verfündigen. Mahomed's Himmel 
ift eine Apotheoſe der finnlichen Genüffe, d. 5. er billigt den finnlichen 
Genuß im Prineip. Die Snconfequenzen in der Ausbildung diefed Prim 
eips haben fpätere mahomedanifhe Dichter, namentlich Hafid, verbefiert. 
Der Islam ift die Vorftufe zu der neuen Religion, der abfoluten, deren 
Verkündigung jebt an der Beit if. „Sm Hintergrund der Menſchheits⸗ 
entwidelung fteht, ala ihr verlorened Paradies, die altheidnifche Eultur. 
Bon der glorreihen Höhe diefer Cultur ſank die Menfchheit wieder 
hinab, und es erfolgte ihr Sündenfall, jener traurige, thränenwerthe 
Sturz in die Tiefen der Barbarei, der Inhumanität und der geiftigen 
Finfterniß, der fih durh die Erfcheinung und fiegreihe Wirkſamkeit des 
Chriſtenthums vollbrachte. Aus diefem ungeheuern Ruin erhob fih bie 
Menfchheit zuerft wieder im Islam. 3 bricht diefe Zeit eined nicht 
blos angeblichen und anggfpiegelten Heiled dann auch im Welten an, 
infofern bier endlich die alte chriftliche Barbarei überwunden wird. Vor 
und in wahrjcheinlich naher Zukunft fteht eine neue Religion, ähnlich 
dem Jõolam, aber noch höher und herrlicher, fo daß fie die reinfte, wider 
fpruchlofefte Genüge geben, daß fie die ganze Menfchheit in der friedlichen 
Einheit eined allgemeinen Reiches umfaflen, und ihr Unglüd, ihre Klagen 
in Glück und Subel verwandeln, und wol von einer Stufe der Voll⸗ 
fommenbeit zur andern gebracht, nimmermehr aber negirt werden wird.“ — 
Sm Chriſtenthum fucht Daumer binter jedem Gleichniß einen realen 
Sinn. Wenn er den Sprud lieft: „So dir jemand einen Streich gibt 
auf den einen Baden, fo biete ibm den andern,” fo erjchöpft er ſich in 
umftändlichen Auseinanderſetzungen, daß ein folches Verfahren ebenſo zweck⸗ 
widrig als unmoralifch ift. Aber wenn Hafid das Saufen empfiehlt, fo 
fegt der Audleger hinzu: natürlich ift dad nur ſymboliſch zu verftehn; 
nicht die phyſiſche Trunfenheit fol gepriefen werden, ſondern eine andre 
höhere. Es Liegt doch auf der Hand, daß auch jener Spruch nicht fo 
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wörtlich gemeint ift, fondern nur die Selbftverleugnung einſchärfen fol, 
die ala Kritik des reizbaren germanifchen Ehrgefühls fehr heilfam gewirkt 
bat. Uebertreibungen beweifen nichts. Hafis überftrömt von Bildern, 
um die Demufh vor feinen verſchiednen Geliebten audzubrüden, er will 
3. B. beftändig den Staub zu ihren Füßen küffen, was auch ein wider 
finnige® Verfahren tft, ohne daß damit die Empfindung der Liebe felbft 
widerlegt wäre. Die Liebe hat eben ihre Raferei wie der Glaube. — 
Gerade die innern Widerfprüche in feinem Weſen haben das Chriſtenthum 
zu der melthiftorifchen Religion gemacht, die der Islam mit feinen fehr 
handgreiflichen und einfachen Kehren nicht geworden iſt. Nach allen Rich 
tungen hat e8 in den Abgrund des menfchlichen Geiſtes gegraben, und 
dadurch ift in das Denken und Empfinden eine Stärke und Fülle ge 
fommen, die einen Luther, Shakſpeare, Padcal u. ſ. w. möglich gemadıt 
hat. Diefe höhere Poefie des Gedanken? ift dem Heidenthum wie dem 
Slam fremd geblieben. — Dad Evangelium der Luft hat nicht die 
productive Kraft einer Religion. Eine Religion ohne verneinendes 
Moment ift todt für die Weltgefchichte. Aber auch für einen andern 
Slauben, der ihr einen neuen Inhalt böte, hat die alternde Welt keinen 
Raum mehr. Es ift umfonft, ihre eine Fünftliche Tugend anzudicten. 
Nur der unreife Süngling empfindet, wonach er fidh fehnen Tann, al® 
Totalität; die gereifte Bildung fondert und feheidet. Kine Religion iſt 
undenkbar ohne Cultus, ohne Symbolik, ohne einen Glauben, der über 
dem Naifonnement ftebt, ohne Sinfpiration, Eurz, ohne den Hintergrund 
eine über die menfchliche Natur hinaudgehenden und derfelben unverftänd- 
lichen höhern Wefend. ine neue Religion ift undenkbar ohne‘ Offen- 
barung. Eine Offenbarung ift aber nur möglich in trüben, unflaren 
Zeiten, die in den fittlihen Verhältniffen wie in dem Denken den Halt 
verloren haben. Eine foldhe Zeit ift die unfre nicht, feit wir die Welt 
und ihre Geſetze fomweit Eennen, um die geheimen Kräfte der Natur in 
einen immer engern Kreis zu zwingen, findet die Zauberei und die Viſion 
feine Stätte mehr am Tagesliht. Um Religion zu haben, dürfen wir 
ung nicht erft ins orientalifhe Gewand einhüllen. Wir verehren die 
Natur, denn wir gehören ihr an, aber wir opfern ihr nicht unfer Selbſt⸗ 
gefühl, denn fie muß unfern vernünftigen Fragen antworten, unjerm ver 
nünftigen Willen dienen; der Geift fteht höher als die Natur, wenn 
auch nicht außer der Natur. Wir wiflen, daß die Welt in feften Angeln 
ruht, wenn unfer Sch mit feinem Wünfchen und Hoffen in Staub zerfällt. 
Bill man die Iebendige Empfindung diefer Wahrheit Glauben, und dieſen 
Slauben des Gemüthd an fih felbft und an das Große, Gute und 
Schöne, das aus der Natur und Gefchichte in ihm wiederftrahlt — will 
man dieſen Glauben Religion nennen, fo fol man fih nur daran 
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erinnern, daß diefe Religion, eben weil fie feinen Haß und feinen ana 
tismus kennt, fich befcheiden muß, die mweltbewegende Kraft der Gejchichte 
andern Gewalten zu überlaffen. — Daumer träumte zuweilen von 
Scheiterhaufen, die ihm bevorftänden; er hatte das traurige Schickſal, 
da, wer überhaupt von ihm Notiz nahm, ihn nur ald Hanswurſt behans 
deite. Die fchäumenden Wuthausbrüche, in die er jedesmal gerieth, 
machen einen unfchönen, aber doch überwiegend Eomifchen Eindrud; dabei 
zeigt er trotz feiner Paradorie die merfwürbige Neigung, fich jeder 
Zrivialität ded Tages anzufchmiegen, um dad verehrungswürdige Publicum 
für fih zu gewinnen. Jetzt berichten die Zeitungen, er ſei Eatholifch 
geworden, und babe im Geift immer dem alleinfeligmachenden Glauben 
angehört; es wäre fchade, wenn dieſe Meldung fich nicht beftätigte, 
denn nur das fehlte noch, der Harlefinjade die fchönfte Schelle anzuheften. 

Wenn in der deutfchen Dichtung die alte fchöpferiihe Kraft nicht 
mebr in der gleichen Stärke vorhanden ift, jo empfinden wir dieſe Ab» 
ſchwächung in der Philoſophie in noch höherem Grade. Beide Erfcheis 
nungen haben benfelben Grund. Das Lebendprincip der claffifchen Zeit 
mar dad Streben, die Perfönlichkeit nach allen Seiten gleihmäßig auszu⸗ 
bilden und fie zu einem umfaflenden Nebendgenuß des Univerfumd zu bes 
fähigen. Die augenbliliche Erfüllung diefed Streben? gibt die Kunft, 
unter den Wiſſenſchaften aber am meiften diejenige, die ohne auf da® - 
Detail einzugehn, das Nervengefleht der Ideen blodlegt, um ein Gefammt- 
bild der Natur und ded Geifted in großen Zügen möglich zu maden. 
Das Gentrum der deutfchen Speculation war, eine harmonifche Welt 
anfehauung zu gewinnen, als Spiegelbild einer harmoniſch vollendeten Per 
fönlichfeit. Die Vorzüge und Nachtheile diefed univerfellen Bildungstriebd 
bat Göthe am fchärfften entwidelt. Die deutſche Bildung hatte am Ende 
des vorigen Jahrhunderts etwad Jugendliches, für und liegt darin ein 
außerordentlicher Reiz, und wir bliden mit einem geheimen Neid auf jenes 
überquellende Gefühl, auf jenen träumerifchen Glauben, der und felbft 
verfagt if. Die Jugend, welche das Leben ala Totalität empfindet, blüht 
nur einmal, und wir müflen und darauf refigniren, daß unfer Leben? 
prineip nicht mehr der harmonifche Genuß, fondern die hingebende Arbeit 
ift. Der raftlod fchaffende Mann ift in feiner Art eine ebenfo vollkommene 
Erfcheinung, ald der ſehnſuchtsvolle Süngling, der die ganze Welt umfaßt, 
weil er nody feine Grenzen fieht; er wird nur dann unfchön, wenn er fi 
abmüht, die Welt mit den Augen des Jünglings anzufchauen. Die Ars 
beit verlangt Eoncentration allee Kräfte auf einen beftimmten Punft und 
folglid Sonderung ded Willen? und der Fertigkeit. Jenes dilettantiſche 
Beitreben, dad gefammte Wiffen zu umfaflen, welches am Ende des vorigen 
Ssahrhundert3 den Denker über die Bildung feiner Zeit erhob, würde ihn 
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heute unter diefelbe herabdrücken. Die pbilofophifchen Berfuche bed ver 
flofienen halben Sahrhundert® haben nach allen Seiten bin anregend und 
befeuchtend gewirkt, aber fie haben das pofitive Willen nicht vermehrt. 
Dazu fommt, daß wir gegenwärtig einen unendlich reicheren Schatz von 
pofitivem Wiflen, den und bie eracten Wiffenfchaften zuführen, zu verar 
beiten haben: Kenntniſſe, die fein Philofoph umgehen darf, wenn er ſich 
nicht die bedenklichften Blößen geben will. Es gibt feine Wiffenfchaft, die 
nit im Lauf des legten Menſchenalters unerhörte Fortſchritte gemacht 
hätte, und es genügt nicht, von den Früchten derfelben zu nafchen, das⸗ 
jenige audzuwählen, wa® in den fubjectiven Gedankenkreis paßt, und das 
Andere zu ignoriren. Wenn Schelling den Fachmännern Anftoß gab, fo 
fehadete dad damald wenig, weil nicht die Fachmänner die Höhe der Bil⸗ 
dung repräfentirten, fondern die Dilettanten. Wer heute eine Naturpbis 
loſophie fehreiben will, hat zu feinem Publicum und zu feinen Richtern 
nicht die Göthe und Schiller, die Schlegel und Tieck, fondern die Natur- 
forjcher von Profeffion, und biefe zu überzeugen, muß er die eracte Wiffen« 
Schaft felbft in ihrer Breite und Tiefe durchforfcht haben. Humboldt’8 
Kosmos nebft den erläuternden Werken, die fi daran knüpfen, Bur⸗ 
meifter’3 Gefchichte der Erde und ähnliche Werke leiften im Grunde da8- 
jelbe, was die Naturphilofophie anftrebt; fie geben ein Geſammtbild des 
Naturleben?, aber fie geben e3 in der Korm der Anfchauung, nit in der 
Form de? Begriffs; und mit ſolchen Bildern kann feine Speculation wett⸗ 
eifern. Die Naturwiffenfhaft hat im Lauf eines Menfchenalterd einen 
Aufſchwung gewonnen, der alles, was die frühern Jahrtauſende geleiftet, 
hinter fih zurüdläßt. Sie hat Recht, ftolz zu fein, aber diefer Stolz tritt 
zuweilen in der Form eine? vermwegenen Uebermuths auf. Geiftoolle 
Männer, wie Bogt und Moleſchott, ftellen das Leben in einer Färbung 
dar, die hart an Cynismus grenzt; und aud die andern Phyſiologen, die 
weniger in die Parteifämpfe ber Zeit verwicelt find, finden ein unſchönes 
Behagen darin, den Menſchen einen wandelnden Ofen, eine fich felbft hei⸗ 
zende Locomotive, das Herz ein Pumpwerk zu nennen u. f. w. Man 
begreift die Neaction gegen die alte Naturphilofophie: den Abſcheu gegen 
hochklingende Worte, die nur das Nichtwiffen verdedten, 3. B. Lebenskraft, 
Dynamik, Polarität u. f. w. Die neuen Naturforfcher fchritten auf dem 
einzig richtiger Wege fort und entdeckten durch fcharffinnige Combination 
mübfamer und forgfältiger Beobachtungen ungeahnte Naturgeheimnifie; 
fie löften jene Abftraetionen in phyſikaliſche und chemifche Geſetze auf, und 
im Rauſch diefer Entdeckungen entitand ein fieberhafte® Treiben, eine Vir⸗ 
tuofität ber Zerfegung, die zulest wieder auf ein Spiel des Witzes berand« 
fam. Die Materialiften gehn von dem Grundfas aus, daß eine Kraft 
nicht für ſich denkbar ift, fondern nur als Eigenfchaft von Dingen. Den 


Der Materialismus. 305 


Inbegriff diefer Dinge nennen fie Materie, und diefer Diaterie ſammt den 
ihr innewohnenden Kräften legen fie ausſchließlich das Prädicat des Seins, 
des Werben? u. f. w. bei; Prädicate, die man früher im individuellen 
Leben ſuchte. Es ift nicht zu verfennen, daß fich bier Abftraction an 
Abftraction reibt. So lange der Einfluß der Theologie auf die Natur 
wifienfchaft fortdauerte, glaubte man eigentlih nur an die Eriftenz des 
Geiftigen. Die Materie behandelte man al® etwas Gleichgültiges, Werth⸗ 
loſes und Nichtiged. Das Leben war ein Reich ded Wunders; die Stoffe 
nur ein Epielraum, in welchem fih zufällig der Geift bethätigte, ba 
er ebenfo gut aud einen andern hätte mählen können. Diefe Wunder 
theorie würde freilih jede Naturwiffenfchaft unnöthig machen, aber bie 
Moterialiften vergefien, daß ihr eigned Grundprineip, die Materie, etwas 
ebenfo Abſtraetes und Bedeutungslofes ift, ala die entgegengejegte Ab⸗ 
ftraction der Kraft oder bed Lebens. Die Entdeckungen der Phyfio 
logie haben auf die Grundlagen aller Speeulation feinen Einfluß. Daß 
ber Berftand fih im Menſchen erft allmählich ausbildet, und daß er 
aufhört, wenn man jemand dad Gehirn einfchlägt, wußte man lange vor 
Molefhott, und dies Wiffen reicht aus, die nothwendige Beziehung des 
Geifted oder ded Denkens zum Körper, die Abhängigkeit von der Sinnen 
welt darzuthun. Wenn die Theologie gegen diefe Weltanfchauung ftreitet, 
ber philofophifche Idealismus hat die Lehre von der Immanenz bed Geis 
fted in der Natur ftet3 behauptet; er ift von der Ewigkeit und Unabän- 
derlichkeit der Naturgefebe ebenfo durchdrungen wie die Materialiften, und 
weiß, daß in der Welt feine außerweltlihen Weſen haufen. Ueber den 
eigentlichen Proceß des Denkens hat die Naturwiffenfchaft noch gar nichts 
gefunden, und wenn fie unternimmt, auf eigne Hand zu fpeculiren, jo 
wird fie dad Studium der Kritik der reinen Vernunft nicht umgehn kön⸗ 
nen. Bid jeht hat fie aber die Logifihen Kategorien Endlichkeit und Un- 
enblichfeit, Spentität und Gegenfaß u. ſ. w. mit der Naivetät eine Kindes 
verwerthet, das von den Grenzen des Denken? noch feinen Begriff hat. 
Sie kennt ausſchließlich die Schlußform der Induction, und auch diefe gilt 
ihr nur, fofern fie mit ihren gewöhnlichen Einfällen übereinftimmt. Wenn 
man ber Naturwiffenfchaft vorwirft, fie mache den Menſchen nicht blos in 
feinem Glauben fondern auch in feinen Ideen irre, fo darf fie fih durd 
diefen Vorwurf in ihrem Kortfchritt nicht aufhalten laſſen, denn für fie 
ift die Erkenntniß ein kategoriſcher Imperativ; fie hat feine Wahl, fie muß 
erkennen, und wenn die gefammte fittliche Welt darüber zu Grunde ginge. 
Aber der Borwurf gilt auch nicht der Wiffenfchaft ala folder, fondern 
ihrer eyniſchen Anwendung auf das Gebiet der Speculation. Der Eynifer 
analyfirt vermöge des „gefunden Menſchenverſtands“ die concreten Erſchei⸗ 
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findet, jeden Unterfchied in der Dignität derjelben aufgehoben zu haben. 
Bei ber beftändigen Beichäftigung mit der todten Materie liegt die Ger 
fahr dieſes Cynismus fehr nahe. Der junge Arzt ift Teicht verfucht, um 
den erften Ekel in der Anatomie zu überwinden, dad Wibderliche mit einer 
gewiflen Renommiſterei aufzufuchen und fi darin zu vertiefen. Aber erft 
in neuerer Zeit hat man fi) gemüßigt gefühlt, diefen Cynismus offen zur 
Schau zu tragen. Wenn die Spiritualiften von der Unenblichkeit bes 
Geiſtes und der Endlichkeit der Materie fprachen, fo beben dagegen bie 
Materialiften die Ewigkeit der Materie und die Endlichkeit des Geiftes 
hervor, und ziehn daraus den Schluß: die Materie ift die Hauptfache und 
der Geift die Nebenfache; der lettere ift Schein, die erſtere Wirklichkeit. 
Aber wenn auch ein Balken, der vom Dach fällt, im Stande ift, den 
größten Denker zu erſchlagen, fo ift damit feine Ueberlegenheit noch durch⸗ 
aus nicht erwiefen. Auf die abfiracte Dauer kommt ed nit an. Ein 
Moment des Geiſtes ift mehr werth, ald Millionen Sabre materieller 
Eriftenz. Mit großem Triumph wird immer die alte Geſchichte vorgetra⸗ 
gen, daß Lalande den ganzen Raum durchforſcht und Gott nicht gefunden 
habe. Aber wer hieß ihn auch Gott im Raume fuchen? Er hätte noch 
vieled Andere im Raume vergeben? gefucht, dad ohne Zweifel wirklich ift, 
viel wirkliher, ald der Raum, von dem die Materialiſten die fonderbare 
Borftellung haben, er fei wirklih. Wenn fo mancher vor den letzten Eon» 
fequenzen zurüdichaudert, fo erzählt Büchner ganz offen, daß ber Unter 
ſchied zwifchen der Thier- und Menfchenfeele nur ein quantitativer fei, 
und daß der Begriff ded Guten, da es feine abfolute Werthbeftimmung 
deffelben gebe, auf Illuſionen beruhe. Aus der Selbftliebe kann man vieles 
herleiten, aber nicht die opferfreudige Idee ded Guten, die allerdings den 
Menſchen vom Thier unterfcheidet, denn nur der Menſch befibt ein Selbft- 
bewußtſein (d. h. er kann fich gleichzeitig ald Subject und Object betrach⸗ 
.ten) und dad Bewußtſein eined Ganzen, zu dem er gehört. Der Geift 
fteht nicht außerhalb der Natur, aber er fteht höher als die materielle 
Natur. Das ift der Standpunkt, von welchem aus der Idealismus den 
Materialiamus befämpft. Es ift ein unfterblihe® Verdienſt vom alten 
Kant, darauf aufmerffam gemacht zu haben, daß der Glaube fih nicht 
auf die Natur beziehn darf, fondern nur auf die Idee. Zu verlangen, 
dag man die Geſchichte von Joſua und der Sonne glaube, ift eine Thor 
heit, denn unfre Sinne und was damit zufammenhängt find nicht dem 
Gewiſſen unterworfen. Die fittlihen Ideen dagegen find nur in der Form 
ded Glauben? wirkfam, und wenn es die höchfte Aufgabe der Speculation 
bleibt, die Beziehung derfelben zur Erkenntniß aufzudecken, fo darf doch der 
Glaube nicht von dem fubjeetiven Belieben einer unreifen Bildung ab- 
haͤngig gemacht werden. Es iſt im Intereſſe der Wahrheit und Freiheit, 
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daß dem jetzt einbrechenden Materialismus, welcher mit der Leugnung be? 
Ueberfinnlihen in der Erſcheinungswelt aud die Leugnung der überfinn- 
lichen Ideen verbindet, ein ernfthafter Widerſtand geleiftet werde, da bie 
Raturwiffenfehaft mit dem Glauben, d. h. mit dem Glauben an fittliche 
Ideen, gar nicht? zu thun hat, ihn weder befräftigen noch widerlegen Fanıt. 
Die Naturwiffenfhaft hat vollfommen Recht, materialiftifh zu fein, da 
fie es lediglich mit der Materie zu thun hat; fie hat aber Unrecht, die 
Kategorien ded niedern Lebens, innerhalb beffen fie fich bewegt, auf die 
Sphäre des höher entwidelten Lebens anzuwenden. In jeder concretern 
Zebendentwidelung tritt ein neues Moment ein, welches der niedern Stufe 
verichloffen bleibt. Die Kategorien der reinen Mathematik reichen für die 
Mechanik nicht aus, die Kategorien der Chemie nicht für die Phyſik, und 
ebenfowenig die Kategorien der Phnfiologie für die Pfychologie. Die bloße 
Analyfe wird dem Leben nicht gerecht. Wenn man meint, den Geift durch 
Zurüdführung auf feine materielle Grundlage aufzuheben, fo ift das ber- 
jelbe Irrthum, als wenn man in der efthetif die dee des Erhabenen 
ausloſchen wollte, weil der materielle Gegenftand dieſes Gefühls fich in 
Kied, Erde und Schmus zerlegen läßt, alfo in Momente, die an fich ber 
trachtet nicht? weniger ala erhaben find. Wenn fih die Naturwiffen- 
haft diefer Grenze ſtets bewußt bleibt, wenn fie fich ſtets daran erinnert, 
daß auf die Welt der Ideen ihre Methode Feine Anwendung findet, fo 
wird fie auf bie veligiöfe Bildung einen zwar nur mittelbaren, aber deſto 
jegen@reichern Einfluß ausüben, indem fie auf dem Gebiet des Wiſſens 
dag Prineip der Trandfeendenz widerlegt. Der Supranaturaliamus iſt der 
einzige prineipielle Feind der Wiffenfchaft, der Kunft, des Staat? und der 
Geſellſchaft: der Wiffenfchaft, denn er leugnet die Geltung der Naturgeſetze 
und die Autonomie der Vernunft; der Kunſt, denn er unterwühlt die bei- 
den Eckſteine derfelben, finnliche Klarheit und geiftige Freiheit; des Staats, 
denn er macht ihn einem außerhalb liegenden Zweck unterthban; der Ge 
felihaft, denn er Iodert die Bande der Nation und lehrt eine den wirk—⸗ 
lichen Ideen entgegengefehte Sittlichkeit. Die Wiſſenſchaft hat verhält 
nigmäßig am wenigften zu fürdten. Seit der Seit, wo Galilei bie 
Bewegung der Erde abſchwören mußte, weil es frech und unehrerbietig 
war, mehr von der Aftronomie verftehn zu wollen. ald der Richter Sojua, 
bat fich vieles geändert. Die Bannftrahlen der Kirche zünden nicht mehr 
und dag gefammte Naturgebiet ift fo durchfichtig geworden, daß Feine 
Myſtik e8 mehr verwirren wird. Jene Ueberzeugung, auf der nicht nur 
die Phyſik, fondern alle Wiffenfchaft beruht, daß 2><2=4 ift und nicht 
unter Umſtänden nad höhern NRathichlüffen zum Frommen dieſes oder 
jenes Heiligen auch einmal = 5 fein kann, ift fo fehr Gemeingut der gebilde- 
ten Welt geworden, daß kein Prophet fie mehr erfchüttern wird. Biel bedenk—⸗ 
“ 90° 
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licher ſieht e8 in der fittlihen Welt aut. Die Romantik, bie zuerft in 
die heitere Welt der Kunft die gefpenftigen Nebelbilder einer trüben Phan⸗ 
tafie eingeführt hat, und nun aud den Staat und die Gefellichaft in ihr 
Spinngewebe zu verſtricken fucht, ift nicht? Anderes, als der verfeinerte 
Ausdrud jene? Supranaturaliamud, der die Welt in zwei Naturen trennt, 
von denen bie eine die andre nicht verfteht, die nur dur äußern Zauber 
miteinander in Berührung ftehn. Gegen diefen Aberglauben an ein Doppel⸗ 
leben im Kosmos, an eine übernatürliche Welt des Geifted, die zu einem 
Neih der Schatten, und an eine feelenlofe Natur, die zu einem Chaos 
aus Schmutz und Stein herabfinkt, ift die befte Waffe eine wahre, aus 
dem Herzen ftrömende Poefie. Wenn die Kritik vorläufig ihre Stelle ver⸗ 
treten muß, fo ift da® nicht ihre Schuld. Es ift fchlimm, daB im gegen- 
wärtigen Augenbli der Idealismus der Philofophie und der Dichtung 
erlahmt ift, und daß das religiöfe Leben fi) mehr und mehr in ein Ge⸗ 
biet flüchtet, welched nicht über der Natur, fondern außer ber Natur ftebt. 
Der fuftematifh durchgeführte Supranaturaliemud geht mit dem ſyſtema⸗ 
tifhen Materialismus Hand in Hand, oder wie man fich fonft ausdrüdte, 
der Aberglaube mit dem Unglauben. Die fehäblichfte Verirrung ift die⸗ 
jenige Philofophie, die im Grunde nom Materialismus audgebt, d. 5. tie 
Realität an die Begriffe der Zeit und des Raumes fnüpft, aber die com⸗ 
pacte Materie, welche fi den Sinnen Eund gibt, dur eine ätherifche 
Materie erjeßt, zu deren Wahrnehmung ein fechäter Sinn, dad fogenannte 
Hellfehn, gehört. Es gibt Feine fogenannte Thatſache, der Geijterfeherei, 
ded Somnambulidmu® und der Herenkünfte, die durch diefe Art des philo⸗ 
ſophiſchen Dilettantismus nicht gerechtfertigt würde. Der unbefangene 
Materialismus bat einen ungleich größern Werth, als diefer fpiritualifirte, 
denn feine Sünde liegt doch lediglich darin, daß er feine Kategorien auf 
Dinge anwendet, für die fie nicht paflen, während er innerhalb feines eig- 
nen Gebiet? die vollkommne unbebingte Berechtigung in Anſpruch nehmen 
darf. Diefe Aetherphilofophie dagegen fchwebt im Aether, einem Material, 
von dem wir nicht? willen, deflen Geſetz wir alfo auch nicht controliren 
fönnen, und ift, um nur einige Beftimmtheit hineinzubringen, genötbigt, 
fih zur Apologie jedes Aberglaubend und jeder Phantaftit berzugeben. 
Der Idealismus, den wir vertreten, fucht nicht den Raum, die Zeit und 
die Materie zu fpiritualifiren, fondern er geht von dem Glauben aus, daß 
„im Raum dad Erhabne nicht wohnt.“ — 
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Schon während der Revolution hatte Gutzkow einige Male ver 
ſucht, fi an der Politik zu betheiligen; aber damals verlangte man noch 
beftimmte Anfihten und ein beftimmted Wollen, und ein folche® war bei 
ibm nicht vorhanden. Nun breitete ſich nad dem Scheitern der Revolu- 
tion über ganz Deutſchland eine unglüdfelige Verftimmung aus, die alle 
unmittelbare Thätigkeit aufgab, um in den Träumen eines unklaren, unbe 
ſtimmten Etwad” zu ſchwelgen, das der Menſchheit wieder einen neuen 
Tag der Erlöfung bereiten ſollte. Ein Ausdruck diefer allgemeinen Stim⸗ 
mung waren die Ritter vom Geift (1850—51). Während der Re 
volution hatte man ſich fo leidenſchaftlich in die Einfeitigkeiten der Par: 
teien vertieft, und die Vorausſetzungen berjelben hatten ſich fo vollftändig 
widerlegt, daß man den Trieb fühlte, über diefe Parteiunterfchiede hinaus 
zu gehn und fich ein Bild der Zukunft zu entwerfen, das nicht in dem 
Bewußtſein ded Volks, fondern in dem bevorzugten Geift einzelner ftreb- 
famer Indivibualitäten vorhanden fein ſollte. Gutzkow führt eine Reihe 
von Perfonen ein, die fich augenblicklich als befannte hiftorifche Größen 
ankündigen: eine bequeme Manier, denn wenn dad PBublicum einmal ein 
bekanntes Geſicht entdeckt hat, fo zerbricht es fich bei jeder neuen Maske 
den Kopf, wer wol dahinter ſtecken möge, und erwartet Auffchlüffe über 
bie geheime Geichichte der Zeit. Wir befinden ung im preußifchen Staat, 
etwa unter dem Miniftertum Hanfemann, das ebenfo vom Hof wie von 
der Demokratie verachtet wird. Freilich mollen mande von den geſchil⸗ 
derten Zuftänden nicht in diefe Seit paflen. Bon ber Eriftenz einer 
Straßendemofratie ift nicht die Rede, in allen Geſellſchaften und Ständen 
ift der Reubund (Zreubund) übermähtig. Noch fteht es aber fo, daß eine 
opponirende Majorität in der Nationalverfammlung die Regierung fürzen 
fann. Dad Minifterium macht die Trage, ob ein Minifter in der Kam⸗ 
mer zu jeder Zeit dad Wort ergreifen dürfe, zur Sabinetäfrage, bleibt in der 
Minorität und tritt ab. Der König erhebt einen Fürften Egon von Hohen: 
berg zum Minifterpräfidenten. Diefer geiftreiche junge Dann hat einige 
Jahre in Paris als Tifchlergefelle gelebt und focialiftiiche Grundſätze mit» 
gebracht. Sein nächſter Umgang war ein foetaliftifcher Handwerker aus 
Barid und ein bemofratifcher Referendarius, Dankmar Wildungen. 
Man erwartet anfang, daß er dieje in fein neues Minifterrum berufen wird, 
welches fi die Aufgabe ftellt, einen neuen Staat auf Grundlage der 
Arbeit zu gründen: flatt deflen bietet er die Portefeuilles dem General 
Boland-Radowig, dem Probſt Gelbfattels Hengftenberg und — fonberbare 
AZufammenftellung! — einem flarflungigen Schenfwirthb an. Er Löft die 
Kammer auf, beruft eine neue, die er augenblicklich wieder nad Haufe 
ſchickt, octroyirt ein Wahlgeſetz, weift alle verbächtigen Individuen aus, 
feine ehemaligen Freunde voran, führt ein gefchärftes Polizeiſyſtem ein, 
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ordnet Berhaftungen im großartigften Maßftabe an, läßt bei ganz unpaf- 
fenden Gelegenheiten unter das Volk fchießen u. f. w. Als aber der Hof 
die Majorate wieder einführen will, nimmt er Abſchied, erklärt feierlich, 
wie einem malcontenten Staatsmann ziemt, er habe eingefehn, daß mit 
der Monarchie nicht? anzufangen fei, und reift mit feiner jungen frau 
nah Stalien, von den Segenswünſchen ber jungen Republikaner begleitet. 
— Nun mwiffen wir, daß nicht ein geiftreicher Prinz, dem bie Fülle feiner 
Ideen über den Kopf wuchs, fondern daß Soldaten und praftifhe Ge- 
ſchäftsmänner, denen man alled Andere eher vorwerfen kann, als eine 
Ueberfülle von Sdeen, in Preußen die Demokratie zu Paaren getrieben 
haben. Wenn Herr von Manteuffel dad Meifte von dem wirklich aus⸗ 
geführt hat, wa8 bier dem Prinzen Egon zugefchrieben wird, fo hat er es 
doch aus andern Gründen gethban. Wenn er die Demagogen auswies, fo 
hatte er nicht nöthig, feine alten Freunde zu treffen. Die Ironie fällt 
auf den Dichter und feine Helden zurüd. So wie Egon würden im be 
treffenden Fall fämmtlihe „Ritter vom Geift“ gebanbelt haben, denn 
nichts macht fo deſpotiſch, als die Einbildung eines höhern Berufd, ver 
bunden mit Unflarheit über die Beftimmtheiten dieſes Berufs. Gutzkow 
hat für feine politifchen Raiſonnements die Form gewählt, die durch 
Radowitz' „Unterredungen über Staat und Kirche“ der feinen Welt zu: 
gänglih gemacht if. Es find Disputationen , in denen bie verſchieden⸗ 
artigften politifchen Standpunkte fih gegeneinander audfprechen, ohne daß 
biefe Dialektik ein Nefultat hätte. So fehr die Anfichten audeinandergehn, 
haben wir es immer nur mit einer Claſſe zu thun: zwar fofettirt der Eine 
mit dem Socialismus, der Andere mit der Republik, der Dritte mit dem 
abfoluten Staat u. f. w.; das find aber nur Masken. Ein Prinz, der nidt 
blos in Paris ein Handwerk treibt, fondern in feinem eignen Schlofie fich 
mit Tifchlergefellen und Referendarien duzt und mit ihnen zu Tiſche fibt, 
während eine Reihe galonnirter Bedienten dahinter ftehn und aufwarten, 
ift kein wirklicher Repräfentant der Ariftofratie; der Handwerker, ber fidh 
mit dem Fürſten duzt, mit ihm Champagner trinkt und philofophirt, kein 
Nepräfentant der Demokratie; es find jungdeutfche Literaten, die fich ala 
Handwerker und Prinzen verfleivet haben. Politiſche Ueberzeugung iſt 
undenkbar ohne energifhen Haß, und in biefer unbefchäftigten Literaten⸗ 
geſellſchaft neutralifiven ſich alle Gegenſätze. Am fchlechteften find diejenigen 
Parteien bargeftellt, die in ihrem Streben zu ernft find, um mit Esprit 
aufzutreten, fo namentlich die Bourgeoiſie, die Doctrinärd , das Juſte⸗ 
milieu, das conftitutionelle Princip überhaupt, auf welche alle Ianbüblichen 
Schimpfwörter des Kladderadatſch und der Kreuzzeitung zufammengehäuft 
werden. Das tft wahrſcheinlich der Grund gewefen, daß die Demokratie 
fi) einbildete, dad Werk fei zu ihrer Verherelichung gefährieben. Bon dem, 
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was eine Partei kenntlich macht, von einer geſchloſſenen Anficht iſt bei 
ben Rittern vom Geiſt feine Rede. Sie find alle ſtrebſam, geiſtreich und 
dem Deſpotismus abgeneigt; im Uebrigen gehn fie in ihren Anſichten for 
weit auseinander, daß der wohlmwollendfte Souverain nicht im Stande 
wäre, aus ihnen ein Gabinet zufammenzufegen. Die Demokratie fteilt ſich 
kein vortheilhaftes Zeugniß aus, wenn fie ihr Prineip mit dem Suden 
eines Princips identifteirt, denn blos ftrebfame Gemüther ohne pofitiven 
Inhalt haben nicht das Recht, die Regel umzuftoßen, die bid auf Weiteres 
die vermwidelten Berhältniffe der Gefellfhaft zufammenhalten muß. — Im 
„ewigen Suben“ ift der Sauptfaden der Proceß um ein. unermeßliches 
Bermögen, mit welchem die Sgefuiten ihre fchändlichen, die Rachtommen 
bed ewigen Juden ihre menfchenfreundlihen Abfichten ins Werk feben 
wollten. Einen ähnlichen Vorwurf haben die Ritter vom Geift. Zwiſchen 
dem preußifhen Staat und der Stadt Berlin ſchwebt ein Proceß um einen 
Theil der Hinterlaffenfhhaften ded alten Qemplerordend. Dankmar 
findet beim Durchſtobern der Aeten, daß er felbft zu diefer Erbſchaft be 
rechtigt fei. Er nimmt den Proceß auf, um dies Vermögen zur Grün. 
dung eined Ordens zu verwenden, der bie Ideen der Templer und reis 
maurer in zeitgemäßen Formen durchführen fol. Das Symbol des neuen 
Ordens tft ein vierblättrige® Kleeblatt; diefed war zugleich das 
Symbol dedjenigen Theild vom Templerorden, von dem die Erbſchaft her 
rührt. Es ift auf ihren Kirchen, auf den Häufern, die von ihnen herftammen, 
und die den meiften Figuren ded Nomand zum Wohnplat oder doch zum 
Rendezvous dienen, und noch an allen möglichen andern Orten angebradit. 
Gleich bei Eröffnung ded Romans erregt es die Aufmerkffamfeit eines 
Malers, der eben den Märtyrertod der Templer malt. Das Geſpräch, von 
welchem Punkt ed auch audgehn möge, wird ſtets auf geheime Verbindungen 
übergeleitet, auf Templer, Johanniter, Freimaurer, Sefuiten u. ſ. w. Bus 
let Iegitimiren fich alle Perſonen, die uns einigermaßen intereffiren, durch 
vierblättrige Handbewegungen ald Nitter vom Geiſt. Daffelde Symbol 
bezeichnet den Schrein, um ben ſich die Intrigue dreht. Dankmar findet 
ibn mit den Documenten in einem geheimen Fach ber Pfarrmohnung, 
die feiner Mutter zur Benubung überlaffen if. Er entführt ihn und über 
gibt ihn einem Fuhrmann, um ihn nad einem andern Ort zu fchaffen. 
Unterweg® geht er verloren. Dankmar macht fih auf, feine Spur zu 
verfolgen. Es wird ihm mitgetheilt, daß man ihn in den Händen eine? 
Juſtizrath Schlurf gefehn habe, eines gewiſſenloſen Menſchen, der perſoͤn⸗ 
lich das größte Intereſſe daran hat, daß die Erbſchaft der Stadt erhalten 
bleibe, von dem man daher vorausſetzen kann, er werde die Documente 
unterſchlagen. Man ſollte meinen, Dankmar würde durch dieſe Nachricht 
zu den ſchnellſften Maßregeln getrieben werben; aber er läßt ſich in eine 
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Reihe von Abenteuern und Zerftreuungen ein, die mit feinem Zweck nicht 
in der geringften Verbindung ftehn. Freilich benutzt fein Gegner die Zeit 
ebenfo fhledt. Zwar öffnet er den Schrein, nimmt die wichtigften 
Papiere heraus und legt fie beifeite, aber gleichzeitig läßt er in das In⸗ 
telligengblatt feßen, er babe ihn gefunden. Danfmar meldet fih, und 
Schlurk weigert die Rückgabe, weil jene Papiere den Gerichten angehören. 
Dankmar will fcheltend abgehn, da bemerkt er in einer Ede den Schrein, 
ſtürzt darauf los und entführt ihn, ohne auf die Proteftationen ded Juſtiz⸗ 
- rath3 zu achten. Nun fehlen die wichtigften Papiere, aber noch ehe Dank⸗ 
mar es bemerkt, ſchickt fie ihm die Tochter des Juſtizraths zu, ohne daß 
der Bater fie daran hindert. Dankmar fchreibt ein höfliches Billet und 
der Proceß nimmt feinen Fortgang, ohne daß irgendeiner von den 
mit fo großer Wichtigkeit ausgeführten Umftänden den gering 
ften Einfluß auf den weitern Gang der Handlung audübte. 
In dritter Inſtanz gewinnt Dankmar den Proceß, die Eommune wirb- 
verurtheilt, ihm eine Million auszuzahlen. Yu diefem Zweck creirt fie 
Kämmereifcheine, die in jenem Schrein bewahrt werden, weil Danfmar 
in dem Augenblid politifher Gefangener if. Er wird durch bie Ritter 
vom Geiſt befreit, briht an dem Ort ein, wo jener Schrein ftebt, und 
entführt ihn mit Gewalt, aber er geht auf der Flucht noch einmal ver» 
Ioren. Endlich ergibt es fih, dag er im Beſitz eine? gewiſſen Hadert*) 
iſt. Diefer bewahrt ihn getreulih für die Brüder Wildungen auf, findet 
es aber nicht unangemeflen, etwa 5000 Thaler daraus einem ehemaligen 
Feinde aus Großmuth zu übergeben. Endlich hat erj das Unglüd, gerade 





*) Diefer Hadert, ein Typus der berliner Bummler, die böte noire des 
Romane, der von jedermann ungefttaft mishandelt wird, und für den wir 
nit einmal Mitleid empfinden können, weil er in feinem Leiden ebenfo ekel⸗ 
haft ift al® in feinem Thun, ift in das Fräulein Melanie, die Tochter des 
Juſtizrath Schlurk, verliebt, mit der er zufammen erzogen if. Man hat 
dad Berbältnig unpaffend gefunden und ihn aus dem Haufe entfernt. Eines 
Morgens bemerkt ihn Melanie, die eben in Geſellſchaft des Stallmeiſters Laſally 
audreitet, im Garten. „Da ift ſchon wieder dieſer bäßliche Menſch.“ ruft fie 
ihm zu. Augenblidlih fpringt Laſally auf ihn los, läßt ihn von feinen Knech⸗ 
ten zu Boden werfen, von den Hunden zerfleifchen,, flößt ihm mit feinen Sporen 
in den Raden und läßt ihn fo lange blutig peitfchen, bis er leblos liegen bleibt. 
Nah unfern gewöhnlichen Borftellungen würde dad ein Griminalfall fein; aber 
das fällt weder Lafally, noch Melanie, noch Hackert, noch dem Dichter felbft ein. 
Melanie iſt e8 zwar unangenehm, daß ihr alter Jugendfteund fo mishanbdelt 
wird, und Hadert fucht fi auf eine merkwürdige Weife zu rächen, indem er bem 
GStallmeifter ein Paar Pferde verdirbt, aber als ihn diefer mit den Gerichten be 
droht, Triecht er zu Kreuz. 





Die Ritter vom Geiſt: Bupfom. 313 


ala die Ritter vom Geiſt ein Ordensfeſt feiern, mit fammt dem Schrein 
zu verbrennen. Es fragt fi nun, ob die Commune gezwungen werden 
fann, neue Scheine auszuftellen, und mit diefer ungelöften Frage fchließt 
der Roman. — Dem fombolifchen Schrein entfpricht die Geſchichte des 
fombolifhen Bildes. Prinz Egon ehrt aus der parijer Tijchlers 
werfftatt in feine Heimath zurüd, gerade ald die Gläubiger feine? Vaters 
im Begriff find, fich feiner Habfeligkeiten zu bemächtigen. Durch Teſta⸗ 
mentöverfügung find die Ahnenbilder der Verfteigerung entzogen. In einem 
derfelben follen ſich Papiere befinden, die über die Lebensbeziehungen des 
Fürftenhaufes Auffchluß geben. Es Liegt Egon daran, fich diefer Papiere 
zu bemädtigen; aber die Yeindin feiner Mutter, die Geheimräthin Paus 
line von Harder, ift gleichfall® von dem Geheimniß unterrichtet und 
fucht es dahin zu bringen, daß die Bilder nach der Reſidenz geſchafft 
werben. Prinz Egon könnte diefe Intrigue am einfachſten dadurch ver 
eiteln, daß er fich als der, der er ift, legitimirte und dad Bild ohne wei» 
tereß in Befib nähme Statt deſſen fchleicht er fich in ber Verkleidung 
eined Tiſchlergeſellen in das Schloß ein und ſucht dad Bild zu ftehlen; 
er wird ertappt und als Dieb in das Gefängniß geführt. Dort befucht 
ibn Dankmar, dem er fi durch ein Batifttafchentuh und eine Viſiten⸗ 
farte ald Prinz offenbart, und übernimmt es, an feiner Statt den Dieb» 
ftahl auszuführen. Er bringt ed nach Berlin, Iegt ed zu Haufe in eine 
Commode und denkt nicht weiter daran. Während er fi in einer Nacht 
auf einem Kroll'ſchen Ball herumtreibt, dringt die Polizei in feine Woh⸗ 
nung und bemädhtigt fi) des Bildes, das fie der Frau von Harder übers 
beingt. Diefe nimmt die Papiere heraus und ſchickt dag leere Bild zurüd, 
Man follte denken, daß es Dankmar, und namentlich feinem Bruder, der 
die Papiere gelefen und gefunden hat, daß fie wichtige Auffchlüffe enthal- 
ten, daran gelegen fein müfle, den Prinzen von dem Raub der Papiere 
in Stenntniß zu ſetzen. Statt defien legen fie e8 darauf an, ihn zu bes 
trügen, und ber Prinz wird nur durch einen Zufall von dem wahren 
Thatbeſtand unterrichtet. Sofort begibt er fich zu Paulinen und fordert 
die Papiere zurüd: er Babe von feinen freunden dad Haus umitellen 
laffen, und werde ſämmtliche Schlöffer aufbrechen, bis er die Papiere ges 
funden babe. ingefchüchtert durch dieje Drohung, gibt fie die Papiere 
heraus. Der Inhalt derfelben ift aber von der Art, daß der Prinz feinen 
bisherigen Haß gegen fie aufgibt und in die vollitändigfte Abhängigkeit 
bon ihr geräth. Warum fie ihm alfo die Papiere nicht freiwillig über 
geben, erfährt man nicht, und alle die übrigen Dieb- und Maubgefchichten, 
die fih an das Bild Enüpfen, bleiben ebenfo obne Einfluß auf die 
weitere Handlung, wie die Dieb und Maubgefchichten in Beziehung 
auf den Schrein. — Die melodramatiihen Breuelfcenen im Geſchmack 
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E. Sue's, die in den untern Schichten vorgehn, laffen wir hei Seite, 
Brudermord, Falſchmünzerei, Freudenmädchen u. f. w., wir halten una 
nur an die Helden. Faſt alle betbeiligten Perfonen haben entweder in 
Ehebruch gelebt, ober find daraus hervorgegangen. Die Verwirrung in 
den genealogifchen Verhältniſſen erinnert an Hoffmann's Teufeldelirire. — 
Die Charakterzeichnung ift von jeher Gutzkow's ſchwächſte Seite. Er fühlt 
die Gewalt der aceidentellen Umftände als eine zwingende, weil fein Ge⸗ 
fühl nicht ſtark genug ift, ihn darüber hinauszuheben. Niemals ift ee 
im Stande gemwefen, ein edles, ſtarkes Herz zu fehildern, das nicht blos 
im Augenblick aufflammender Leidenſchaft die Reflexion bei Seite wirft, 
fondern fie überhaupt zu überwinden weiß, wo eine ernfthafte Situation 
einen beftimmten Entſchluß fordert. Seine Charaktere find im böchften 
Grad von ſich felber eingenommen, aber es fehlt ihnen jenes Selbſtver⸗ 
trauen, das fte frei macht und unabhängig von gemeinen Rücdkfichten. 
Bis ins innerfte Mark „von der Bläffe des Gedankens angekränkelt“, ba- 
ben fie eine abgöttifhe Verehrung vor diplomatifcher Weltklugheit, vor 
„gentlemanlifer” Bildung, eine große Abneigung gegen die ehrliche, Fräftig 
bandelnde Mittelmäßigkeit.e Bon grenzenlofer Willür verfallen fie in 
die feigften Rückſichten. Wie es. optifche Gläfer gibt, in denen die Ber: 
hältniffe eines Geſichts gewaltſam auseinander geriffen werden, fo geht es 
Gutzkow mit feinen Charakterbildern, weil er nur die endlichen Seiten ing 
Auge faßt. Er gibt niemald eine organifch gegliederte Individualität, 
fondern immer nur Aggregate aus empirifch aufgenommenen anefbotifchen 
Porträtzügen und willtürlihen Einfällen. Die Blafirtheit, der Indifferen- 
tismus und der Unglaube, der mit unfrer Geiftreichigkeit, wenn fie nicht 
durch confequentes Streben geklärt wird, unzertrennbar verbunden ift, brei- 
ten über feine Bilder eine verdrießlihe Dämmerung. Seine Helden find 
hochmüthig, aber nur fo lange fie feinen Widerftand finden, weltflug, 
aber nur wo es Fleine Intriguen gilt, humoriftifh, aber nur wo fie zer 
fegen, Human, aber nur wo fie fich einbilden, die Welt zu ihren Füßen 
zu fehn. Und zwar ift e8 nicht die Abficht des Dichters, fie fo zu ſchil⸗ 
bern, er geht mit dem beften Willen daran, fie zu idealen zu machen, 
aber fie verwandeln fih unter feinen Händen in raten, weil ihm bie 
eigentliche Kraft des Dichters abgeht: das Auge, das in jedem Augen⸗ 
blick das MWefentliche vom Unmefentlichen ſcheidet. Seine Kunft ift das 
Herleiten großer Dinge aus unangemeffenen Urſachen. Sowie er ein Ereig- 
niß eintreten läßt, ift er nicht mehr Herr darüber, es verftodt fi gegen 
ihn mit der Macht der Thatfache. Dieſe pragmatifche, ängftliche Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit in der Motivirung gleichgültiger Dinge verleitet zu Erfindungen, die 
bem Weſen des Charakters wie dem Wefen der Situation widerfpredhen. Gutzkow 
dichtet nur mit der Reflerion; er wirb niemald von ben Eindrüden ber 
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Thatfachen überwältigt oder von der Macht des Gefühle fortgerifien, 
fondern er gebt mit bemußten Abfichten an feine Arbeit. Seine Geftalten 
gehn ihm nicht unmittelbar mit überzeugender Nothwendigkeit auf, er bat 
feine Liebe für fie, denn fie find nur da, feinen eignen @eift zu zweck⸗ 
Iofem Sprühfeuer anzuregen, und noch ehe er fein mechanifched Kunſtſtück 
zu Ende gemacht, ift er befchäftigt, e8 wieder aufzulöfen. Er füngt die 
Darftellung eined Charakterd mit der beiten Intention an, aber kaum 
hat er ihn einige Worte reden laſſen, fo reflectirt er ſchon über ihn, ha- 
dert mit ihm, entfchuldigt und Lobt ihn, noch ehe der Xefer einige? 
Intereſſe, gefchweige ein beftimmtes Bild von ihm gewonnen bat. Jener 
Unglaube in Beziehung auf die allgemeinen Tragen des Leben®, der fi 
alle Augenblide durch die fliegende Hite eines künſtlich erzeugten Rauſches 
von fich felber zu befreien ſucht, um dann fofort wieder in trübe tronifche 
Nüchternbeit zu verfallen, zeigt ſich aud in der Schöpfung feiner Geftalten. 
Faſt bei jeder feiner idealen Figuren kann man eine ganz fonderbare Ent» 
widlung verfolgen. Zuerſt Entzüden über die werdende Größe des Hel- 
den, dann plöglih halb wider Willen aus innrer Verflimmung bervors 
gegangen einzelne gemeine rohe Züge, in Folge biefer ihn felbft über 
raſchenden Einfälle die Empfindung, es fei eigentlich doch nur ein Lump, 
und endlich der halb faunifche, halb mweltfchmerzliche Troft: wir find ja 
alle fterblihe Dienfhen! — Er ſucht an jedes Factum allgemeine Ges 
danken, pfochologifh Aaudgearbeitete Stimmungen, tiefere Gefühle anzu: 
knüpfen. Er läßt 3.3. einen feiner Helden audgehn, nachdem er fih mit 
„gentlemanliter* Entjchiedenheit angekleidet hat, die Straßen, durch bie 
et kommt, gewinnen eine ganz eigenthümliche Phyfiognomie; er Enüpft 
Iandfchaftliche, vielleicht auch ftant8dfonomifche Betrachtungen daran. Dann 
geht er meiter und begegnet einem freund, den er lange nicht gejehn; 
diefer Freund ift 3. B. ein Maler; fie vertiefen fi in Geſpräche über 
Kunft und Literatur. Der Maler entfernt fih, und unfer Held, durch 
irgend etwas angeregt, erhebt fi) zu gewaltigen Plänen über politifche 
Berbefierungen. Im Weitergehn verliert er den Muth und brütet über 
weltſchmerzliche Vorftellungen, bis er diefelben zu einem Iyrifchen Gedicht 
abflärt. Dann fommt ein andrer guter Freund und fordert ihn auf, 
etwa in bie Neiterbude zu kommen, oder auf den Fortunaball; eigentlich. 
war ber Zweck ſeines Ausgehens ein wichtige Gefchäft und diefem ent- 
ſprechend die Stimmung, in der wir ihn zulest antrafen, aber das hat 
er über den vielen Abenteuern, die ihm widerfahren, mieder vergefien, er 
folgt feinem Freund in die Neiterbude. Solche SGefchichten ohne Pointen 
erfüllen da® ganze Buch. — Danfmar Wildungen, der Stifter des 
Drden? vom Geift, hat mit feinem Bruder eine Zuſammenkunft. Zu 
diefer ift ex auf einem gemietheten Pferde geritten. in bringenbes Ge⸗ 
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ihäft ruft ihn nach einer andern Seite ab; er möchte dad Pferd gern 
los fein. Hackert erbietet fih, es zurüdzubringen. Dankmar gebt zuerft 
darauf ein, dann aber befinnt er fih, daß er mit einem Bagabunden zu 
tbun bat. Hackert, beleidigt durch dad Midtrauen in feine Ehrlichkeit, 
wirft ibm ald Pfand ein Päckchen von hundert Thalern zu und reitet 
ab. Dankmar, der zu feiner Weiterreife Geld braudt, nimmt feinen 
Anftand, zwanzig davon in feine Zafche zu fteden und fo bei 
dem Bagabunden eine unfreimillige Anleihe zu machen. Hackert kehrt 
zurück; er hat das Pferd abgeliefert und bittet um Rückgabe ſeines Gel⸗ 
des. Dankmar aber, der nicht eingeftehn will, daß er einen Theil davon 
in die Zafche geftedt, weiß ihn zum Schmeigen zu bringen. Nachher 
fällt ihm ein, Hadert fönnte mit dem Pferde doch burchgegangen fein, und 
er überhäuft ihn mit Vorwürfen und Schimpfworten, ohne allen Grund, 
denn das Pferd ift wirklich abgeliefert. Was follen nun dieſe Gefchichten, 
die auf die Handlung felbft feinen Einfluß ausüben und die doch auf den 
Charakter des Helden ein ſchlechtes Kicht werfen? Der geheime Grund ift 
folgender: Gutzkow möchte feinen Helden nicht blos ald bedeutend und 
geiftreich, fondern als ariftofratifch, ala nobel, ald gentlemanlife darftellen, 
und dazu gehört hochfahrended MWefen gegen das gemeine Boll. — Aber 
e8 kommt noch ſchlimmer. — Dankmar fpridt mit dem Stallmeifter 
Laſally über Hadert, von dem der Letztere behauptet, er fei feige und 
würde nicht magen, auf jemand zu fchießen. Am einen tbeatralifchen 
Effect hervorzubringen, zieht Dankmar drei Körperhen aus der Tafche, 
die er für Spitfugeln bält, und fagt: „Diefe hier hat Hadert in meinem 
Wagen zurüdgelafien.“ Laſally befieht fie und ruft freudig aus: „Die find 
alfo von Hadert! Nun habe ich den Spisbuben. Es find feine Spitzku⸗ 
geln, fondern Uhrgewichte, wie fich deren einige in den Ohren meiner Pferde 
gefunden haben, die darüber toll geworden find. Ich werde ihn aljo jebt 
ala Thäter denuneiren, und Ste werden mir ald Zeuge dienen.” — Dank 
mar's Erklärung war eine Rüge; er hat jene drei Gewichte nicht in fei- 
nem Wagen gefunden, fondern auf einem Platz im Walde und nur ganz 
entfernte zweifelbafte Indicien haben ihn zu der Vermutbung ge 
bracht, daß es Hadert fein Eönne, der fle dort verloren habe Statt nun 
ala Juriſt über die unvermutbete Wichtigkeit ſeines Einfalls zu erſchrecken 
und ihn zurüdzunehmen, ſchweigt er aus Eitelkeit, und läßt die An» 
Flage auf Grund einer falfhen Ausfage zu. Er findet fpäter, 
daß Hacdert im Grunde ein intereffanter und bemitleidenswürdiger Menſch 
if. Er geht alfo zu Laſally, um ihn zur Zurüdnahme feiner Anklage 
zu veranlafien; er findet diefen aber in fo gereizter Stimmung, daß er 
fich nicht weiter darauf einläßt, fondern zu andern Zerſtreuungen übergeht. 
„Er würde wie in einem Chaos der unleiblichften und leerften Eindrücke 
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umbergetaumelt fein“, wenn nit — die Erinnerung an den Kuß eine? 
bübjhen Mädchen ihm das Gefühl der Sicherheit gegeben hätte. Dieſer 
durchaus nicht ironifh gemeinte Zuſatz ift um fo charafteriftifcher, da 
Danfınar keineswegs als leichtfinniger Naturmenfh auftritt, fondern ala 
teflectirter Charakter, unermüdlih, für jede Frage immer neue Gefichts⸗ 
punkte aufzufinden, argmöhnifch gegen ſich und andre, und für jeden bes 
liebigen Fall mit allgemeinen Principien ausgerüftet. Es ift diefelbe 
Figur, die und in den meiften Romanen und Dramen Gutzkow's entgegen- 
tritt, als Dttfried, ald „Schlachtenmaler*, eine Mifchung von Blafirtheit 
und Idealismus, im höchiten Grade beftimmbar, und doch bildungsun—⸗ 
fähig, weil feine Entwidlung nad feinem Geſetz erfolgt, vor übergroßer 
Genialität ungefchiet zu jeder Handlung, übervoll von Tendenzen und doch 
niemal3 an eine Idee gebunden, jo daß er immer außerhalb des Schuffes 
bleibt, und daß fein Schidfal ihn tragifch erfchättern kann. in folder 
Charakter ift am unfähigften zu der Rolle, die ihm der Dichter gern über- 
trüge, zum Führer einer Revolution, zum Propheten einer neuen hiſtori⸗ 
ihen Entwidlung. Gutzkow hat Augenblide, wo er 8 felber einfieht: 
„Was ſoll und die wuchernde Ueberfülle ded Geiſtes, die nur der Form, 
nit dem Inhalt der Wahrheit dient! Seht diefe Geiftreichen! mie fie 
fi) reden und dehnen, und wunderbare Figuren zu Stande bringen, und 
der gerade, fchlanfe Wuchs der Meberzeugung fehlt! Diefe Menſchen find 
unfer Unglüf. AU ihr Geift befruchtet Nichts, fchafft Nichts, geftaltet 
Nichts. Ich lobe mir die infältigen, bie willen, was fie wollen.“ — 
In den fatirifch behandelten Figuren weiß Gutzkow die Schwäche, Schlech⸗ 
tigkeit und Nächerlichfeit mit großem Scarffinn aufzufpüren. Wenn er 
aber eine ganze Zeit hindurch diefe Menfchen als die ausgefuchteften Erem- 
plare menſchlicher Hohlheit und Niederträchtigfeit dargeftellt hat, und wenn 
ed dann dazu fommen fol, daß die Wirkungen ihrer Natur fich gegen fie 
wenden, jo wird er auf einmal weich und gerührt; es fehlt ihm die Ent- 
ſchloſſenheit des fittlichen Gefühle. Er entdedt plötzlich ungeahnte gute 
Seiten an ihnen und fucht das Mitleid des Leſers rege zu machen. Es 
it ein fehr verbrauchtes Manöver, daß der Schurke, der biäher den Kopf 
hoch getragen hat, wenn er ſich entlarot fieht, in Thränen ausbricht und 
feinen Richter darauf aufmerkſam macht, daß er auch manche gute Eigen- 
ſchaften habe, daß er feine Kinder und feine Bedienten gut behandele u. f. w. 
Wer ſich dadurch rühren läßt, zeigt damit, daß er zum Gefchwornen nicht 
taugt, und das ift zugleich dag Kriterium, ob man zum Schaffen wahr 
rer Geftalten fähig. ift oder nicht. — Daß Gutzkow ein Portrait der Zeit nicht 
geliefert hat, wird der Unbefangene wol von jelbit erkennen. Die Zeit ift beffer 
als ihr Ruf. Gutzkow hat fein ganzes Leben hindurch nur auf die auf der Ober 
fläche ſchwimmenden Ericheinungen geachtet. Die Individualitäten, welche von 
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jeder einzelnen Regung bed Geifted irgendeinen oberflächlichen Eindrud 
mitnehmen, find dad Schwächſte an der Zeit. Das Heilmittel, welches 
Gutzkow vorfchlägt, ift fchlecht, weil e8 gerade bie fehlechtefte Seite unfers 
Öffentlichen Lebens begünftigt, das egoiftifche, eitle Hervorheben der Indivi⸗ 
dualität über die Sache. Der Bund der Ritter vom Geift ift eine Ber 
bindung intereffanter Perfönlichfeiten, die, ganz abgefehn von ihren beftimm- 
. ten Zweden, fi gegenfeitig tragen und fördern follen. Er hat die Natur 
einer Coterie, wie mir dergleichen in unfrer Literatur über Gebühr erlebt 
haben, nur daß diefer Affecuranzverein für ſtrebſame Gemüther fich in ein 
leeres ſymboliſches Getändel verliert. Daß bei der Serfahrenheit unfrer 
Berhältniffe der Einzelne das Bedürfnig fühlt, fih einem Ganzen an- 
zufchließen, in dem er ſich geltend machen und fich weiter bilden fann, 
liegt in der Natur der Sache; allein diefed Ganze muß von der Art fein, 
daß es durch firenge Zucht die Willkür zügelt, nicht fie begünftigt. Der 
Glaube, defien Mangel Gutzkow fo lebhaft fühlt, und die damit ver 
bundne Freude am Leben wird nicht durch Fünftliche Eraltation hervor⸗ 
gebracht, nicht durch geheime Verbindungen geiftreiher Menſchen: fondern 
durch hingebende Arbeit für einen erreichbaren med. Weſſen Auge 
ſcharf genug ift, die Einfeitigfeiten der beftimmten Parteien zu durch⸗ 
fhauen, der fol nicht eine neue Partei gründen, die fi doc bald in 
fades Cliquenweſen verliert, fondern er fol innerhalb feiner Partei den 
Geift der Humanität geltend machen, der auch in ben Feinden das 
Menſchliche ehrt. Nur in diefer Befchränktung kann jeder gebildete und 
ehrlich ftrebende Mann, um bei Heine’ an ſich gar nicht fchlechtem Ein- 
fall zu bleiben, fih ala „Ritter vom Geift“ bewähren. — Gutzkow fehlt 
alled, was den wahren Dichter charakterifirt: die Fülle der Anfchauungen, 
die übermütbige Freude am Leben, die fouveraine Herrfhaft über die 
Erſcheinungen, ber ftarfe Inſtinet der Notbwendigkeit, der fih alle 
zufälligen Elemente fügen müfjen, und die Macht des "Herzen, die und 
überzeugt, ohne daB mir nöthig hätten, die innere Wahrheit der 
Schöpfungen dur Neflerion zu vermitteln. Seine Poefie ift, wie feine 
Kritik, ein beftändiges, bald zaghaftes, bald übermäthiges Erperimentiren. 
Der Stil ift das ficherfte Kennzeichen der Bildung; er ift für Gutzkow 
entjcheidend. Kein Dichter ift fo reich an Ssncorreetheiten.*) Se weniger 





*) In den Erinnerungen aus der Knabenzeit (1852): „Botanifcher 
arten zu Univerſitäts⸗Taſchenhandgebrauch;' wo ibm mol das Taſchenbuchformat 
vorfhmwebte; „man müßte Unmögliches dem Unfundigen als die rofigfte. fauberfte 
Aquarellfarben » Möglichkeit darftellen;* — „die Kibige, deren beinunterfchlagenes 
Wiesder-Windlaufen der Bater dem Sohne vormachte;“ — „ein Bogel, gefangen 
nad) tagelanger, mwochenlanger Fallenlift;“ — „das könnte allenfalls nur von der 
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er bon jenem fprachbildnerifchen Genie befibt, welches bei bem echten 
Dichter viele Kühnheiten rechtfertigt, defto ängftlicher ſtrengt er fih an, 
durch unzwedmäßige Sombinationen diefen Mangel zu erfeten. Aus der 
Effecthaſcherei ift alled zu erklären: jenes Streben nah Bildern, die ihm 
nicht natürlich zufließen, fondern die er mit großer Mühe zuſammenſucht; 
jene Selbftironie, die beftändig aus foreirtem Pathos und gejpreizter 
Sentimentalität, nicht wie Sean Paul, ind Komiſche und Burleske, fon- 
dern geradezu ind Gemeine, Zriviale und Häßliche überjpringt. Erſt 
redet er fi in Rührung und Begeifterung; die Audrufungszeichen nehmen 
in diefer Art Weinfeligfeit fein Ende; dann tritt die höhere Weidheit 
dazwiſchen, und mit jener fatten Altflugheit, die unfer Zeitalter charaf- 
terifirt, wird auch das Heilige in den Staub getreten. Seine Empfind- 
ſamkeit verfebrt ſich in Schwulft; fein Humor ift verbrießlich, füßfauer 
und affectirt. Sein Stil ift überall leicht hedauszuerkennen, und doch 
hat er keinen eignen. Wo er ſich gehn läßt, iſt er am nächſten mit 


Logik eines Straußenmagens verdaut werden,” u. |. w. — In den Rittern 
vom Geiſt (1850): „Kann es etwas Blasphemeriſcheres geben?” — „ih trenne 
noch mehr von ber oberen Wand hinweg; da wird die untere ein von Kalk be—⸗ 


Iprigter breterner Widerſtand; — „er kannte ihn nur von feiner Flaren und 
immer helldenkenden Bernunftfeite;* — „dies plöglihe nun in die Berbannung 
und den Kerker gerufene Glück hatte etwas Romantiſches;; — „marmorgelbgrau- 


talt;” — „fehr gewählt toilettirt;” — „meine glänzende Gituation, in die id) 
vom Gpielen gelommen war;“ — „dad Weſen des Yefuiten war wie das Schnal- 
zen eines Fiſches;“ — „Dantmar entging nichts, was nur irgendeiner gefühligen, 
Stimmung ähnlich fah; er bereute jept in feinem Herzendtafte die Erwähnung 
jo trauriger Erinnerungen.” — Bon dem Roman: Die Diakoniffin, lautet 
der Anfang: „In einem Augenblid, wo vor einigen 30 Sahren vielleiht eine 
Geſellſchaft von Böttinger Studenten auf dem Broden, oder ein fröftelnder, um 
die Nachtruhe betrogener Trupp von Schweizerreiſenden auf dem Rigi fland, um 
den Aufgang der Sonne zu beobachten, brach in den Gewäffern des ftillen Oceans, 
auf der andern Hemifphäre unfrer Erdfugel, eben die Nacht an.” — Der Schluß: 
„Und nun bielt eine Hand feft die andre, ein Herz fchlug hörbar dicht dem an⸗ 
dern. Eine Belt wurde das feſte Geäſt und das grüne Raub eined und defjelben 
Stammes von BWillendfraft und Weberzeugung. Wie lieblich ein folder junger 
Ehebund, wo zwei fhon geprüfte Herzen fich vereinigen! jeder gibt, jeder 
nimmt, Der Mann fentt das gewaltige Schwert feiner Kraft zur Erde nieder 
vor der wie in Märchen ihm entgegengehaltenen Zauberblume weiblicher Huld, 
deren Duft ihn oft beraufht bis zum kindlich gebundenen Gemwährenlaffen und 
zur Unterwerfung unter die mildere Einfiht. Die Gattin aber wird ummeht 
von den Winden, die dur die Welt des Mannes braufen, wird zur Seherin 
in flatterndem Gewande, ja legt fi den Harniſch männlicher Entſchließungen 
an und ſteht der Lüge des Lebens gegenüber, wie die gewappnete Tochter dee 
Zeus.” 
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Kotzebue verwandt, wenn man den Unterfchieb der Zeiten in Rechnung 
bringt; dad Streben nad) Höheren aber und die Aufmerffamfeit auf das, 
was jedesmal Effect macht, gibt ihm bei jevem Werk ein neues Vorbild. 
Sean Paul begegnen wir am meiften, in den Rittern bominirt der 
Söthe’fche Geheimerathäftil. Das zeigt fih u. a. in der Neigung, die 
unbedeutendften Ereigniffe zu einer fententiöfen Form abzurunden, durch 
den verwicelten Ausdrud die Zrivialität zu überfleiden, durch eine gegierte 
Einfachheit zu imponiren, wo ed fonit feinem Menſchen einfallen 
würde, anderd als einfach zu fein. ‘Die Bogelperfpective zeigt ſich ſchon 
in der Maffe der Limitirenden Partikeln. — Gutzkow ift von einem 
großen und ſchädlichen Einfluß auf die deutfche Literatur geweſen. Durch 
tin bat die perfönliche Eitelkeit eine unerträgliche Ausdehnung gewonnen: 
jene Rubmfucht, der es nicht um Erfüllung eines Zwecks zu thun if, 
fondern um Geltendmachung der Perfon. Diefed Ziel hat Gutzkow dur 
ein weitverzweigtes organifirted Cliquenweſen erreicht; er ift ein berühm- 
ter Dann geworden, und er wird auch in der Literaturgefchichte ald vor⸗ 
züglichiter Repräſentant einer geiftigen Richtung erfcheinen, Die jeder 
reinen Empfindung, jedes nadhaltigen Gedankens, jedes ftarfen Ent- 
fhluffe® unfähig war. Aber er fteht nicht allein da, und wenn man ihn 
mit den übrigen „Rittern vom Geiſt“ vergleicht, fo begreift man den 
Raum, den wir ihm fchenfen: nicht um den Dichter zu befämpfen, ber 
immer noch viel talentwoller ift ald die andern feinedgleichen, ſondern 
eine Krankheit, die fi aus einer acuten in eine chronifche zu verwandeln 
drohte. Ungleich ihren Borfahren, arbeiteten die Enfel von Karl Moor, 
von Werther, Ardinghello und den andern Selbftquälern an der unmittel- 
baren Umgeftaltung der öffentlichen Zuftände; voll von geiftreichen Ein- 
fällen und unflaren Belleitäten, fam es ihnen nur darauf an, ihre Phan- 
tafie zu kitzeln. Da fie nun in diefen Gpiel bitter geftört wur: 
den, gingen daraus eine Reihe von Befenntniffen und Enthüllungen 
hervor, die meiſtens ein fehr widerwärtiged Bild geben.) Man glaubt 
dadurch, daß man fich feiner gläubigen Vergangenheit überhebt, in der 
Bildung einen großen Schritt vorwärts gethan zu haben, und doch ift in 
der Regel die neue Phaſe der Entwidlung eine ſchlechtere. Man will 
alle Eleinen Eindrüde und Erinnerungen verwerthen; man verziert den 
Roman durch Portraits, man bildet wirkliche Begebenheiten und Charaktere 
nad. Nun ift es zwar für jeden Dichter nothwendig, daß er viel fieht 
und feharf beobachtet, aber er darf feine Beobachtungen nur als elemen> 
tare Stoffe benußen, denen er dur jeine Ssdealifirung eine neue Form 
und Geftalt zu geben bat. Jede Modellmalerei hebt die Ssdealität, d. h. 





) 3. B. Die modernen Titanen von R. Gifele 1850. 
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die poetifche Wahrheit auf. Die Helden, die ein Bild der Zeit fein 
follen, drüden in der Regel nicht? weiter aus, .ald die Verwirrung einer- 
unreifen Bildung, die in Berbhältniffe fommt, ‚denen fie nicht gemachfen 
if. Sie zerfegen mit Gutzkow'ſchem Talent die Ideen von Recht und 
Unrecht, und verftehn mit einer wahren Meiſterſchaft, in jeder Situation, 
bie für einen leidlich honetten Menfchen gar feine Schwierigfeit haben 
würde, fih möglihft unanftändig zu benehmen. Bon einem innern pſy— 
chologiſchen oder fittlihen Zufammenbang ift felten die Rede; Urfache und 
Wirkung werden beliebig durcheinander geworfen. In der Rüdjichtslofig- 
feit gegen die Formen der bürgerlichen Gefellfehaft, in der Nichtachtung 
des bürgerlihen Rechtd, von dem fie in der Regel keinen Begriff haben, 
wetteifern fie mit den Helden Eugen Sue’d, und nur ein Faden geht 
durch all’ diefe Erfindungen dur, die Neigung zum Radicalismus, d. h. 
zu ganz unbeflimmten fanguinifhen Hoffnungen, die zu den hiſtoriſchen 
Zufänden in gar feiner Beziehung ftehn. Es fommt noch dazu bie 
Formloſigkeit, die breite Ausdehnung des Romans, der alle Zeitverhält: 
niſſe umfaflen möchte. Man überfpringt die Fritifchen Augenblide, in 
denen der Charakter fih entwickeln foll, weil man felber nicht recht weiß, 
wie er in diefer Weife fich entwickeln könnte, und man führt andre, un 
wichtige Perioden in unerquidliher Breite aud. Die Entfchuldigung, 
welche diefe Schriftfteller, wenn fie fi von der Unvollfommenheit ihrer 
Schöpfungen wirklich überzeugt haben, gewöhnlich anführen, daß fie doch 
nur die Abbilder ihrer Zeit und ihres Volks geben, ift nicht ftichhaltig, 
denn fie halten fih nur an die Oberfläche der Erfcheinungen; da, wo 
das deutiche Volk in feiner Züchtigkeit zu finden wäre, nämlich bei feiner 
Arbeit, fuchen fie e8 nicht auf. Die focialen AZuftände Deutfchlands 
eignen ſich weniger zur romantifchen Darftellung, als die der Engländer 
und Franzofen, weil fie durch den Mangel einer großen nationalen Con⸗ 
eentration in Heinftädtifche Miferen verfümmert find, Nur ein Dichter von 
tiefem Gemüth, der an der Beobachtung der Eleinen unfcheinbaren Züge 
des Herzen? feine Freude hat, ‚oder ein idealer Dichter, der auch in ben 
Verirrungen der Menſchen das Allgemeine, Bofitive und Nothwendige 
berauderfennt, darf bei ung eine Darftellung des Zeitgeiſtes unternehmen. 
Ber felber mit feinem Gemüth der herrſchenden trüben Stimmung, dem 
Unglauben und der Berfahrenheit de Zeitalterd anheimgefallen ift, wird 
nie ein erfreuliched Gemälde zu Stande bringen. Mit unferm Verfland 
fönnen wir die gegenwärtigen Zuflände ſo zurechilegen, daß wir den innern 
Zuſammenhang und damit zugleich die Möglichkeit eine? Fortſchritts zum 
Beſſern herausfinden, aber für unfer Gefühl reichen dieſe Deductionen 
nicht aud. Die Politik hat für mehrere Jahre die ganze Thätigfeit in 
Säumidt,d. Lit ⸗Geſch. 4. Aufl. 3. Bo. 21 
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Anfprud genommen, und was fie unmittelbar darftellt, find nur wider 
wärtige Bilder. Wir finden in jeder Partei ein ängftliches Hin⸗ und Her 
fahren nach entgegengefetten Ertremen, einen fieberhaft fehnellen Wechſel 
der Stimmungen, und von jenem Gleichgewicht der Ideen, welches für bie 
Teftigfeit de3 Charakter das unentbehrlide Erforderniß ift, feine Spur. 
Wir werden nicht blos äußerlich durch beftändige Täufchungen betroffen, 
-wir fehn nicht blos an den hervorragenden Charafteren, die und gegen- 
überftehn, jene Unficherheit, jene Hingebung an den Zufall und an die 
Berfettung der Umſtände, die e8 und unmöglich macht, fie bei unfrer 
geiftigen Reproduction au? dem Vollen heraudzuarbeiten, und die nur da 
nicht vorhanden ift, mo eine freimillige oder unfreiwillige Bornirtheit der 
Gefihtspunfte eine armfelige Einheit darftellt, fondern wir fühlen es in 
unferm eignen Innern, daß auch wir nicht mit fühner Freudigkeit unferm 
Gefühl die Zügel Iaffen können, daß auch unfre Seele von jenem un 
heiligen Gewebe der NRüdfichten und zufälligen Umftände eingeengt wird. 
Wir haben eine unbefchreibliche Sehnfucht, zu lieben, zu glauben, und zu 
begeiftern, aber wenn einmal ein freudiger Augenblid eintritt, wo wir 
und durch irgendeine Ssllufton wirflih zu diefem Gefühl hinauffchrauben, 
fo wirft fogleih der Zweifel feinen bleichen Schatten darüber. Wir be 
greifen fehr wohl, daß ein Volk, welches fih zum erften Mal um fich 
felbft befümmert, diefen Zuftand durchmachen muß, aber ebenfo wohl be 
greifen wir, daß eine ſolche Zeit am menigften für freie Schöpfungen 
geeignet ift. Der Dichter, der große oder auch nur ſchöne Geftalten, große 
oder auch nur rührende Schiefale darftellen will, muß die Bruft frei und 
den Blick offen haben. est find alle Gemüther niedergedrüdt, nicht unter 
einem großen Unglüd, denn das ftählt eine flarfe Seele, fondern unter 
einer Maſſe fleiner Widerwärtigfeiten, welche die Seele mit Efel erfüllen. 
Kummer, Sorge und Zweifel find nicht die geeignete Stimmung für ein 
fünftlerifche8 Produciren, und wer in biefen Tagen vollflommen frei ift 
von Hummer, Sorge und Zweifel, defien Seele muß fo leer fein, daß 
von ihm die Kunft am mwenigften zu erwarten bat. 

Zu der zahlreihen Schule Gutzkow's gehört Mar Waldau (Spil> 
ler von Hauenſchild), 1822 in Breslau geboren, geftorben 1855 auf 
einem Familiengut in Oberfchlefien. Sein Roman: Nah der Natur 
(1850), fieht fo aus, als ob der Dichter feine Lebensbeobachtungen und 
Marimen, feine Gedanken über Kunft, Religion und Politik bei diefer Ge— 
legenheit fämmtlih hätte anbringen wollen. In dem verhältnigmäßig 
Fleinen Zeitraum, den dad Außerft umfangreiche Buch umfpannt, unter« 
halten die vier oder fünf Hauptperfonen fi; über alle möglichen Dinge, 
und biefe Unterhaltungen entwideln fi nit ↄrganiſch eine aus der 
andern, fondern fie find bunt durcheinander geftreut, ohne Mittelpunft 
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und ohne Fortgang. Schon der Stil ift häufig geziert und unflar.*) 
Die Art, Gedanken und Bilder ineinander zu verarbeiten, ohne auf die 
innere Harmonie Rüdficht zu nehmen, ift Sean Paul abgelernt; man hat 
fhon bei der Form die Empfindung, daß Laune und Stimmung den 
Berftand heberrichen. Die verfchiedenen Herren und Damen ſprechen mit 
unter ganz geiftreiche Dinge aus, aber fie fönnten ihrem Charakter und 
‚ihrer Rage nach ebenfo gut etwas Andres fagen, zumeilen dad Gegen- 
theil. Ueber ihre Anfichten werden wir ſehr vollftändig unterrichtet: 
von ihrem Leben erfahren wir nur die Außenfeite. Das ift um fo 
ihlimmer, da der Dichter mit feinen Charakteren nicht im gewöhnlichen 
Gleiſe bleibt, fondern ſich bemübt, auch in befannten Verhältniſſen ercen- 
triſche Naturen darzuftellen. Dinge, die im gewöhnlichen Xeben als Ber 
brechen bezeichnet werden, gehn hier ohne ernfte Folge vorüber. So 
etwas fann nur duch ein tieferes Eingehn in die Natur des Menſchen 
motivirt werden. Felix, der duch eine erhiste Einbildung halb mahn- 
finnig wird, und nicht nur alle Geſetze der Sittlichkeit, fondern auch alle 
Formen der Geſellſchaft, in denen er erzogen ift, über den Haufen wirft, 
ift faum weniger unangenehm, al? der tieffühlende Maler Stein mit der 
falten Außenfeite, der zulegt gleichfalls wahnftnnig wird, und ben bie 
Heldin einmal ganz richtig ald einen Pebanten charakterifirt. Solche Per- 
fonen, die weder recht erwerben, noch recht entfagen können, gehören 
leider zu den Lieblingsfiguren unfrer neueften Romantik; fie find aber 
nur ein Zeichen dafür, daß fich hinter den titanifchen Geberden unferd 
Weltſchmerzes nicht? Andres verftedt, ala die alte Empfindfamfeit. Der 
Dichter weiß die Verwicklungen feined Roman? nicht ander? zu Löfen, al? 
daß er zulest ein allgemeined Gemetzel eintreten läßt. — In dem zweiten 
Roman: Aus der Junkerwelt (1850) tritt das Raifonnement noch 
maſſenhafter hervor. Bon den Perſonen ift nur die Gräfin Lecile, die 
Bollblutariftofratin, gut gezeichnet. Die übrigen werden und in den muns 
derbarften Metamorphofen vorgeführt, ohne einen Leitfaden für ihr Ver⸗ 
ftändnig, und wir haben Mühe, fie wiederzuerfennen, da fie in der That 
fein eigned Leben befiten. Sie find reich an geiftvollen Einfällen, aber 


) Man lefe z. 2. 1, ©. 35 die Beratung, die fih an eine gemeinfchaft- 
lihe Reife antnüpft: „Geheime unlösbare Bande verknüpfen und dem Weſen, das 
mit und zugleih, durch den Tauſch der Erde genährt, einen Blid in den offenen 
Bufen der Natur getban. Es ift eine zufammen empfangene Weihe, jedem gehört 
der andre mit in das Bild der hohen Feier. Der poetifhe Rauſch, der und in 
diefen Augenbliden mit feiner ganzen lodernden Pracht umflattert und umftürmt, 
aräbt fih unendlich feft in die Seele. Ein gewiſſes Igrifches Zittern ſchmückt noch 
lange die Erinnerung an ſolche Scenen, weil fie da® Andenken eines Aufgehens 
des Meinen Ich⸗Accordes in der großen Naturharmonie auffrifeht.“ 
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arm an Gemüth, von der Neflerion audgehöhlt und rufen daher feinen 
Glauben an ihre Eriftenz hervor. Dabei verfallen fie zumeilen in Ercen- 
tricitäten, die alles Maß überfchreiten. in bürgerlicher Bankier, der bie 
Befisungen eine? adligen Hauſes durch feine Macinationen in feine 
Hände befommt, fcheint zum Frieden geneigt, wenn. man ihm die Tochter 
des Haufed zur Frau geben will; eine Forderung, die nebenbei nichts 
Verabſcheuungswürdiges bat, da der Banfier, wie bie Gräfin Gecile 
felbft bemerkt, eine achtunggebietende Berfönlichkeit ift; indeß ein Baron 
Craw, der fib für die junge Dame brüderlich intereffirt, findet die Sache 
dennoch unftatthaft, um fo mehr, da ein zweckmäßigerer freier vorhan- 
den ift. Er veranläßt denfelben, den Bankier auf Piftolen zu fordern, 
obgleich diefer fein Vater ift! — Eine andre Tochter Cécile's entläuft 
dem älterlihen Haufe, um in Paris die Maitreffe eines geiftreihen, aber 
franfen und verbitterten Bürgerlichen zu werden. Sie fommt nachher 
mit demfelben ohne weitered ins älterliche Haus zurüd, und da jener zur 
rechten Zeit am Herzfchlag ftirbt (bie ganze Figur fcheint nur dazu erfun- 
ben zu fein, um diefe Todesart außführlicher zu fchildern), fo wird ſie von 
der Familie mit offnen Armen empfangen, und jener Baron Craw nimmt 
fie zur Frau. — „Uber die Moral? rief Craw, die Moral von ber ganzen 
Cache? Ihre Geſchichte zeigt, wie die adlige Tradition Schurfen bildet, fie 
weiſt aber auch nach, daß die Theorie der Entblößung von allem Hergebrachten, 
in der Geſellſchaft angewendet, Böfewichter erzieht. Haben Sie geftegt? 
Haben Ihre Pläne irgend jemand gut gemadht, haben fie Segen gebracht? 
Der Verftand hat in Ihren Feinden gethan, wad er mit feinen Prämiſſen 
tbun mußte, er bat in Ihnen dad Gleiche vollbracht; jene harten ganz 
beftimmt Unreht, Cie haben in Ihren Grundſätzen bid auf den Haß 
allerwahrſcheinlichſt Recht, — und doch trafen die Antipoden in der Kunft 
zu verderben zufammen. Geſiegt über beide Principe der Starrheit 
und der Formfeftigfeit hat das vagirende Element, dad Gefühl” u. f. w. — 
Es ift der Dichter felbft, der diefe Frage ftellt, und da er feine Antwort 
findet, fo fönnen wir ihm auch nicht helfen. Er ſchildert nicht die wirk- 
liche Demofratie, fondern eine fingirtee Seine Proletarierfamilie gehört 
eigentlich dem Adel an, und das Haupt derfelben kann weder feiner Ge 
burt noch feiner Bildung nach als Repräfentant der nothleidenden Claſſen 
betrachtet werden. Wir wollen die Ereurfe über Wifchnu und Brahma, 
über Herzkrankheiten und Aeolsharfen, über Literatur und Kunſt beifeite 
laffen, da diefe mit dem Gegenftand nicht® zu thun haben. Aber auch 
die politifch-focialen Neflerionen geben feinen Auffhluß: „Sie werben 
nun wieder fo unklar, daß es fcheint, ala wollten Sie und einen recht 
gründlicen Borgefhmad des Sieges der Unklarheit geben. Wie fchade, 
Kram, dag Sie fo grenzenlo® confus find und noch confufer reden!” — So 
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fagt die einzige verfländige Perſon des Romans, He Gräfin Göcife, zu 
demjenigen Herrn, der dem Ideenkreis des Verfaſſers am nächſten zu fte- 
ben fcheint, und mir ftimmen mit vollem Herzen ein. Was der Berfaffer 
nicht ‘will, fagt er ausführlich genug. Er verfpottet die Gothaer, er vers 
achtet die Demokraten in allen ihren Nuancen, er haft die Neaction. 
Was will er alfo eigentlich? Einmal fpricht er fich fehr ausführlich das 
rüber aus, daß die Befreiung ded Menfchengeichlehtd nur von Rußland, 
von dem Fräftigen Blut der Slaven zu erwarten fei; ob im Scherz oder 
Ernft, mag Gott wiſſen. Wer aber nicht im Stande ift, auf bes 
ftimmte ragen beftimmte Antworten zu geben, der möge fich von ber 
Politik fern halten, denn die Confufion ift, wie die Gräfin Eecile richtig 
bemerkt, ſchon obnehin fo groß, daß man es nicht nöthig hat, fie noch 
durch Eünftlihe Zufammenftellung zu vermehren. Unter allen möglichen 
politifchsfocialen Richtungen ift das Ritterthum vom Geiſt am wenigſten 
beredhtigt, welche? die Arbeit fcheut, die vorliegenden Verhältniſſe gründs 
lich zu unterfuhen, welches auch den Glauben nicht befitt, der fich vor 
Abſchluß der Unterfuhung einer Sache Hingibt, und fih daher in Er 
mangelung eined Beſſern damit begnügt, in geiftreihem Dilettantigmus 
mit den Gegenfäsen zu tändeln. — Unter den höchſt auffallenden Ge: 
ſtändniſſen, in welchen die junge werdeluftige Literatur fi über ihre eig. 
nen Berirrungen zu rechtfertigen fucht, nimmt der Tannhäufer von Wid— 
mann eine hervorragende Stellung ein, fowol wegen der Eigenthümlichkeit 
feine® Inhalts, ald durch die Form, die bei aller Krankhaftigkeit viel Ta- 
lent verräth. Man höre die Schilderung des Haupthelden Friedrich. 
„Zuerft fah der Betrachtende ein Bogelgeficht, fo bedeutend übermog bie 
vollfommene Stirn und die herabhängende Nafe die untern Theile. Allmäh—⸗ 
lich aber blieb der Blick an der äußerft feinen, von Leben zudenden Ober: 
fippe haften, welche bald von Liebreiz umgoſſen, ein ſtolzes Lächeln auf 
die runde weiche Wange zurüdfpielte, bald feft an die Unterlippe gepreßt, 
einen ätzend finnlihen Ausdruck gewann, der duch das zarte runde Sinn 
nicht gemildert wurde. Unwillkürlich ſah man einen Panther vor fid, 
welcher in fchmeichelnd gefährlichen Spiel zugleich lockt und vernichtet. 
Diefer Eindrud war um fo fehärfer, wenn Fritz, wie er zu thun pflegte, 
die Durchgearbeitete Hand wie ein Greif auf den Tiſch hineingelegt 
hatte. — Franziska, feine Geliebte, hatte die volle Bruft feſt an den 
Tisch angepreßt und fchaute mit den offenen braunen Augen Fritz entge⸗ 
gen, ftill und unergrünblich wie eine Sphinx. Jeder Zug des faft erfchlafften 
Geſichts mit der gleichmäßigen Tichten Hautfarbe war Fülle und Glanz. — 
Das knappe ſchwarzſeidene Kleid bob ihre edlen Formen. Leicht hätte 
man die etwas zu große Hülle überfehen, wäre nicht über die ganze Fi⸗ 
gur ein Zug der Trägheit verbreitet gewefen. Dieſer contraftirte feltfam 
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mit der Bewegung, welche Franziska bei jedem ungewöhnlichen Geräuſch 
durchzudte und dann an die flumme Unruhe einer gefangenen Wölfin er 
innerte.e — Im Ganzen langmweilte fih Franziska und darum war fie 
nit ſchön; denn wir ſchätzen an den rauen doch vor allem bie "Theil 
nahme ala liebenswürdig, und namentlich wolle und runde Züge, welche 
Ermattung und Indolenz in die Ränge dehnen, können auch ein bedeuten» 
des Wefen entftellen.” — Diefelbe ſtürzt ſich bei einer fpätern Gelegenheit 
„weinend auf den Boden und ringt mit den Händen, ald würde fie 
vom Schmerz mit Fäuften gefhlagen“ u. f. w. — Die Geſchichte 
fpielt in den dreißiger SSahren in Schwaben. Der, Tannhäufer“ iftein hoffnung 
voller junger Mann, der in den „Venusberg“ eines räthfelhaften Kreiſes ver- 
lot, dadurch in manche fociale Unbequemlichkeit geftürzt und zulest mit 
feiner Braut entzweit wird. Die Gefchichte endet tragifh. Er tödtet fi 
nicht felbft, ftirbt auch nicht im Duell, aber er bricht durch einen Zufall 
das Genick, was ihm freilich auch hätte begegnen können, wenn er nicht 
im „Benudberg“ gewefen wäre. Der Mittelpunkt jened räthfelhaften 
Kreifed ift der fehon erwähnte Fritz, ein junger Mann, der erft eine Piy- 
chologie, in der fi dad „reine Weltgenie* offenbaren foll, fchreiben, dann 
König werden und ohne Sentimentalität alle, die ihm zumiber find, ausrotten 
lafien will. Er fpridt wie im Fieber und geberdet fih wie ein Narr, 
aber e8 wird und gejagt, daß er fehr geiftreich iftt, und ber Vergleich, 
durch den er fi über Chriſtus erhebt, wirb zwar von den Weifen der 
Geſellſchaft angefochten, aber nur bis zu einem gewiffen Grabe. Er ißt 
und trinkt fehr viel, macht Schulden und gibt dann „Ordres“ an feine 
Anhänger, ibm Geld zu verfhaffen; wenn das Geld ausgeht, verfällt er 
in rafende Verzweiflung, Er lebt ald Bagabund, gibt fich zumeilen für 
einen Prinzen au? und fchreibt Artikel gegen die Kiberalen. Jene Franzisſka, 
ein ehemaliged Freudenmädchen, macht er zu feiner Königin; feine An- 
hänger, die ihm felber die Hand küſſen, und ihn „Herr“ anreden, müflen 
ihr fammt ihren Bräuten aufwarten. Nachher nimmt er aber doch noch 
eine zweite Frau. Der Verfaſſer ift zwar nicht ganz einverflanden mit 
feinem Fritz, aber er bleibt ftet3 ernfthaft, etwas trübfinnig, Für eine 
Erfindung ift dag alles zu toll, wenn man aber hört, daß eine wirkliche 
Geſchichte zu Grunde liegt, die Srrfahrten bed bekannten Rohmer (+ 1856), 
fo wird einem noch wunberlicher zu Muth. — Seitdem Ottilie ein Tage 
buch geführt, verfäumt Feine Frau von einigem Geiſt, in Apboriemen 
ihrer fchönen Seele Luft zu mahen. Zum’ Theil find es die fügen Ge 
beimniffe des Herzens, der Nachklang fehöner Stunden, die man in biefem 
föftlihen Schrein auffpeichert, in der Regel aber Einfälle über Fauſt, 
Byron und Don Juan, die Kieblinge der Damen. Da eine grünblid 
ausgeführte Kritik von einem Tagebuch nicht zu erwarten ift, fo wird eine 


Eritis sicut Deus. 327 


epigrammatifche Pointe gefuht, ein gefühlvoller Witz, der auf die alte 
Erſcheinung ein neue? Schlaglicht wirft. Daraus geht nicht nur der Nach» 
theil hervor, daß man fich zwingt, beftändig in Aphorismen, in Baradorien 
zu denfen, was dem gefunden Menfchenverftand nicht förderlich ift; ſon⸗ 
dern der größere, daB man auf foldhe Reflerionen einen Werth legt, den 
fie in feiner Weife verdienen. Auch im „Zannhäufer“ wird ein Tagebuch 
geführt, noch dazu von der verftändigften und tugendhafteiten Perſon des 
Romans; aber fie kann fich doch nicht enthalten, fich in ihren Mußeſtun- 
ben die Frage vorzulegen, ob fie nicht den Opfertod der Charlotte Stieg- 
lig fterben foll, und über Chriſtus, die Republik, die Identität Gottes 
und der Welt, den Zweifel und den Glauben, die Ehe und das freie 
Weib fi Einfälle audzuarbeiten. Wir Deutfche find ohnehin fo apho- 
riſtiſche Naturen, daß unfre Gedanken, Geſchichten und Empfindungen auf 
eine ähnliche Weife audeinanderfallen, wie unfre Staaten und unfre fir 
hen; wir follten vor allen Dingen dahin trachten, und zu concentriren, 
aus der Zerfloffenheit unſers Lebens und Denken? mit einem energifchen 
Entichluß und aufzuraffen. — Aehnlich wie die Ritter vom Geiſt und 
ihre Nachfolger, xefleetirt der berüchtigte Roman: Eritis sicut Deus 
über die geiftigen Wirren unfrer Zeit, vom entgegengefebten Standpunft, 
aber nach derfelben Methode. Durch eine Reihe von Neflerionen, Gefprä- 
hen, Reben, Tagebuchblättern u. ſ. w., die untereinander nur in einem 
geringen Zufammenbang ftehn, jucht der anonyme Verfafler*) die Bildung 
und Gefinnung der pantheiftifchen Hegelianer darzuftellen. Es ift das eine 
wunberlihe Art, da doch die Schriften von Feuerbach, Ruge, Strauß, 
Viſcher u. f. w. vorhanden und allerwärts zugänglich find. Der Verfaffer 
bat die Lehre, die er dem Spott und der Verachtung des Publicumd 
preißgeben will, ungetreu copirt, zum Theil wol aus böfer Abficht, zum 
Theil aber auch aus Unfähigkeit, einen zufammenhängenden Gedankengang 
feftzubalten:: es ift charakteriftifch, daß er dem unreifen Gefafel, welches er 
für moderne Philofophie ausgibt, nicht das geringfte Gegengewicht ent- 
gegenftelt. Mit Ausnahme eines orthodoren Fanatikers, den ber Ver; 
faffer ſelbſt ala eine Mifhung von Abgefhmadtheit, gemei- 
ner Sefinnung und Bosheit darftellt, tritt in dem ganzen Bud 
fein einziger Chrift auf; diejenigen Perſonen, die von Zeit zu Zeit An⸗ 
wandlungen von Chriftentbum haben und die über die moderne Philofo- 
phie den Stab brechen, find noch viel fiecher, haltlofer und gebrochener, ala 
die Philofophen ſelbſt. Sn dem ganzen Bud ift nit eine Spur 
religidfer Geſinnung, wenn man die Schlußfelte audnimmt, wo der 
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9 Widmann, den man für den Berfaffer hielt, hat beflimmt widerſprochen, 
und fo alle übrigen, die der Argwohn traf. 
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Verfaffer plöglich zu weinen, die Augen zu verbrehn und zu beten anfängt. 
Diefe Wendung findet in dem Vorhergehenden nichts, an das fie anfnüpfen 
könnte, das Buch macht vielmehr den Eindiud, als ob es von einem 
jener unreifen Köpfe gefchrieben fei, welche von der jungsdeutich-hegeliani- 
[hen Bildung verdreht wurden, fo daß ihre urfprüngliche Unreife und 
Krankhaftigkeit handgreiflich zum Vorſchein fam. Viele diefer armen Teu- 
. fel find jest, wo die Redensarten „An und für fih*, „Sein und Nicht⸗ 
fein“ u. f. mw. Feine Stelle mehr einbringen, in ſich gegangen und haben 
ihre Blafirtheit für Befehrung audgegeben. Da fie nun aber in ihrem Geift 
feinen andern Inhalt haben, als jene auswendig gelernten Redendarten, 
fo wifjen fie nichts Anderes damit anzufangen, als daß fie jetzt das Nämliche, 
was fie früher erzählten, um dad Publicum zu erbauen, erzählen, um das 
Publieum davor zu warnen. Was fo unfertige, molluätenhafte Geſchöpfe, wie 
fie ung hier entgegentreten, für eine Religion haben, tft ziemlich gleichgültig. 
Die erzählten Thatfachen find fehr unfläthig, vor allen Dingen aber fehr läp⸗ 
pifh. Der Held des Stücks führt feiner Gemahlin einen jungen freiherrlichen 
Maler zu, die beiden verlieben ſich ineinander, der Held fieht ed mit an, denft 
aber, es wird wol nicht viel fchaden. Aber am Ende fommt ed zu einem 
Eclat, der Maler bedroht den Helden in dem eignen- Haufe, verlangt bie 
Abtretung feiner Yrau, packt ihn bei der Gurgel u. ſ. w., dann wird er 
wieder gerührt, umarmt ihn u. f. w. der Held geräth theil® in Angft vor dem 
wüthenden Maler, theil® ift er in ihn päderaftifch verliebt, er macht alfo 
eine Art Vertrag mit ihm, nach welchem fie fih in die Frau halb und 
halb theilen wollen. Dabei fol der Held, abgefehn von feinem Rabica- 
lismus, nah der Anficht des Berfafferd eine noble Figur fein! Nun 
Iprechen diefe Perfonen in den Mußeftunden, wo fie nicht gerade Vers 
giftung, Ehebruch, Diebftahl und dergleichen treiben, in Hegelianiſchen 
Nedensarten, und der Berfaffer will damit andeuten, daß diefe Angewohn- 
heiten von der Hegel’ihen Philofophie herftammen. Aber ein Held, dem 
ein junger Maler auf die Stube rüdt und fagt: „Gib mir deine rau; 
fonft hau’ ich dich, oder ich fange an zu weinen,“ und der, flatt diefen 
Maler hinauszuwerfen, gleichfalld in Thränen ausbricht, in Angft geräth 
u. f. w. ein folcher Held bedarf nicht erft der Hegel'ſchen Philofophte, um 
erforderlihen Falls aus Angft und aus einfacher Gemeinheit ein Ber- 
brechen zu begehn. Die Mehrzahl der Figuren find Portraits, zum Theil 
von wiſſenſchaftlichen Notabilitäten: es find aus ihrem wiffenfchaftlichen, 
politifchen, ja felbft aus ihrem Familienleben einzelne Züge angeführt, die 
fie ihren Bekannten augenblicklich Eenntlih machen müſſen, die übrigen 
Züge find freilich erdichtet, aber ed fol doch damit gefagt werden, diefe 
beftimmten Perfonen könnten unter Umftänden fo handeln, wie es bier 
erzählt wird, weil fie Hegelianer find. Unſre Frömmler haben , fein 
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andre Mittel, für ihre sdeen Propaganda zu machen, ald die Verleum⸗ 
dung; fie wenden ſich an die Küfternheit des Pöbels, um diefe zuerſt gleich 
den franzöfiichen Miyiteriendichtern durch ſchmutzige Schilderungen zu kitzeln 
und hinterher zu erklären: nicht wir find es, die fo denken und empfinden, 
fondern unfre Gegner. 

Daß die „Ritter vom Geift“ noch nicht audgeftorben find, zeigt 
Steub:8 Roman: Deutfhe Träume 1858. Der Berfafler erfreut’ 
fih eines geachteten Namens, er hat fih ala antiquarifcher Forſcher und 
ala liebenswürdiger Zourift ein gerechte Anfehn erworben, auch in der 
Rovelle finden fih einzelne anfprechende Bilder und treffende Zeichnungen 
namentlich fatirifeher Art. Verſteht man unter Demofratie, und dad ge- 
ſchieht gewöhnlich, die Neigung, auf bloße Einfälle ded Gemüths die Pos 
litif zu gründen, ragen, welche die angeftrengtefte Aufmerkfamfeit des 
Berftanded erfordern, durch Gefchrei, durch Toaſte, oder dur ein Bonmot 
zu entfcheiden, jo wäre es hohe Zeit, daß man dieſes Gefchlecht der 
deutfchen Träumer endlich bejeitigte. Died ift die Demokratie, welche 
Gutzkow in den NRittern vom Beift, welche Steub in ben deutjchen 
Zräumen verherrlicht, oder beſchönigt — beided kommt poetifch betrachtet 
auf dafjelbe heraus. Es ift feltfam, daß Steub die Findifche Verkehrtheit 
feiner Helden ganz richtig durchſchaut, die Ironie jogar ziemlich ftarf 
beroortreten läßt, und fie doch als Helden, nicht ald Don Quixotes behan- 
delt; faft möchte man annehmen, er habe ein alted Manufeript nach feiner 
neu gewonnenen Meberzeugung durchgearbeitet, ohne daß es ihm doch ges 
lungen wäre, eine einheitliche Farbe herzuftellen. — Bier Knaben fpielen 
im Gartenhaus einer Kleinen Stadt mit Korkſchiffen, die fie als eine 
Flotte behandeln, nad entfernten Gegenden entfenden; der eine ift König, 
der andre Admiral u. ſ. w, wie man es eben ald Knabe zu machen pflegt. 
Nach einigen Jahren finden fich diefe vier als Jünglinge wieder zuſam⸗ 
men, der eine ift Neferendariud, der andre ein reicher Junker, der 
britte fein Bebienter, der vierte angehender Yankee. Sie veranftalten 
in jener Kleinen Stadt mit Hülfe einiger einfältigen Spießbürger eine 
politifhe Demonftration, wo fie mehr wohlgemeinte als inhaltreiche Reden 
halten; die Polizei jened Orts nimmt fi) ganz gegen das Coftüm der 
vierziger Ssahre der Sache an, der Referendariuß wird megen feiner Rede 
in erfter Inſtanz zu fünf Jahren Gefängniß verurtheilt, der Junker, der 
fih wahrſcheinlich noch als Corpsburſch betrachtet, befreit ihn mit Hülfe 
feined Bedienten bei hellem lichten Tage ı auf dem Markt durch einen 
kühnen Reiterangriff und als die Sache endlich doch mislingt, bricht eine 
ganze Bande in das Gefängniß ein, darunter der Yankee, der mit dem 
unvermeidlihen Revolver unter die Leute Schießt, als ob er Büffel vor 
fi hätte; und bei diefer Gelegenheit kommt der Referendarius ums Leben. 
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Das find die Helden der Begebenheit, dazmwifchen fpielen dann pebantifche 
Sturiften, nichtdwürdige Präfidenten, Liederliche Baroneffen u. f. w. die be⸗ 
fannte Rolle. Bielleicht die meiften ber bier gefchilderten Scenen find im 
wirklichen Leben vorgefommen, aber das reicht noch keineswegs aus, ihnen 
ein Bürgerreht in der Poefte zu verfchaffen. Der Dichter, aud der 
Nomanfchreiber hat nicht die Aufgabe, und die Mifere vorzuführen,, die 
fi jedem Menſchen ohne fremde Beihülfe aufdrängt, fondern das Be 
beutende and Licht zu ftellen, das fich dem gewöhnlichen ungeübten Bfid 
entzieht. _Dag gilt vom Sdealiften wie vom Humoriften. Wird dagegen 
eine Satire beabfichtigt, fo muß fich Far erfennen laſſen, wen die Satire 
eigentlich gilt. Die bloße Verftimmung ift das unfruchtbarfte Gefühl, das 
ed auf der Welt gibt, und muß am entichiedenften aus der Dichtung ver- 
bannt werben , die und aus der Mifere bes Gewöhnlichen erheben foll. 
Dem talentvollen Verfaſſer wünfchen wir aufridtig, daß er durch dieſen 
Tribut an die Mode der Zeit die Krankheit der „deutichen Träume “ 
von fih abgeſchüttelt Haben möge. 

Die beiden Tragödien Alfred Meißner’d: Das Weib ded Urias 
1851, und Reginald Armſtrong 1853, verdienen nicht blos ald Erzeug⸗ 
niffe eines fehr beachtenswerthen Talent? Aufmerkſamkeit, fondern haupt- 
fählih ald Symptome der immer wacfenden Reaction des Berftandes 
gegen dad Gefühl, einer Reaction ind Ertrem, die aber begreiflich wird, 
wenn man bedenkt, wie durch die überwuchernde Lyrik alles gefunde 
Gefühl angefränkelt mar. Unfre Literatur bietet einen fo veichen 
Borrath an fchönen Empfindungen, Bildern und Neflerionen, daß nur 
einige® Formtalent dazu gebört, aud ihnen neue Empfindungen, Bilder 
und Reflerionen zu combiniren. So fingen unfre jungen Dichter von 
den Leiden ihres eignen Herzend, von ihren unbegriffnen Gefühlen und 
von den Qualen des Weltalls, noch ehe fie etwas wirklich empfunden, 
noch ehe fie in ihrer Seele etwas haben, was man zu begreifen fich bie 
Mühe geben follte, noch ehe fie von der Welt etwas wiflen. Sie ergehn 
fih in den erhabenften Gedanken, ehe fie wirklich gedacht haben, d. h. fie 
fabrieiren Variationen auf befannte Melodien. Auch ein Dichter von 
wirklicher Begabung leidet an diefer Kranfheit des Anempfindens. Daraus 
ift jene Sprache hervorgegangen, in der das Herz, auch indern es empfindet, 
fi felber zum Gegenftand macht, fich gegen ſich felber Eritifh verhält. 
Allmählich fommt man nun dahinter, daß dieſes überftrömende Gefühl eigent« 
lich eine Schwädhe ft, und gewinnt vor harten Charakteren, die alles 
Gefühl unterbrüden, eine Achtung, die nichts weiter ift ald Abneigung 
gegen einen überwundenen Zuſtand. Im Weib des Urias ift diefe neue 
Richtung mit einer unerhörten Eonfequenz durchgeführt. Die Bibel ftellt 
David's That ald eine ſchwere Sünde vor, der das göttliche Geſetz rächend 
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gegenüber trat, und die der König durch eine bemüthigende Buße wieder 
gut machen mußte. Meißner begnügt fi nicht blos damit, die Schledh 
tigfeiten jener That mit einer grellen, fat widerwärtigen Ausführlichkeit 
audzumalen, fondern er ftellt die Buße bed Könige ald eine Heuchelei dar, 
Die lediglich darauf berechnet ift, die verlorne Macht wieder zu gewinnen. 
Diefe Wendung mochte dem realiftifchen Trieb der Zeit entfprechen, aber 
das Unerhörte ift, daß der Dichter fich auf Seite des Mörder, des Ehe 
brechere, ded Heuchlers ftellt und feine Handlungsweiſe wenigftend für 
natürlich ausgibt, da indireet alle Nechtäbegriffe als leere Phraſen ver- 
worfen werden. — Das zweite Drama ift ein Seitenftül zu Clavigo. 
Es behandelt den Gegenſatz zwiſchen einem leicht beflimmbaren und einem 
feften, beftimmten, hartherzigen Charakter. rüber wurde der letztre un⸗ 
bedingt verurtheilt; fieht man aber näher zu, fo enttedt man im Welts 
mann viele anerkennenswerthe igenfchaften und im Dichter manche 
Schwächen, und endlich treten die lettern fo ftarf hervor, dag man von 
Clavigo, Taffo u. f. w. nichts mehr wiſſen will und ihren Gegnern Recht 
gibt. Man vergißt dabet, daß auch diefe Falten Menfchen erft dann Inter⸗ 
efje gewinnen, wenn fie einmal aus fi herausgehn und der Reiben» 
ſchaft folgen, die bei ihnen um fo ftärfer ausbricht, je flrenger fie fie 
zurüdgebrängt haben. In diefem Drama ift der eigentliche Held ein ver 
ftodter Verſtandesmenſch, der mit Hintanfesung aller Rüdfichten feinen 
egoiftiihen Motiven folgt, und die audgefprochne Tendenz ift, die Zweck⸗ 
mäßigkeit eines ſolchen Verfahrens nachzumeifen. Der Egoift fommt zwar 
um, aber er ſchließt das Stück mit den Worten: ein Narr bringt mid 
um! und erhebt fi moralifh über die ihn umgebende Welt, die 
nicht weiß, was fie will. So war es wenigſtens in der erften Ausgabe, 
in welcher der Dichter von feiner eignen Dialektik gemiffermaßen beraufcht 
war. Syn der zweiten erfchridt er nun über feine eigne Kühnheit, er 
mildert den Gegenſatz, macht den Gefühlamenfchen etwas ftärfer und den 
Berftandedmenfchen etwas ſchwächer, und fchließt mit dem ffeptifchen Spruch, 
den er einer Dame von zweifelhaften Werth in den Mund legt: mir 
graut vor den Männern! was ungefähr auf den Spruch bed Meifter 
Anton hinauskommt: ch verftehe die Welt nicht mehr. — Der Roman: 
die Sanfara (1856—58) beginnt mit einer Geſchichte, die fehr lebhaft 
an die Ballade von Taubenhain erinnert. Ein Don Juan von echtem 
Waſſer, fchön, muthig, entſchloſſen, reich, Beſitzer von ſo und foviel 
Schlöoſſern in Böhmen, entführt unter erſchwerenden Umſtänden ein ſteier⸗ 
ſches Fiſchermädchen, indem er bei der Gelegenheit noch einigen adeligen 
Fräulein das Herz bricht: nämlich gleichzeitig drückt er verſchiednen 
Damen feine glühende Liebe aus und bringt fie dadurch aus ihrer fitt- 
lichen Ordnung. Nachdem er nun dag Fifchermädchen einige Monate lang 


332 Alfred Meißner. 


einfam auf feinem Schloffe gehalten, erklärt er ihr eined Morgens, fie 
langweile ihn, fie könne gehn; er wolle fie übrigen? nicht im Stich laffen: 
„wenn dir mein ſchmucker Jäger gefällt, fo laß ich8 mir often ein gutes 
Stück Geld u. f. w.* Died Faetum veranlaßt Alfred Meißner zu fol 
genden Bemerkungen. „Sollte man glauben, daß eine Leidenſchaft, welche 
in fo hohen Wellen braufte, auf der Höhe ihrer Empfindung ed wahr und 
ehrlich meinte, welche allea vergaß, alles aufd Spiel fegte, um ihr Ziel 
zu erreichen, fo bald in Sättigung übergehn, fo bald in jenen Veberdruß 
verfinfen fönne, in welchem wir Hoftiwin zu Anfang diefer Erzählung 
finden? Doc ift e3 fo. Für diefen Menfchen ift dag Ziel nicht? mehr, 
wenn er 28 erreicht hat. Jede Liebe feheint ihm die letzte, die tieffte und 
glühendfte feines Lebens, die, die fein Wejen ausfüllen fol; jede labt ihn 
nur furz und läßt ihn nur wieder durftiger fahren. Tauſend Ströme 
fallen ind Meer und füllen es nicht. Hoftimind Kiebe ift eine unermeßliche 
Sehnſucht und diefe Sehnſucht ftirbt, wenn fie ihr Ziel erreicht bat, ftirbt, 
um wieder neu zu erftehn. Wol ift er, wie er es vorhergefagt hat, 
eined® Tages müde und wie verwandelt aufgeftanden, aber nicht um fidh 
fefter mit Cilly zu verbinden, nein, um fie zurüdzuftoßen. Dieſe faft ideale 
Schönheit reizt ihn nicht mehr, fie ift ihm ein Bleigemwicht an den Schwingen, 
und nach neuen Fahrten, neuen Sternen und Blumen, neuen Stürmen 
und Brandungen und neuer Wonne fehnt fi fein Herz. Der Menid, 
wie ihn die Natur in der unendlichen Mehrzahl fchafft, wird die Natur 
eined Erobererd, eined Napoleon z. B. nie begreifen. Mit welchem Maß 
fol er an diefe dämoniſche Bruſt herantreten? Er hatte doch wahrlich ala 
Conſul genug erreicht! Hatte er nicht die Wahl unter den Töchtern der 
Senatoren? War fein Name nicht groß genug, fein Einfluß nicht mächtig 
genug? Was bringt einen Menfchen dazu, das Feldbett zu wählen ftatt 
der Dunen, ein Leben zu wagen, das bereitd foviel beſitzt, Friedensver⸗ 
träge zu zerreißen, fortzuftüemen von Reich zu Reich in eine Unermeßlich⸗ 
feit hinein, die ihn zulest verfchlingen muß? Der Moralift zudt mit den 
Achſeln und fagt: dieſem Menfchen fehlt die Begrenzung. Aber diefer 
Tugendhaften, die ſich felbft begrenzen, ift die Welt voll, wenn die Ge 
ſchichte ſie auch nicht Eennt und die Poeſie fie nicht brauchen kann.“ — 
Diefe und ähnliche Anftchten finden wir bereit? in Hofmanns Phantafie⸗ 
ſtücken; jenem Buch, welches zuerft den Don Juan⸗Cultus aufrichtete und 
die Romantik der Kieberlichkeit verherrlichte. Es ift ſchlimm, daß in Deutſchland 
jeder gute und ſchlechte Einfall bald zu einer Doctrin abgerundet wird. Es ift 
nicht dad natürliche Gefühl, welches Alfred Meißner zu jenem Dithyrambus be⸗ 
ftimmt, fondern die Doctrin, wie er fie aus Hofmann und Heine gelernt hat. 
Das Intereſſe der Romanfchreiber an foldden Stoffen ift Leicht zu begreifen, 
denn ſeitdem die ‘Periode der irrenden Nitter und bie darauf folgende der 
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fpanifchen Spisbuben vorüber ift, gibt es feine Menfchenclaffe, deren Neben 
zu fo bunten Abenteuern Gelegenheit gibt, als die Claſſe der Don Juans. 
Abgefehn von den verſchiednen Nuancen der Kiebedempfindungen, der In⸗ 
triguen, durch welche man die Schönen firrt, der Verzweiflung, wenn man 
fie im Stich läßt, gibt es da noch nächtliche TFenftererfteigungen, ‘Duelle 
mit Vätern, Brüdern, Ehemännern, tomifche Intermezzos, Gift, Dolch und 
was jonft zur Sache gehört. Außerdem befchränft ein Don Juan nur 
felten den Schauplag feiner Thaten auf eine Eleine Localität, er macht in 
der Regel Reifen durch ganz Europa, um dem Regifter feine Leporello 
eine größere Mannichfaltigkeit zu geben und fest damit feinen Biographen 
in den Stand, eine landfchaftliche Karte der verjchiedenften Klimate zu 
entfalten, wa® für den Roman immer eine nicht zu verachtende Würze ift. 
Es ift erflärlih, daß auch der fpießbürgerliche Theil des Publicumd fich 
an den Ubenteuern des galanten Herrn weiblich ergößt, gerade wie an den 
Zürfenfriegen, wenn man ſich hinter dem fihern Ofen die Zeitung vor- 
lieft, oder an Gefpenftergefchichten. Aber fo fehr man fih für die Perſon 
des Abenteurers intereffirt, der fo bunte Schidfale durchmachte, in einem 
Punkt war doch bad Publieum fonft einig, daß ihn zulebt der Teufel 
holen müfje. Und in der That holte ihn zulebt immer der Teufel. Wenn ihm 
nicht die natürlichen Folgen feiner Handlungen über den Kopf wuchſen, 
wenn er ber Blutrache, der Polizei und der Juſtiz entying, fo öffneten 
ſich zuletzt die Pforten der Hölle, die Geiſter der verfchiednen Opfer fliegen 
daraud hervor und Don Yuan Eonnte feinem Schickſal nicht entgehn. 
Selbft bei den Franzoſen in der Periode der ärgften Vermwilderung iſt 
ber Ausgang faft immer tragifch, und die deutfchen Dichter, die meiftend 
dem Bürgerftand angehörten und denen es doch bedenflih vorfommen 
mußte, dem reichen Tiederlichen Adel das Heiligthum ihrer Familie gar zu 
unbedingt preißzugeben, dachten in biefem Punkte fehr ſtreng. Jetzt hat 
fi die Stimmung geändert, man findet, daß gegen den Junker von Fals 
Eenftein nichts einzuwenden fei, und dad Nöächen muß fi damit zufrieden 
geben, die Umarmungen eines Halbgott3 genoffen zu haben. Daß aber 
des Dichters natürliches Gefühl befler ift als feine Doctrin, zeigt ber 
Schluß feined Romand. Nachdem Don Juan Hoftiwin einige Jahre in 
gelinder Blafirtheit zugebracdht, nachdem fein dämonifcher Trieb der Leiden⸗ 
ſchaft fi in matte Zerſtreuungsſucht abgeſchwächt hat, begegnet ihm ein 
Weib, in dem er fein deal zu erkennen glaubt; möglih, daß er fi 
darin täufcht wie in feinen frühern Liebesverſuchen, jedenfall® ift fein Ger 
fühl diegmal von Heirathsgedanken begleitet. Er macht der Dame einen 
Antrag und erfährt zu feinem Erftaunen und feinem Schmerz, daß fie nicht 
mehr Wärme ded Herzen? genug befige, um einen Mann wahrhaft lieben 
zu fönnen. Sehr niedergefchlagen reift er ab und begegnet auf einer Alp 
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dem Bruder eines Mädchens, das durch feinen PVerrath elend ums Leben 
gefommen. Diefer will fi rächen und den Berführer in den Abgrund 
ftürzen. Das war der Ausgang der Sachlage, den des Dichterd natür⸗ 
liches Gefühl ihm eingab; aber nun kommt die Doctrin dazwiſchen, Don 
Juan fol ja eben verherrlicht, feine Eriftenz als die normale dargeftellt 
werden. Das Attentat mislingt, Don Juan wirft feinen Gegner in den 
Abgrund. Nun ift es aber wieder mislich, daß auf der Seele des Helden 
eine neue Blutfhuld Laften fol. Hier findet Meißner einen ganz wun⸗ 
derlihen Ausweg. Hoftiwin zeigt die Thatfache bei den Gerichten an, 
diefe unterfuchen die Zocalität und finden, daß der Mann, wenn auch fehr 
zerfchlagen, noch lebt. So findet Hoftiwin Gelegenheit, ihn im Lazareth 
zu pflegen, und fich bei den Behörden dafür zu verwenden, daß er für 
feinen Mordverfuch einige Jahre Zuchthaus weniger erhält. Der unglüd- 
liche Nächer feiner Schweiter ift auch ganz gerührt, und vergibt dem Ber: 
führer im Namen berfelben. Um nun mit vollflommner Befriedigung 
abzufchließen, befinnt ſich auch jene Dame, daß fie doch noch ein Herz habe, 
die beiden heirathen ſich und Leben glüdlid. Auch biefer Schluß zeigt 
boch wieber, daß das natürliche Gefühl des Dichters, beffer ift ala feine 
Doctein. Wo bleibt denn nun feine Theorie von der KXiebe, die immer 
einen neuen Gegenftand fucht und gefättigt ift, fobald fie ihn findet? 
Hoftiwin tritt ja in die Reihe der Philifter ein, und die Moral, die man 
allenfall® aus der Geſchichte ziehn kann, daß es für die Solidität eine? 
Ehemannes gut ift, wenn er fih vorher tüchtig audgetobt hat, ift jeden- 
fall® eine fpießbürgerlihe Moral. — Wir haben zu fehr das Vorbild der 
Franzoſen im Auge, die ohne Intereſſe für die Arbeit und den Ernft des 
Leben? nur die rein genießende Ariftofratie zeigen. Diefe Ariftofratie, wie 
fie Alfred Meißner fchildert, ift eine recht unfaubere Welt, nicht viel befier 
ald die demi monde und eigentlih nur dur foliden Grundbefi von ihr 
unterfchieden. Wir follten, wenn nicht aus ber Anfchauung des Leben, 
doch menigftend aus dem Studium des englifhen Romans lernen, daß es 
noch andre Schichten der Befellichaft gibt, in denen jene Grenze der Be 
gierde, die Meißner fo fehr verachtet, durch die Natur vorgezeichnet ifl, 
in der die Sittlichkeit mit der Sitte zufammenfällt, und in welcher der 
Inhalt des Lebens noch andre Dinge umfaßt, ald Jagd, Glavierfpiel und 
Galanterie. — Uebrigens ift die Erzählung Tebhaft, troß aller Berwid- 
lung durchſichtig und anziehend; der Dialog natürlich und einzelne Scenen, 
namentlih wo eine Iandfchaftlidhe Decoration die Seelenflimmung unter 
ftüst, glänzend ausgeführt. Meißner follte alle Reflerionen vermeiden. Er 
bat feinen Helden Bemerkungen über deutſche Politif in den Mund ge 
legt, die zwar in ber entgegengefegten Richtung feiner frühern focialifti- 
ſchen Verfuche gehn, aber um fein Haar breit verfländiger find. Wozu 
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fol au alle Welt raifonniren? Es ift in Deutfchland genug philojophirt 
worden und mer wie Meißner die ſchöne Gabe der Erzählung und Dar- 
ftellung befitt, kann fich auch ohne unnützes Raifonnement die Menge zu 
aufrichtigem Dank verpflichten. .. 

Die Poefie des Eontraftes, hatte alles Intereſſe an der Wirklichkeit 
und alle Fähigkeit der Geftaltung untergraben. Gewöhnt, nicht die Ges 
genftände felbft, fondern nur ihre Beziehungen ind Auge zu fallen, hatte 
man verlernt zu fehn oder zu erfinden. Man hielt es für ein Zeichen 
dichterifcher Begabung , die wirkliche Welt gering zu ſchätzen, und ed fah 
fo aus, als ob ein gewifjer Grad von Selbftweradhtung zum Wefen des 
Genius gehörte, ald ob der Dichter jene grenzenlofe Kluft zwifchen Ideal 
und Wirklichkeit, die er ind Leben hineindichtete, in feiner eignen Seele 
wiederfinden müfle, ald ob er nur durch den Abfcheu und die Verachtung 
feiner felbft zu jener unermeßlichen Selbftandetung ſich emporheben fünne, 
die ihn allein da Leben ertragen lief. ine folde Stimmung fann ein 
von Natur gefunded Volk auf die Dauer nicht ertragen. Die Reaction 
gegen dieſes zerfahrne Wefen ift freilich noch nicht mit fich felbft im Reis 
nen. In der Unflarheit über ihre eignen Motive ſchmückt fie fih wol 
mit falfhen Symbolen: fie ſteckt chriftliche Feldzeichen aus, fie mirft fich 
‚bald in eine bäuerifche, bald in eine ariftofratifche Hülle, aber ihr hervor⸗ 
tretender Charakter ift, daß fie das Volt von dem leeren Cultus der 
Subjectivität entfernt und ihm wieder Freude an den Gegenftänden ein- 
flößt. Als Symptom der beginnenden Heilung hat fie nothwendiger Welfe 
noch etwas Krankhaftes; fie kann ihren fentimentalen Urfprung nicht ver 
leugnen. — Neben den prophetifchen Lyrikern der Zukunft blüht die Schule 
Uhland's fort, von talentwollen Dichtern gepflegt, 3.8. Emanuel Geibel, 
die aber ini der Negel aus dem Stofflihen wieder in gegenftandlofe Sehn- 
fucht übergehn. Es Eommt zuweilen vor, daß die Abgefpanntheit einer 
müden Zeit zu den Formen des alten naiven Schaffen® zurüdfehrt. Unfre 
Lyrik hatte fih in fleine Empfindungen zerbrödelt und fuchte nun in der 
urfprünglihen Weife der Volksdichtung dad Epos aus ber Aneinander- 
reibung von Rhapſodien oder Balladen entftehn zu laffen. Dieſe Einfehr 
in die Kindheit des Volks konnte aber die Kraft, welche aller urfprünglichen 
Boefie innewohnt, nicht berftellen, und die ftudirte Volksthümlichkeit hatte 
einen empfindfamen Anftrih. In den meiften Fällen waren ed nicht ein» 
fache poetifhe Erzählungen, fondern lyriſch audgearbeitete Stimmungen 
und Situationen, die man aneinanderfädelte.e Am liebften nahm man 
den Gegenftand aus frembartigen Bolkdindivibualitäten. Die Sitten der 
Berfer, Türken, Neufeeländer u. f. w. dramatiſch zu bearbeiten, mußte 
man bald aufgeben, weil die Motive derfelben auf unferm Theater ſich 
nicht verfländlich machen ließen. Im romantijchen Gedicht konnte man 
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durch Tonmalerei, durch glänzende Tandihaftliche Schilverungen und auch 
wol durch eingefchobene Neflerionen die? Verftändniß ergänzen. Nur ver- 
gaß man, daß die Befchreibung und Ausmalung der Zuftände nur Mittel 
zum Zweck fein darf. Das Wefen der Poefie liegt durchweg in ber Bes 
mwegung, und 10 fie Sntereffe an Zuftänden, an Situationen, an allge- 
meinen Ideen erregen will, muß fie diefelben in Leben und Bewegung 
umzufeßen verftehn. Die Vertiefung in die Empfindung? und Gedan- 
fenweife eines fremden Volks und einer fremden Zeit hat etwas Misliches. 
Bei dem nationalen Epos jener Völker treten am ergreifendften diejenigen 
Züge bervor, die allgemein menſchlicher Natur, alfo jedem Zeitalter ver- 
ftändlich find. Der moderne Dichter verfenkt ſich dagegen am liebften in 
folde Eigenthümlichkeiten, die durch ihre Fremdartigfeit fein Staunen 
erregt haben, und indem er diefe wunberlichen unvermittelten Züge flarf 
hervorhebt, kommt in fein Gemälde etwas Verzerrtes; ja da er trogbem 
feine angeborenen Empfindungen, fein überliefertes fittliches Urtheil nicht 
ganz verleugnen kann, fo widerfpricht Leicht die eine Vorftellung der andern, 
und die Charaftere, die er zeichnen will, werben ebenfo unwahr, ala die 
Situationen. Neuerdings bat fih eine Gattung der Poeſie dazu gefellt, 
bie nicht? weniger ald national tft, jene zierlihe Rococo⸗Poeſie, welche die 
Bagatelle anbetet. Die Poefie der „bezauberten Rofe* war allmählih in 
DBergefjenheit gerathen, ala fih Grandville's Bilder von den befeelten 
Blumen und Sternen über Deutfchland verbreiteten und ala Anderſen's 
zierlihe Märchen die großen und fleinen Kinder in Entzüden verfeßten. 
Die Componiften wetteiferten, Kinderlieder in geiftreihe Muſik zu ſetzen. 
3. B. Mendeläfohn, Schumann, Zaubert u. f. w., und mande unfter 
neuen Dichter haben ſich mit nicht? beſchäftigt, als Pilgerfahrten einer 
Rofe und Müfterien einer Rilie zu befchreiben. Der narfotifche Duft 
diefer Blumenpoefie wird nachgerade noch viel unerträglicher, al® der wüſte 
Zärm der Trommel und der Querpfeife, mit der man und vor zwanzig 
Fahren in eine Eriegerifhe Stimmung verfehen wollte. Die ftarfen Striche 
und grellen Farben jener Zeit waren doch poetiſcher, ala die weichliche, 
zierlih melandholifche Stimmung, der verfchwommen träumerifhhe Stil, ber 
fi gegenwärtig wieder der Lyrik zu bemächtigen droht. Die Blumen 
find für jeded unverdborbene Gemüth im Garten oder auf dem Felde eine 
erfreuliche Erſcheinung, aber wenn fie fih von ihrem Boden Iöfen, fi in 
der Manier von Grandville ein Balleteoftüm überwerfen, ſich in dieſer 
Verkleidung in den Drang bed wirflihen Lebens mifchen und die unge- 
techtfertigte Anforderung ftellen, von den Menfchen als ebenbürtige Weſen 
behandelt zu werden, fo müflen wir dagegen proteftiren. Jeder Gegen- 
ftand ber Natur verlangt feine eigenthümliche Behandlung. Auch die 
Blumen haben ihr geheimes, tief poetifches KXeben; wenn man fie par- 
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fümirt und in phantaftifhen Verkleidungen auf den Markt bringt, fo 
gebt der Reiz der Unfhuld und Natur verloren. Sn diefem Geift 
der fchäferlihen Empfindſamkeit ift das Gedicht gefchrieben, durch welches 
fih Oskar von Redwitz (geb. 1823) einen Namen in Deutfchland ge- 
macht bat, nur daß noch der Hautgout fatholifcher Reaction binzufommt. 
Der Erfolg dee Amaranth (1849) Iäßt fih nur mit den „Liedern 
eine® Xebendigen“ vergleichen. Es ift nicht blos die politiſch⸗religidſe 
Gefinnung, was die Herzen der frommen Seelen gewann, fonbern na- 
mentlich die fanften Züge diefer blonden, blauäugigen Mufe. Es waren 
feit 1849 eine Neihe reaetionärer Gedichte erfhienen, unter denen ein- 
zeine, 3. B. die „Lieder eines Erwachenden“ von Morig Graf Strachwis, 
fih an poetifhen Werth wenigſtens mit Amaranth meſſen können; aber 
fie hatten feinen Erfolg, denn fie waren herausfordernd, ungeftüm, kampf 
begierig, und das betreffende Publicum wollte den Kampf gegen die Uns 
geheuer der Revolution den Regierungen überlaffen. Redwitz hat ber 
Poeſie keine neuen Formen gewonnen, er bat der Stimmung feinen poes 
tiſch erhöhten Ausdruck verliehn,; er gibt Uhland'ſche Balladen und Früh. 
lingslieder, Youque’iche und Ernſt Schulze’fche Romanzen, Stolberg’fche 
Ritterbilder in jener durch die düfjeldorfer und münchener Maler zweiten 
Ranges verbreiteten leidigen Manier, die eigentlih nicht an das mittel- 
alterliche Rittertbum, fondern an das komddienhafte Wefen des jungen 
Studenten erinnert, der nach ber erften übermundenen Pfeife das flolze 
Gefühl hat, ein Held und ein Sohn des deutfhen Vaterlandes zu fein. 
Er gibt fille Tieder nah Schwab und Kerner, Arabesten nad Reinid, 
Barearolen nah Rüdert, wir ftoßen auf Meminifcenzen an den Hand⸗ 
ſchuh u. f. w., ja felbft Herwegh hat im Reiterlied fein Eontingent ftellen 
möüflen: der Rhythmus deffelben ift vollftändig beibehalten, nur ift der 
Refrain: „Zu flerben, zu fterben!* in den zahmern: „Wir reiten, wir 
reiten!“ abgefhwächt. Die allgemeine Form des Gedichtd erinnert, frei⸗ 
fh nur leife, an W. Scott, deffen befannted Ave Maria wir auch, wieder 
treffen. Uber wenn der fchottifche Dichter feine mittelalterlichen Bilder, 
auch wo er der Geſchichte untreu wird, mit einer fo derben und gefunden 
Realität ausſtattet, daB wir und unter lebendigen Menfchen fühlen, fo 
gibt Redwitz nicht? als die bloße Abftraction; feine Perfonen find mark⸗ 
Iofe Zendenzfiguren, und die Ereigniffe, die er darftellt, nur von. ſymbo⸗ 
liſcher Bedeutung. — Ein junger Edelmann aus den Zeiten ber Kreuz⸗ 
züge, Walter, fpricht zuerft in zierlihen Quatraind feine chriftlichen 
Sefinnungen aus. Er malt fi das Ideal feiner künftigen Geliebten. Sie 
Sarf nicht reizend fein, nur friedlich, gläubig und fromm. Sin einer 
andern Gegend Deutſchlands lebt ein ebenjo fittliche® und frommes Edel⸗ 


fräulein, Amaranth, die viel betet, wiel Almofen austheilt und und eben- 
©ämidt, d. Liu. Oeſch. 4. nun. 8 Bd. 93 


338 Lyriſches Genre: Amaranth. 


falls mit einer Reihe von Geftändniffen einer ſchönen Seele bereichert. 
Sie denkt unter anderm über ihre fünftigen Mutterpflihten nah: „Mit 
Sünde tritt dad Kind ind Leben, ed wäſcht fie ab bed Heilands Blut, 
Doch neue Mafel dran zu Eleben der Feind ded Heiland nimmer ruht. 
Drum will dad Schwert dem Kind ich führen, bis daß es felbft den 
Streit verfteht, nie foll mich falfcheg Mitleid rühren, um dad im Kind 
der Feind nur fleht.“ — Das Schwert ift natürlih die Ruthe. — Sie 
fühlt fich fehr glüsklich, denn ihre „find zur Stärkung ihrer Seele die Sa- 
cramente ſtets bereit, fie hat de3 Kirchgangs Seligkeit“, und damit ihr 
nichts fehle, gibt es auch noch mehrere Arme, die fie pflegen fann. 
Die beiden fchönen Seelen finden fich, lieben fih, erklären fich einander; 
aber ah! Ritter Walter ift bereitd an eine andre Braut gebunden. ALS 
frommer Sohn muß er den letzten Willen feined entjchlafnen Vaters ehren, 
und verläßt dag Ideal feined Herzend, um fich zu feiner verlobten Brauf 
Ghismonda nah Welfchland zu begeben. Diefe Ghismonda ift das 
emancipirte Weib: fie betet nicht, fie gibt feine Almofen, fie bat die un 
ehrerbietigften Unfichten von der Religion und fchreibt ihre Stammbuchs⸗ 
verfe nicht in Quatraind, fondern in Sonetten. Bei der abfchredienden 
Schilderung dieſes verlornen Kindes der Weltluft bat der Dichter einen 
fleinen Fehler begangen: er läßt feinen Ritter in wirklicher Liebe zu ihe 
entbrennen und jchildert diefe Situation mit einer Sinnlichkeit, die zwar 
fpäter durch Moral corrigirt wird, die aber doch immer den findlichen 
Gemüthern, die fih an dieſem Gedicht erbauen, einigen Anftoß geben 
fönnte. Mitten in einem Schäferftündchen überfommt den Nitter der 
chriſtliche Geiſt. Seine Geliebte will zur Jagd reiten, er erfucht fie, dies 
nicht zu thun und feine liebgetreue Magd zu fein. — Magd! quelle 
horreur! — Ein andermal verlangt er von ihr, fie folle niht zu Tanze 
gehn; er verlangt von ihr nicht? als die Demuth eines hriftlichen Herzens. 
Zu feinem Entſetzen fängt Ghismonda an, gegen das Chriftenthbum zu 
polemifiren, und er hält eine lange Rede, fie zu befehren: nicht mit 
Schlüffen und Beweifen, fondern durch Anrufung an dad Gefühl. Er 
fHildert ihr die Schönheiten des Glauben? und die Schreden bed Un⸗ 
glaubend, und wird darin faft unhöflih: Ghismonda habe zum Stolz fein 
Recht, denn wer nicht glaube, ber fei gleich der Kröte im Schlamm. 
Dann malt er mit einer wahren Bampyrphantafie die Qualen aus, bie 
fie in der Hölle werde erdulden müſſen. Das alles fruchtet nicht®, und 
wir erwarten um fo mehr die Löfung deö unbeiligen Bandes, da wir in 
Walter's Tagebuch, trob feiner Vermählung mit einer andern, eine Reihe 
von Kiebedgedichten an Amaranth finden, in denen die Seiligfeit der 
chriſtlichen Ehe gepriefen wird. Aber Walter’ edle Natur verlangt eine 
große Scene: er führt feine Braut zum Altar, und dott, vor dem Klerus 
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und dem Publicum, fragt er fie laut und feierlich, ob fie au an Chriftum 
glaube, den eingebornen Sohn Gottes. Ein edler, ritterlicher Zug! Sie 
wendet fih ab, der Bifchof verflucht fie und entbindet den Ritter feines 
Berfprechend, worauf diefer mit Kaiſer Barbaroffa einen Kreuzzug unter 
nimmt, um nach feiner Rückkehr die holde Amaranth zu freien. — Diefe 
Frömmelet macht einen um fo unangenehmern Eindrud, da fie mehr auf 
Niedlichfeit de Ausdrucks, als auf Wahrheit und Tiefe bed Gefühls 
audgeht. — Der Dichter verfpriht in den inleitungdverfen, zu dem 
Tempel des Herrn, der zugleich eine Burg gegen die Ungläubigen fein 
folle, den erften Stein beitragen zu wollen; er wählt aber zu feinem 
Zwed ein wunderliches Baumaterial: der Tempel foll aus Harfen auf: 
gerichtet werden, und Amaranth ift der erite „Harfenftein”. Die Harfe 
ift ein ſchönes Inſtrument, und würde fih unter Umftünden, mit andrem 
Material vermifcht, für Barricaden eignen, aber als Grundftein eines 
Tempels oder einer Burg befist fie nicht Solidität genug; und fo zwei⸗ 
fein wir, ob dieſes zierliche Schniswerf, die eleganten Rococofiguren und 
die allerliebften Arabesken hHinreichen werden, da® neue Evangelium zu 
tragen, aus welchem der von Stürmen ermübdeten Welt der erquidende 
Trank der Verföhnung quillt. 
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„Haſt du nicht gute Geſellſchaft geſehn? es zeigt uns dein Büchlein 
faſt nur Gaukler und Volk, ja was noch niedriger iſt. Gute Geſellſchaft 
hab' ich geſehn, man nennt ſie die gute, weil ſie zum kleinſten Gedicht 
feine Gelegenheit gibt. — Als der Dichter des Taſſo in Venedig dieſe 
Zeilen ſchrieb, hatte man in der guten Geſellſchaft den Puder, die Reife 
röde und die Schönpfläfterhen noch nicht abgelegt. Man parlirte fran- 
zöſiſch, und wenn es hinter den Coulifien fo frei zuging wie zu allen 
Zeiten, jo mußte auf der offnen Bühne des Leben? eine feit vorge- 
fhriebene Convenienz gewahrt werden. In Göthe's Mund wollte diefer 
Audfpruh um fo mehr fagen, da er in der beften Gefellfchaft zu Haufe 
war, in einem Kreiſe höchfter Bildung, der den einzigen Fehler der Klein⸗ 
ftädterei hatte. Wenn es zu allen Zeiten zum guten Ton gehört, in 
einer heiter, bequem und glänzend eingerichteten Häuslichkeit die Tages⸗ 
zänfereien der Politik beifeite zu laſſen, fo ift doch ein großer Unterfchied, 
ob man durch vornehme Selaffenheit beftimmt wird, ober durch die bittere 
Nothwendigkeit des Lebens. Die gute Gefellfchaft in Weimar und Ferrara 
muß fi nothgebrungen mit Kunſt und Literatur und mit Projecten zur 
Beförderung des Familienlebens befchäftigen, weil fie feinen andern Inhalt 
hat. Und doc, wer ſich des Lebens freuen will, hat gleich Wilhelm 
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Meifter nur die Wahl zmifchen der Ariftofratie und den Bagabunden. Er 
muß fich entweder zur Geſellſchaft Lothario's, oder zu Philine und Mignon 
gefellen, und der Weg von den letztern zu den venetianifchen Lacerten und 
Bettinen ift nicht weit. Der Sohn bes franffurter Bürgerthums hatte zu 
früh die Schattenfeiten diefer mittlern Schicht der Gefellichaft Eennen ge 
lernt, um auf fie eine poetifhe Hoffnung zu ſetzen: bald war ihm ber 
Pietismus in feinen wiberwärtigften Formen entgegengetreten, bald eine 
verfnöcherte Spießbürgerei.. Der junge Meifter bat in einer poetifchen 
Ullegorie nah dem Vorbild Luecian's das Handwerk neben die Kunſt ge 
ftellt, und dem erftern alles mögliche Ueble nachgefagt. Nun corrigirt ihn 
fein Freund Werner: „Du magft das Bild in irgendeinem elenden Kram⸗ 
laden aufgefhnappt haben. Bon der Handlung batteft du damald feinen 
Begriff; ich wüßte nicht, weſſen Geift auögebreiteter wäre, audgebreiteter 
fein müßte, als der Geift eines echten Handelsmannes. Welchen Leber 
blick verfchafft und nicht die Ordnung, in der wir unfre Gefchäfte führen. 
Sie laflen uns jederzeit dad Ganze überfchauen, ohne dag wir nöthig 
hätten, und durch das Einzelne verwirren zu laffen. Welche Bortheile 
gewährt die doppelte Buchführung dem Kaufmann! Es ift eine der 
ſchönſten Erfindungen des menſchlichen Geiftes, und ein jeder gute Haus 
halter follte fie in feiner Wirthfchaft einführen.” — Wenn die junge 
Poefie fo übel von dem Leben urtbeilte, fo lag die Schuld zum Theil 
freilich an ihr felbft, in ihrer ausfchließlichen Richtung auf den ſchönen 
Schein. Allein au in den wirklihen Zuftänden bat ein großer Umſchwung 
ftattgefunden. Das Bürgerthum bat. an Kraft und Lebensmuth unenblid 
gewonnen, zum Theil weil die materiellen Intereſſen und ihre Wichtigkeit 
für die Gefellfchaft fi immer fühlbarer gemacht haben, zum Theil durch 
die politiſche Emaneipation der mittleren Claſſen feit 1830. Gsthe. 
der nur einer Anregung bedurfte, um ein neuaufgebendes Princip in feinem 
innerften Kern zu begreifen und ihm einen fünftlerifch vollendeten Ausbrud 
zu geben, hat zuerft, duch Voß' Luiſe aufmerkſam gemadt, in Herman 
und Dorothea, dann in einzelnen Partien der Wanderjahre die bürger- 
lichen Befchäftigungen ibealifit. Das Gefühl, daß der ariftofratifchen 
Geſellſchaft der Boden fehlte, trieb ihn zuerſt in die Spelunfen, dann 
lernte er das Sonnenlicht wiedergeben, das aud bie beichränften Häuſer 
der mittlern Schicht vergoldet. Auch das bürgerliche Leben hat feinen 
Sonntag, der in Hermann und Dorothea eine plaftifch ſchöne, in Sean 
Paul’! Romanen eine zwar verworrene aber doch finmige Darftellung ge 
funden hat. Wenn damals der Grund, der die Dichter beftimmte,, die 
idealen Kreiſe des Lebens zu verlaffen und die Befchränttheit aufzufuchen, 
in dem Gefühl der Zwedlofigfeit Tag, das mit der deutfchen Ariftofratie 
verbunden war, fo muß man zur Erklärung verwandter Erſcheinungen 
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unfrer Tage weiter zurüdgreifen. Denn natürlich ift dieſe Wendung für 
bie Poefte nicht. Bon Homer und Aeſchylus an bid auf Lord Byron hat 
die Poefie ftetd die Höhen der Geſellſchaft aufgefucht und in ihnen den 
eoncentristen Ausdruck des nationalen Lebens gefunden. Unſre heutige 
Ritterſchaft bat ein an fich richtiges Wort, daß dad Königthum und der 
Adel zu den fchönften Befitzthümern des gefammten Volks gehören, auf 
eine verkehrte Weife audgebeutet: dad gefammte Volk freut fi) des Adels, 
wenn es in ihm die Verkörperung feiner Ideale fieht; aber died Behagen 
fann fich freilich auf dad Junkerthum nicht ausdehnen, welches fih dem 
realen Leben des Volks entgegenſetzt. — Zwei Umftände find ed, die in 
einer überreifen zerfahrenen Eultur den Dichter zu Entdeckungsreiſen nad 
jenen abgelegenen Provinzen beftimmen , die von der allgemeinen Atmo⸗ 
fphäre noch nicht inficirt find: das Streben nad einem barmonifchen 
Dafein und das Streben nah Eigenthümlichkeit ded Lebens. Beides fällt 
nicht immer zufammen, es ift fih vielmehr in feinem innern Kern fo ent- 
gegengefeßt , wie Idealismus und Realismus. Die Dichter unfrer mos 
dernen Dorfs und Bürgergefhichten werden gewiß jede Verwandtſchaft mit 
der Geßner'ſchen Schäferpoefie von fi meifen. Bei Auerbad finden 
wir nur fehr felten das erfreuliche Bild eines innerlich befriedigten Das 
ſeins; im Gegentheil zeichnet er den Verfall und die wilden Gontrafte bed 
Bauernlebend in harten, faft ſchreienden Farben. Es ift nicht die eigent- 
liche Natur, im Gegenfas zur fogenannten Convenienz, was man im 
Schwarzwald, in der Schweiz, in den thüringifchen Kleinftädten auffucht; 
vielmehr ift bei den Bauern und Sleinbürgern die Convenienz viel fchroffer 
ausgebildet, fie brüdt die Individualitäten unter ein viel ftrengered Joch 
ala in den höhern Lebensſchichten, die fich gegenwärtig mit einer uner 
hörten Freiheit bewegen. So parador es alfo Flingen mag: wenn das 
Idyll der früheren Tage die Freiheit und Natur aufluchte,. die in der 
gefellfchaftlihen Convenienz verloren gegangen war, fo geht dagegen bag 
moderne Idyll auf die Eonvenienz aus, die der guten Geſellſchaft fehlt. 
Denn früher gehörte zu ben bebeutendften Eonflicten, welche die Dichtkunft 
barftellte, der Kampf des individuellen Willend gegen die fittlihe Norm 
und Veberlieferung. Wenn man den Klageliedern unfrer Lyriker glaubt, 
fo wäre diefer Conflict jest fehroffer ala je, und in ber That hat der 
Weltſchmerz eine ganz ungewöhnliche Breite gewonnen. Aber er entfpringt 
nicht aus dem drüdenden Gefühl der Schranken, fondern aud dem Ber 
fließen aller Grenzen, aud ber Abweſenheit jener Zucht, welche die Kraft 
übt und ihr die Fähigkeit der Selbftbeftimmung gibt. Un geiftreichen 
Einfällen und Velleitäten fehlt e8 den jungdeutſchen Yiguren keineswegs; 
fie find reichficher damit verfehn ala die Romanhelden irgendeiner frühern 
Periode; fie begegnen auch zuweilen einem Hinberniß, dem Gelbmangel, 


342 Volksthümliche Reaction. 


der Polizei u. f. w., aber diefe Hinderniffe find nur äußerlich, in ihrer 
Seele finden fie feinen fubftantiellen Ssnhalt, der zwingende Gewalt über 
fie ausübte, umd in bdiefer zwingenden Gewalt allein beruht der- Begriff 
der Wirklichkeit. Der Held ift auf jeder Seite genöthigt, ein neue? 
Prineip feines Denkens, Empfinden? und Handeln? zu entdedlen, er unter 
zieht fich freilich diefer Aufgabe mit unglaublicher Virtuofität, aber einer» 
ſeits verleitet fie ihn zu fortwährenden Widerſprüchen, andrerfeits befchäftigt 
fie ihn fo, daß er nicht zum wirklichen Handeln fommt. In den Haupt⸗ 
büchern unſrer Romanhelden ift die Seite des Debet Ieer geblieben und 
deshalb find alle Verhältniffe ihres Vermögens unficher gemorden. SDiefe 
Zerſetzung der überlieferten Sitte, diefe Gewohnheit der Neflerion in den 
höhern Kreiſen, hängt mit einem zweiten, für den Dichter noch ſchlim⸗ 
mern Fehler zufammen. Auf und allen Iaftet der Schab eined lang- 
jährigen Bildungsproceffed, der unfre Eigenthümlichkeit verfümmert. Seit 
funfzig Sahren macht die deutfche Literatur dem Herfommen den Krieg; 
an der Lectüre diefer Schriften find wir alle aufgewachſen, wir baben 
die Flüffigfeit der Begriffe, die Dialektit der Gegenfäse nicht blos von 
den Philofophen, fondern noch viel mehr von den Dichten überfommen, 
und in der Bielfeitigkeit der Gefichtspunkte, die und allen geläufig find, 
wird die Auswahl fehr fchwierig. Der Reichthum unfrer Bildung ift unfre 
Armuth, weil ihm die leitenden SBrincipien fehlen. Aus der Reaction gegen 
biefen fcheinbaren Reichthum ift bei wohlgefinnten Dichtern die Rückkehr 
zu ben befchräntten Lebenskreiſen zu erflären, die doch an und für fi für 
fie feinen Reiz haben können. Es ift daraus zugleih zu erklären, daß 
man auch in ber Poeſie dag Genre in der Weife eines hiftorifhen Gemäldes, 
das Hiftorifche Bild genreartig behandelt. Wenn früher die Dichtung Bauern 
und Kleinftädter nur in der Manier eined Teniers verwerthete, jo war 
dag natürlich, denn die echte Aufgabe der Dichtkunft ift, und in Kreiſe 
einzuführen, die über und ftehn. Set hat fih die Sache umgekehrt. An 
tiefem Inhalt, an Bedeutung, an Reiz und Schönheit find die Figuren 
der modernen Dorfgefhichten den frühern Idealen gewiß nicht zu vers 
gleichen, aber ihnen fteht eine fefte Sitte entgegen, die ihre Kraft heraus: 
fordert, daß ſie fih nicht im Grenzenlofen verliert, und ihre Beſtimmtheit 
ift noch nicht duch eine verwirrende Lectüre aufgelöft; ihre Motive find 
oft ſehr verkehrt, oft fehr armfelig, aber es find wenigſtens Motive, bie 
unmittelbar aus der menfchlichen Seele heruorgehn, zu deren Verſtändniß 
man nicht die ganze beutfche Kiteratur non Klopſtock bis auf Heine 
ftubiren muß. Freilich liegt auch hier bei der Reflexionsbildung unfrer 
Dichter der Abweg nahe, bag man die Natur und Eonvenienz des Fleinen 
Lebens ebenfo zerſetzt und fubtilifiet ald die des großen; auch die Reaction 
fann die Spuren ihrer Vorausſetzung nicht verleugnen. Man prüft bie 
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Phyſiognomie der Naturfinder mit dem geübten Blick eined Virtuoſen, 
und findet in ihrer Natur, was doch erft der Blick der modernen Philo- 
fopbie hineinfieht. In diefen Fehler feined Kohlebraterd ift zumeilen auch 
Auerbach verfallen. Biel näher liegt aber ein zweiter Mangel. Menſchen, 
die in der Reflerion, in der Sprache überhaupt noch wenig geübt find, 
denen ber Begriff ded Allgemeinen noch ziemlich fern Liegt, gleichen in 
mancher Beziehung den Kindern: fie werden ſich über ihre eignen Motive 
nit klar, und da es doch in der menfchlihen Natur Tiegt, für jede 
Wirkung eine Urfache zu fuchen, fo täufchen fie fich und auch wol die 
andern. Die Neigung zur Rüge und zur PVerftellung ift bet Kindern 
und Naturmenfchen viel häufiger, weil bei ihnen der Traum viel mehr in 
das Wachen verſchwimmt, als bei den Gebildeten. Für einen Dichter 
nun, der nicht etwa felbit der Volksſchicht angehört, die er ſchildert, Tiegt 
in diefem Unvermittelten der Webergänge ein großer und gefährlicher 
Heiz. Bald erfcheint ihm nur dag Unvermittelte ald Natur, er laufcht 
mit andachtsvoller Spannung ben ercentrifhen Sprüngen eine? Ffindlichen 
Gemüths, und fieht in der Unreife, Unfertigfeit und Willkür die echte 
ungetrübte Offenbarung des Lebend. Sobald der Dichter ſich der Mott« 
virung überhebt, wird ihm die Erfindung Leicht: die Züge, die er aufftellt, 
find disjecti membra poetae, und der Leſer mag fehn, mie er aus diefen 
zerſtückelten Gliedern ein Ganzed macht. Gerade bei Dichtern, die mit 
einem feelenvollen Auge die Geheimniffe der Natur beobachten, finden 
fi$ dann, weil fie den Audnahmefall auf die Spige treiben, Spuren 
einer ganz feltfamen Unwahrheit, die doch mit ihrer Naturbeobahtung fo 
innig verwachſen find, daß man fie nicht voneinander löſen Fann. 
Diefe Fehler fallen weg, fobald der Dichter in der Natur, die er fucht, 
ferne eigne fchildert. 

Albert Bitzius ſtammt aus einer alten berner Familie, die feit 
Sahrhunderten wichtige Aemter in der Republik. bekleidet hatte. Sein 
Großvater und Vater waren Prediger. Albert wurde 1797 in Murten 
geboren , fein Vater wurde 1804 zum Pfarrer in Utzensdorf gewählt. 
Nicht meit von der in breitem DBetf der Aar zuftrömenden Emme, 
zwifchen den beiden Hauptftraßen nad Warau und nah Solothurn, von 
Bern etwa fünf Stunden entfernt, ift dieſes Dorf der Typus eine? gefeg- 
neten Bauerborfes, wie fle in diefem Canton der „freiberrlichen Bauer: 
fame* zu finden find. Die Pfarre hatte ein bedeutendes Stück Land zu 
bewirthichaften, und der Knabe fing bald an, ſich in die Tandwirthfchaft- 
lichen Verhältniſſe einzuleben; er legte Hand an, wo er Fonnte, und wurde 
mit allem Detail der Ländlichen Arbeiten vertraut. Nebenbei las er 
Schmweizergefchichte, Chroniken, auch Romane; Lafontaine bat ihm Thrä- 
nen entlodt, und feine Phantafie war von Näubergefchichten angefüllt. 
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Auch tummelte er ſich wacker mit den Dorfinaben herum. in feinem 
Charakter traten ſchon damals drei Eigenfchaften hervor: neidloſes Wohl 
wollen, ſtarkes Nechtögefühl und die Neigung zu rüdfichtälofem Wider 
ſpruch. 1814 trat er in die fogenannte Akademie ein. Nach der das 
maligen Einrichtung erforderte der theologifche Lehreurs ſechs Jahre, von 
welchen die Iesten drei den fpeciellen theologifchen Dieciplinen, bie drei 
erftern mehr den propäbdeutifchen Fächern, wie Sprachen, Phyſik, Mathe 
matif, Philofophie, gewidmet waren. So ernfthaft fih der junge Bigius 
den Studien hingab, fo blieb er doch in der eigentlichen Philologie zurüd, 
während er für feine Arbeiten in ber Mathematif und Phyſik Lob gewann. 
Es iſt charakteriftifch für feine fpätere religidfe Entwidlung, daß unter 
allen Autoren, die er lad, am meiften Fried (Julius und Evagoras), 
Schleiermacher (Reden über die Religion) und Herder (Ideen) auf ihn 
einwirkten. Schon damals arbeitete er forgfältig, was ihm aus biefer 
Lectüre deutlich wurde, in feinen Tagebüchern au, und es geht daraus 
berogr, daß er auch in der Religion nur bie Beitätigung feines Gewiſſens 
und feiner Vernunft fuchte; allein er hatte zugleich den Inſtinet, daß die 
Religion das ftärkfte aller Bande fei, um die menſchlichen Berhältnifie 
zufammenzubalten. Ex verabjcheute ebenfo die Pietiften und Pharifäer, 
wie die cyniſchen Verächter des Chriftenthbumd, und faßte die Religion 
vorzugsweiſe praktifch auf. „sch fühle, daß ih nun einmal zu einem 
Gelehrten durchaus untühtig bin, theild duch meine Erziehung, theild 
durch meine Gaben. Zugleich aber befite ich zu viel Ehrgeiz, um in 
einem Winkel ungefannt zu fterben.” Es war ein Glüd für feine Bil 
dung, daß die Zeit, in der der Charakter fich formt, eine ruhige und 
gefunde war. Die Jugend, welche früh in die Bewegung hineingeftoßen 
wird, und eine Periode ruhigen Sammeln? und geiftigen Erwerben? nie 
fennen lernt, wird zwar früh flug und gefchult, früh des Leben? kundig, 
aber auch früh ungläubig und zu früh auf das Poſitive der Dinge, auf 
die Betrachtung ber wirklichen Welt und ihrer unabweislihen Collifionen 
gerichtet. Der heitere, innere Grund, auf welchem das fpätere Neben 
ruhen follte, wird verbunfelt oder ganz zerftört. Als Bürger einer alten 
Republik aufgewachſen verbrachte Bitzius feine Studienjahre in einer durch 
und durch proteftantifchen Stadt. Wenn die damalige Verfafiung Berns 
eine ariftofratifche war, fo trat man doch von oben herab den geiftigen 
Einflüffen der Zeit nirgend hemmend entgegen. Deutfhe Bildung war 
in Bern vorherrſchend, die deutfchen Elaffifer waren in ben Hänben aller 
Studenten. Man ließ die Jugend gewähren. Wo Beſchränkung eintrat, 
galt fie mehr dem Aeußerlihen, Disciplinarifhen. So Eonnte fi) in ber 
Jugend der Glaube mit gleicher Stärke wie bie Freiheit entwideln. — 
Nachdem Bitzius Candidat geworben, ging er im Frühling 1821 nad 
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Göttingen. Er hielt fi von dem eigentlichen Studentenleben fern und 
fludirte eifrig unter der Reitung von Plan, Heeren und Bouterweck; 
doch blieb er ftet? ein guter Kamerad, und wenn zuweilen feine Sarkas⸗ 
men und feine Satire verlegten, hatte die Gutmüthigkeit, welche den 
Grundton feined Weſens bildete, den Verlehten ſchnell wieder verföhnt. 
Nach feiner Heimkehr wurde er Vicar bei feinem Vater. Died Bicariat 
war feine erfte praftifhe Schule; er trat dem Unrecht entgegen, wo er es 
zu finden glaubte, und griff ohne eigennügige Berechnung ein, wo er 
nüßgen und beffern fonnte. Ganz befonders lag ihm dad Schulweien am 
Herzen: er half oft felbit dem Schulmeifter, wenn diefer der großen Laſt 
nicht gewachfen fehien, ganze Tage Schule halten. Nach dem Tod feines 
Baterd 1824 wurde er ald Viear nach dem Kirchdorf Herzogenbuchjee ver⸗ 
feht, wo er fünf jahre zubrachte. Er hatte von der Natur jenen Sinn 
erhalten, der die Kleinen Sinterefien, Sorgen, Hoffnungen des Einzelnen, 
auch des Geringſten kennen zu lernen nicht unter feiner Würde hält, und 
befaß bie Eigenfchaften, welche ihm die Herzen des Volkes auffchlofien: 
da® freie uneigennübige Wohlmwollen und die aus diefem Wohlwollen ber 
vorgehende Geduld, jeden anzuhören und eines jeden Angelegenheit, wie 
geringfügig fie auch für einen Fremden war, momentan zu der feinigen 
zu maden. Als ihm einft ein Amtöbruder über langweilige und ermü⸗ 
dende Audienzen und foviele unabmweidbare, unnüse Geſpräche Flagte, 
antwortete er ihm, gerade das feten feine glüclichften Stunden, man müfle 
nur fo ein Mütterchen nicht ftören und es recht fi, ausreden laffen, 
dann fchließe es fein ganzes Herz auf. Wenn er zwei ober brei Male 
in einem Haufe war, fo hatte er die ganze Hausordnung bis in? 
Kuchigenterli und die fämmtlichen FYamilienverhältnifie bis in den hin⸗ 
terften Winkel. Auf diefe Art erwarb er fich die gründlihde Kenntniß 
des Volkslebens, wie fie vor ihm fein Volköfchriftiteller hatte. Er war 
unermüdlich tbätig bei den Gemeinbeverhältniffen und dem Armenweſen, 
fogar bei den Gefangvereinen, obſchon er felbft kein Sänger war. Er konnte 
mit einem Mädchen fcherzen, oder mit einer Haudfrau über ihren Kabisplätz 
fprehen und Handfehrum ein ernſtes Geſpräch führen. Ex ſuchte jedem 
das zu fein, was er glaubte, dad ihm am beften entfpredhe. Seine Pre 
digten jann er fih auf feinen Spaziergängen aus, ober auch in der Unter 
haltung mit Freunden. Zur Herbftzeit ging er auf die Jagd. In feinen 
nächften Umgebungen lernte er jene großen Bauernhäufer, jene freiherr- 
lichen Bauern Eennen, jene Familien von altabliger Ehrbarkeit und wahr⸗ 
haft patriarchalifcher Gaftfreibeit, die er mit fovieler Kiebe und Wärme 
in feinen Schriften fohildert, deren Sinn und Sitten er in fo manchem 
farbenwollen Bild verewigt hat. 1829 wurde er als Bicar nach Bern 
berufen. Endlich zu Neujahr 1831 fand er feinen bleibenden Aufenthalt 
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in dem Dorf Lützelflüh, etwa fünf Stunden von Bern, wo er nad dem 
Tode des alten Pfarrers, deffen Enkelin er heirathete, im Mär; 1832 
die Pfarrftelle erhielt. Die politiihen Wirren, die feit der Einführung 
der demofratifchen Berfaffung 1831 den ganzen Canton Bern in Bewe— 
gung festen, regten aud ihn auf, hauptfächlich weil die politifchen Tages: 
fragen fih auch des Erziehungsweſens und der Armenpflege bemächtiaten. 
Dad Bebürfniß, feine Weberzeugungen in einent weitern Sreife zur Gel: 
tung zu bringen, machte ihn zum Schriftſteller. Der Schriftiteller von 
Beruf gibt ed in der Schmeiz wenige, am wenigften im Fach der fchönen 
Kiteratur. In diefen Kleinen Freiftaaten, wo alle® aufs Leben gerichtet 
ift und vom Leben in Anfpruh genommen wird, findet die Belletriftif 
fein Gedeihn; das Leſebedürfniß wird durch das Ausland mehr ala be 
friedigt. Auch bei Bitzius war die Literatur nur Mittel, nicht Zweck. 
Er empfand das Bedürfniß, gewiſſe Zweige des öffentlichen Lebens, deren 
Gebrechen ihm genau befannt waren, verbeffern zu helfen. Außerdem 
fühlte er in fih einen gewaltigen Thätigkeitätrieb, der in den gemöhnlichen 
Amtsgeſchäften fich nicht befriedigte. Er fehreibt an einen Freund: „Hätte 
ih alle zwei Tage einen Ritt thun können, ich hätte nie gefchrieben. 
Begreife nun, daß ein wilded Leben in mir mwogte, von dem niemand 
Ahnung hatte; und wenn einige Yeußerungen los fih rangen, fo nahm 
man fie halt ala free Worte. Diefed Leben mußte ſich entweder auf 
zehren oder losbrechen auf irgendeine Weiſe. Mein Schreiben war ein 
wilde Umfichfchlagen nach allen Seiten bin, woher der Drud gefommen, 
um freien Pla& zu erhalten. Es war, wie ich zum Schreiben gefommen, auf 
der einen Seite eine Naturnothwendigfeit, auf der andern Eeite mußte 
ih wirklich fo fchreiben, wenn ich einfchlagen wollte ind Boll.” — Aus 
diefen Stimmungen ging feine erfte Schrift: Der Bauernfpiegel, 
oder Kebendgefhichte des Seremiad Gotthelf, Sommer 1836, 
hervor. Das Buch verzichtet von vornherein auf fünftlerifche Einheit und 
gibt nur eine Reihe von Scenen aus dem Bauernleben. Die Geſchichte 
drängt nicht in Anlage und Fortgang auf einen glüdfichen oder ungläd- 
lichen Audgang. Der Weg ift dem Verfaſſer wichtiger, ald das Piel. 
Das Intereſſe knüpft fih an den Charafter des Helden, deffen kerngeſunde 
Natur aug dem Kampf gegen die fehlimmen Seiten der Welt fiegreich 
hervorgeht. Es werden vorzugsmeife die Schattenfeiten ded Bauernlebens 
hervorgehoben, aber Gotthelf erwedt zum Volksgeiſt Vertrauen, welcher 
noch ſoviel Geſundheit und Urfprünglichkeit berborbringt. Dad Bud 
wurde von der kirchlichen Kritik fcharf angefochten: das chriſtliche Element 
trete zu wenig hervor, das Böſe fei zu nadt und unverhüllt dargeftellt 
und die treue Schilderung gewilfer Dinge, 3. B. de? Kiltgangd, könne 
eher reizend als abfchreddend wirken. Bor allem nahm man an der derben 
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Form Anſtoß. Der Verfaſſer ließ ſich nicht irren, und ſeine nächſte 
Schrift, die Waſſernoth, die wieder eine locale Veranlaſſung hatte, iſt 
nicht weniger derb. Bei einer großen Ueberſchwemmung im Emmenthal 
ſah Gotthelf die Selbſtſucht, den unerhörten Eigennutz und die Herzlofig⸗ 
keit der Menſchen, die das Unglück andrer ausbeuteten, eine Art Strand⸗ 
recht geltend machten oder habgierig bei kleinem Schaden fich an die 
Steuern drängten, welche vor allem dem großen Schaden, ber tiefen Noth 
der Uermeren galten. — 1838— 39 erfchienen die Leiden und Freu— 
den eines Schulmeifters, ein meifterhaftes Werk, das den Namen 
des Berfaffer® auch in Deutichland befannt machte. Ein armer Schul 
meifter erzählt feine Lebensgeſchichte und berichtet vorerft von feiner völlig 
verwabrloften @rziehung, mie er aus einem armen Weberjungen zum 
Schulmeifter geworden. Er erzählt die Zufälligkeiten und Schmwanfungen 
feines früheren Lebens, dann feinen Kampf mit bitterer Notb, feine Hoff 
nungen, Enttäufchungen und Leiden. Er ftellt die Armfeligfeit des Schul 
(ehrerftandes jener Zeit, die Noth deflelben in ihrer ganzen, realen Größe 
dar, er verfchweigt und verkleinert nicht®, er bringt nicht? hinzu, um das 
Bild gegen dad Zeugniß der Wirklichkeit weniger büfter zu machen. Uber 
er hütet fi, bei dem durch die neue Zeit und deren Verheißungen gewal⸗ 
tig aufgeregten Lehrerſtande ungemeffene Hoffnungen zu ermeden. Er 
warnt nachdrücklich vor der Illuſion, daß das Gute und Beffere in ber 
Welt einzig vom Staat, durch Gefege und Zuficherungen von oben herab, 
ohne eigne Anftrengung und muthigen Kampf gefchaffen werben könne. 
Er ehrt die Gedrückten Maß halten im Erwarten und Hoffen, damit fie 
auh Maß Halten im Verzagen und Berzmeifeln. Nach feiner Weife will 
er nicht verwöhnen, die Leute nicht bequem und faul machen; nicht 
Wünfhen Raum geben und fanguinifche Erwartungen wecken, die nie ver 
wirkliht werden könnten. Er bleibt nüchtern, lakoniſch und fparfam im 
Rühmen und im Verheißen, er gebt auf? Innere los, er will jeden Nerv 
des Menſchen zur Berbefierung feines Zuftandes felbft angefpannt wiſſen. 
Diefe Nüchternheit mochte ein Grumd fein, warum dad Buch Viele, 
namentlih aus dem Schullehrerftande, nicht befriedigte; es hat fich erft 
allmählib Bahn gebrochen. Bei den folgenden Schriften: Wie fünf 
Dräpchen in Branntwein jämmerlih umkommen, und: Dursli der Brannt- 
mweinfäufer, mag man die philanthropifhe Abſicht anerkennen, die Aus 
führung liegt außerhalb der Grenzen der Poeſie. Die kleine Schrift über 
die Armennoth (1840) ift in der Tendenz wie in der Darftellung gleich 
vortrefflih. Eine bei weitem höhere Stelle verdient: Wie Uli ber 
Knecht glüdlih wird, eine Gabe für Dienftboten und Meifter- 
leute (1841). Alle Gigenfchaften, die Bitzius als Schriftfteller einer 
eigenthümlichen Gattung auszeichnen, die genauefte Kenntniß Ländlichen 
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und bäuerlichen Lebens, der Sitte und Anſchauungsweiſe, der Spiele und 
Arbeiten ded Landmanne, der innern und äußern Dekonomie der großen 
Bauernhäufer, die Naturtreue der Schilderungen, die Farbenfriſche und 
Wärme der Erzählung, fcheinen erft hier den rechten Spielraum gewonnen 
zu haben. Der Berlauf im Bauernfpiegel war zu rafch geweſen, um be 
haglich beim Einzelnen verweilen zu können und namentlich das Leben 
des Bauernhaufed in feinen mannichfachen Beziehungen zu zeihnen. Uli 
zeigt und in einem großen Iebendwarmen Bild das Leben ded Land⸗ 
mannd, befonder® aber die Verhältniſſe zwifchen dem berrfchenden und Dies 
nenden Sandmann, zwifchen Grundbeſitzer und Ürbeiter, Meifter und 
Knecht, und führt und in die vielfad bewegte Welt ein, die innerhalb 
des Kreifed, den wie mit dem allgemeinen Namen Dorfleben bezeichnen, 
ein complicirted, abgeftufted, organtich geglieberted Ganze ausmacht. Es 
mar für Bitzius höchſt günftig, daB er in einer Gegend lebte, wo der 
große Grundbeſitz das Herrihende war, welchem die andern Theile der 
Gefellichaft gleichfam hierarchifch eingefügt waren. Die großen ungetbeil- 
ten Höfe mit ihren Rechtſamen und ihrer ausgebildeten Defonomie waren 
dag Bild einer Welt im Kleinen, in welcher ed Stufen und Rangord- 
nungen gibt, wie in der großen Geſellſchaft, die fih bald freundlih unter 
ftügen, bald feindlich gegenüberftehn. Bitzius konnte die Wunfchhütlein 
nicht leiden, durch welche viele Schriftfteller ihre Helden glüdlich zu machen 
pflegen; er hielt diefe Art von Schriftftellerei für verderblich, weil fie bie 
Keute faul und träge macht. Sein Zweck war, die eigne Kraft zu wecken. 
und den Leuten ihre Pflicht und ihr Tagewerk nicht allzu leicht zu machen. 
Wie Käfer ift Uli ein Alltagdcharakter von fehr unficherem Urtheil, und 
von einer Bornirtheit und Wanfelmüthigfeit, die und oft ungeduldig 
macht, und gleihwol erzwingt feine fchlihte und audharrende Treue 
unfre- Achtung, und wir müſſen geftehn, daß fein Weg, wenn auch ziem- 
Lich fauer, noch Manchem offen fteht, der ihn blos aus Trägheit verfäumt. 
Die Bilder und Sagen (1842 — 1844) gehören zu den ſchwächern 
Schriften Gotthelfd; man vermißt die gründlichen hiſtoriſchen Vorftudien, 
und in einigen Erzählungen, namentlich der ſchwarzen Spinne, zeigt fich 
eine unerfreulihe Neigung für büftere Farben. Defto gelungener ift die 
größere Erzählung: Geld und Geift, fowol wegen der prachtvollen Dar- 
ftellung des patriarhalifhen Bauernhauſes, das hier in feiner Sonntag 
feite auftritt, al® in feiner pfochologifchen Analyſe. Gin glüdlicher, auf 
gegenfeitigem Vertrauen ſcheinbar feft ruhender Zuftand, ein, wie man glau⸗ 
ben follte, auf die Dauer geficherte® Verhältniß zwifchen wadern Cheleuten 
geräth plöslih auf eine abichüffige Bahn, und wird, ohne daß bedeutende 
Fehler oder große Leidenfchaften zu Tage träten, unbemerkt nad einer 
gefährlichen Tiefe gezogen. Das Glück bed Haufes droht zu ſcheitern, 
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wenn nicht eine innerliche Kraftanſtrengung Rettung bringt, die in Zwie⸗ 
ſpalt verftridten Gemüther noch rechtzeitig zum Frieden zurückführt. Sn 
der Außerlihen Motivirung ber Begebenheiten hat es Gotthelf diesmal 
leichter genommen ala gewöhnlich. — In der Gelegenheitäfchrift 1843— 1844: 
», Wie Anne Bäbi Jowäger haushaltet und wie ed ihm mit dem Doctern 
geht,” ift die Schilderung des guten Arztes, dem die höhere Freude der 
Religion abgeht, der aber doch in der Erfüllung feiner Pflicht trotz ber 
bitterften Erfahrungen Troft findet, da® Gelungenfte. Auf diefen Gegen» 
fat des edlen Menfchen, der fein Orthodorer ift, gegen den rechtgläubi« 
gen und felbftgerechten Egoiften hat Bitzius offenbar großes Gewicht ge 
legt, wie er denn überall die Treue in dem einem jeden gewordnen Beruf 
über alles fett, und von dem Satze nicht abläßt, daß nur an den Früch—⸗ 
ten der Baum zu erfennen fei. — Ein düfteres Gemälde ift der Geltstag, 
oder die Wirthfhaft nad der neuen Mode (1846). „Died Buch,“ 
fagt Gotthelf, „zeichnet die traurigfte Seite unfre® Volkslebens, das 
Wirthshausleben, hauptfählic der Wirthsleute, theilmeife auch das der 
Säfte. In ſolchen Neftern und von ſolchen Leuten wird die Aufregung 
in unfrem, Boterlande erzeugt und erhalten. Hier entftehen die politifhen 
Anfihten und Richtungen, und zwar durch brodloſe Agenten, verfpubelte 
Krämer und aller Grundſätze baare Handlungsreifende. Die Zeitungsmacht 
tft bereitd veraltet. Den meiften der Leute ift es zu beichwerlih, eine 
Biertelftunde etwas zu lefen. Auf diefe Cloaken einmal einen grellen 
Schein zu werfen, drängte es mic, längſt. Eine Art vaterländifchen Zor- 
nes hat das Buch erzeugt, um deöwillen du mir verzeihen mußt, wenn 
die Geißel zu hart gefchwungen, die Worte gar zu tief in Galle 
und Bitterkeit getaucht fheinen.” — Jacob's des Gefellen Wan 
derungen durch die Schweiz (1847) geben einen neuen Beweid von 
der Leichtigkeit, fih in ungewohnte und feinem. Lebenskreiſe fern Tiegende 
Zuftände einzuleben. Diesmal galt die Satire dem Communismus in 
den Gefellenvereinen. Der Held ift wieder ein Verwandter von Käſer 
und Uli. Mit Recht ruft ihm feine Großmutter zu, al® er in die Welt gebt: 
Jacob, du bift ein Efel und bleibft ein Efel; aber es ift genug gefunder 
Kern in ihm, um die Unreife des Charakters allmählich zu überwinden. — 
Ein pofitived Ideal gegen die Zerfahrenheit der Zeit ift Käthi die Groß- 
mutter (1847). Ohne alle Sentimentalität, die oft bei innerer Kälte 
dur Schilderung der Yuftände ded Armen nur Effect machen will, 
und zu diefem Zweck noch Webertreibung zu Hülfe nimmt, fchildert 
Bitzius in dieſer befcheldenften Hülle ein edles Leben, das durch bit- 
tern Kampf hindurch fein ärmliches Fahrzeug fteuert, nie den Muth 
und den Glauben verliert und der nur am Glänzenden hängenden, und 
nur im Glänzenden dad Große fuchenden Welt zeigt, daß der wahre 
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Werth in äußern Dingen nicht, ſondern in der eignen fittlihen Kraft 
und in der Gefinnung liege, die den Orundton unfred Lebens ausmacht. — 
Darauf folgten: zwei Erbvetter (1848), Doctor Dorbach der Wühler 
(1848), die SKäferei in der Bebfreude (1850), Hand Jacob und Heiri 
oder die beiden Seidenmweber (1851), Zeitgeift und Bernergeift (1852), 
und die Erlebniffe eined Schuldenbauerd (1854). Bon dem lebten Bud 
fagt der Berfaffer felbft, e3 fei gefchrieben aud Erbarmen für die Ehr- 
lihen und Fleißigen, und zwar mit Pein gefchrieben, denn wohl werde 
es einem nicht in diefer trüben Luft. Es ift ihm in der That diedmal 
nicht gelungen, in ein verfümmerted Leben dad Licht der Poeſie einzu- 
führen. Noch vor dem Drud ded Werks ftarb er. — Wenn er in fei- 
nem Amt pflichteifrig und von unermübliher Thätigfeit war, fo blieb er 
bis an fein Lebensende der gute, treue Gefellichafter, die Baftfreiheit ſei⸗ 
ned Hauſes war mweitumfafjend, und jeder ehrlihe Menſch war ihm wills 
fommen. Reifen hat er wenig gemacht; ed war ihm eigentlih nur zu 
Haufe recht wohl, und zu Haufe war er im volliten Sinn ded Wort. 
Seder Einzelne feiner Gemeinde war ihm befannt und vertraut, alle wur. 
den durch den Segen feined guten Beifpield und feiner Lehre gefördert. 
Was feine Religion betrifft, jo ftand er feft auf dem Grund der Bibel, 
auf dem fein ganze® Volk aufgewachſen war; aber er entnahm diefem hei. 
ligen, fo mannicfaltig gebeuteten Buch nur die Kehren der Gerechtigkeit‘ 
und Barmherzigkeit. Der Glaube, auf den er dringt, ift ein befcheidner 
und wirffamer; er ſoll fich ftet3 verfünden durch das Leben, durch die 
ftete innere Umgeftaltung deflelben, durch Treue, Muth, Geduld und Kraft, 
die dem Böſen widerftreitet und den Wechfel der Tage zu ertragen weiß. 
„Wie fromm er war,” fagte er von einem alten Pfarrer, „wußte Gott, 
die Menfchen hätten ed ihm nicht angefehn.* „Der Glaube, den ich 
babe, ift nicht der Glaube jener Sekte, die den Tiſch dedte, fih baran 
fette, betete, in der Meinung, der liebe Gott werde das Eſſen in ſchönen 
Schüſſeln mohlgefoht auf den Tiſch fallen Laffen, fondern mein Glaube 
ift der, daß Gott nicht? thut, wozu er mir die Kräfte gegeben hat, daß 
ich diefe Kräfte anzuftrengen habe nad Vermögen und Gewiſſen, und 
zwar ohne Gewißheit haben zu wollen, ob ich das Erſtrebte damit aud- 
richte oder nicht, fondern in aller Demuth Gott das Gedeihen überlaffend. 
Der Menfch fol ſäen, aber in Gottes Hand fteht die Ernte. Ueber das, 
was ich thue, bin ich verantwortlich, was ich wirfe, waltet Gott. Wo 
der Menfc das Gute will, fol er handeln, den Erfolg aber Gott über 
laffen. Das Chriftenthum enthält durchaus fein Element, dad die natür⸗ 
lihe Zrägheit der Menfchen begünftigt, fondern gerade bie ftärkften Reiz⸗ 
mittel, alle Kräfte in Thätigkeit zu ſetzen.“ — Nur die Berfabrenheit 
eine® durch fophiftiiche Bildung oder durch pietiftifche Grübelei audgehöhl« 
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ten Gemüths kann fich gegen biefen Glauben auflehnen. Auf die foge 
nannte gelehrte Theologie läßt fih Bibiud gar nicht ein. Er dogmatifirt 
nicht und ftreitet nicht über Glaubensſätze; dagegen war ed ihm mit der 
Kirche fehr ernft, da für ihn die Kirche dag Vereinigende, bad der Sitt—⸗ 
lichfeit zu Grunde Liegende, Bleibende darftellt, während der Pietismus 
und die Seftirerei den Menfchen ifolirt, ihn zu unfruchtbarer Selbſt⸗ 
betrachtung verleitet. Er fund in der Kirche mit ihrer firengen Zucht und 
Drdnung noch Lebenskraft genug, und betrachtete allen Separatidömus ala 
die Zerſetzung eines fittlihen Ganzen. Auch. darin kommt er mit Dickens 
überein, wie in feiner Verachtung des Phariſäerthums, das fih in Phra⸗ 
fen befriedigt. — Um gegen den Schriftjteller gerecht zu fein, muß man 
Folgendes erwägen. Der deutſche Schweizer, der ala deuticher Schrift 
fteller auftritt, hat von vornherein mit dem nachtheiligen Umftand zu 
kämpfen, daß feine Schriftiprache nicht zugleich feine Redeſprache if. Er 
ichreibt, wie man fi) in der Schweiz ausdrücdt, hochdeutſch und er fpricht 
jein betreffende ſchweizeriſches Idiom. Zur deutfhen Spradhe wird er 
geichult und kann fi in derjelben fpäter nur durch Schreiben, oder aus⸗ 
nahmsweiſe 3. B. ald Prediger oder Profelfor, durch den mündlichen Vor⸗ 
trag, nicht durch das lebendige bildende Wort bed täglichen Redeverkehrs 
üben. Er denkt in feinem Dialeft und muß diefen, wenn er deutfch 
jhreiben will, in die allgemeine Schriftfprache erft überfeen; ein bedeu- 
tendes Mittel der Sprachbildung, die Uebung in den feinen Nuancen des 
Ausdrucks, die Yleribilität, die ihr die Rede gibt, geht fo verloren. Die 
Berjuche, die beiden Sprachformen miteinander zu verfchmelzen, find unferm 
Dichter Öfterd midlungen. Wie bedeutend aber auch die Fähigkeit der 
Spracdbildung bei ihm entwidelt war, bezeugt am beiten dag Urtheil 
Jakob Grimm’d: „Bon jeher find aud der Schweiz wirfjame Bücher 
hervorgegangen, denen ein Theil ihres Reizes ſchwände, wenn die 
leifere oder ftärfere Zuthat auß der heimifchen Sprache fehlte. Einem 
Schriftfteller, bei dem fie entfchieden vorwaltet, Jeremias Gotthelf, fommen 
an Sprachgewalt und Ausdruck heute wenig andre gleich.” — — Gotthelf 
bat nicht nötbig, ſich feine Charaktere auszuklügeln, fie nad allen Seiten 
bin zu durchforſchen und fich jeden Augenblid zu fragen, wie fie in dem 
beftimmten Fall fi benehmen müſſen, um ihrer Anlage getreu zu bleiben; 
fie gehn ibm unmittelbar in ihrer Zotalität auf und er fann fidh 
unbefangen feiner Einbildungsfraft überlaffen, er wird nie vom richtigen 
Weg abirren. E3 find nicht blaſſe Abſtractionen, fondern concrete Mens 
fhen, mit einer Fülle des Detaild, in der ihm nur Sean Paul und 
Dickens gleihfommen, während fie ihm in Sicherheit des Blicks bedeutend 
nachſtehn. Diefe Fülle Eleiner Züge zu fehn und energifch zu empfinden, 
ift dad Auge eines echten Dichterd nöthig. Aber Gotthelf zeichnet wit 
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derſelben Sicherheit auch Situationen, die er unmöglich hat beobachten 
fönnen. Der Reichthum des Gefühle, die Innigkeit der Empfindung unb 
babei doc die Kälte und die behagliche Sicherheit des Verſtandes und 
der Eigenfinn des Charafterd, die er feinen Figuren leiht, hat er aus 
feiner eignen Seele gefhöpft, und fo quellen die einzelnen Züge mit 
wahrhaft poetifhem Uebermuth aus feiner Phantafie hervor. Klein edles 
Gefühl ift ihm fremd, und doch hat er ein ebenfo ſcharfes ala mildes 
Auge für alle menſchlichen Schwächen, feine ferngefunde Natur ift des 
leidenfchaftlichften Zornes fähig, aber ihre Grundlage ift jene unbefangene 
und mitunter audgelafjene Heiterkeit, die auch mit dem SHeiligften humo⸗ 
riftifch umzugehn weiß, in dem fichern Bewußtfein, fein Weſen dadurch 
nicht zu verleben.*) Das find herrliche poetifhe Gaben, und ed wäre an 


*) Man Iefe im „Bauernfpiegel” folgende Beſchreibung einer Ginfegnung. 
„Endlih nahte die Zeit, wo ich der langweiligen Untermeifung zu entrinnen 
hoffte. Es entfland ein neues Leben in und unter und. Jedes befchäftigte ſich 
bei fih feldft mit dem Gedanken, was ihm mol eltern oder Meifterleute für 
Kleider anfhaffen würden. Die, melde eigned Geld hatten, redhneten nad, 
fragten verblümt died und jenes, um ausfindig zu machen, wie weit es wol 
reichen würde. Weflen das Herz voll ift, deß läuft der Mund über; unfte Hoff- 
nungen, unſre Kümmerniffe, unfre Wünfche, unfre Erwartungen theilten wir ein- 
ander mit und theilten fie auch mit in unfern fogenannten Unterricht. Die, welche 
an der Reihe zu antworten waren, ſchwißten faft Blut, weil fie alle Augenblide 
aufzupaflen vergaßen, indem ihnen etwas vom Schneider oder der Näherin, von 
einem Hut oder einem Kuttli dur den Sinn fuhr und fi in bemfelben ein- 
niften wollte... . So fam der Tag der Erlaubniß, an melden wir noch in 
unfern alten Kleidern aufzogen, heran. Wir zitierten und bebten, denn wer an 
diefem Tage eine Antwort fehlte, erhielt die Erlaubniß nicht; noch ging alles 
recht gut, mir fohlüpften duch, und wie viele Gentner Steine fiel ed mir vom 
Herzen, es fchien mir faft, als hätte ich Federn befommen, fo leiht ward mir. 
Der Pfarrer fprah nun feine gewohnte Rede; in welcher die Hölle neben dem 
Himmel und die Teufel neben den Engeln gar gewaltig aufmarfdirten; die einen 
ließ er felig fingen, die andern brennend heulen und zähnellappern. Und er redete 
lauter und immer lauter, bis ein Mädchen ein Nastuch nahm und ſchluchzte, da 
nahmen alle Mädchen nacheinander die Rastücher und ſchluchzten, und die Weiber 
tbaten ebenfo, und auch lauter und immer lauter, und die Thränen rannen häu⸗ 
figer und die Herzen pochten heftiger und der Pfarrer donnerte mächtiger, ſelbſt 
der Himmel wurde grauli, die Hölle immer furdhtbarlicher, das Zittern und Beben 
immer gewaltiger, dad jüngfte Geriht fam näher, immer näher, Zittern und Beben 
erfüllte die Blieder, von dem jüngften Gericht glaubte ſich alles verihlungen — da 
pickte des Pfarrerd Uhr die beftimmte Minute. Es ſchwieg der Pfarrer, ed verrannen 
die Bilder, es trodneten die Thränen, es verballte das Schluchzen, und der Pfarrer 
nahm eine Prife Tabaf mit Zufriedenheit, und die Weiber boten einander ihre 
Schnupfdrücken mit Behaglichkeit und ſprachen: das war doch ſchön, der fann'e!”" — 
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ſich kein Hinderniß für die künſtleriſche Entwicklung, daß der Horizont. 
den er allein umfaßt, ziemlich eng begrenzt iſt. Innerhalb deſſelben iſt 
noch ſoviel Leben, ſoviel Freiheit und Urſprünglichkeit, daß feine Dich—⸗ 
tung den reichſten Spielraum findet; ja es iſt ein Glück für ihn zu 
nennen, daß er nicht, wie die meiſten Dichter feiner Zeit, durch künſtliche 
Standpunkte feinen Horizont ermeitert hat. Gotthelf ift nicht nur ein 
echter Dichter, der lebendige Geftalten zu zeichnen und in Bewegung zu 
ſetzen veriteht, fondern er jelber, wie er hinter feinen Schöpfungen fchel- 
miſch hervorlauſcht, ift eine jener urfprünglichen Naturen, hart, rauh, 
eig, nicht® weniger ald empfindjam, nicht? weniger ald bequem zum 
Umgang. Am allerwenigften darf man philofophifche Confequenz bei 
ihm ſuchen. ALS tüchtiger Paſtor, der feine Angelegenheiten auf Erden 
zu feinem Frommen und zum Wohl feiner Mitmenfchen zu beforgen ver- 
fteht, aufgewachſen in den Bildern feiner Religion, der er nur die plaftifch 
poetifchen Seiten abgewonnen hat, inmitten zäher, haldftarriger, eigen- 
nügiger aber kerngeſunder Bauern, denen man derb entgegentreten muß, 
wenn man fie leiten will, ift er entfchieden confervativ und ein Todfeind 
alles Radicalismus; er grübelt nicht viel darüber nah, wie es im 
Himmel ausfieht, er zerfließt nicht in Thränen der Reue, verdreht nicht 
die Augen in brünftigem Gebet, aber e8 wurmt ihn, wenn fo ein Lump 
von Schulmeifter von Heut und Geſtern über feinen Herrgott die Nafe 
rümpfen will, der es nun ſchon feit fovielen Sahrhunderten mit den 
Eidgenoffen fo wohl gemeint bat. Er fchüttelt den Kopf über den 
Atheismus diefer Zeit, der nicht mehr an den Teufel glaubt, aber er 
würde jeden leibhaftigen Teufel, der ibm zu begegnen wagt, augenblidlich 
mit der Heugabel an die Ssdentität des Geiſtes und des Fleiſches zu 
erinnern willen. Was find das für föftliche Figuren, denen wir in dieſer 
engen, nicht gemütblichen aber tüchtigen Welt begegnen! Burfche, die 
wenn fie in der Leidenſchaft etwas recht Schlechtes gethan haben, aus 
verſetzter Scham den erften Beiten prügeln, den fie nicht leiden können, 
die Händel anfangen wie Mercutio, wo fie ed am wenigſten nöthig 
hätten, die hochmüthig mit dem Geld in ihren Tafchen Elimpern, tyranni» 
firen, was von ihnen abhängig tft, und denen dabei doch das Herz auf 
dem rechten Fleck figt, und die fih, wenn der Augenblid fommt, unfehl- 
bar bewähren werden. Steine Engel, feine Teufel, aber Menſchen vom 
allerrealften Fleifh und Blut, mit denen fich leben Täßt und über die 
man fich freuen fann. Es ift eine Freude, zu verfolgen, wie der außs 
geprägtefte, beinahe ſpitzbübiſche Egoismus, die Enöchernfte bäuerifche Sons 
venienz, wie Roheit und Troß, mit andern Worten, wie eine Fräjtige 
barte Natur auch in ihren Auswüchfen in feiner Weife unverträglich it 


mit den fchönen warmen Empfindungen der Kiebe, mit der Aufopferung 
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eines rechtſchaffenen Herzens. Durch das Selfgovernment wird die Ges 
meinde nicht ſogleich tugendhaft, die Vorurtheile werden nicht ſogleich 
gehoben, die Freiheit und Gleichheit der Einzelnen nicht augenblicklich 
ſicher geſtellt. Im Gegentheil. Die Selbſtſucht tritt freier hervor, und 
mit ihr die gegenſeitige Ueberwachung des einen durch den andern, die 
Herrſchaft der öffentlichen Meinung, d. h. des Vorurtheils, das Ueber⸗ 
gewicht des Intereſſe über die Empfindungen, Sentimentalität findet in 
einer wirklichen Republik feine Statt. Die communiftiihden Träumer 
mögen ſich nicht mit republifanifchen Ideen befaffen, an die Realifirung 
ihres Völkerglücks dürfen fie viel eher in dem abfoluten Polizeiftaat 
denken, als in einem Verein freier Männer, wo jeder zunächſt für fi 
wirft und ſchafft. — Wenden wir und nun zu den Schattenfeiten de? 
Dichterd. Gotthelf produeirt fo unbefangen, daß er fih an fein Maß 
und Geſetz bindet; feine Geſchichten unterfcheiden fi in ihrer Yormlofig- 
feit von Sean Paul nur durch die Fleinere Anzahl der Perſonen. Unſer 
Intereſſe an dem fchweizer Particularismus ift doch nur gin Fünftliches, 
und e8 gehört eine große Kunft der Compofition dazu, um e8 im Fluß 
zu erhalten. Bei Gotthelf begegnet es ung leicht, daß wir zwar beim 
Durhblättern faft auf jeder Seite auf einen Zug ftoßen, der und anregt 
und befriedigt, daß wir aber einen ganzen Roman nur mit einiger Mühe 
zu Ende bringen. Dazu kommt die Spradhe. Der fehmweizer Dialekt 
fieht in einzelnen Redensarten anmuthig und originell genug aus,*) aber 
auf die Länge ermübdet er, und die Ungenirtheit, die und anfangs Spaß 
machte, gebt zulett in Roheit über. Wenn Gotthelf fi) hochdeutſch aus⸗ 
drüden will, wird er zuweilen ganz gegen feine Natur ſchwülſtig und 
manierirt. Ebenſo ift es mit feiner beftändigen Beziehung auf par: 
tieuläre Verhältniſſe. Wenn er zunähft nur für feine Landslente 
fchriebe, fo wäre dagegen nicht? zu fagen; er hat aber zugleich das deutfche 
Bublicum im Auge, und fo verfällt er in eine falfche -Berallgemeinerung, 
die nach beiden Seiten hin Unrecht thut; dann tritt der Prediger hervor, 


*) Roc eine Probe von der Kunft, befannte Anekdoten, bie eine Regel ent- 
halten, durch die Localfärbung finnlich aufzufrifchen: „In den theuern Jahren kam 
eine arme Frau zu einer Frau Landvögtin und Mlagte ihre Roth: und nicht ein⸗ 
mal mebr Erdäpfel haben wir, denket doch, Frau Junker Sandvögtin! fagte fe. 
Aber meine gute Frau! fagte die Frau Junker Randvögtin mit weiſem Geficht, eb, 
eh! ich wollte doch nicht fo jammern. Wir find au ſchon mandmal ausgelom- 
men mit den Erdäpfeln, aber man muß ſich immer zu helfen wiſſen, meine gute 
Frau. Wenn ihr feine Erdäpfel habt, fo macht öppe ein Apfelmüßli, oder einen 
Eiertätſch, oder effet es Bipli kalts Bratid aus dem Kuchiſchäftli. Mi muß nit 
‚ fo meifterlofig fy und meine, mi müß gang Erdäpfel ba; mi muß fi öppe Tere i 
d'Sach s’fchide und z’effe, mas da iſt!“ — 
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ans der Unbefangenheit wird Geſchwätzigkeit, aus dein Gefühl Salbung. 
Während fi Gotthelf fonft vor den übrigen Dichtern, die in demfelben 
Genre arbeiten, gerade durch bie unbefangne Freude an feinen Erfindungen ' 
auszeichnet, verfällt er in folchen Augenblicken in eine höchſt unerfreuliche 
Abfichtlichkeit, und dann merkt man, daß feine Bildung doch von ber 
unfrigen weſentlich abweicht. So lange er natürlich erzählt, fällt es 
einem verftändigen Xefer nicht ein, an feinen religidfen Anfichten zu 
mäfeln. Echte Frömmigkeit ift eine zu edle Erfcheinung, als daß man 
fi) die Freude darüber durch veraltete Formen verfümmern laffen follte. 
Ein tüchtiges, reines Herz, welches das Bild feined Glaubend und Hoffen? 
in den hiftorifhen Gott verlegt, ift und, auch wenn es fich dadurch zu 
ungerechtfertigtem Zorn gegen die Philofophie verleiten läßt, unendlich 
lieber, als die modernen Weltfchmerz. Narren, die nur darum feinen Gott 
fühlen, weil fie in ihrer Serfahrenheit unfähig find, ſich überhaupt einen 
beftimmten Charakter zu denken, weil ihr ganzer Gebanfenfreid aud Re 
minifeenzen zufammengefebt ift, und weil ſich ihnen jede neue Anfhauung 
in Reminifcenzen und Abftractionen auflöft. Sehr ernft und eindringlich 
betont Gotthelf fortwährend das fchöne Wort: Was der Menfch felbft 
vollbringen fann, das thut der Herr nicht. Was kümmert es 
une, ob wir in dem hiftorifchen Ehriftentbum viele böfe und unvernünftige 
Momente entdedfen, wenn diefe in der concreten Erjcheinung, die und vor: 
liegt, nicht vorhanden find? Wenn ein bibelfefter Chriſt, troß feiner 
gegebenen Vorbilder, richtig empfindet und richtig denkt, fo haben wir fo 
lange Freude daran, ald er naiv ift. Anders, wenn er aus der Naivetät 
berauätritt und die Welt befehren will. Wenn Gotthelf nah der un⸗ 
mittelbaren Anfhauung die Verfehrtheiten und Frevel des glaubenlofen 
Radicalismus darftellt, fo treten wir auf feine Seite, denn Mephiftophe- 
led und Robespierre find uns ebenfo zuwider ald ihm. Aber wenn er 
auf die Quellen diefer Verirrung zurüdgehn und mit der Salbung 
und Prätenfion eined Mannes, der auf der Kanzel an feinen Widerfpruch 
gewöhnt ift, und über Philofopbie belehren will, fo müfjen wir ihm 
zurufen: davon verftehit du nichts! Enthielte dad Chriftenthum nicht? 
Andres, ald die Kehren der Demuth, ded Glauben? und der Kiebe, 
die unfer wackerer Prediger verfündet: nämlich jener Demuth, die 
wol. einfiehbt daß der einzelne Menſch nicht der Mittelpunkt des Univer- 
ſums fein fann, daß er mit feinen Schmerzen, mit feinen getäujchten 
Wünfchen, Hoffnungen und Idealen fich beſcheiden muß durch den Ge 
danken der allgemeinen Nothmwendigkeit und feiner individuellen Befchränft- 
heit; daß auch der ebelfte, tugendhaftefte Wille irren kann, und daß er fi 
nicht vermeflen darf, in voreiliger Selbftgerechtigfeit an das Scheitern feiner 
Ideen den Untergang der Welt und aller Sittlichfeit zu knüpfen; — jened 
23° 
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Glaubens, daß dad Gute wirklich ift und fich beftändig verwirklichen 
muß, aud wenn der Einzelne zu Grunde gebt; — und jener Liebe, die 
mit zuverfichtlicher Freudigfeit in die Welt blit, die aber ihre Freude 
nur dann vollfommen erachtet, wenn fie getheilt wird, und die daher in 
hingebender Thätigfeit, foweit fie e3 fann, die Freude und das Wohl 
andrer vermehrt: — wäre died der weſentliche Inhalt des Chriſtenthums, 
fo würde niemand chriftlicher gefinnt fein, ald wir. Aber was ſich heut- 
zutage ala Chriſtenthum breit macht, trägt in der Regel gerade den ent. 
gegengefegten Charakter. Es zeigt nicht Demuth, fondern jenes pharifäifche 
GSelbftbewußtfein, welches die Welt verachtet, und wenn ed fih ſcheinbar 
vor Gott demüthigt, fo gefchieht ed mit dem geheimen Webermuth eines 
Zafaien, der in dem Glanz feiner Livree geringfhätig auf den freien Bauer 
berabblidt. Es zeigt nicht Glauben, fondern vermeſſene Troftlofigfeit; es 
rechtet mit dem Kauf der Welt mit ebenfo bittrer Eitelkeit, als der jung- 
deutfche Weltfchmerz, und unterfcheidet fih von demfelben nur baburch, 
daß es die trübe Empfindung diefed Jammerthals durch die Ausficht auf 
ein Jenſeits, in welchem die Gottfeligen unendliche Wonne genießen und 
die Gottlofen unendlihe Qualen erbulden werden, einigermaßen verfüßt. 
Diefe tröftliche Ausſicht ift nicht geeignet, eine Keine Seele zu verebeln. 
Es zeigt endlich nicht Xiebe, fondern Haß, offnen Haß gegen alle, die fei- 
nen Ölauben nicht theilen, und geheimen Haß gegen alle, die im Glauben 
mit ihm rivalifiren. Wie fein empfindet Gotthelf felbft die Rügenhaf- 
tigfeit in dem Treiben feiner neumodiſchen Glaubensbrüder, 3. B. bei der 
innern Miffion.*) Auch in der Politik: hat die fireng confervative 


*) Es treiben diefed fchöne Werk eine Maffe von Männern und Damen mit 
einem Unverftand, daß einem die Haare zu Berge ftehn. Sie mahnen viel an die 
ehemaligen Weihnachts⸗ oder Reujahräfinder, welche in den Käufern umgingen, 
fih von den Kindern befchauen und begrüßen ließen ald wunderbare Weſen von 
oben, und den gläubigen Kindern Geſchenke fpendeten mit vollen Händen. Die 
jebigen. Neujahrsfindlein tragen eine felbftgemachte Puppe in den Käufern herum, 
nennen fie Chriſtus, laffen fie füffen und anbeten, und wer es thut, der Friegt 
allerlei als Lohn für feine Gläubigkeit. Es machen ſolche Leute zumeilen ein recht 
unanſtändiges Aufſehn mit ihrer Theilnahme und Sorge für die Armen, ſtellen 
ihre eignen Perfönden in den Vordergrund, wie keine Tanzerin es beſſer machen 
kann. Und hinter dieſer Zudringlichkeit ftedt oft keine Barmherzigkeit, fie ſchröpfen 
andre, geben felbiten nicht®, ziehn beim Sammeln oder Bertheilen fremder Gaben 
Glacéhandſchuhe an, weiße wo möglich, legen dabei ihren Arm gern in den eined 
ritterlihen Jünglinge, wie man es auf feinem Theater fo ſchön zu fehn kriegt. 
und das alles um des Heilanded und feiner Armen willen. Man büte ji 
doch ja, Chriſtus läherlih zu machen. — Das ift nit, einem armen 
Mannli die Hölle Heizen, oder ihn einfalben mit Berheißungen von Gnade und 
einer wöchentlichen Unterflügung, wenn er fih befehre. Wir haben große Ahnung, 
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Anſicht, die Gotthelf vertritt, ihre Berechtigung, aber er iſt über ihr eignes 
Weſen im Unklaren. In einer ſeiner Vorreden ſpricht er ſich darüber 
aus, daß viele ſeiner Freunde ihm abgerathen haben, ſich mit der leidigen 
Politik zu beſchäftigen, er könne aber dieſem Rath nicht folgen, denn das 
Weſen dieſer von ihm angefochtenen radicalen Politik beſtehe eben darin, 
daß fie fih in alle Xebenäverhältniffe dränge, das Heiligthum der Fami⸗ 
lien verwüfte, alle chriftlihen Elemente zerfeße.*) Aber märe ed wirklich 
fo, wie Gotthelf fchildert, hätte fih dad Fieber in der That fo gewaltig 
bed gefammten Volks bemächtigt, jo wäre nicht? abfurder, ala ihm. fort 
während zuzufchreien, es ſolle nit im Fieber liegen. Scheltworte heilen 
nicht. Sa es könnte wol der Fall fein, daß der Prediger mit feinem 
leidenfchaftlichen Ungeftüm, mit feinem fanatifhen Haß gegen die gegen- 
wärtigen Zuſtände und ihre Veranlaffungen ebenfo und noch mehr von 
dem Fieber der Zeit ergriffen ift, ala feine politifchen Gegner. In den 
„Leiden und Freuden eine® Schulmeifterd* hat Botthelf mit fcharfem 
Berftand und redlicher, warmer Liebe die PVerirrungen aufgefucht, in die 
biefee Beruf bei feiner eigenthümlichen Stellung zu leicht verfällt, und bie 
allmähliche Durcharbeitung eines geiftigfchwachen aber wohldenkenden In⸗ 
dividuums aus dieſen Verirrungen zu einem Flaren und fidhern Selbftbes 
wußtfein verfolgt. Im „Seitgeift” wirb der gefammte Stand der Schul 
meifter ala eine Horde von Tollen und Böfewichtern dargeftellt. Das ift 
ein fchlimmer Fortſchritt, in der Einficht wie in der Gefinnung Nicht 
ungeftraft verfchließt man fi den rechtmäßigen Einflüffen der Zeit. Aller 
ding? hat der idylliſche Naturzuftand eined von allen fremden Einflüffen 


ed gebe ſolche, welche ein ſtark Wort gegenüber dem armen Mannli haben, ein 
ordentlich fchweißtreibend Wort, und die hätten wiederum einen fehr ſtarken Schar⸗ 
wenzel gegenüber von Regenten. Da oben beginnt zu predigen und zu miffioniren, 
aber nicht mit Puppen und Kinderfpiel, fondern in der Würdigkeit der alten 
Kirhenhelden und mit den Worten, die da Kraft haben, wie zwei fchneidende 
Schwerter, dur die alte Berftodung gehn, Ströme der Buße quellen laffen über 
die durch die Winde der Welt audgetrodneten Felder Gottes. Wer das tägliche 
Brod ohne Arbeit hat, foll arbeiten, damit er habe für den Dürftigen in feiner 
Roth: wer nicht arbeitet, fann fein ehrbar Reben führen. 

) Volitifches Leben heißt man das Leben in der Politik, dad Vergeſſen alles 
andern ob. der Politit, dad Gefangengenommenmwerden von der Politit. Politik 
ift nun aber nicht das Vaterland, Politik ift nicht die Gemeinde, Politik ift nicht 
die Familie, Politik bezieht ſich weder auf die Ecele noch auf Bott. Politifhes 
Leben ift eine Art von Krankheitäzuftand, melcder überwunden werden muß, eine 
Sährung. melde das Ungefunde ausfceiden, wiederum Ruhe und Frieden ins 
Leben bringen foll. Wer meint, in einem Bolte müffe ein befländiges politifches 
tege® Reben fein, der täufcht fih übel, fo übel mie der, welcher mähnte, der Menſch 
müffe befländig im Fieber liegen. 
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abgefchloffenen Cantons etwas Anziehendes, fowie in feiner Art das Jäger⸗ 
leben der Mohicaner, aber wenn eine allgemeine Bewegung der Cultur 
fi erhebt, ihn dadurch erhalten zu wollen, daß man ihn unter die Glas 
glode ftellt, ift ebenfo eitel wie vermefien.. — Um Bitzius richtig zu 
würdigen, muß man ihn neben Auerbach ftelen. Beide Dichter haben 
unabhängig voneinander, im Anfang mahricheinlih ohne voneinander zu 
wiffen, für diefelbe Sache gearbeitet; fie haben auch manches gemein, 3.3. 
das fcharfe Auge fürs Einzelne und das Ungeſchick in der Compofition. 
Im innerften Kern ihres Schaffend dagegen bilden fie einen fchreienden 
Gegenfag. Auerbach ftellt ſich als finnender Denker der Natur gegenüber, 
die ihm in jedem einzelnen Zug imponirt; Gotthelf it felbft ein Natur 
product und fein Verhalten zu feinen Gegenftänden faft naiv. Bor der 
Blafirtheit Hat ihn die freie Luft feiner Alpen bewahrt. Der Feind, gegen 
den er feine Natur bewaffnet, erfcheint ihm in einer andern Form, in der 
Form des politifchen und religiöfen Radicalismus. Auerbach faßt die Zus 
ftände, die er fchildert, ernft und elegifch auf; troß feiner andächtigen Hin- 
gebung an die Wirklichkeit ift er fait ohne Humor. Gotthelf ift der freiefte 
Humorift, den unfre neue Dichtung fennt. Er ift ein ftrenger Bibelchriſt, 
aber er glaubt auch an die Erbe und an ihre feften Grundlagen, im Ger 
genfat zu den modernen Schöngeiitern, die mit dem Glauben an dad 
Jenſeits auch den Glauben an das Diefjeitd verloren haben, die zuletzt in 
ihrem Zweifel fomweit gehn, auch die Schläge in Frage zu ftellen, die man 
ihnen ertheilt. Gotthelf genießt diefe Erde und ihr Recht mit vielem Bes 
bagen; er hat ein fchöned Auge für die menfchlihe Natur auch in ihren 
Schwächen; feine Grundfäte find ftreng, feine Liebe weit. Sein Horizont 
ift eng umgrenzt, wie die Thäler, in bemen er predigt, aber in dieſem 
fleinen Kreife leuchtet ein heller und warmer Sonnenfhein. Der Deutfche, 
in dem großen Zufammenhang des Idealismus aufgewachſen, erfennt mit 
ſtiller Trauer die Nothwendigkeit ded Auflöfungsproceffed; der Schweizer, 
der außerhalb diefer Gegenſätze fteht, weiß nur von enblihen Schwächen 
und Bedenfen, für die er in der Art von Juſtus Möfer eine allmähliche 
Abhülfe fucht. Auerbach, in der Philofophie gebildet, ift in feiner Dars 
ftelung fnapp, pointirt, faft epigrammatifh; Gottbelf, in der Mitte des 
Volks aufgewachfen, erzählt breit und behaglich, die Einfälle drängen fich 
ibm maffenhaft auf, und er überläßt fi ohne Bedenken dem Strom feiner 
Beredfamfeit und feiner guten Laune. 

Berthold Auerbach, geb. 1812 im würtembergifhen Schwarzwald, 
zum Studium der jüdifchen Theologie beftimmt, erhielt feine Schulbildung 
in Hechingen und Karlsruhe, dann auf dem Eymnafium in Stuttgart. 
und fludirte 1832 —35 in Tübingen, Münden und Heidelberg. Burfchen- 
ſchaftliche Unterſuchungen führten ihn 1835 einige Monate auf die Feſtung 
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Hohenadperg. — Bid dahin hutten fich die Juden an der deutfchen Kiteratur 
meiftend nur negativ betheiligt;, fie hatten den ihnen fremden, zum Theil 
widerwärtigen Lebendinhalt ironisch zerfegt und von ihrer eignen Sittlichkeit 
nichts weiter gegeben, als das Gefühl der Unterbrüfung. Auerbach machte 
fih’3 zur Aufgabe, den wirklichen Ssnhalt de? Judenthums, feine Sitten 
und Ueberzeugungen philoſophiſch geläutert und in Fünftlerifcher Form zu 
einem Gefammtgemälde zu vereinigen. Er begann mit der Schrift: das 
Sudenthbum und die neuefte Literatur (1836), ber eine Reihe von 
Romanen aus ber Geichichte ded Judenthums unter dem Gefammttitel: 
das Ghetto folgen jollte. Es erfchienen die beiden hiftorifhen Romane 
Spinoza (1837) und Dichter und Kaufmann (1839), ferner bie 
Ueberfegung von Spinoza's jämmtlichen Werfen nebft einer Biographie 
(1841). Wir haben den Einfluß, den Spinoza auf unfre großen Dichter 
und Denker augübte, im Einzelnen verfolgt. Eine fo gefchloffene Natur 
mußte je nach der Gemüthsbeſchaffenheit, welcher fie begegnete, bald en» 
thufiaftifche Hingebung bald leidenfchaftlihen Haß hervorrufen. Für Göthe 
wie für Jacobi war Spinoza eine fertige Geftalt, die fie ald Ganzes beur- 
tbeilten, die fie aber nicht zu zerlegen wagten. Dur den Einfluß ber 
Hegel'ſchen Philofophie war nun der Geiſt der Analyfe allgemein geweckt 
und man bebte vor der größten Erjcheinung nicht mehr zurück, da man 
wußte, daß der Saufalnerud in der geiftigen Welt ebenfo herrfcht wie in 
der phufifhen, daß nicht? dem Mefler ded Anatomen und den Scheide 
ftoffen des Chemikers wiberfteht. Allein der Charakteriſtik Spinoza's ftellte 
fih ein weſentliches Hinderniß entgegen: wie ſehr man fi in fremde Na- 
turen zu verfeben bemühte, man fühlte doch immer die Entwidelung ber 
Ideen vom chriftlihen Standpunkt. Auerbah war wie Spinoza im Tal 
mud aufgewachfen; er hatte fih fpäter, gleich diefem, an eine fremde, reich 
entwickelte Philoſophie angefchloffen, melde ihm durch die in ihr wieder: 
tönenden Schwingungen des YZeitgeiftes verftändlich wurde. So durch eigne 
Erfahrung in die Seele ded großen Denkers verjeßt, empfand er die innere 
Nothwendigkeit, fich diefen Proceß in Eünftlerifcher Form zu vergegenwärtigen. 
Es ift in Spinoza's Syſtem vieles, was einem allen individuellen Regungen 
der Natur zugänglichen Gemüth verftändlich und wohlthätig fein muß, dabei 
aber eine Härte der Reflerion, eine Trodenheit der Form und eine Hoffnung?- 
Iofigfeit der Stimmung, die alled individuelle Leben ironifch zermalmt. Wenn 
früher in einem unhiftorifchen Zeitalter der Dichter und Philoſoph nur ges 
feagt hatte: was fann ich mir von diefer Lehre aneignen? fo mußte jett bei 
fortgefchrittener biftorifcher Bildung die Frage fich aufdrängen: mas für 
Schidfale muß ein fo hochbegabter Geiſt durchgemacht, was muß er inner 
lich erlebt Haben, um zu einem jo düſtern Schluß zu gelangen und darin 
Berubigung zu finden! Die pfochologifhe Löſung dieſes Räthſels ver- 
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fuchte Auerbach in feinem erften Roman: er entwicelte aus ber jübifchen 
Erziehung den ihr widerftrebenden und doch durch fie bedingten freien 
Geiſt; durch den Umgang Spinoza's mit den Vertretern der herrfcbenten 
Bildung, mit Garteftanern und Sumaniften, fuchte er den philofophifchen 
Zuſammenhang herzuftellen, und die Lüden des Gemäldes ergänzte er 
durch individuelle Erlebniffe. Die Schilderungen der jüdifchen Sitten find 
poetifh und fprechen von einem warmen Gemüth, wobei freilich das 
17. Sahrhundert wegen feiner bunten charakteriftiichen Yarben ein gün- 
ftiger Stoff war; die Neflerionen treffen den Kern der Sache, e3 ift alles 
naturwahr und innerlich empfunden. Dagegen ift die Anknüpfung an das 
Sartefianifhe Syftem midlungen. Hier hört das pſychologiſche Gebiet 
auf, man muß ſich innerhalb des reinen Denken? bewegen, und da können 
die. geiftreichften Geſpräche den metaphufifchen Faden nicht verfinnlichen;, 
auch reicht die Kenntniß des Dichterd nicht aus, was er im Einzelnen 
gelernt als nothwendig zu zeigen. Eine echte Philofophie kann nur in 
der Sprache gedacht werden, in der fie empfangen if. Nun hat zwar 
Auerbah Manches copirt, elementare Stoffe, die nicht ganz fein Eigen: 
thum geworben find, in den meiften Fällen aber fucht er feinen Gegen⸗ 
ftand in der pointirten Weife des 19. Sahrhundert? zu überbieten; die 
Gedanfenbewegungen jener Zeit naturgetreu nachzuempfinden, hat er nicht 
Selbftverleugnung genug. In feiner Erzählung, in feinen Reflerionen, 
wie felbit in feiner Sprachform erinnert er auffallend an Arnim. Seine 
Beobachtungen, feine Schilderungen find fporadifh; er empfindet lebhaft 
und ſcharf einzelne Charakterzüge, deren allgemeine ibeelle Bebeutung er 
fih fogleich zu vergegenmwärtigen fucht, aber er vermag nicht aus vollem 
Holz zu fehneiden, große und kühne Perfpectiven zu entwerfen. Nicht blos 
die Nebenfiguren , z. B. Olympia, haben bei ihrer Entwidlung etwas 
Sprunghafte® und Gewaltſames, fondern auch der Held, der von vorn 
herein traumbaft und weichlich angelegt ift, der immer nur empfängt, immer 
nur reflectirt und daher zu feinem wirklichen Leben fommt. ‘Der echte 
Spinoza hat mit der Refignation geenbet, aber er zeigt in ber Kraft 
ſeines Willend, mit der er die Gedanken meiftert, eine Fähigkeit zur Lei⸗ 
denfchaft, die fich gewiß einmal in feinem Leben geltend gemacht hat, und 
von diefer ift in Auerbach's Spingza Feine Spur. Er ift gefühlvoll, . 
wohlgefinnt, aber er zeigt nicht jene Kraft, im Auffchwung des Gemüthe 
phyſiſch einmal alle® zu zerfchlagen, wie er ed geiftig gethan. — Der 
zweite Roman: Dichter und Kaufmann, behandelt einen weit undank⸗ 
barern Stoff. Wie ein großer Geift fih aus den Wirren der jübifchen 
Bildung entwidelt, ift ein erhebendes Schaufpiel für alle. Welt; wie aber 
ein kleiner Geift daran zu Grunde gebt, hat eigentlich für niemand 
Intereſſe. Der Held ift der fchlefifhe Epigrammendichter Ephraim 
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Kub, der Zeitgenoffe Keffing’d und Mendelsſohn's. Au Anfang des 
Buchs ermeden die Schilderungen aus dem udenleben ded 18. Jahr—⸗ 
bundert® die fchönften Hoffnungen, nicht blos wegen ihrer Tebenäfrifchen 
Zeichnung, fondern auch durch ihren gemüthvollen, würdigen Ton. Viele 
unter ben dargeftellten Gebräuchen find höchſt wunderlich, und der Dichter 
felbft hat fi von der Lebensſymbolik, die fie ausdrücken ſollen, bereits 
befreit; aber niemand kann Anftoß daran nehmen, denn es weht ein hei- 
liger Ernſt darin, der Vergangenheit und Zukunft verfnüpft und durch 
die zufälligen Symbole energifch bis zur Sache dringt. Nun aber foll der 
Bruch dargeftellt werden, der aus dem Zwieſpalt zwifchen dem allgemeinen 
Keben der Zeit und dem Privatleben des Stammes in den Seelen der 
Einzelnen hervorgeht. Zu diefem Zweck bringt der Dichter eine Reihe 
von Perfonen zufammen , die einzeln betrachtet ohne Intereſſe find und 
auch in feinem nothwendigen YZufammenhang zueinander ftehn. Man 
fieht, daB es ihm darauf anfommt, Studienföpfe zu zeichnen, aber ber 
Rahmen ift ihnen nicht günftig, man verliert bald den einen, bald den 
andern aus den Augen, man vermechfelt fie miteinander, da fie feine 
lebendige Theilnahme erregen, und man wendet zulegt feine Aufmerkſam⸗ 
feit ausfchlieglih auf die Figuren mit befannten Namen, welche als Ver: 
treter der Zeit bezeichnet werden, Keffing, Rouſſeau, Mendelsſohn, bie 
Karſchin u. f. w. Bon bdiefen find einzelne Heine Züge glücklich wieder 
gegeben, aber die Zeichnung im Großen ift noch mehr mislungen, ala bei 
Spinoza. Der Ton des 17. Jahrhunderts ift und verhältnißmäßig fremd, 
und dem Dichter ift in der Nachbildung deſſelben größere Freiheit vers 
ſtattet. Die Schriften jener Männer dagegen find in aller Händen, und 
wenn der Dichter Einzelne® aus denfelben ald Geſprächswendung mörtlich 
anführt und eigne Erfindungen darin verwebt, fo tritt die Unverhältniß- 
mäßigfeit fchreiend hervor. Ueberall hört man ben Dichter durch, der fi 
in die Seelen jener Männer hineinreflectirt. Diefe Zerfegung des natür- 
lichen Ausdrucks durch die Neflerion findet überall ftatt, wo der Dichter 
nicht aus feiner Seele herausſchreibt. Das Schlimmfte ift ber ſieche 
Charakter des Helden. Kuh wird als ein Menfch dargeftellt, der feinen 
Augenblit weiß, was er will den jeder neue Eindruck ſchnell berührt aber 
ebenfo flüchtig wieder verläßt, der ohne innere® Geſetz des Lebens unftet 
von einem Punft zum andern fhwanft und endlich den Mittelpunkt des 
Sein, den Verftand verliert. Schon bis dahin macht dad Buch einen 
ſehr umerquidlihen Eindruck, denn es ift im Grunde doch nur die Katzen⸗ 
berger’iche Zerlegung einer Misgeburt; aber der Dichter ift damit noch 
nicht zufrieden, er fchildert den fertigen Wahnfinn in einer Breite, die 
wol Widerwillen aber feine Erfchütterung erregt. Es ift ein peinliches 
Gefühl, den Dichter, der ſoviel Freude am Leben und ein fo fhöne® Auge 
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° für die frifehen Farben deffelben zeigt, ſich in diefe wiberlichen Regionen 
verirren zu fehn, blos aus einer realiftifchen Vorliebe, die hier gar feine 
Berechtigung hat, denn der Wiberfinn enthält kein Geſetz. — Den rid- 
tigen Zummelplat fand Auerbach's Talent, ald er zum lebendigen Bolt 
der Gegenwart herabftieg, um dem träge fließenden Blut der abftracten 
Literatur neue Säfte einzuflößen. in Vorläufer diefer neuen Schöpfung 
war der gebildete Bürger, Buh für den denfenden Mittels 
ftand (1842); diefem folgten die Schwarzwälder Dorfgeſchichten 
(1843), die raſchen und verdienten Beifall erhielten, eine Reihe von Aufs 
lagen erlebten und in alle möglichen Sprachen überfest wurden. In 
demfelben Sinn fchrieb Auerbah 1845-46 den Kalender: der Ge: 
vattersmann, ferner: Schrift und Volk, Brundzüge der volksthüm⸗ 
lichen Literatur, angeſchloſſen an eine Charafteriftit Hebel’d. — Was in 
biefen Schriften die allgemeine Theilnahme erregte, war zunächſt der Stoff. 
Es waren fräftige Geſtalten, zwar einem befchränkten Kreife angehörig, 
aber von echt deutfcher Natur, in ihren Fleinen Bewegungen warm em- 
pfunden und mit treuer Sorgfalt audgemalt. Gegen die anmaßende 
Blafirtheit der Salonfchriftfteller, die ihre innere Kälte und ihren Mangel 
an fchöpferifcher Kraft durch erzwungene Frivolität zu verbeden juchten, 
war diefe Freude an dem gefundenen Stoff, diefe Treuherzigfeit in der 
Wiedergabe deſſelben ein außerordentlicher Fortſchritt. Auch in der Form 
ſprach fi dag Streben nah Wahrheit aud. Sie war dem Volksdialekt 
angelehnt, knapp, realiftifh, ftreng ablehnend gegen alle banale Reden“ 
arten und von dem Streben erfüllt, überall einen bedeutenden und blei- 
benden Lebensinhalt zu geben. Es war feine zufällige Vorliebe, wenn 
die Gebrüder Grimm unter den Schriftitellern der Gegenwart bei ihrem 
Mörterbuch auf diefen Dichter ihre vorzüglihe Aufmerkſamkeit richteten. 
Auerbach's Sprache ift nicht genial, man fühlt nicht die lebendige Seele, 
die fih der Worte und Redewendungen al ihrer Gliedmaßen frei bevient, 
man fühlt das Nachdenken und Studium heraus, zumeilen fogar eine 
gewiſſe Aengftlichfeit; aber gerade der Ernft, mit dem er die Sache beban- 
delt, macht feine Erfindungen fruchtbar für die Entwicklung der Sprache. 
Auch in diefem Kampf gegen den zerfahrenen belletriftifhen Stil, gegen 
die verwafchene Phyſiognomie der Salonfprade ift er mit Arnim ver 
wandte. Er hat ein Iebhaftes Gefühl für die Bildlichfeit der Sprache 
duch dad Studium ded Volks und feiner Literatur genährt, und er hat 
häufig die glücklichfte Anwendung davon gemacht. In feinem Geift ge 
ftaltet ſich fhnell die allgemeine Betrachtung zur Anfchauung eines be 
ftimmten Falls, dem er den prägnanten plaftifhen Ausdrud zu geben 
verfteht. Wenn aber diefe bilpliche Form durchweg einen befriebigenden 
Eindruck machen fol, fo muß fie von jenem gefunden Menfchenverfiand 
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getragen werden, der nach ber fprichwörtlichen Redensart ftetd den Nagel 
auf den Kopf trifft. Dad Bild darf nit der Zwed fein, jondern es 
muß finnliher und verftändlicher als die Abſtraction das Weſen der 
Sache erihöpfen. Das Gleichniß, und was damit zufammenhängt, das 
Sprihwort hat nicht die Bebeutung, die man ihm zumeilen zujchreibt, 
den Gegenftand von allen Seiten zu erfchöpfen, es hebt nur eine beftimmte 
Seite mit finnlicher Kraft hervor. Es gibt fein Sprichwort, dem man 
nicht mit vollem Recht dag Umgekehrte entgegenjegen fönnte, und es 
fommt darauf an, diejenige Seite zu finden, die für den vorliegenden Fall 
paßt. Hierin verfieht es Auerbach nicht felten. Bermittelft der Ideen⸗ 
affociation gebt ihm bei einer Betrachtung über ein Creigniß oder einen 
Charakter ein Gleichniß, ein fprichwörtlicher, bildlicher Ausdruck auf, oder 
er erfindet ihn auch; aber dad Mittel verwandelt fih ihm in den Zweck, 
und man wird nicht felten verwirrt, wenn zwifchen dem Bild und Gegen⸗ 
bild alle Vermittlung fehlt. Seine eigne Methode der Induction legt er 
dann auch feinen Figuren in den Mund, und hier fönnen wir ung bei 
aller Achtung vor feinem vieljährigen Studium des Bauernlebend der 
Bemerkung nicht erwehren, daß er nicht felten feine Bauern reden läßt, 
wie noch nie ein Bauer, geredet hat, noch je ein Bauer reden kann. Er fieht 
feine Charaftere nicht ala etwas Ganzes vor fich, jondern er fett fie aud eins 
zelnen Momenten zufammen, die ihm in fcharfer Beleuchtung aufgehn. Es ift 
nicht die unmittelbar aus dem Neben hervorquellende Natur, die fih in 
freier Kraft felder gibt; die Bauernhütten der Schwarzwäldler machen auf 
ibn denfelden Eindrud, wie auf den Deutfchen Sealsfield die Blockhäuſer 
der Squatter. Die naturwüchfigen Geftalten des Dorfs, die noch eines 
unmittelbaren Handelns fähig find, imponiren ihm wie etwas Fremdes. 
Mit Freude und Bewunderung merkt er auf diejenigen Züge, die der her- 
kömmlichen Bildung widerfprechen, und regt feine Phantafie zu ähnlichen 
Gingebungen an; und bei diefen Momenten bleibt er ftehn in der Furcht, 
durch eingehende Zergliederung die Naturwüchfigfeit aufzuheben. Wie er 
fih zu feinen Stoffen verhält, hat er am beften felbft in der Figur des 
Kohlebraterd geichildert. Jede Aeußerung der Bauern erjcheint ihm bedeu- 
tend, und er legt eine allgemeine Neflerion hinein, die man herausfühlt, 
auch wo er fie zuruͤckhält. Er beobachtet die geringfle ihrer Handlungen 
mit einer faft ängftlichen Aufmerkfamkeit und fnüpft Betrachtungen daran, 
deren Pathos in feinem richtigen Verhältnig zum Gegenftand fteht. Da 
er außerdem die Größe und Schönheit einer Seele lieber in geiftreichen 
Apercus als in Handlungen entmwidelt, fo ift die Gefahr damit verbun. 
den, daß er feinen Figuren Neflerionen unterfchiebt, die der an ihnen ges 
rühmten Unbefangenheit widerfprecden. Weber die logifche Folge, noch die 
gewaltig fortftrebende Leidenſchaft ift feine Sade; feine Einfälle haben 


364 - Berthold Auerbadh. 


etwas Unvermiftelted, der Kortgang feiner Gefchichten ift fprunghaft. In 
dem Etreben, in jedem einzelnen Zug etwas Eigenthümliche® zu entfal- 
ten, ift er zur Mofaifarbeit geneigt und mwirb von den einzelnen Bildern, 
Motiven und Situationen beherrſcht. In diefer Hinftcht ift er mit Hebbel 
verwandt, dem er freilich an Fülle der Anfchauung und an Wärme des 
Gemüths unendlich überlegen, in feinem Streben durchaus entgegengefeßt 
if. Am Tiebendmwürdigften zeigt fich fein Talent in den leichten Genres 
bildern, die im erften Band feiner Dorfgefhihten den größten Theil ein- 
nehmen: der Tolpatſch, die Kriegspfeife, Befehlerled u. ſ. w.; die zuleßt 
genannte Fleine Gefchichte ift nebenbei ein kräftig gedachtes Symbol für 
die Selbftregierung der Gemeinden gegen die entnervende Bevormundung 
ber Beamten. Auch die Erzählungen, die einem traurigen Inhalt haben, 
wie des Schloßbauerd Vefele, rühren durch ihren treuherzigen Ton. 
Weniger gelungen find diejenigen, die auf eine innere Entwidlung des 
Gemüths audgehn, 3. B. Ivo der Hajrle. Größer angelegt find die 
Novellen des zweiten Banded: Sträflinge, die Frau Profefforin, und 
Qucifer (1845 — 47). Das erfte Stüd hat eine menfchenfreundlide, fehr 
achtungswerthe Tendenz, es ift dem Dichter aber nicht gelungen, dieſe 
Tendenz mit dem Schönheitögefühl in Einklang zu bringen. Deſto reiner 
tft der Eindruf, den die Frau Profefforin macht, unftreitig die Krone 
aller bisherigen Leiſtungen des Dichterd und eine wahre Perle unſrer 
Riteratur. Durch die Birch Pfeiffer’fche Verftümmelung ift fie dem größern 
Publicum befannt geworden und enthält in der That auch in diefer ver- 
zerrten Geftalt noch foviel echte Poefie, daß jeded unbefangene Menfchen- 
herz feine Freude daran haben muß, menn man auch der rohen Hand 
zürnt, die ſoviel zarte Fäden und Beziehungen meggefchnitten hat. In 
diefer Novelle ift die Mofaikarbeit faft völlig verwiſcht. Die einzelnen 
Züge haben fih zu lebendigen, höchft poetifchen Geftalten kryſtallifirt, und 
felbft die gewöhnliche Unftetigfeit Auerbach's in der Erzählung flört dieg- 
mal nit, da ihr der einfache Rahmen und bie finnige Gruppirung die 
richtige Faffung geben. Für diefe Novelle muß Schwaben dem Dicter 
ebenfo dankbar fein, al® Uhland wegen feiner Balladen, denn ed hat da- 
durh eine neue Stelle in dem Pantheon der Poefie gewonnen. Im 
Queifer bemüht fich der Dichter zu zeigen, wie das Stillleben ter länd⸗ 
Iihen Sitten von der Bewegung der Civilifation ergriffen wird, und wie 
diefer Kampf, in dem manded Schöne zu Grunde gebt, die Menſchheit 
im Allgemeinen fördert. Dieſen Gefichtöpunft muß man bei der Gha- 
rafteriftit Auerbach's überhaupt fefthalten: trotz feiner Sympathien für 
den Naturwuchs ift er Fein Romantiker, er bleibt der Bildung treu, die 
er feinen frühern pbilofophifchen Studien verdanft, auch wo er feine 
Neigungen befämpfen muß. Daß er von dem Ziel ded Kampfes feine 
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ganz klare VBorftellung bat, zeigt der Lueifer, wo der kräftig angelegte Cha⸗ 
rafter des Helden an der Verworrenheit der Zuftände erlahmt, und wo . 
die unerfreuliche Auswanderung nad Amerika als letted Heilmittel in 
Augficht geftellt wird. — Eine ausführlich und correet erzählte Criminal⸗ 
gefehichte, Diethelm vom Buchenberg (1852), das Leben eined Bauern, 
der durch leichtfinnige Wirthichaft zu Grunde geht und endlih zum Ber 
brechen verleitet wird, verdient wegen der Beftimmtheit der Schilderung 
und Ueberfichtlichfeit der Erzählung unter allen den Vorzug; doch möchte 
man wol wünfhen, daß ber vorwiegend dunklen Färbung einige lichte 
Stellen entgegengefeßt wären. — Daffelbe gilt von dem Lehnhold (1853), 
ein düſteres Bild, in dem Auerbach verfucht hat, die Tragik der bäuer 
lichen Gonvenienz in Beziehung auf die Eigenthumsverhältniffe zu ents 
wideln, wie Hebbel in Maria Magdalena die Tragif der bürgerlichen 
Moral. Doch ift fie ungleich befjer gelungen, denn dad Fundament ift 
ein natürliches. Was fi auch gegen die Berjplitterung der Bauern- 
güter anführen läßt, die Sitte, zu Gunften eined Sohnes alle Kinder 
zu enterben, ift wiber die Natur und muß, fobald einmal das allges 
meine Kechtögefühl der Zeit in dieſe befchränkten Kreiſe Eingang findet, 
zu fragifchen Sonflicten führen. Die beiden feindlichen Brüder find mit 
Fräftigen Strichen gezeichnet, vor allen ift ber firenge, harte Vater eine 
prächtige Natur; ein würdiged Symbol des alten verfnöcerten Bauern» 
thums, das dem Fortgang der Bildung auf die Dauer nicht widerftehn 
fann, das aber mit Anftund zu Grunde geht. — Der Eindrud dieſer 
Dorfgefchichten ift keineswegs überwiegend heiter. Auerbach zeigt das 
Landleben nicht in feinem ruhenden Behagen, fondern in feinem innern 
Zwieipalt, in feiner Auflöfung. Der Gewinn war nicht eine erhöhte 
Lebensfreude, fondern ein fchärferer Sinn für dad Charafteriftiiche. In 
die innern fittlihen Wirren des Dorflebend vertieft, entwidelt er die Tra⸗ 
gödien, die und in dem gewöhnlichen Leben umgeben. So anfchaulid 
die innere Dialektif der Zuftände uns entgegentritt, es ift doch feine ganz 
gefunde Atmofphäre, in der man athmet, und es bleibt fehr die Frage, 
ob die Poefie das Necht bat, Ausnahmefälle in einer Form darzuftellen, 
als ob fie die Regel enthielten. Dad Tragiſche foll und erjchüttern, ale 
harter Widerfpruch gegen die Gewohnheit unfer® Daſeins; wird ed und 
zu nahe gerücdt, fo hört die Freiheit unſers Gemüths auf, das Erhabene 
unbefangen nachzuempfinden. Die aufgeregte See ift ein erhabner Anblid, 
wenn wir fie vom fichern Ufer betrachten; wenn wir aber im Begriff find, 
zu ertrinken, fo hört das Gefühl des Exrhabenen auf. Gewiß hat der 
Dichter das Recht, fih die Sphäre feiner Handlung frei zu wählen, aber 
namentlich wenn er durch eine Neihe von Bildern gewiffermaßen die os 
talität einer Volksſchicht darzuftellen unternimmt, muß er fi hüten, aus; 
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ſchließlich die Schattenfeiten hervorzuheben, weil er ung fonft ein Zerrbild 
vorführt. Auerbach befolgt in der Zuſammenſtellung feiner Dorfgefchichten 
eine Sitte, die wir ohnedies in fünftlerifcher Beziehung misbilligen: er 
verlegt fie faft alle an einen Ort und läßt, um die Täuſchung zu ver 
mehren, in jeder neuen Novelle einen Theil feiner alten Perfonen wieder 
auftreten, in der Weile, wie es bie Gräfin Hahn und Balzac gethan 
. baden. Stellt man die fämmtlichen Dorfgefhichten zufammen, fo wird 
man fih faum ermehren können, den Drt, in dem diefelben alle vorge 
fallen find, als ein zweited Sodom und Gomorrha anzufehn. Verlegt 
man feine Gefchichten in eine große Stadt, fo läßt fich der Leſer fo 
etwas noch eher gefallen, denn hier bleibt noch Raum genug für brave 
Reute, aber von einer engumgrenzten Randgegend darf der Dichter nicht 
zu viel Greuelthaten berichten, weil unfrer Phantafie fonft die Ausnahme 
zur Regel wird. — Die Dorfgefchichten find, einzelne außgezeichnete 
Reiftungen abgerechnet, Studienbücder, deren Eindrücke und Regeln erft 
in einem größern Gemälte ihre angemeffene Stellung finden werden. 
Ueberhaupt war die Dorfgefhihte nur für die moderne deutſche Belle 
triftit etwas Neues. Wer W. Scott nit in der nachläffigen Weiſe 
eines blafirten Salonäfthetiferd, fondern mit unbefangener Hingebung ge 
fefen bat, wird im Herz von Midlothian und in vielen andern feiner 
Romane eine Reihe von Dorfgefchichten finden, denen auch die Novellen 
Auerbach's troß ihrer fchönen Wärme noch immer nicht gleichfommen: 
David Deans ift noch immer eine bedeutendere Figur, ald der Lehnhold 
oder ter Wadeleswirth, und die moderne Poeſie hat fi aus ihrer Ber 
irrung erft zu einer Kunftgattung zu erheben, die in vollendeterer Form 
fhon früher vorhanden war. Es ift nicht möglich, Tängere Zeit bei 
Driginalen zu verweilen, deren Intereſſen zunächft nur darin liegen, daß 
fie unfrer eignen Bildung fremd find. Auerbach hat das lebhaft empfun- 
den. Die Bewegungen der Revolution, an deren Hoffnungen er fi als 
gemäßigter Demofrat betheiligte, und von der er in dem Tagebuch aud 
Wien eine Epifode darzuftellen verfuchte, hat einen mächtigen Eindrud 
auf ihn ausgeübt, und in dem Roman: Neue? Leben (1852) hat er 
die Dorfgefchichte an den Platz geftellt, der ihr gebührt, er hat fie al? 
Epiſode behandelt; nur ift leider die Epifode das gelungenfte an diefem 
MWerf. Die Tendenz ded Romans, daß die modernen Helden aus dem 
Uebermuth ihrer halben Vildung aus dem dreiften Ungeftüm ihrer Träume 
heraustreten und ſich in das Leben des Volks vertiefen müffen, um daffelde 
im Einzelnen zu fördern und zu pflegen, verdient die höchfte Anerkennung; 
aber die Ausführung ift midlungen. In einzelnen Bemerkungen, nament- 
lich über das Landſchulweſen, zeigt Auerbah ein tiefed Verſtändniß für 
das, was zur Hebung ded Volks nothwendig ift, und in einzelnen Neben: 
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figuren hat ſich feine Idee auf das finnigfte verkörpert; aber die Erfindung 
der Fabel und die Anlage der gemijchten Charaktere, in denen der Ueber 
gang aus der einen Bildungdrihtung in die andere ſich darftellen follte, 
beruht auf einer Reihe falfcher Voraudfegungen und ift von bdemfelben 
Gift inficirt, deſſen fchlimmen Wirkungen der Dichter entgegenarbeiten 
möchte. Sein Held ift troß einzelner fhöner Züge ein Ritter vom Geift, 
dem es lediglich darauf ankommt, dem Neben intereffante Seiten abzuge- 
winnen, der mit den Geſetzen befjelben ein freventliches Spiel treibt, und 
der, da feine Phantafie weit über feine Willendfraft hinausreicht, die Ein- 
gebungen feiner augenblilichen Zaune bald vergißt, ohne daß fie fürs 
allgemeine Befte oder für feine eigne Entwillung einen dauerhaften Ge⸗ 
winn hervorgebracht hätten. — Unter den jpätern Dorfgefhichten zeichnet 
fih Barfüßele aus (1857). Ein gefundes kräftiges Landmädchen, die vor 
ihren Umgebungen den großen Borzug hat, beftimmt zu wiſſen was fie 
will, die einen frifchen Lebensmuth und einen unternehmenden Geift mit 
ftrenger Gewiflenhaftigfeit verbindet, erfüllt troß aller Widermwärtigfeiten, 
in die fie ohne Verſchulden gerätb, ihre Pflicht und wird glüdlih. Die 
Aufgabe ift fchön, und der Dichter, in feiner ganzen Wärme von ihr 
durchörungen, findet eine Reihe treffender Züge, fie zu verfinnlichen. 
Wenn im Anfang die Handlung etwas träge vorwärts fehleicht, fo mird 
man im weitern Verlauf durch überrafchend ſchöne Scenen entſchädigt, 
unter denen fich der erite Gang Barfüßele's zum Tanz und ihre Braut: 
fahrt hervorhebt. — Auerbah hat in der Poefie ein neued Genre zwar 
nicht entdeckt, aber durch fein Talent und durch feine Stellung in der 
Mitte zweier Sulturfhichten den Gebildeten zugänglich gemacht. Er hat 
Bortrefflihed darin geleiftet und wird gewiß noch über einen großen 
Borrath von Stoffen dißponiren, die eine ähnliche Behandlung zulafien. 
Aber für die Entwidlung feined® Talent? wäre es nicht blos heilfam, fon» 
bern notbwendig, daß er diefe Stoffe eine Beitlang fallen Tiefe, nicht 
blos des Publicumd wegen, welches doch auf die Dauer diefer etwas ein- 
förmigen Begebenheiten in dem engen Kreife des Landlebens müde werben 
dürfte, fondern weil er endlich in Gefahr ift, faljch zu beobachten. Mit. 
Jeremias Gotthelf war es ein ganz andrer Fall. Gotthelf lebte nicht 
nur fortdauernd unter den Menfchen, die er fchildert, fondern er gehörte 
zu ihnen, er ſprach ihre Sprache, er dachte, lebte und empfand mie fie. 
Er fonnte fi ganz unbefangen feiner Inſpiration überlaffen, obne je 
eine unrichtige Schilderung zu befürchten. Bei Auerbach ift das anders. 
Er fteht auf dem Standpunkt unfrer modernen Bildung, und der Natur: 
wuch® der Bauern ift ihm nur ein Gegenftand, der ihm früher in frifcher, 
lebendiger Kraft entgegentrat, den er aber jeßt bereit? durch dad Medium 
feiner eignen Dichtung anſieht. Wenn er auch von Beit zu Zeit feine 
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Anſchauung durch ſchwarzwälder Reifen auffrifcht, er hat ihnen gegenüber 
nicht mehr dad freie Auge, und wir fürchten fehr, feine Bauern haben 
ihm gegenüber auch nicht mehr die alte Unbefangenheit. Es müßte doch 
wunderbar zugehn, wenn fie noch nichts von den Dorfgefihichten und 
ihrem Dichter gehört haben follten, und der einfachite Menſch, wenn er 
weiß, daß er einem Maler fist, fpielt vor fich felbft ein wenig Komoödie. 
Auerbah wird nur dann fein Talent auffrifchen können, wenn er fih 
einem Stoff bingibt, der ihn zwingt, ganz aus fi herauszugehn und 
neue, ernfte und zufammenhängende Studien zu machen. Dieſer Stoff 
fann die. moderne Serfahrenheit nicht fein, die er im neuen Reben zu 
ſchildern verfucht hat, denn abgejehn davon, daß diefe Mifere feiner Darſtel⸗ 
lung wert ift, hat Auerbady auch feine Gelegenheit, die Zerfahrenen in ihrem 
inneren Wejen fennen zu lernen, denn diefe find noch gewißigter, ala der Wa⸗ 
deledwirth und feine Landsleute, und haben einen fo großen Vorrath von 
Bonmots bei der Hand, daß fie dem Dichter nicht? Anderes zeigen werden, 
und die Bonmotd können wir aus einer andern Quelle erfahren. — Der 
Erfolg der Dorfgefchichten war ein erfreuliched Zeichen unfrer Sehnſucht 
nach Realität. Man gewöhnte fich daran, mit Menſchen umzugehn, die 
noch eine andre Beſchäftigung hatten, als die Lectüre der Modejournale 
und die Fabrik von Sonetten; eine Concretere Beftimmtheit, ald die poe 
tifehe Doctrin. Man gemwöhnte fih, die Charaktere, die man bisher .nur 
in liederlich genialer Skizze entworfen, in breiter äußerlicher Erplication 
zu verfolgen. Man faßte die Volksthümlichkeit nit im Sinn der „Auf 
flärung”“, wo man fich herablaffen zu müffen glaubte, um dem „bummen 
Bolt“ allmählich die Weisheit der ftudirten Leute beizubringen, fondern 
umgefehrt, mit dem Trieb, zu lernen, aus einer nicht eingebildeten, fondern 
in concreten, geſchichtlichen Formen erfcheinenden Natur neuen Lebensſaft 
für das allzu matt pulfirende Blut der Kunft zu faugen. Aber wir eis 
den felbft in unfrer Naturpoefie an falfchen Idealismus. Die Bilder des 
harmonifchen Dorflebens verftimmen und noch mehr gegen die und ums 
gebende verworrene Welt. Wir haben vom füßen Gift der Civiliſation 
foviel gefoftet, daß wir für und den Naturzuftand nicht mehr benutzen 
können, wir können in einer ſchwarzwälder Bauernhütte ebenfowenig 
leben, ala in einem Kraal am Ufer ded Drangefluffes; wir haben da® ge 
lobte Land beftändig vor Augen und können nicht hinüber. So hat unfre 
Naturpoefie einen doctrinären Anftrih. Man hat die Märchen der Spinn- 
ftube belaufcht; man hat von den Handwerksburſchen die‘ alten Sprüde 
und Weifen gelernt, und ift mit diefer Beute froh in den Salon, in dad 
Opernhaus, in. die Akademie zurückgekehrt. Es waren berrlihe Schäge, 
die ein Zeugniß ablegten für den urfprünglichen Reichthum des deutjchen 
Bold. Aber fonderbar, fobald fie in den Kreis der guten Gefellichaft 
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eingeführt waren, erftarben fie zu Petrefacten; die ſchöpferiſche Kraft, die 
fie hervorgebracht, verfiegte, und aus den fchönen Geftalten entwid 
das Leben. Es ift zu befürdten, daß unfre Dorfgeſchichten denfelben 
Einfluß Haben werden, wie unfre Märchen und Lieberfammlungen; in 
der Poefie werden fie fortleben und in der MWirklichfeit werden fie auf- 
hören. — Unter den Nahahmern fteht Leopold Kompert dem Dichter 
«der Schwarzwälder Dorfgefchichten am nächlten. In feinen Geſchichten 
aus dem Ghetto hat er die Aufgabe, die diefer fallen ließ, wieder auf- 
genommen und bie fittlichen Zuſtände des Judenthums in der Gegenwart 
gefchildert, allein der gute Eindrud diefer Bilder wird durch feine fünft- 
leriſche Methode ftark verfümmert. Er gebt nicht darauf aus, normale, 
fondern excentriſche Perfönlichkeiten barzuftellen. Die wahre Kunft ded 
Dichterd befteht darin, den Leſer mit dem lebendigen Gefühl der innern 
Nothwendigkeit zu durchdringen: wo und NRäthfel aufgegeben werben, über 
die wir je nach Laune oder Stimmung entfcheiden mögen, hört die Ge⸗ 
walt der Dichtung über und auf. Wenigftend muß und der Dichter 
längere Beit vorbereiten; er muß und zuerft in befannte Zuftände ein- 
führen und das Srrationale und Wunderlihde allmähli daraus entwideln. 
Kompert fällt mit der Thür ind Haus; er ftellt gleih zu Anfang fo 
viel Wunderlichfeiten dar, daß wir und in feiner Welt nicht zu Haufe 
fühlen und daß wir und ihr gegenüber Eritifch verhalten, und ba werden 
wir denn freilih bald gewahr, daß jo Manches unhaltbar und unbe 
rechtigt iſt. Das Judenthum bildet eine Welt im Kleinen, und ba 
wir in dem gewöhnlichen Handelsverkehr faft ausſchließlich Gelegenheit 
haben, die fehlechten Seiten deffelben wahrzunehmen, fo verdient ed allen 
Dank, wenn ein Mann mit Sadfenntnig und Intereſſe und auch das 
Poſitive deſſelben eröffnet; nur muß dad in der ruhigen epifchen Methode 
gefchehn, nicht durch lyriſche Erelamationen, denn bdiefen fchenfen wir 
feinen Glauben. Die Dichtung des Detaild verleitet wieder zu jenem 
aphoriftiihen Weſen, welches ed zu einer audbauernden Zweckthäͤtigkeit, 
zu einer finnvollen Anwendung der Kraft nicht kommen läßt. Sie zer- 
bröcelt die Empfindungen und die Geftalten und wiberftrebt jener Einheit 
‚und Goncentration, die und allein aud der Anarchie unſers Individualis⸗ 
mus erlöfen kann. Die Poefle kann nicht auf die Dauer fih im Dialekt 
ausdrüden, fie muß fich wieder dem Mittelpunkt der Eultur zumenden. 
Die Dorfgefhichten werden nur dann einen dauerhaften, fegendreichen 
Einfluß auf unfre Literatur augüben, wenn wir und aus der Anfchauung 
einfacher und plaftifcher Beftalten die Kunft aneignen, überhaupt beftimmte 
und lebendige Geftalten zu zeichnen; und biefe Kunft, die und durch die 
zerfegende Neflerion ber Testen Jahre verloren gegangen ift, alsdann auf 
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als dad Stillleben entlegener Hinterwäldler. — Ein anerkennenswerthes 
Talent ift der Verfaffer des Schief-Revindhe (Dr. Schiff in Ham 
burg); die Beobachtung ift feharf und die Kraft der Darftellung bedeu- 
tend. — Sofeph Rank begann mit böhmifhen Dorfgefhichten, bie 
vielen Beifall fanden, weil fie bloße Copien waren. Seine eignen did- 
terifchen Verſuche find verfehlt. Wenn Auerbach für feine Figuren warme 
Liebe mitbringt, fo wird bei Rank aus diefer Liebe empfindfame Verehrung. 
Se ſchwächlicher die Perfonen find, die er fchilbert, defto Lächerlicher fieht 
die Begeifterung aus, mit ber er von ihnen ſpricht. — Um fchlimmften 
find die frommen Paftoren, von denen alljährlich einige Bände Dorfgeſchichten 
erſcheinen; Schilderungen wohlgefinnter Randleute, wie fie nie eriftirt haben 
und boffentlih auch nie eriftiren werden. An Kunftwerth ftehn biefe 
Volksromane ungefähr auf einer Höhe mit den Geſchichten vom böfen Fritz 
und vom artigen Dtto, aber fie wirken viel ſchädlicher, denn fie entnerven 
bie Einbildungdfraft. 

Mit außerordentlihem Erfolg hat ein echter Dichter von finniger 
Anlage und reihem Gemüth, Adelbert Stifter, geb. 1806, der Sohn 
eined böhmifchen Leinwebers, das Kleinleben der Natur belauſcht: in 
den „Studien* 1844— 51, und „Bunten Steinen“ 1852. Er hat in 
diefen Dichtungen eine ‚zarte, nervöfe Empfänglichkeit für dad Kleine und 
Unfceinbare entwidelt, die und wohlthut; freilich ift diefe Gemüthlichkeit, 
‚die mit den Gegenftänden fpielt und fi von den Eindrüden nur am 
‚bauchen läßt, ohne fie tiefer in ſich aufzunehmen, noch nicht das rechte 
Heilmittel für jene Blafirtheit, deren letter Grund der Mangel an fitt- 
lihem Ernſt ift. Das wirkliche Ideal des Lebens und der Poefie liegt dod 
nit in Grad und Kräutern, nicht in Ruinen und Steinbrüden, nit 
in fräumerifhen Wolfenzügen und Iuftigen Elfengeftalten, fondern in der 
‚Menfchenwelt mit dem ganzen Exrnft ihrer fittlihen Verbältniffe In 
der Vorrede zu den „Bunten Steinen“ fpricht fi Stifter ſehr ſchön dar 
über aus, dag man fowol in der Betrachtung der Natur, ala in ber 
Auffaſſung der geſchichtlichen Welt einen ganz willkürlichen Unterſchied 
zwiſchen groß und klein macht, daß in dem unſcheinbaren Wachſen eines 
Grashalms ſich ebenſo mächtig die ſchöpferiſche Kraft der Natur entwickelt, 
als in einem furchtbaren Gewitter, daß die anſpruchsloſen Motive einer 
ſtillen Seele ebenfo den Proceß des Geiftes veranfhaulichen, ald der große 
Entjhluß einer beldenhaften Natur, daß, wenn wir diefe Erfcheinungen in 
das auflöjen, was doch für den Geiſt allein das Bleibende ift, in ihr Geſehh, 
bie eine Erſcheinung für und fo fruchtbar fein muß wie die andre. Er 
macht darauf aufmerkſam, daß auf den Unkundigen die Beobachtungen 
über die Abweichungen der Magnetnadel, die an vielen Orten zu gleicher 
Zeit ſtattfinden, auch einen ſehr kleinlichen Eindruck machen würden, 
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während body diefer heimlich wirkende Fleiß allein im Stande if, die 
großen Siege zu vermitteln, die der menfchliche Beift über die Natur da- 
vongetragen bat. Das ift fehr fchön empfunden, und es ift vollfom- 
men richtig, daß man es bei der Wiffenfchaft gerade am Tebhafteften 
verfolgen kann, wie au? dem anfcheinend Kleinen das Große hervorgeht. 
Aber der Dichter überfieht einen Umftand. Der Eindrud ded Großen 
wird zwar burch diefe Fleinen, anſcheinend unbeveutenden Unternehmungen 
vermittelt und knüpft fih an diefelben, aber er geht Feinedmegd darin 
auf, er ift vielmehr aus der Einfiht in dad großartige Zufammen- 
wirfen hergeleitet, welches aus einem tiefen Gedanken entfpringt und 
eine große und bingebende Aufopferung nah allen Seiten hin erheifcht, 
er ift alſo an fi fchon etwas Großes und Bedeutended; und nun hat 
gerade die Kunft die Hufgabe, diefen Eindruck des Großen und Bedeuten- 
den, den ber gewöhnliche Menſch durch Einzelftubien ſich mühfam erwer⸗ 
ben muß, in einem Bilde zu concentriren und dadurch zur Unmittelbar: 
feit zu erbeben. Die KHunft kann nit darauf ausgehn, und Studien 
zu geben, wie fie der denfende und feinfühlende Menſch felber macht, 
fondern fie hat die Aufgabe, und biefer Studien anfcheinend zu über 
heben und und das al® wirklich dafeiend darzuftellen, deffen Eriftenz wir 
ung im gewöhnlichen Leben nur durch Schlüffe und Üeflerionen vermit- 
ten. Aus der falfhen Vorftellung, daß alle Erſcheinungen im Gebiet 
der Natur und Geſchichte gleich wichtig find, geht die Neigung hervor, 
auch in dem Kunſtwerk alles mit gleicher Wichtigkeit und einem gewiſſen 
tragifhen Ton zu behandeln. Stifter erzählt mit berfelben Würde und 
Feierlichleit, wie ein Großvater feinem Enkel die beſchmutzten Höschen 
außzieht, wie er große Naturerfcheinungen darſtellt. „Wichtig“ und „un- 
wichtig”, „bedeutend“ und „unbedeutend“ find NRelativbegriffe; fie drücken 
die Beziehung eined Gegenſtandes zu einem andern Gegenftand, den man 
hauptfächlih vor Augen hat, aus. Nun läßt und aber der Dichter im 
Untklaren, was fein Gegenftand iſt. In der erften Erzählung aus den 
„Bunten Steinen“ 3. B. betrachtet er einen Stein. Er erinnert fich, ala 
Kind Häufig auf diefem Stein gefeflen zu haben, und dabei fällt ihm ein, 
dag dfterd ein Mann vorüber gefahren fei, der Wagenfchmiere feil ge- 
boten. Einmel bat ihm der Mann die nadten Füßchen mit Wagen- 
ſchmiere beftrichen, er iſt dafür von feiner Mutter mit Ruthen geftrichen 
worden. Um ihn zu teöften, hat ihm fein Großvater die Füße gewafchen 
und ift mit ihm fpazieren gegangen. Auf diefem Spaziergang hat er ihn 
auf das ftille Neben der Wälder aufmerkſam gemacht, auf die Vögel, dad 
Wild, die Kohlenbrenner, Jäger u. f. w., er bat ihm die Thätigkeit ver: 
ſchiedner Handwerke anſchaulich "gemacht, ihm verſchiedne Märchen erzählt, 
unter andern die Gefchichte von einer großen Peft, die vor fangen Ssahren 
24° 
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das Land verwüftete, und ift dann mit ihm nad) Haufe gegangen. — 
Auch zu einem Genrebild gehört Einheit der Stimmung und menigftend 
ein gewiſſer gefchid;tliher Kaden; wenn man fi damit begnügt, verſchiedne 
Stimmungen, Empfindungen, Anfchauungen, Vorftellungen lofe anein 
ander zu fäbeln, fo wird nicht einmal ein Genrebild daraus. — Aber 
eine poetifhe Natur ift Stifter bei. alledem. Er hat ein wunderbar ſel⸗ 
tene® Auge für die Fleinen Züge im Leben ber Pflanzen, Steine, Thiere, 
und auch das ftile Walten des Gemüths bleibt ihm nicht fremd; er hört 
im buchftäblichften Sinn dad Grad wachen. Das ift eine fchöne Seite 
unfrer neuern Kiteratur, die eine Zufunft verfpricht. Jene Andacht und 
Frömmigkeit, die Stifter zu den ftillen Myfterien der Natur mitbringt, 
breitet fi immer mehr und mehr über die gefammte populäre Kiteratur 
aus, die fih mit Naturgegenftänden beſchäftigt. rüber war die Natur 
lehre egoiftifch, fie Iobte zwar die Werke des Schöpfers, aber nur infofern 
fie den Zwecken ded Menfchen dienten, und war unermüdlich gefchäftig, an 
allen Gegenftänden die Brauchbarfeit aufzufpüren; fpäter wurde durch bie 
Abftractionen der Naturphilofophie das wirkliche Reben der Natur ganz 
in Schatten geftelt. Jetzt aber bat und die Wiffenfhaft darüber auf 
geklärt, wie in jedem Naturgegenftand ein eigned Xeben waltet. Die 
Welt hat fi mit Individualitäten angefüllt, deren jede ihr eignes Recht 
‚in fih trägt. Berge und Steine find für und nit mehr todte Gegen 
flände; wir belaufchen fie in ihrem ftilen Wachsthum, in ihrer Geſchichte. 
Jede Stelle der Exde findet ihre eigne Phyfiognomie, und die doppelte 
Unendlichkeit, die und das Fernrohr und das Mikroſkop eröffnen, füllt 
ſich mit buntem, eigenthümlihem und reichbewegtem Leben. Und wenn 
dies Leben auch zunädft nur in der ungeiftigen Welt wahrgenommen 
wird, fo füllt doch ſchon diefe Wahrnehmung und mit der dee des Lebens 
überhaupt und erhebt und dadurch über die Aengftlichkeit vorübergehender 
Sntereffen. — Sm Nachſommer (1858) verfuchte fih Stifter an ber 
Sompofition eined größern Ganzen. Wer fo ganz in das Detail auf - 
geht, wie Stifter in jenen erſten Werfen, wird freilich nicht im Stande 
fein, ein Gemälde von großen Dimenfionen fo auszuführen, daß ein 
beitimmter Gefammteindrud vorherrſcht. Der Vorwurf wird denjenigen 
leicht erfcheinen, die den Genius über die Negel ftellen, weil fie bie 
legtere für dad Werk müßiger Spftematifer halten, die fih aus frühern 
Schöpfungen einen willfürliden Maßſtab abftrabiren und damit der Frei- 
beit des genialen Künſtlers hemmend entgegentreten. Wllein den Beweis, 
daß die Megel aud dem Wefen der Sache hervorgeht, führt der Erfolg. 
Die Bewegung der Phantafie folgt beftimmten Naturgefesen, die bie zu 
einer gewiflen Grenze erkannt werben Eönnen, und die Kunft wirft nur 
diefen Gefegen gemäß. Ein Roman intereffirt und nur dann, wenn zu 
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Anfang die Perfonen und Zuſtände fo beftimmt charakterifirt werden, daß 
wir Theilnahme für fie empfinden und etwas Nähered von ihnen zu 
erfahren wünſchen; wenn dann die Berührung derfelben Eonflicte nad 
fih zieht, auf deren Röfung wir begierig find, wenn wir dem Dichter mit 
der Empfindung deffen, mad fommen muß, voraußeilen, und doch durch 
den Eintritt deffelben angenehm überrafcht werden, meil bie Wirklichkeit, 
wie fie der Dichter zu ſchaffen weiß, mit größerer Macht auf unfre Ein- 
bildungdfraft eindringt, als unfer Vorgefühl. Die Erzählung wird und 
um fo mehr befriedigen, wenn wir fchon mährend der Leetüre bei jedem 
einzelnen Zug die beftimmte Empfindung haben, daß er wefentlich zur 
Sache gehört und den Geſammteindruck fördert, und wenn nad der 
Rectüre, wo wir das Ganze vor unfrer Seele zu einem Gemälde fammeln, 
jeder einzelne Zug als ein nothmendige® Glied ded Gefammtorganigmug 
in unfrer @rinnerung gegenwärtig wird, fo daß wir mit Behagen aus 
dem Gedächtniß heraus das, Kunſtwerk des Dichter gewilfermaßen ale 
ein Naturproduct nachſchaffen Eönnen. Bon diefen Gefehen, die man nur 
ausfprechen darf, um fie fofort als richtig zu empfinden, iſt bei Stifter 
feine® beobachtet. Ein gewiffer Zufammenhang der Handlung findet 
freilich ftatt, einige® von dem, was die darin vorfommenden Perſonen 
thun und reden, hat Folge; gewiſſe Umftände aus ihrem KXeben, die im 
Anfang unflar find, werden fpäter aufgebellt: aber dieſer Zuſammenhang 
it fo dürftig und er wird durch fo maſſenhaftes Beiwerk unterbrochen, 
daß wir für die Geſchichte nicht die geringfte Theilnahme empfinden. ‘Der 
Grund Tiegt nit blos darin, daß jene? Beiwerk fich als die Hauptfache 
erweift, fondern hauptjächlich in dem Unvermögen Stifter, und bei feinen 
Gharakteren dad Gefühl harter. Nothwendigkeit einzuflößen, fo daß wir 
in jebem Fall feft überzeugt find, fie können nicht anders handeln, ala 
er fie handeln läßt. Geiftvoll und erfinderifch in der Ausmalung Fleiner 
individueller Züge, ift er nicht im Stande, eine ganze Spndivibualität in 
lebendige Gegenwart umzuſetzen: und das ift freilich die höchfte Gabe bed 
Künftler®, die Gabe, die den echten Künftler von der künſtleriſchen Natur 
unterfcheibet. Wenn ed auch dem Dichter gelingt, tn der Form einer 
Erzählung, die ald ſolche und Falt läßt, die größte Fülle tiefer Empfin- 
dungen und einen Schaß reichiter Lebensweisheit zu entwickeln, fo verdient 
er doch Tadel, baf er die ungeſchickte Form der Erzählung gewählt hat; 
er hätte die Pflicht gehabt, für feinen Stoff eine angemeflene Seftalt zu 
fuhen. Es wird dann darauf ankommen, ob das PBofitive, da8 er bietet, 
fo mächtig tft, daß wir feinen Fehler nicht ungefhehn wünſchen. Eine 
mädhtige Natur ift Stifter nicht, er zwingt und nicht, ihm zu folgen; 
aber er ift eine feelennolle und bedeutende Natur, und wenn wir dem 
Widerſtreben unſrer Einbilbungdtraft Gewalt anthun, und ibm wirklich 
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folgen, fo werden wir reich belohnt. Seine Fehler find fo handgreiflich, 
und werden durch die herrſchende Richtung der Zeit jo wenig motivirt, 
daß fie zuerft jeden Leſer ala etwas Unerhörted, Seltſames überrafchen; 
bei einigem Nachdenken aber findet man den Grund in einer an fid 
völlig gerechtfertigten Reaction gegen gewiſſe Verfehrtheiten des Zeitalters 
und fo hat man ſchließlich das beruhigende Gefühl, genetiih zu begreifen, 
was man Fünftlerifch nicht billigen fann. Die Aufgabe, die Stifter fi 
ſtellt, iſt, das Leben in feiner Totalität poetifch zu verklären, dad Symbol 
des Ewigen nicht in einer einzelnen Geichichte, fondern in der Ausmalung 
der Zuftände wie fie fein follten und fein könnten, zu realifiren. Die 
Sittlichkeit des Privatlebeng, die Erziehung, bie Anftalten zum angenehmen 
Genuß des Lebend und zu einer zweckmäßigen Ausfüllung deflelben, Kunft, 
Wiffenfchaft und alled, was dazu gehört, das ift der große Gegeuftand, 
den Stifter zum Vorwurf feined Gemälde? macht, und für den die Ge 
ſchichte nur den -gleichgültigen Rahmen bildet. Die Aufgabe ift fo 
unbegrenzt, daß fie fih überhaupt nicht durchführen läßt, am wenigſten 
künſtleriſch, allein wir find durch die focialen Romane unfter vorwiegend 
kritiſchen Zeit bereitd fo daran gewöhnt, daß fie nicht weiter befrem⸗ 
bet. Es Haben ſoviel Unberufene in diefem Gefchäft gearbeitet, dag man 
jeden neuen Verſuch einer Reflexion über dad Leben überhaupt mit dem 
Borgefühl in die Hand nimmt, eine Sottife darin zu finden. Hier wirb 
man nun bei Stifter ſehr angenehm überraiht. Manche feiner Ideen 
find ſehr anfechtbar, und es fehlt ihnen durchweg bie jugendliche Friſche. 
bie dem Leſer den rechten Lebensmuth einflößt, aber er fagt nichts, 
worüber er nicht reiflich nachgedacht, und feine Bildung ift nicht blos 
vielfeitig, fondern vor allen Dingen ehrlich. Man Iabt fi an der Recht⸗ 
fchaffenheit feines Denken? und Empfindene, auch da, wo man entfchieben 
von ihm abweicht. Unfer Zeitalter zehrt von einer überreichen Cultur, 
die e8 nicht felbft mühſam erarbeitet, fondern durch die Unftrengung eines 
frübern Geſchlechts zum bequemen Beſitz überfommen hat. Schon auf 
den Knaben drängen fi eine Maſſe Borftellungen ein, die er bald als 
Scheidemünze von anerfanntem Gepräge auszugeben lernt, ohne fie vorher 
auf die Wagfchale zu legen. Nicht blos die Literatur, fondern felbft die 
Sprache, deren wir und im gewöhnlichen Umgang bedienen, ift von 
unzähligen Abftractionen gefättigt, dem Refultat taufendjähriger metaphy⸗ 
fifcher Anftrengungen, die wir nun leichtfinnig verwerten. Wir wiſſen 
über Dinge zu reben, die im Zeitalter des Vriftoteled den gebildetſten 
Griechen außer Faſſung würden gefegt haben. Wenn aber jeder mäheloje 
Erwerb ein zweifelhaftes- Glück tft, fo gilt das auf dem geiftigen Gebiet 
in noch viel höherm Grade. Durch die Vielfeitigfeit unſers Blicks find 
wir an Berftreutheit gewöhnt, das Gefuͤhl der Ehrfurdt und Andacht ift 
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ſchwach geworden, wir find zur Ungründlichkeit geneigt, und mas damit 
nothwendig zufammenhängt, auch die Integrität unferd Gewiſſens ift ab- 
geſchwächt: wir laſſen die Sprache nicht blos für und denken, wir laffen 
fie auch für und empfinden, und ohne ein klares Bewußtſein daüber zu 
haben, kommt ed und auf eine Heine Rüge nicht an, Bid wir endlich mit 
Salomo ausrufen: alles ift eitel! Freilich hat dieſe Berftreutheit eine 
Grenze an den Berufsgefchäften der Einzelnen. Ungründlich in den all 
gemeinen Beziehungen des Lebens, verftehn wir in dem Fach, für das 
wir mwirfli erzogen find, es ernft zu nehmen. Der Ssurift, der Techniker, 
der Philolog iſt in feinem Fach viel fuftematifcher gebildet, viel mehr an 
firenge Folge und Nothwendigkeit gewöhnt, ald es zu andern Seiten 
Sitte war. Died müffen wir immer im Auge halten, wenn man über 
die allgemeine Blaſirtheit unfrer Periode Klagelieder anftimmt. freilich 
reiht es noch nicht aus, in diefer befchränktten Sphäre ehrlich zu fein, 
wenn man ein Dilettant ift in allen übrigen, und es ift in unferm 
Volk foviel guter fittlicher Fond, daß der Staatdmann wie der Dichter 
wol darauf kommen fann, ob nicht durch diefelbe Methode, die den 
Menſchen in feinem Beruf ehrlich macht, auch die Ehrlichkeit des ganzen 
Lebens wieder hergeftellt werden Fann. Die Sicherheit ded Techniker 
gründet fib auf feine fuftematifhe Erziehung, wir können fie im 
Kleinen an unferm Gymnaftalunterricht verfolgen. Der Vorzug bed 
lateiniſchen Sprachunterrichts Itegt darin, daß der Knabe in jedem Augen» 
bit zur firengften Aufmerkſamkeit angehalten, und gezwungen wirb, fich 
jeden Augenblid über daB, was er thut, Nechenfchaft zu geben, und 
den individuellen Fall auf Regeln zu beziehn. Würde die Strenge biefer 
Methode auf alle Zweige des Wiſſens ausgedehnt, würde ber Schüler überall 
fireng darauf hingewiefen, zu unterfcheiden zwifchen dem, was er weiß, und 
dem, was er nicht weiß, zwifchen dem, was er begreift, und was er nicht 
begreift, amwifchen dem, was er durch Kunftfertigkeit in fichern Beſitz um⸗ 
gewandelt bat, und dem, was ihm nur in dunfeln Umriſſen vworfchmwebt, 
fo würde nichts zu wünſchen übrig bleiben. Dies ift in der That der 
Punkt, von dem Stifter angeht. Er beginnt damit, die Aufmerkfamteit 
nach allen Seiten hin zu ſchärfen, ja fie zur Andacht zu fleigern. Er 
wendet dazu zwei Mittel an. Die Berftreutbeit unfred Denken? liegt zum 
Theil in den unklaren d. h. unaufgelöften Begriffen, mit denen wir ope⸗ 
riren, als hätten wir darin einen fichern Befis, mit andern Worten in 
dee Gewohnheit der Abſtraetion und Verallgemeinerung. Stifter bemüht 
fich nun zunächſt, aus feiner Sprade wie auß feiner Unfchauung jede 
Abſtraetion zu verbannen, er gibt ſtets das finnliche Bild. Sodann zerlegt 
er die allgemeinen Borftellungen in ihm bekannte d. h. in einzelne finn- 
He Anſchauungen, die in einer beftimmten Folge nebeneinandergeſtellt 
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werden, während man in der gewöhnlichen Sprade nur da® bürftige Re 
fultat derfelben befist. Um dies in Elarer Kolge zu tbun, mendet er bie 
genetifhe Methode an, und wie ein guter Lehrer der Mathematik Yigur 
nah Figur dem Schüler vor Augen bringt, ihn auf die Entflehung ber 
felben -aufmerffam macht, und ihn nicht eher entläßt, ald bie er dad Sy 
ftem des Euflid in feinem Geiſt reproduciren fann, fo macht ed Stifter 
nicht blos bei feinen Deductionen, fondern auch bei feiner Erzählung. 
Unfre Sprachyerwirrung bat ihren Grund hauptfählih darin, daß man 
überall eine Menge VBorausfesungen macht, bei denen man annimmt, alle 
Welt fei einig darüber, während doch die Einigfeit nur in den Worten 
liegt. Stifter ftellt dagegen an den Dichter wie an den Erzieher die An- 
forderung, gar feine Vorausſetzung zu machen, gewiffermaßen fo zu referi- 
ren, ald wollte man auch einem Neufeeländer verftändlich werben, ber 
Deutſch verfteht. Hierin liegt nun freilich die Romantik: es gibt Feinen 
Neufeeländer, der Deutſch verfteht, denn die beutfche Sprache, Wörterbuch 
und Syntar, ift dad Reſultat einer Culturentwidlung, die man mit der 
Sprache zugleich überfommt. Es ift nicht möglih, den Knaben in der 
beutfchen Sprache fo zu erziehn, wie einen Wilden, dem man bie deutfche 
Sprache beibringen wollte, und es ift falich, für ein deutiches Publicum 
fo zu fchreiben, ala hätte es Echiller und Göthe noch nicht gelefen. An 
einem beftimmten Beifpiel läßt fich der Srrthum deutlich machen. Der 
Autobiograph erzählt, wie er zum erften mal (er ift in den erften zwan⸗ 
ziger Jahren) in das Schaufpiel geht und den König Lear fieht. Sein 
Bater bat ihn bis dahin verftändiger Weife von dem Beſuch ded Schau 
fpield zurüdgehalten, und der Eindrud ift ihm ganz neu Um nun die 
Wichtigkeit diefed Ereigniffes deutlich zu machen, fchildert der Dichter das 
Unternehmen feines Helden als eine große Erpedition. Er befchreibt den 
Weg von Haufe bis ind Theater in einer Stadt, wo er zwanzig Jahre 
gelebt, während er doch fchon and Reiſen gewöhnt ift, wie eine Reiſe nad 
dem Nordpol. Er erzählt die Geſchichte des König Lear bis ind Detail, 
und ebenfo fein Nachhaufegehn. Hier ift nun die Zweckwidrigkeit fo um 
geheuer, daB man vor Erflaunen ſprachlos wird. Um fo mehr, da biefer 
mit fovieler Emphaſe befchriebene XTheaterbefuh gar Keine Folge hat. 
Der Autobiograph fchreibt fo, ald wenn er im Augenblid ded Schreibens 
noch auf derfelben Bildungsftufe wäre, wie bei feinem erften Theaterbefuch, 
und der Dichter fchreibt für dad Publicum, ald wenn es den König Lear 
noch nicht kennte; aber trog dem fonderbaren Eindrud, den es macht, ein 
nicht gerade geſchicktes Inhaltsverzeichniß der Tragödie zu lefen, die man 
aus eigner Anfchauung Eennt; trog dem Mangel an allem Berhältnif 
zwiſchen Zweck und Mittel, trotz der unleugbaren SKofetterie, die in biefer 
Einfachheit Liegt (Stifter vergißt 3. 3. nicht zu erzählen, wie er feinen 
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Hut und Ueberrock dem Logenfchließer übergibt, nach dem Schluß des 
Theater? wieder abholt und dafür ein Trinkgeld erlegt), troß dieſer uners 
hörten Seltfamkeit ahnt man do, was dem Dichter vorgefchwebt hat: 
er wollte nicht das Stüd, nit den Gang ind Theater, fondern ben Ein- 
druck auf die Seele feine® Helden fchildern. Es ift ihm nicht gelungen, 
weil man fo etwas einem Neufeeländer überhaupt nicht jchildern Tann; 
es läßt fi nicht in wahrnehmbare einzelne Thatjachen überfeten. Es 
fonnte nur in der Korm der Meflerion oder humoriſtiſch gefchehn. Bon 
Humor zeigt fi) aber bei Stifter nie auch nur die leifefte Spur, und das 
ift bei der Dichtungdart, die er fich gewählt, das Charakteriftifche feiner 
Schöpfung. Den alten Grundſatz der Studien fhärft Stifter auch dies- 
mal immer von neuem ein. „Viele Menfchen, welche gewohnt find, ſich 
und ihre Befttebungen als den Mittelpunkt der Welt zu betrachten, halten 
biefe Dinge für Elein; aber bei Gott ift ed nicht fo; das tft nicht groß, 
an dem wir vielmal unfern Maßftab anlegen können, und das ift nicht 
fein, wofür wir feinen Maßftab mehr haben. Das fehn wir daraus, 
weil er alles mit gleicher Sorgfalt behandelt. Oft babe ich gedacht, daß 
die Erforfhung ded Menſchen und feines Treibend, ja fogar feiner Bes 
fhichte nur ein andrer Zmeig der Naturwiſſenſchaft ſei.“ „Weil die Men⸗ 
[hen nur ein Einzige® wollen und preifen, weil fie um ſich zu fättigen, 
fih in das Einfeitige kürzen, machen fie fih unglücklich. Wenn wir nur 
in uns felbft in Ordnung wären, dann würden wie viel mehr freude an 
den Dingen diefer Erde haben. Aber wenn ein Uebermaß von Wünfchen 
und Begehrungen in uns ift, fo hören wir nur diefe immer an, und ver 
mögen nicht die Unfchuld der Dinge außer und zu faflen. Leider heißen 
wir fie wichtig, wenn fie Gegenftände unjrer Xeidenfchaften find, und un» 
wichtig, wenn fie zu biefen in feinen Beziehungen ſtehn, während ed doch 
oft umgekehrt fein kann.“ Aehnliche Ideen leiten den Humoriſten, aber 
er verfolgt damit einen komiſchen Zweck. Daß die Dinge, in fich felbft 
betrachtet, einen andern Maßſtab haben, ald vom fubjectiven Standpunkt 
bed Menfchen, erregt ein Gefühl der Ueberraſchung, welches mit Iuftigem 
Behagen verbunden ift, fobald ber eine Standpunkt nicht durch den andern 
widerlegt werden fol. Stifter vergißt, daß Gott nicht das Publicum des 
Dichters bildet. Wenn auch vor dem Auge Gottes alles gleich fein follte, 
— ber Umftand, da man vom Kogenfchließer für Hut und Ueberrod eine 
Marke empfängt, glei wichtig mit dem Inhalt des König Lear — fo 
fann das doch dem Dichter nichts helfen, da er für Menfchen fchreibt, die 
nur durch ihre Subjectivität die Dinge anſchauen, weil fie fein andres 
Medium der Anfchauung haben. Im Organismus des Univerfumd mag 
jedes Atom glei wichtig fein, der Organismus bed Kunſtwerks hat einen 
beichränkten Rahmen, und in ihm tft nur basjenige wichtig, was zur 
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Sade gehört. In dem Bemühn, andächtige Aufmerkfamteit für das In⸗ 
fihfein der Dinge zu erregen, verſetzt fih Stifter fortwährend in eine an- 
bächtige feierliche Stimmung, die allen Scherz, allen Humor ausſchließt, 
und da man ein neue? Princip in der Negel übertreibt, fo behandelt er 
nicht blos das Unbedeutende und Gleichgültige mit derfelben Wichtigkeit 
wie dad Große, fondern er ftellt e8 zumeilen mit einer noch größern An- 
dat dar. Nun kann mitunter dad Detailliren Fünftlerifh von großer 
Wichtigkeit fein, aber nur wenn es einem beftimmten pfychologifchen Zweck 
dient, wenn es einer Stimmung den entfprechenden Ausdruck gibt, ohne 
diefen Hintergrund macht ed den entfchlednen Eindrud der Zweckwidrigkeit, 
in der Kunft wie in der Wiffenfchaft, und diefer Eindruck wird durch 
Stifter's Darftellung nur zu häufig hervorgebracht. Bel dem vorwiegen- 
den Sintereffe für die Naturwiffenfchaft, bei der ausgefpruchnen Neigung, 
auch das Pſychologiſche und Hiftorifche auf phufifche Geſetze zurüdzuführen, 
würden wir troß der häufigen Anwendung des Namen? Gotted, die an 
fi nichts bewiefe, Stifter einen Pantheiften nennen, wenn nit ein 
firenge® und edles fittliches Gefühl den Grundzug feined Charakters bil. 
dete. Das tft ed, was ihn 3. B. von 8. Schefer unterfheidet. Wenn 
man Gott nur ald den Schöpfer der Dinge verehrt, und ſich freut, daß 
er Gräfer und Sträuche, Fröſche, Schlangen und Mole fo jhön gemacht, 
fo ift damit nicht viel gefagt, über diefe Dinge kann aud der Atheift fich 
freun. Das Gefühl des Göttlichen Tiegt im Herzen und namentlich im 
Gewiſſen, und biefe® ift bei unferm Dichter von einem Exnft und dabei 
von einer Zartheit, daß man ihn lieben und fein ſittliches Princip ver 
ehren muß, auch wo man feine Tünftlerifchen Grundfäße tadelt. In der 
Theorie verlangt er Andacht für die Natur an fi, in der Prarid hat er 
aber für diefe Andacht einen menfhlihen Grund: fie ift ihm widtig ale 
Förderung des menfchlihen Geiſtes. „Die Naturwiffenfchaften find une 
viel greifbarer als die Wiffenfchaften der Menfchen, wenn ih ja Ratur 
und Menſchen gegenüberftellen foll, weil man die Gegenftände der Natur 
außer ſich Hinftellen und betrachten kann, die Begenftände der Menfchheit 
aber und durch uns felbft verhält find. Man follte glauben, daß das 
Gegentheil ftattbaben folle, daß man fich felbft beffer al Fremdes kennen 
follte, viele glauben es auch; aber es tft nicht fo. Thatfachen der Menſch⸗ 
heit, ja Thatſachen umferd eignen Inneren werben und durch Leidenſchaft 
und Eigenfucht verborgen gehalten, oder mindeften® getrübt.“ Leber bie 
Sache läßt ſich ftreiten, aber da3 Motiv geht auf der richtigen Fährte. 
Der Menſch hat das Recht, fich in feinen Studien und feinen Vergnügun⸗ 
gen, ſich in Wiffenfchaft und Kunſt durch fein Intereſſe beftimmen zu 
laſſen; aber freilig wirb er nicht blos wie da® Thier durch phyſiſche 
Intereſſen, fonbern durch andre 4 B. äfthetifche beftimmt, und fo ergibt 
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fi) aus einer unbefangenen Naturbeobachtung gerade da® Gegentheil von 
dem, was Stifter mitunter in feinen Paradoxien verfündigen möchte, daß 
der Menſch zwar nicht außer, aber über der Natur ſteht. Zum heil 
hängt diefer Grundſatz des Dichterd mit feinem Talent zufammen. Er 
it am glänzendften in der Ausmalung des Lebens in der fcheinbar un⸗ 
belebten Natur und in der Ausmalung diefer finnlih einfachen und doch 
ſeelenvoll angefhauten Züge vielleicht in unfrer ganzen Literatur uner- 
reiht. Dazu kommt der pädagogifche Grundfat, in dem Bildungsgang 
des Einzelnen dad Syſtem bed Willend zu reprodueiren, vom Einfachen 
und Sinnlihen zu beginnen und zum YZufammengefegten und Geifligen 
fortzufchreiten, fo daß, mad im Syſtem nebeneinanderftehbt, ſich in der 
menſchlichen Seele genetifch oder hiftorifch entwidelt. Wenn Herder und 
nach feinem Vorgang Hegel mit der Entwidlung des Naturlebend an- 
fängt und die Gefchichte darauf folgen läßt, fo ift dag ein richtiger 
Proceß der Lebensweisheit, den Stifter in feinen päbagogifchen Wins 
fen mit Recht ihnen nachbildet, wenn er ihn auch in Beziehung auf 
den gegenwärtigen Standpunft der Bildung zu weit ausdehnt, da doch 
aller Fortfchritt der Eultur auf Anticipation und Abftraction beruht. Für 
den Standpunkt der Gegenwart und die augenblidliche Aufgabe der Wiſſen⸗ 
ſchaft hat Stifter zumeilen einen ſehr richtigen Inſtinet, aber er hält fi 
nit immer alle Momente gleihmäßig vor Augen und fommt daher zus 
weilen zu einem fchiefen Refultat. „Ich glaube, fagt er ©. 189, daß 
in der gegenwärtigen Seit der Standpunkt der Wiffenfchaft der des Sams 
melns iſt. Entfernte Seiten werden aus dem Stoff etwad bauen, das 
wir noch nicht fennen. Dad Sammeln gebt der Wiſſenſchaft immer vor 
and; das ift nicht merkwürdig, denn dad Sammeln muß ja vor der 
Wiſſenſchaft fein, aber das ift merkwürdig, daß der Drang ded Sams 
melns in bie Geifter fömmt, wenn eine Wiſſenſchaft erjcheinen fol, 
wenn fie auch noch nicht wiffen, was die Wiſſenſchaft enthalten wird. 
Es geht gleihfam der Reiz der Ahnung in die Herzen, wozu etmad ba 
fein könne, und wozu ed Gott beftellt haben möge” — Es ift wol 
eine gewiſſe Wahrheit in diefen Worten, aber eine halbe. Manche von ben 
größten Gelehrten unfrer Zeit, ihnen allen voran geht Jakob Grimm, 
zeichnen fich Hauptjähli buch das fcharfe und finnige Auge für alles 
Seiende aus; aber nicht minder regt fi der Trieb der methodifchen 
Analyſe, und gerade in der Wiſſenſchaft, die Stifter mit befondrer Bor 
liebe behandelt, ift e3 nicht der Sammelgeift, fondern ber Trieb, in den 
Keen der Dinge einzubringen, was die gegenwärtige Forſchung von dem 
Geiſt früherer Jahrhunderte ſcheidet. Mit befonderm Eifer legt fih Stifter, 
der überall darauf audgeht, die Poefie in das gewöhnliche Leben einzu 
führen, auf die Darſtellung derjenigen Kunftzmeige, die mit dem Handwerk 
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verwandt find. Wer ſich darüber unterrichten will, wie man feine Privat. 
wohnung, feine Bibliotheken, feine Gärten, feine Werfftätten u. f. w. ebenfo 
geſchmackvoll als zweckmäßig auäftatten Tann, findet in biefem Roman 
die reichhaltigften Notizen. Die Poefie des Luxus ift felten fo anfchau« 
lich und einſichtsvoll dargeftellt Yoorden. Kuünſtleriſch betrachtet, nimmt 
diefe Darftellung freilich einen viel zu großen Raum ein, und es macht 
wiederum den Eindrud der Zweckwidrigkeit, wenn die Beſucher diefer 
ftattlihen Räume ftet? Filzſchuhe anlegen müſſen, um das Getäfel nicht 
zu bejhädigen, welcher Umftand nie vergeffen wird. Der Exrnft, mit dem diefe 
Dinge behandelt werden, macht in ben meiften Fällen einen unfreiwillig 
tomifhen Eindrud, und man muß von der Geſchichte ganz abftrahiren, 
um bem gebildeten SKunftfreund ſoweit zu folgen, daß man aus feinen 
Belehrungen wirklihen Nuten fhöpft. Es kommt dazu noch ein mi 
licher Umftand. Stifter ift ein Sohn des Wolfe, aber fein äſthetiſcher 
Sinn verleitet ihn zu einer ungebübrlichen Verehrung der focialen Arifto 
kratie. Selbft in Augenbliden, wo nur die Seele fprehen follte, kann er 
fih nicht ermehren, auf fchöne und Eoftbare Gewänder, glänzenden Schmud 
und vornehme Bewegungen eine Aufmerffamfeit zu richten, die der echten 
Leidenſchaft fremd iſt. In ſolchen Fällen zeigt ſelbſt die Gräfin Hahn, 
Hahn mehr Takt, was gewiß viel fagen will. So ift in der Gegenüber. 
ftellung der vornehmen und bürgerlichen Welt die erftere im Ganzen mit 
mehr Vorliebe ald Einfiht behandelt. Stifters fociale® Ideal ift die 
höchfte Vereinigung des Einfachen und des Vornehmen, ein Ideal, dem 
gewiß jedes Fünftlerifche Gefühl Huldigen wird und deſſen Durdführung 
auch in gewiſſen glüdlichen Fällen möglich if. Uber indem bier die Auf 
nahme zur Regel geitempelt wird, indem alle Eden abgefchliffen werden, 
welche aus dem beftimmten Beruf, aud den Umgangskreiſen, aud der Ges 
wohnheit des ˖ Befehlens und Dienens hervorgehn, fommt in die Zeichnung 
etwas Verwaſchenes. Gerade wie in den Zeiten ber Romantik ifoliren 
fi Stifterd ideale Naturen von dem wirklihen Leben und führen ihre 
Fünftlerifhen Anſichten in der Einſamkeit durch. Man fühlt fih wie auf 
einer Robinfoninfel, zu der von dem bewegten Treiben der Menſchen nur 
felten eine Kunde gelangt. Es ift harakteriftifh, daß die meiften dieſer 
Berfonen anonym find, man erfährt ihren Namen in der Regel exft im 
lesten Band. Der Name gehört aber auch zur Phyfiognomie bed Menſchen und 
man fommt fich unter diefen fehönen, aber beziehungdlofen Figuren wie 
in einer Schattenwelt vor, kurz gefagt, wir haben ed mit lauter Ren» 
tierd zu thun, die zwar ihre Muße nüslich und ſchicklich ausfüllen, aber 
doch nad Gutdünken, wie die Geſellſchaft des Phantafus. Es fehlt die 
ftrenge Nothwendigkeit des Lebens, die allein greifbare Geftalten möglich 
madt. Gearbeitet wird viel in biefem Roman, aber nur aus Neigung, 
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aus Liebhaberei, und erſt das ift die wahre Arbeit, welche ſich entäußert 
und dient. Selbſt in dem bürgerlihen Kaufmannshaus, in das wir zu 
Anfang eingeführt werben, fehn wir nur den Sonntag, nur die Erziehung 
der Kinder und die ernften Kiebhabereien des Vaters. Sein eigentliches 
Geſchaͤft hat mit feinem Gemüth nicht? zu thun, es ift ihm nur ein 
äußered Mittel, deal und Leben fallen auseinander. So fehlt fämmt- 
lihen Figuren eine gewiſſe Körperlichkeit und nur Eins ift ed, was und 
mit ihnen ausfähnt, die ganze Erzählung iſt vom Geift ernfter und edler 
Bricht durchhaucht, es waltet darin eine Heiligkeit und Seufchheit ber 
Empfindung, die und nod mehr ergreifen würde, wenn der Dichter nicht 
blos mit Licht gemalt hätte. Der Schatten fehlt gänzlich, und doch entwidelt 
fih die Kraft erft durch den Widerftand, das Licht erft durch den Gontraft 
gegen dad Dunkel. Eine Spur ftarfer Leidenſchaft würde ung in diefer Däm⸗ 
merung glüdlich machen und wir find dem Dichter fhon dankbar, wenn er 
fie und nur ahnen läßt. Diefe beftändige Nefignation, diefe Abweſenheit aller 
heftigen und troßigen Regung verräth doc einen Mangel an jugendlicher 
Dichterkraft und wenn wir in dem Buch echte Lebensweisheit haben, fo ift es 
doch nur die Weisheit bed Alterd. — Ein verwandtes Werk ift ber 
grüne Heinrich (1854) von Gottfried Keller, einem Iyrifchen Dich 
ter, dem wir manche zarte Lieber verdanken; ein Buch, das an Geltfam- 
feit die Schefer'ſchen Novellen überbietet und doch durch fehr bedeutende 
Vorzüge unfre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt: eine feine, gebildete, 
zuweilen überrafchend wahre Reflerion, ein Sprühfeuer von Einfällen, die 
auf individuelle Begebenheiten bezogen, doch überall in bleibende allgemein 
menſchliche Marimen fi) zu verwandeln ftreben, fobann eine große Macht 
der Phantafie in der Schilderung einzelner auf das Gemüthäleben, na- 
mentlich aber auf die Sirmlichkeit bezüglicher Scenen. Allein diefe Bors 
züge erfcheinen nicht in einer ganz reinen Form. In der Reflerion 
drängt ſich der Igrifche Dichter zu fehr wor. MUeberall fucht er die Ems 
pfindung und Betrachtung des einzelnen Moments zu firiren und denkt 
nicht daran, daß diefe Momente in der epifchen Poeſie nur bazu dienen 
fönnen, die Begebenheiten und die Charaftere deutlich zu machen. So 
werden wir gleich zu Anfang ded Romans, wo der junge Held fi auf 
die Wanderfchaft begibt, mit einer fo großen Fülle geiftreicher Bemer⸗ 
kungen des Verfaſſers über dad, was er darftellt, und des Helden über 
dad, was er in Beziehung auf verſchiedene Gegenftände denkt und em⸗ 
pfindet, überfchüttet, daß unfre Aufmerkſamkeit zerftreut wird, und daß 
uns die Geftalten, die wir fuchen, in Nebelgebilde zerfließen. Erſt muß 
ein Stoff vorhanden fein, ehe wir dem Dichter verftatten, daran feinen 
Wis auszuüben. Zudem flört ed unfre Unbefangenheit, in jedem einzelnen 
Fall fogleih an eine allgemeine Marime erinnert zu werden. Wir wollen 
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in der Kunft der ewigen Reflerion entfliehn und in das Reich der beftimm- 
ten @rfcheinung eingeführt werden, wenn uns auch dieſe Erfcheinung 
fpäter wieder zum Gedanken zurüdführt. Die individuelle Erfcheinung 
muß und erft ala folche gefeifelt haben, ehe mir daran denken können, 
das anatomifhe Meffer anzulegen, und jede Reflexion ift eine Berfegung 
des Rebend. Die Meflerionen, fowiel Ssntereffe fie auch im Einzelnen 
erregen, find doch nicht immer aus dem beftimmten Fall hervorgegangen, 
und fie freben zu haſtig dem Auffallenden und Ungewöhnlichen nad. In 
feiner Bhantafie bewegt fich neben der wirflihen immer eine fombolifche 
Melt, auf welche fih die endliche bezieht, und daraus geht ein doppelter 
Fehler hervor, theild eine Verkleidung deö Unbedeutenden in parabore 
Wendungen, theild jene Verfettung unvermittelteer Begriffe, die immer 
auf eine Halbwahrbeit herauskommen. Die Schilderungen .find zumeilen 
von einem wunderbaren Zauber. Der Dichter‘ hat eine leicht bewegliche 
Phantafte und vertieft fich in jede neue Situation, bie er erfindet, mit 
aller SHeftigfeit eines ſtark reprobucirenden Nervenſyſtems. Ohne unge 
wöhnlihe Strihe und grelle Farben anzuwenden, weiß er vor unfrer 
Seele fchnell und ficher ein Lebendige? Bild zu entfalten. Aber die Freude 
an diefen Bildern wird zuweilen dadurch geftört, daß fie ohne Vermitt⸗ 
[ung in und aufgehn und ebenfo fohnell wieder verſchwinden, als fie ge 
fommen find. Es fehlt die behagliche Nuhe der Erzählung. Wir mollen 
im Roman von jebem Bild den Eindrud haben, daß ed ein weſentliches 
Moment in der Entwidlung der Gefchichte fein wird. Aber hier begeg- 
net ed und faft überall, daß die einzelnen Darftellungen und ala bloße 
Erfcheinungen vorfommen, die feinen Sinn mehr haben, fobald fie vor 
über find. Die Sprache ift an einzelnen Stellen vortrefflid, aber das 
zu große Streben nad) Reinheit und Bedeutſamkeit verführt den Dichter 
Dfterd zu jenen parfümirten Wendungen, an die wir bei unfern Belletriften 
nur zu fehr gewöhnt find, und die dem guten Geſchmack wiberftreben. 
Der Roman zerfällt in zwei völlig ungleichartige Theile, in die Kindheit 
und Sugend des Helden, und in die Zeit, wo er in die wirfliche Welt 
eintritt. Aber diefer Mangel an Eompofition zeigt fib auch in allen ein- 
zelnen Begebenheiten, und der Grund davon liegt nicht blos in der Technik, 
fondern in einer ganz merkwürdigen Auffafiung vom Leben überhaupt, 
die und leider mehr, als es wünfchenswerth wäre, an bie jungdeutfche 
Kiteratur erinnert. So zeigt der Dichter in der Gefchichte des Kna⸗ 
benlebend ganz richtig, daß in jener Zeit mehr ald fpäter, wo wir un- 
fere Einbildungskraft durch Reflexion beberrihen, eine ganze Welt von 
Träumen das wirkliche Neben burchflicht, und daß zum Theil auß der 
Verwirrung biefed Phantaflelebend mit dem wirklichen die bei Kindern fo 
häufig wahrgenommene Neigung zum. Rügen fih erklärt. Diefe Beobady- 
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tung dehnt er aber auf eine Weife aus, die und um fo mehr verleben 
muß, da er ihr wenigftend anfcheinend nicht mit moralifchem Urtheil, fon- 
bern mit ber Spingziftifchen Weberzeugung, daß alled Erfcheinende noth⸗ 
wendig bedingt fei, entgegentritt. Diefe pantheiftiihe Stimmung wirft 
au auf die Naturbeobachtung ein falſches Licht. Knaben bringen es 
zwar in ber Erfindſamkeit des Lügen? häufig fehr weit; fobald aber die 
ſchlimme Folge ihred Lügens ihnen finnlih vor Augen tritt, fo regt ſich 
auch in ber wildeften Natur dad Gewiſſen. Das Gewiſſen ift zwar nicht 
immer das beflimmende Mottv der Handlungen, aber es ift vorhanden, 
und es ift ed allein, was den Charakter maht. Durch die Vertiefung in 
dad Traumreih bat unfer Dichter dad Gewiſſen aufgelöft und dadurch 
aud die Bildung von Charakteren unmöglihd gemacht. Denn wo fein 
fefter Kern des Willen? da ift, kann man bie glänzendften individuellen 
Erſcheinungen des Lebens zufammenhäufen, und ed wird doch nie ein 
Ganze? daraus. Die alte Sentimentalität der Nomanfchreiber, bie ihre 
Helden in Zugend und Aufopferungsfähigkeit vollftändig auflöfen, war 
unpoetifh, allein in jeder Weife diefem modernen Raffinement vorzuziehn, 
welches ohne erfichtlihen Zweck das Leben derfelben durch ſchändliche Züge 
befledit. — Ein Maler, den wir faft ein ganzes Jahr hindurch al tüch⸗ 
tigen Künftler, als verftändigen Lehrer und fehr gebildeten Mann beobach⸗ 
tet haben, wird plößlich verrüdt, und es ergibt fih, daß er ſchon die 
ganze Zeit hindurch wahnfinnig gemefen if. Nun ift das bei der Methode, 
wie unfer Dichter feine Geftalten entwidelt, eine fehr wohlfeile Ueber 
raſchung, denn er zeigt fie und nie in ihrer vollen Wirklichkeit, fondern 
nur von einer phantaftifchen Seite, und? man faun daher nie bei ihm 
genau willen, ob nicht jede feiner Geftalten gerade dad Gegentheil von 
dem ift, wad wir vermuthen. ber poetifch ift ein ſolches Verfahren nicht. 
Denn in ber Poeſie gilt das Gefeh der inneren Gaufalität noch in viel 
höherem Grabe, als in der fogenannten Wirklichkeit. — Unter den vielen 
faunenbaften Schriftftelleen unfrer Tage gehört Keller zu den launenhaf- 
teften; faum bat er uns für eine Geſchichte warm gemacht, fo iſt er ſo⸗ 
fort wieder gefchäftig, und durch nachträglich eingefchobene Züge zu ver 
wirren und zu verftimmen; faum fehn wir einen Charafter in feften 
Umriffen vor und entftehn, fo verwifcht er wieder die Züge und wir 
haben ein andre, unbekanntes Bild vor und. Die Sprünge, in welchen 
der Dichter über dad Wefentliche hinweghüpft, find zumeilen ebenfo wun⸗ 
derlich, ald die Breite, mit ber er ſich in das Unmefentliche einläßt. Der 
Schluß foll einen tragifchen Eindrud auf und machen, aber mir werben 
nur verbußt, da wir auf den Ausgang durchaus nicht vorbereitet find. 
Es ift ein ganz fonderbared Schaufpiel: ein edles, Fräftiged Gemüth und 
eine feine Bildung, ein ganz ungewöhnliches Talent für Beſchreibung und 
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Charakteriſtik und dabei doch dieſe verwaſchene launenhafte Form, dieſe 
vollſtändige Abweſenheit des Gefühls, das allein eine Dichtung von groͤ⸗ 
ßerm Umfang berechtigt, des Gefühls der Nothwendigkeit. Dieſen beſtän⸗ 
digen Wechſel von Hitze und Abſpannung, von Traum und Wirklichkeit, 
von Schmerz und Humor erträgt auf die Länge kein geſundes Gemüth. 
— Sehr gelungen ſind demſelben Dichter die Leute von Seldwyla 
(1856), eine Sammlung von Dorfgeſchichten, in denen bei manchen ba- 
rocken Einfällen ein freier, lebendiger Humor und eine tüchtige Natur fid 
geltend macht. — Ueberhaupt ift in den £leinen Novellen dad alte Zalent 
der deutfchen Dichter noch nicht erlofhen. Den erfreulichften Eindrud 
machen die Novellen von Hermann Grimm (1856, der Sohn Bil 
helm's). Zunächſt überrafht das feine Auge für die Erfcheinungen ber Na- 
tur; fie find ihrem innerften Lebensnerv nachgefühlt, in frifchefter Yarbe 
wiedergegeben. Mit jener Birtuofität in der Analyfe, die unfrer Zeit eigen 
ift, fpricht der Dichter die Heinen Bewegungen der Seele nach; jeder ein- 
zelne Zug ift aus dem vollen Leben herausgeſchöpft und ber ſchöne Eindrud 
wird nirgend durch einen ftörenden Zug verfümmert: Als dritter in biejer 
Reihe ift Paul Heyfe zu nennen, deflen Novellen fih durch einen zarten 
poetifhen Hauch auszeichnen. An Reinheit der Farben und Linien dürfte 
diefen drei Dichten unter den ©enremalern niemand an die Seite zu 
ftellen jein. 

Un Energie und Eorrectheit der Zeichnung kommt Otto Ludwig 
auch unter unfern frühern Dichtern nur Heinrich von Kleift glei. Er 
bat nicht blos das Leben ſcharf beobachtet, in feiner Seele lebt jener 
Hauch des Genius, der den Naturlaut fofort im Zuſammenhang empfin- 
det. Es ift in feinen Figuren und Gituationen eine Fülle von An⸗ 
ſchauung. Man bat zuweilen die Empfindung, daß fein Talent fi mehr 
zum Novelliftifchen binneigt, denn er bedarf zu feiner Darftellung eines 
breiten Raumd, und wenn nachher dad Bedürfniß des Theater? ihn zwingt, 
dag üppige Rankengewächs feiner Phantafie zu befchneiden, fo gehn damit 
nicht felten zarte und nothwendige Beziehungen verloren, die Vermittelung 
fehlt und die Uebergänge erfcheinen fchroff und hart. Sein Talent fürs 
Drama zeigt fi) mehr in einzelnen Scenen, als in der Fügung des 
Ganzen: die Art, wie er die leitende Seelenbewegung jebesmal durch 
Farbe und Stimmung verfinnlicht, ift bewunderungswürdig. Allein je 
überzeugender ſich die äußere Wahrheit feiner Gefchichten ber Phantafie 
aufdrängt, defto beängftigender wird die Abweſenheit jene? höhern Lichts. 
das die Poefie von der Wirklichkeit fcheidet. Er ift in den Stoff vertieft, 
er ift den Mächten der Erde verfallen. Kein Strahl einer höhern Idee 
fällt auf die Gruppen des Lebens, die er in mannichfaltiger Bewegung 
entfaltet; und diefer Mangel erfältet unfer Mitgefühl. Trotz der feltnen 
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Birtuofität, den Sergängen des Seelenlebens Geftalt zu verleihn, ift er 
doch nicht Herr über den innern Kern der Seele; die Entwicklung feiner 
Charaktere wird von feiner höhern Nothwendigkeit getragen. Er zeigt das 
Leben in feinen zufälligen Erregungen, ohne und über die Macht ded Zus 
fall zu erheben; und feldft durch feine Wahrheit werden wir gequält und 
niedergebrüdt. — Was bei dem Erbförfter (1852) zunächft auffällt, ift 
die Iebendige Anfchaulichkeit, mit der fi der Stoff in unmittelbarer 
Gegenwart aufdrängt. Bei den bürgerlichen Stoffen geht unfern Dichtern 
zuerft der Gegenftand auf, nicht die dee, und das ift das richtige Ver⸗ 
hältniß. Freilich ertragen wir nicht mehr den rührenden Ausgang, den 
Iffland feinen Dramen zu geben pflegt, wir wollen erfchüttert werden, 
und hier tritt dem Dichter eine unüberfehbare Kette von Schmwierigfeiten 
entgegen. Das bürgerliche Leben tft nicht nur an die fittlihen Geſetze 
gefnüpft, die wir auch in das ideale Trauerfpiel mitbringen müſſen, fon« 
dern es ift zugleich in ein Net von Rechtsgewohnheiten, von allgemeinen, 
einer beſtimmten Sphäre der Gefellfchaft angehörigen fittlihen Voraus: 
ſetzungen und von pofitiven Gefeten eingefangen, welche bie freie indivi- 
duelle Bewegung erfchwern. Dan kann feinen ungewöhnlichen Schritt 
thun, ohne in das Gebiet der Eivil- und Griminalgerichtöbarkeit überzu- 
treten, und in beiden Fällen hört die dramatifche Poeſie auf. Im erften 
Fall müffen wir den Gober zur Hand nehmen, um den Dichter zu cons 
trofiren, wozu wir wol bei der Lectüre eined Romand, aber nicht im 
Theater Zeit haben, im zweiten fällt auf die Handlung etwas Diffamiren-- 
bed. Bei Macbeth, Othello, Kear können wir und mit freier Theilnahme 
dee Schuld und dem Schidfal der Helden hingehen; der wibermwärtige 
Gedanke eined Eriminalprocefjed, des Zuchthauſes und was fonft damit 
zufammenhängt, bleibt und fern. Im bürgerlihen Drama tft das nicht 
möglih, und fo wird die Theilnahme befangen, unruhig und ängftlich, 
weil fie zu ſtark an die Realität erinnert wird. Zu diefem Webelftand, 
der in der Natur der Sache liegt, kommt bei Dtto Ludwig noch ein 
individueller. Es gibt in der PBoefie eine erfte Stufe der Wahrheit: wir 
möchten es die finnliche Wahrheit nennen. Sie befteht darin, daß der 
Dichter den Herzſchlag feiner Figur nicht blos im Allgemeinen wahrnimmt, 
fondern ihn bis in jeden Muskel des Geſichts, bis in die Hände, ja bi? 
in die Fußfpisen verfolgt. Schlechte Dichter pflegen fich dadurch zu helfen, 
daß fie in Parenthefe eine Reihe von Mimen und Geften befchreiben, die 
fie den hergebrachten Vorfchriften entlehnen. Der echte Dichter weiß die 
Aufregung in eine Reihe einzelner Züge zu zerlegen, die fich in lebendiger 
Bewegung auseinander entfalten und ein naturgetreues Gefammtbild dar 
ftellen. Bon diefer Seite ift das Talent Otto Ludwig's nit hoch genug 


zu ftelen. Seine Figuren bewegen fih mit einer Naturwahrbeit, mit 
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einer individuellen Lebendigkeit und mit einer founeränen Kraft, die nur 
Dichter von fehr ftarker Beobachtungsgabe und fehr lebhaften Gefühl her⸗ 
vorbringen können. Denn diefe Fleinen Züge find nicht wie bei Hebbel 
fünftlih erfonnen und nad gewifien tvealen Gefichtspunkten mühfam zu- 
ſammengeſucht, fondern fie drängen fih ihm faft pathologiih auf. — 
Daffelbe gilt von der Stimmung der einzelnen Situationen. Es ift nicht 
nur mit großer Wahrheit der Eonflict der verfchiebnen aufeinander ftoßen- 
den Gemüthsbewegungen zu einem fpannenden Ereigniß zufammengedrängt, 
die Entwicklung der einen aus der andern mit fouveräner Gewalt herge- 
leitet, fondern auch jedesmal der Ton angefchlagen, der die Seele in der 
Weife erregt, wie es dem Zweck des Gedichts entfpriht. Allein gerade 
in diefer Eigenthümlichkeit des Talent? liegt für den Dichter eine Gefahr. 
Da er mit fo großer Lebhaftigkeit alle erregenden und charafteriftifchen 
Momente im Detail empfindet und ausführt, gebt ihm der große Blick 
über das Ganze und damit das ideale Motiv der Tragödie verloren. Im 
„Erbförfter* hängt jede Scene nur mit der zunächft vorhergehenden und 
zunächft folgenden zufammen. Der Anlage nah ift dad Stück auf ein 
Quftfpiel berechnet, denn wir befinden und in einem Kreiſe guter unbe 
fangener Menſchen, die in einfahen Verhältniffen leben, dur innige 
Bande miteinander verknüpft: dennoch werben wir zum Schluß in ein 
Gewebe von Greueln und Berbrechen verftridt. Yu biefem graufamen 
Contraſt zmwifchen den Vorausſetzungen und dem Schluß ift dad erregende 
Motiv anfheinend die Starrköpfigkeit zweier Biedermänner, In der That 
aber der leidige Zufall, der in Fällen, wo es auf die Minute anfommt, 
die Verftändigung verzögert. Wir haben bereit? an bein Trauerfpiel „die 
Familie Schroffenftein * nachzumeifen gefucht, daß der Zufall und das 
Misverftändnig fih in der Tragödie nicht vordrängen dürfen, weil fie 
bie Seele beleidigen, die in der Poeſie ein richtige® Verhältniß zwiſchen 
Schuld und Schidfal, zwifchen Urſache und Wirkung erwartet. Aber dort 
war wenigften® dur die Situation der Zufall vorgerufen. Die bei- 
den Zweige ber Familie Schroffenftein waren durch ihre eigenthümliche 
Rage zu gegenfeitigem Haß und Mistrauen angeregt, und in einer foldhen 
Lage der Dinge kann der leichtefte Schneeball zur Kamine werden. Hier 
dagegen findet auf beiden Seiten die ernfte und herzlihe Neigung zu 
gegenfeitigem Verftändniß ftatt, und die Zwiſchenträger, die gern einen 
Bruch herbeiführen möchten, find zu untergeordnet und zu wenig durch bie 
Umftände begünftigt, ala daß ihr Gewicht ſchwer in die Wagſchale fiele. 
Die beiden Hauptperfonen , der Förfter Ulrich und der Outsbeſitzer Stein, 
werden und als zwei zwar nicht vollftommene, aber gute Menfchen bar- 
geftelt. Wenn auch für den Augenblic die Hite ſolche Männer fo außer 
fih ſetzen kann, daß fie alle Rückſichten der Vernunft beifeite werfen und 
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eine übereilte Hantlung begehn, fo muß doch, ſobald die fliegende Hibe 
vorüber ift und mit dem Bewußtſein der fchlimmen Folgen dad Gefühl 
der Schuld erwacht, bei jeder guten Natur eine Reaction eintreten. Stein 
ift mit dem Foͤrſter durch jahrelange Freundfchaft verbunden, fein Sohn 
it im Begriff, die Tochter deflelben zu heirathen, in der Hibe eines 
Streits läßt er fich dazu verleiten, feinem alten Freund gegenüber den 
Gutsherrn heroorzufehren, ihn abzufesen, da er feinen Willen nicht thun 
will, und einem verfoffenen, durch und durch nichtdwürdigen Menſchen, der 
al® folcher aller Welt befannt ift, die Stelle zu übergeben. Nun vergeht 
foviel Zeit, daß er zur Ueberlegung fommen mußte; er merkt, daß er nicht 
blo8 mit dem haftigen Berfahren gegen feinen alten Freund, fondern auch 
im erften Grunde des Streit® Unrecht hat. Mittlerweile hat der neue Förfter 
feine Stellung dazu benußt, den Sohn des alten Forſters, den er nicht leiden 
fann, unter einem unfinnigen Vorwand auspeitfchen zu laffen; mie Stein 
dies erfährt, wird er, der angeblich higige Mann, nicht von Zorn ergriffen, 
fondern er geräth nur in Unmuth, wägt verfchiedne Bedenken ab, nament- 
lih, daß er feiner Würde ald Gutsbeſitzer nicht? vergeben will, und denkt 
darüber nach, wie fich diefe einzelnen Momente zu einem wünſchenswerthen 
Refultat zurechtlegen laſſen. Bon einer Totalität der Natur ift alfo feine 
Rede, es ift ein verzerrtes Bild, dad wol in der Wirklichkeit fein Original 
finden mag — denn welche Unmöglichkeit läßt fich nicht in der angeblichen 
Wirklichkeit wiederfinden! — das aber nicht in die Poeſie gehört. Es ift 
überhaupt eine gewagte Aufgabe, die Unfertigfeit der Bildung ald tragi- 
ſches Motiv zu benugen. Wir laflen es und gefallen, wenn dad Schick⸗ 
fal nicht mehr nach der Weife der Alten ala äußere Macht, fondern als 
nothbwendige Folge ded innern Lebens eintritt, wenn die Stärke, die- 
Leidenſchaft, feldft die Tugend des Helden fich gegen ihn wendet, weil fie 
mit den andern fittlichen Beftimmungen des Leben? in Conflict geräth. 
Sehr fhlimm war es freilih, wenn in der jungdeutfchen Poeſie dieſes 
innere Xeben, welches das Schickſal heraudfordert, in der Form der Ueber. 
bildung und des Raffinements erfchien, wie 3. B. das beliebte Motiv, 
das Schiefal aus der Blafirtheit oder aus der Sentimentalität herzuleiten. 
Allein wie entfchieden man auch diefen Misbrauch abnormer Cultur⸗ 
zuftände vom Standpunft ded Schönen und Sittlihen verwirft, für den 
Augenblick können wir diefe Dialektif mit empfinden, weil und allen von 
der Krankheit des Yeitalterd etwas im Blut ftedt, und man wird viel 
leicht fpäter einmal an ihnen die Pathologie unfrer Periode ſtudiren. 
Biel ſchlimmer ift für die augenblidliche Wirkung, wenn wir und, um den 
Gang einer Tragddie zu verftehn, in unfrer Bildung zurüdichrauben, 
wenn wir und PVorurtheile und unfertige Bildungdformen vergegenwär- 


tigen müffen, über die wir perfönlich hinaus find. Mit Recht oder Un- 
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recht empfinden wir dann in den Vorausſetzungen bed Dichterd das Wal 
ten ded Zufalls, wir können nicht umhin, dem Helden im Stillen unfte 
eigne Bildung unterzufhieben, und es verbrießt und, dag er fie nidt 
befigt. Die tollften Ertravaganzen der Leidenfchaft, die der menſchlichen 
Natur überhaupt angehört, laſſen wir und gefallen, aber wir verlangen 
von dem Helden, der und interefliren fol, daß er in Beziehung auf 
die fittlichen Gedanken, die ung geläufig find, nicht bornirt if. Diefe 
Schwierigkeiten zu umgehn ift entweder eine ganz ungewöhnliche Begabung 
nöthig, oder ber Dichter muß felbft in feinen Ideen bornirt fein, wie 
3. 3. Iffland, deffen bürgerlihe Dramen in diefem Sinn wieder einheit- 
lihe Naturproducte find. Unter den Berfuhen, in denen bie LUnfertig- 
feit der Bildung als tragifches Motiv benugt wird: Hebbel's Maria 
Magdalena, Auerbach's Lehnhold, verdient der Erbförfter in Bezug auf 
das Talent unzweifelhaft den Preig, aber ald Ganzes macht er den pein- 
lichften Eindrud. Es Liegt nicht in den einzelnen entſetzlichen Scenen, 
darin fommen ihm die andern Dichter wenigftend gleich, fondern darin, 
daß uns der entjcheidende Umſtand als ein Zufall erfcheint. Es iſt mög 
lich, obgleich eine harte Zumuthung, daß ein Förfter aufmächft, ohne die 
Grenze feiner Befugniß dem Brodherrn gegenüber zu fennen: aber dieſe 
Unwiffenheit gebt uns nicht? an; er follte fie fennen, wir haben das 
Recht, ed von ihm zu verlangen. Es ift möglich, daß ein gerader Sina 
für den Unterfchied des angebornen und des pofitiven Rechts Fein Ders 
ftändniß hat; aber wenn er feine fittliden Maximen aus einzelnen Bibel 
verfen nimmt, fo miſcht fih in unfer Mitleid Geringſchätzung. Selbft in 
Maria Magdalena, wo der Zufall eine große Rolle fpielt, iſt die Zus 
muthung nicht fo gewaltfam. Am meiften ift es Auerbah im Lehnhold 
gelungen, die Einheit der Stimmung feftzubalten, weil er das fittliche 
Motiv, aus dem das Schickſal entipringt, offen zum Gegenftandb ber 
Kritit macht; gleichviel, ob wir ihm beipflichten, wir willen, um mas es 
fih handelt. Aber dag ein fchlichter Menſch auf die Anzeige Hin, fein 
Sohn fei durh den Mann, dem er früher feine Tochter geben wollte, 
erfchoflen, eine Anzeige, die nur durch ganz ungenügende Ssndicien unter 
ſtützt wird, fi ſofort zum Richter und Mächer diefer That berufen glaubt, 
in den Wald fchleicht und einen Meuchelmord begeht, und daß er von 
dem Unrecht diefer That fi) nicht eher überzeugen Iäßt, ala bis er erfährt, 
es ſei gar fein Mord vorgefallen, den er zu rächen gehabt: — das 
fönnen wir dem Dichter nicht zugeben. Daß nebenbei der Foͤrſter nicht 
ben vermeintlihen Mörder ſeines Sohnes, fondern feine eigne Tochter 
erihießt, ift ein Umftand, der zwar die Greuel des Schluffes fteigert, der 
aber zum Weſen der Entwickelung nichts beiträgt. Wenn diefe Umſtände 
nicht hinreichten, und über ben Werth ber Charaktere ein ganz andres 
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Urtheil zu geben, als der Dichter in feiner Seele trägt, fo müßten es die 
Familienverhältniffe thun: fie entbehren alles Vertrauen? und aller Liebe. 
Und dieſe Berhältniffe find doch nothwendig, um die Vorftellung zu 
ergänzen, welche wir und von den Charakteren zu machen haben. Unend⸗ 
fih beſſer bat es Iffland in feinen „Ssägern*, die doch mit ihrer Färbung 
unferm Dichter vorgeſchwebt haben, verftanden, das Bild des Oberfoͤrſters 
durch feine Einwirkung auf die Umgebung zu vervollftändigen. Die Ober: 
förfterin tft gar nicht als ein Ideal dargeftellt, im Gegentheil, aber fie 
wird doch nicht daran denken, in einer ähnlichen Krifid ihren Gemahl 
obne weitere? im Stich zu laffen. Ludwig motivirt fehr ftarf die äußern 
Creigniffe, während er und bei den ſchwierigſten pfychologifchen Problemen 
die unerhörteften Vorausſetzungen zumuthet. Darum ruft der Schluß der 
Tragödie, ftatt zu verföhnen, nur Entfegen hervor. Das Elend, in wel⸗ 
ches der Erbförfter verfällt, zum Theil doch unter Mitwirkung zufälliger 
Umftände, wird von ihm felbft und eigentlich auch von den übrigen Per: 
fonen weniger im natürlihen Licht des Gefühle, ald in der Fünftlichen 
Beleuchtung eines juriftifchen Problems betrachtet. Seine fire Idee war 
dag bibliſche Wort, daß, wer getöbtet habe, wieder flerben müfle. In 
der erften Ausgabe ſchloß die Tragödie damit, daß er fi den Gerichten 
außliefert, um durch feinen Tod auf dem Schaffot feine Schuld zu büßen 
und bie verleste Gerechtigkeit wieder herzuftellen. Hier zeigt fih nun, 
dag das einfeitig realiftiiche Princip ein unflchrer Reiter iſt. Die wirt 
fihen Berhältniffe fpotten dieſes tragifchen Auggangd. Nach dem be- 
ftehbenden Recht verfällt der Erbförfter, der feine Tochter nicht abficht- 
Ab, fondern durch einen Zufall getöbtet, nicht dem Tode, fondern 
fommt auf? Zuchthaus. Gegen die KHläglichkeit dieſes Ausgangs fträubte 
fi fein Gefühl, er endet durch Selbftmord. Wäre er ein Heide, fo hätte 
der Ausgang nichts Befremdendes; aber er tft ein Chrift, ein ſtreng bibli- 
[her Ehrift, und ba muß er wiffen, daß ber Selbſtmord eine Todfünde ift. 
— In dem Trauerfpiel die Makkabäer (1854) hat Ludwig fein Talent 
nach einer entgegengefegten Richtung entfaltet. Son dem Erbförfter war 
dem Anfchein nad fein Hauptftreben auf das Charafteriftifche gerichtet: 
diefe® tritt in den Makkabäern zurüd. Mit Ausnahme ded Helden Judah, 
der nicht ein dramatifcher, fondern ein epifcher Charakter ift, weil er nur 
handelnd, nicht leidend auftritt, und in deffen Handlungsmweife Manches 
unverftändlich bleibt, ift bei den übrigen Perfonen nicht einmal ber Ber 
ſuch gemadt, und über die Motive ihres Verfahren ind Klare zu feten. 
Namentlich die Hauptperfon des Stücks, die Mutter der Makkabäer, ift 
eine Mofatkarbeit aus einzelnen Sttuationen. In jeder neuen Scene fett 
file und durch eine neue unerhörte Vorausſetzung in Erftaunen, und es 
ift unmöglich, zu ahnen, wie bad Eine mit dem Andern zufammenhängt. 
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Der Bruder Judah's, Eleaſar, begeht eine Reihe der auserleſenſten Richts⸗ 
würbigfeiten, und wird zum Schluß befehrt, ohne daß wir für dad Eine 
oder das Andre in feinem Charakter einen Grund entdeden, da wir von 
dieſem Charakter nicht? erfahren. Am auffallenditen ift der Mangel einer 
innern freien gefegmäßigen Selbftbeftimmung in einer Figur, in deren 
Willen fi die Entjcheidung der Kataſtrophe zufammendrängt, in dem 
ſyriſchen König Antiohus. Er kann ein unvorhergefehened Ende herbei» 
führen, indem er mit feiner Uebermacht die fchwachen Reſte der jüdifchen 
Freiheitskämpfer zerdrückt. Man follte ed vermuthen, denn er bat foeben 
dur die Hinrichtung der vier. Makfabäerfinder einen Act raffinirter und 
zwedlofer Graufamfeit begangen. ine folhe Handlung pflegt ein deſpo⸗ 
tiſches Gemüth noch mehr zu erbigen, um fo mebr, wenn das Auftreten 
eined bewaffneten Widerftandes, defien er mit leichter Mühe Herr werden 
fann, feiner Wuth eine Richtung gibt, die das dunkle Misbehagen über 
feine frühere Grauſamkeit befchwichtigt. Statt deſſen erklärt er ganz uns 
erwartet, er wolle abziehn und die Juden freilafien. Zum Theil beftim- 
men ihn dazu äußere diplomatifche Rückſichten, die wir nur nebenbei er 
fahren, und fo liegt die letzte Entſcheidung über dad Schickſal eined Bolfs, 
dag für feine Sreiheit kämpft, in der Laune eines Defpoten, der durch den 
Zufall beftimmt wird. Und diefed für die Erhebung des Volks nicht [ehr 
ſchmeichelhafte Refultat wird dadurch herbeigeführt, daß der Dichter den 
Inhalt der biblifhen Gefchichte entftellt hat, in der guten Meinung, fie 
zu idealifiren. Die Geſchichte erzählt, daß die Juden zu Anfang ihres 
Aufftandes einigemale durch ihre Bedenken, am Sabbath zu fechten, in bie 
größte Noth kamen, daß fie infolge deſſen auf Antrag der Makfabäer in 
gemeinfamem Befchluß jened widerfinnige Geſetz aufhoben. Eine foldye 
Wendung liegt in ber Natur der Sache: in der Prarid des Krieges. in ber 
Gewohnheit der Disciplin gerathen die angeerbten Borurtheile allmählich 
in Vergeffenheit und man gewöhnt fi daran, fich der Nothwendigkeit der 
Zeitumſtände zu fügen. Ludwig läßt jene Sabbathfchlächterei erſt eintreten, 
als die Juden auf dem Höhepunkt ihrer Siege find, ald Judah nad, einer 
Reihe glänzender Erfolge der Abgott bed Heered geworben if. Der Mo» 
ment ift um fo unglüdlicher gewählt, da Judah unmittelbar vorher in 
einer etwas ftarfen Gasconade dem römifchen Staat den Schuß bed mäch—⸗ 
tigen Israel verheißen hat. Es kam dem Dichter darauf an, aus dem 
nur flüchtig angedeuteten geihichtlichen Motiv ein dramatiſches Motiv zu 
machen: daß jene an einem wehrlofen Volk ausgeübte Schlächterei in den 
Herzen der fyrifhen Armee eine Misſtimmung zurüdgelaffen habe, und 
daß dadurch zum Theil der fpätere Rückzug des König? veranlaft worden 
fei. Allein einmal ift diefer dramatifche Eindrud auf Koften der Ratur- 
wahrheit hervorgebracht. Nach der Bibel waren es immer nur einzelne 
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Haufen, bie ſich abfchlachten Ließen, nah dem Trauerſpiel foll es ein 
ganzes Heer fein, welches foeben aus einer fiegreihen Schlacht zurückkehrt. 
Das ift dem Glauben des Publicumd zu viel zugemuthet. Sodann ftört 
diefer Zug unfre Theilnahme. Für ein Volk, das unter folden Umftän- 
den in einen ganz unbegreifliden Wahnfinn verfällt, können wir fein 
Intereſſe mehr fühlen, und es ift und unbegreiflich, wie aus einem fo birn- 
verbrannten Stamm ein Held heroorgehn konnte. Endlich hätte der Dichter, 
wenn er einmal dieſes bramatifche Motiv benugen wollte, ed deutlicher 
machen müflen. Die Wirkung auf dad Gemüth der Syrer mußte un 
mittelbar eintreten; als fie uns jpäter ganz beiläufig erzählt wird, haben 
wir das Ereigniß bereit vergeffen. Auch der Opfertod der vier Kin⸗ 
der, den der Dichter in die Familie des Judah verlegt, fol auf den Ent- 
ſchluß des Antiochus einwirken; in diefem Kal mußten wir aber ben 
Entichluß wirklich entftehen fehn, wir mußten die Gemüthsbewegung des 
Könige foweit verfolgen, daß und die plößliche Veränderung feiner Ab⸗ 
fihten nicht überrafehte. Der Dichter entfaltet aber in ihm gar feine 
Gemüthäbewegung, und fo fällt die ganze Motivirung zu Boden. Die 
Geſchichte berichtet, daß in der Yamilie der Maffabäer die vollfommenfte 
Eintracht herrſchte, daß dieſes Heldengefchleht von dem gleichen Eifer für 
die bedrohte Sache der Religion und des Volks entflammt war, daß ber 
Aufftand von dem Vater begonnen und der Reihe nach von den Söhnen, 
wenn auch mit verfchiedenen Mitteln, doch immer mit der gleichen Kraft 
und Auddauer fortgefebt wurde. - Diefe Einfachheit ded Stils ift freilich 
für dad Drama nicht zu brauchen, aber durch die Fleinlichen Zwiſtigkeiten 
in der Familie der Makkabäer hat der Dichter den erhebenden Eindruck 
des Freiheitskampfes verwifcht. Die hiftorifhe Grundlage feines Gemäl- 
des ift unflae und verworren, der Eine ift immer wider den Andern, ein 
beftändiger Wechſel ded Kriegsglücks, ein beftändiged zweckloſes Durchein- 
anberdrängen ber verfchiedenen ractionen, Heere und Könige ermüdet ung 
bis zur Abfpannung, und bei diefem vollftändigen Mangel einer Eoncen- 
tration in den gejchichtliden Bildern empfangen wir aud) aud den Scenen, 
die fih an bie einzelnen Helden anreihen, feinen reinen Eindrud. — Trotz 
aller Fehler, und fie find ziemlich ftark, ift auch in diefem Stüd ein 
glänzendes dramatifches Talent nicht zu verkennen, namentlich in einigen 
großen Scenen, die an hinreißender Wirkung ben Keiftungen unfrer größten 
Dichter an die Seite zu ftellen find. — Den freiften Spielraum für feine 
Kraft fand Ludwig im Roman Zwiſchen Himmel und Erde, er 
enthält Schönheiten, die fein andrer deutfcher Dichter erreichen mag. Yür 
die Charakteriftif diefed wunderbaren Werks geben wir G. Freytag das 
Wort. — Dad Bedenklibe in Otto Ludwig's mächtiger Kraft Tiegt in 
den Mangel an Freiheit gegenüber feinen Helden. Zu leidenſchaftlich, 
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ja mit übermwältigender Macht ftiegen feine Geftalten und die einzelnen 
großen Situationen derfelben in ihm auf, und fte füllen feine Serle zu 
fehr mit der düftern und ſchwülen Luft, in welcher fie felbft athmen follen. 
Sein Schaffen erfcheint fo wie ein gewaltige® Ringen, welches ihm eher 
Schmerzen macht, ald Behagen. Auch wenn er nicht der Diener feiner 
Gewaltigen wird, die Heiterfeit und den Haren Frieden vermißt man, 
und dad Ganze maht am Schluß einen beängftigenden Eindrud, nad 
dem Kampfe bämonifcher Keidenfchaften ſchwebt über der audgebrannten 
Stätte ein düfteres Grau. — Die Erzählung verläuft in vier Charakteren 
einer Schieferdedferfamilie, und berichtet den Kampf zweier Brüder, von 
denen der eine, ftark, maßvoll, pflichtgetreu, voll Selbſtbeherrſchung, von 
dem andern, einem neibifchen, gleißenden Gefell, voll unwahrer Gemüth- 
lichkeit, in der Jugend durch Rügen um feine Geliebte betrogen und nad 
Meberliftung eines Enorrigen, herrſchſüchtigen Vater! in die Fremde getries 
ben wird. Der Getäufchte kommt zurüd als fertiger Mann, tritt in das 
Gefchäft des Vaters ein und findet feine Geliebte ala Frau ded Bruders 
und ihm feindlich abgeneigt. Durch feine Tüchtigkeit im Geſchäft bes 
mütbigt er, ohne zu wollen, den falfchen Bruder. Sein Weſen zieht bie 
Sjugendgeliebte nad harten Kämpfen zu ihm Hin, in bem Bruder aber, 
der ihn einft betrog und jebt fürchtet, entmwidelt ſich eine Reihe niebriger 
Keidenfchaften, Neid, Eiferfucht, zuletzt ein grimmiger, töbtlider Haß. 
Durch diefe wird der Lnfelige allmählich fo zerrüttet, ba er zu dem 
furhtbaren Entfhluß kommt, den Bruder bei der Arbeit vom Thurmdach 
zu flürzgen. Gr aber findet bei dem frevelbaften Beginnen ohne Schuld 
des andern felbft feinen Tod. Auch der Held fühlt fih von dem Hauch 
einer Schuld angemeht; er liebt dad Weib feines Bruders, die ihn 
wieder mit Leidenſchaft als den guten Engel ihred Leben? betrachtet, 
und in einer Stunde voll Schmerz haben die Beiden einander dies Ge 
fühl verrathen. Deshalb fucht er nach dem graufigen Ende feined Bru- 
der? auch für fih die Nettung und Sühne, und er findet fie auf dem 
verhängnißvollen Thurm, von dem ein Bruder den andern und ein 
Bater den ungerathenen Sohn hatte herabflürzen wollen, nad ſchwe⸗ 
rem Kampf bei feiner Arbeit unter Schwindel und Todesgrauen. 
Seine Sühne heißt Entſagung. Er Lebt neben der Witwe feines 
Bruders ein langes thätige® Leben, beide gehn fchweigfam nebeneinander 
bis in da Greifenalter. Diefer Stoff hat dem Dichter viele Gelegenheit 
gegeben, die virtuofen Cigenthümlichkeiten feined Talente zu bewähren. 
Das Handwerk des Schieferdeckers ift zu ſchönen Ausführungen benußt, 
um der Erzählung einen fihern Hintergrund und Ruhepunkte und einzel- 
nen Situationen glänzende Farbe zu geben. Und geiftvoll iſt biefer Kreis 
von Schilderungen mit dem Faden der Erzählung verbunden. Das Dad 
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des Kirchthurms der Stabt ift die Stätte, auf welcher die verhängnißvoll⸗ 
ſten Momente der Erzählung verlaufen, der Thurm erhebt fidh von ben 
erften Seiten der Erzählung mie im Mittelpunft eined Bilde, und fein 
Umriß wädft immer imponirender, bis das Auge des Leſers um dad Ende 
in der ängftlichften Spannung binaufftarrt. An ihm werden die Stimmun- 
gen der Menfchen gefchildert, welche als Arbeiter um ihn hängen, die 
Freiheit der Höhe, und die Freude am Wagniß bed Klettern? und ber 
ruhige Stolz, die Gefahr zu verachten. Dann bie Gefahren eined Falls: 
dad Seil, an welchem der Schieferdecker ſchwebt, kann dur Bubenhand 
angejchnitten fein, oder ein Bret heimlich durchſägt, es kann gar einer 
den andern binunterftürzen, vielleicht der DBater den eignen Sohn. Dazu 
die Höllenangft vor dem Yall und das lähmende Zittern des Schwindele. 
Dann dad Herafte und Schwerfte, was der Menſch durchmachen kann. 
Ein ſchweres Wetter donnert um den Thurm, die Blitze ftedlen ihn tn 
Flammen, und jest in der Naht, wo die Furie ded Sturmed um das 
Dad tobt, und darinnen die Flamme Iedt, jest muß ber Schieferbeder, 
um zu löfhen und feine Stabt zu retten, alle Schredden des Todes über 
winden, und alle Ruhe, die ihm der Tag unten auf ber Erbe nicht gönnt, 
er braucht fie jegt dort oben. Wie ed in foldhen Stunden oben auf dem 
Thurm und in der Seele de? muthigen Mannes augfieht, der auf ihm 
ſteht, das ift geichildert. Und diefe Schilderungen find in ihrem Detail 
binreißend, zuweilen etwad raffinirt, aber doch ſchon; denn fie find nicht 
nur ſehr überlegt, fondern fie machen auch den Eindrud der Wahrheit. 
Es ließ fih erwarten, daß Kubwig in den Charakteren feiner Helden mie 
ber vieled von der dbramatifchen Energie zeigen mwürbe, welche ihm biefelben 
tim Kampf mit finftern und übermächtigen Leidenſchaften vorzugsweiſe 
intereffant macht. Am detaillirteften iſt das Gemüth des fchlechten Bruders 
dargeftellt und manche der zahlreihen Wandelungen find vortrefflich ge- 
zeichnet, neben den fühnen Strichen auch viele feine; aber im Ganzen ift 
bie Darftellung des fittlichen Berfalld eines ſchwachen Menfchen doch eine 
freudenarme Aufgabe für den Künftler, welche, wo fie unvermeidlich ıft, 
ſtarke Gegenfäbe braucht und gut contraftirende Karben. Auch: Ludwig 
dat ein Gegenbild in der Frau des Verlornen gefunden, welche fih all» 
mählich von ibm löſt, dem Sugendgeliebten zumenbet und an bdiefem 
erft erfährt, was eine große Leidenſchaft bedeutet. Und reizend in der 
That ift das ftille Gemüthäleben der jungen Frau und ihre fchüchterne, 
aus einer angelernten Abneigung erblühende Liebe gejchildert, hier find 
räbrende und bochpoetifhe Momente, das Zarteſte ded Buches. Aber die 
Freude aud an biefem idealen Gefühl wird dem Leſer verfeht mit pein- 
lichen und ängftlihen Empfindungen, denn die Wuth und die Midhand- 
Inngen bed eignen Gatten müſſen die Frau demüthigen und quälen unb 
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und die Empfindung lebhaft machen, daß auch dieſes reine und holde Weib 
einem finftern Gefchi verfallen fei, au® dem ihr Feine Rettung wird, ale 
durch bleiche Entfagung. Der Bater ber beiden Brüder ift ein echtes 
Stück Xeben, ein gewaltiger Egoift mit großen Leidenſchaften, die fich hinter 
gefünftelter Ruhe verbergen, bis fie im entſcheidenden Augenblid unwiden 
ftehlih heroorbrechen. Aber merkwürdig, auch er erfcheint gebrochen und 
invalid, er ift blind geworden und grimmig darüber, und argwöhniſch und 
fchmwächer, als er früher gemefen fein fol. So bat der Held, die hellſte 
Geſtalt der Erzählung, die fchwere Aufgabe, allein das Gegengewicht zu 
halten gegen das viele Ungefunbe und Düftre in den andern. Und er ift 
eine wohlthuende Geftalt, fein fauberes, bebächtige®, gehaltene? Weſen ift 
zu guter Geltung gebracht, aber aud er ift von Anfang an fo refignirt 
und dabei fo pflichtwoll und regelrecht, daß er zwar den Eindrud von 
Kraft macht, aber nicht von einer frifchen und lebensfrohen. Und aud 
um ihn legt ſich der dunfle Schatten des fehlechten Bruderd und fein Ende 
ift Schweigen und Entfagen. — Soweit Freytag; es ift noch ein® hinzu⸗ 
zufegen: Apolonius ift neben feiner Tugend und Charakteriftif auch ein 
Driginal; der Dichter hätte nur Kleine Nuancen hinzufügen dürfen, um 
auch die Eomifche Seite hervortreten zu laſſen; er durfte ed nicht, weil er 
damit die trübe und ernfte Stimmung jeined Romans beeinträchtigt hätte, 
aber die natürliche Folge ift, daß mir bei feinem Gemälde etwas vermiffen. 
Die einzige poetifche Form, durch welche biefer Realismus feine Berechti⸗ 
gung in der Kunft erwirbt, ift der Humor; der Dichter muß im Stande 
fein, die Unreife der Bildung, die er barftellt, unfrer Anfchauungömweife 
baburch zugänglich zu machen, daß er den Eomifchen Contraft herworbebt, 
ohne dadurch den innern Ernft feiner Erzählung abzufhwähen. Es if 
mit den Naturmenjchen wie mit den Kindern. In den Eleinen Leiden, in 
den unreifen Xeidenfchaften der Kinder Liegt oft ſoviel Sinniged und Rei- 
zendes, dag nur ein rohes Gemüth fie an dem nüchternen Nationalismus 
feined eignen Alters mißt. Wer für die Berfchämtheit, für die innern 
Kämpfe, für. die Träume und Einbildungen der Kindheit feinen Sinn hat, 
wird in die tiefern Geheimniffe der Poefie überhaupt wenig eingedrungen 
fein. Aber nur die Sentimentalität unſers Ssahrhundertd bat es mög- 
lich gemacht, dieſes unentwidelte Sleinleben der Seele in gleihem Ernſt 
wie bie wachen BZuftände der Wirklichkeit zu behandeln. Daß aber Lud⸗ 
wig wirklichen und großen Humor befitt, zeigt die Charakteriſtik des 
Schneiderleind in der thüringer Dorfgefhichte: „Aus dem Regen in bie 
Iraufe* (1857). Die Friſche und das Behagen, mit welchem der Dichter 
die fragmentärifhen Eindrüde des Alltagslebens in poetiſche Wirklichkeit 
umzuwandeln verfteht, übt einen feltnen Reiz aus; die Erzählung ſprudelt 
von den tollſten Einfällen, keiner derfelben ift aus der Luft gegriffen, aber 
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ebenfomenig ift eö bloße Copie. Ungeregt von den Anfchauungen des wirf- 
Lihen Lebens, arbeitet feine Phantaſie ohne Beihülfe der Reflerion und 
ohne ein Modell vor Augen zu haben, mit vollfommner Naturwahrheit. 
In der gefammten Erzählung, die ein fortgejegter Schwanf ift, erfreut 
uns diefe Friſche, wir begegnen feinem einzigen ftörenden Zug und wenn 
der Dichter mitunter retardirt, fo laſſen wir es und gern gefallen, da der ° 
Weg, duch den er und führt, fo anmuthig if. Zum echten Humor ge 
hört ein offnes Auge für die Fleinften Züge der Natur verbunden mit der 
Schnelligkeit im Combiniren verfchiedenartiger finnlicher Vorftellungen, die 
ed dem Dichter möglich macht, aud dem Stillleben den Schein autonomer 
Bewegung zu verleihn; energifche Plaftit in den Linien und die Dispoſi⸗ 
tion über einen fehr großen Farbenreichthum, der da, wo die Stimmung 
e8 erfordert, augenblidlich in überzeugender Fülle zur Hand fein muß: ein 
Reichthum, deſſen der ideale Dichter viel weniger bedarf, weil in dem har- 
monifchen Ebenmaß feiner Schöpfungen eine zu flarf aufgetragene Farbe 
eher ftören würde, endlih und dad ift die Hauptfache, innere® Behagen 
an der Welt feiner eignen Phantafie. Nur die innere Luft regt auf die 
Daner entfprechende Saiten in dem Herzen der Xefer an; der jauerfüße 
Humor, fo fein und geiftreih er im Einzelnen ausgearbeitet fein möge, 
wirft auf die Länge peinlih. Die trübe Weltanfchauung, die in Ludwig's 
frühern Schriften zuweilen die Xefer nieberbrüdte, ift doch nur auf ber 
Außenfeite feine Gemüths; der innere Kern ift heiter und gefund. Das 
zweite Bild aus den „Thüringer Naturen*“, die Heiterethei erinnert 
ihrem innern Kern nah an Jeremias Gotthelf, nicht weil Ludwig ihn 
nachgeahmt hätte, fondern weil ed zwei durchweg verwandte Naturen find. 
Die beiden Hauptfiguren, der Holder’? Fritz und die Heitherethei könnten 
ganz bequem in einer fchweizer Dorfgefchichte ftehn, wie denn wol überall 
gleihe Urfachen gleiche Wirkungen erzeugen. In beiden überfprudelt die 
innere Lebenskraft, und äußert fih zunähft in der Form unbändigen 
Trotzes, bis die Liebe fie ergreift und biefe ſtolzen Kerzen fich unterwirft. 
Das Aneinanderprallen biefer harten Naturen ift mit ebenfoviel Natur- 
wahrheit ala Poeſie gejchildert. Der Ausgang ift nicht blos wohlthuend, 
fondern er erregt auch das Gefühl der Nothwendigkeit. Hin und wieder 
zeigen fich freilich noch Spuren von Willfür in der Vorausſetzung, und 
gerade in den ſchönſten Stellen. Die künſtleriſch vollendetſte Scene, die 
allein binreihen würde, Ludwig eine Stelle im Reich der Poefie zu fichern, 
der Traum der Heiterethei, in dem fie fich zuerft ihrer Liebe bewußt wird, 
beruht auf einer unftatthaften Vorausſetzung, daß nämlich ein achtzehn- 
jähriged Mädchen noch nie geträumt hat. Selbſt wenn fo etwas phyſiſch 
möglich wäre, was wir nicht wiſſen, hat der Dichter doch nicht das Mecht, 
von einer pſychiſchen Abnormität auszugehn. Vergißt man freilich diefen 
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Mangel, fo wird man von dem Bauber einer Darftellung bingeriffen, in 
der ſich Kraft mit Innigkeit auf das fehönfte vermählt. Eine fehr gemagte 
Scene ift ferner die eigentliche Kataftrophe. Der Holder's Fris, der zuerft 
durch fcharfe Vorwürfe der Heiterethei bewogen ift, in ſich zu gehn und 
die Verfehrtheit feined frühern Lebens zu erkennen, will ihr feine Liebe 
geſtehn, da er fich aber ſchämt, es offen zu thun, lauert er ihr auf ihren 
nächtlichen Wegen auf, und die Nachbarn, die das bemerken, reden ihr ein, 
er wolle fie umbringen. Einmal fieht fie ihn auf einem gefährlichen Damm 
vor ſich, fie fieht in ihrer erhitzten Einbildungdfraft nur den Mörder, und 
um ihm zuvor zu fommen, ftößt fie ihn rafch ind Waſſer. Die Scene 
ift meifterhaft audgemalt und der Dichter wendet einen fo geſchickten Prag» 
matismus an, daß man ihm Schritt vor Schritt ohne Widerrede folgt, 
ift man aber bis zur Kataftrophe gekommen, fo fagt man fi doch, daß 
in der Erfindung eine Unmahrbeit liegt. Der unglüdlihe Audgang wird 
freilich vermieden, aber in der Ssntention hat das Mädchen einen Morb 
begangen, und das ift ein Gebiet, wo die Berechtigung bed Pragmatismus 
aufhört. Selbft wenn der Dichter pfochologifh die Möglichkeit nachge 
wiejen hätte, die Einheit der Stimmung ift geftört, und es gehört feine 
ganze Kunft dazu, und durch die heitern Bilder, die darauf folgen, diefen 
peinlihen Eindrud vergeffen zu machen. In den Nebenfiguren ift fein 
Reichthum nicht fo groß ala bei Gotthelf. Die Klatſchſchweſtern des Stäbt- 
hend find vwortrefflich gefchildert, aber die Handwerker find etwas nach ber 
Schablone gearbeitet. Ludwig entlehnt faft regelmäßig von den @igen- 
thümlichkeiten de3 Handwerks die Phyfiognomie und Haltung der Perſon. 
Das macht im Anfang Spaß, aber zulest wird ed ermüdend, abgefehn 
davon, daß es gegen die Wirklichkeit verftößt. Wenn die Verwandtſchaft 
mit Jeremias Gotthelf in der Natur der beiden Männer liegt, fo ift das 
Berhältniß zu Auerbach mehr äußerlih. Auerbach's Schriften haben auf 
Ludwig fehr bedeutend eingewirkt und nicht immer zu feinem Bortbeil. 
Namentlich hat er fih von ihm die Marime des fabula docet angeeig- 
net, d. h. wenn er einen intereffanten Zug erzählt hat, fo macht er den 
Leſer auf die allgemeine Regel aufmerkfam, die darin liegt, und ſucht diefer 
Megel die möglichft bedeutende Form zu geben. Linfre Dichter follten 
ihrem Publieum mehr zutraun. Wenn das Bild, das fie geben, wirklich 
bedeutend und naturtreu ift, fo wird der Leſer fhon dahinter kommen, mas 
fie eigentlich meinen. Bei Auerbach ift diefe Methode natürlich, denn er 
fieht die Regel vor dem einzelnen al, oder wenn dad nicht, er faßt ben 
'empirifch aufgenommenen einzelnen Fall fogleich in der Form ber Regel, 
und fo fchöne Karben er zu finden weiß, bie Reflexion tft ihm doch bie 
Hauptſache. Bei Ludwig dagegen ift die Neflerion künſtlich gemacht, und 
nebenbei ift das Apercu nicht feine Stärke; fein Ausdruck, in der Erzäß- 


Riehl, Naturgefchichte des Volks. 397 


lung fo kräftig und bezeichnend, wird unbehüfflich, fobald er feine Gedan⸗ 
fen zufammendrängen will. Er ift Dichter genug, um mit Ruhe dag 
Geſchäft des Commentators feinen Kritifern überlaffen zu können. — Der 
Dichter Schafft nicht, wann und wie er will. Möchte die Gunft ded Him- 
meld, die Ludwig vielleicht mehr ald irgendeinen andern deutfchen Dichter 
befähigt hat, ftarke Leidenfchaften, vüftere und heitere Stimmungen mit 
binreißenber Kraft zu verfinnlichen, ihm das Glück verleihn, ein harmoni⸗ 
[ches Gebilde zu fchaffen, das, gleichviel ob komiſch oder tragifch, den Frie⸗ 
den und bie Geſundheit unter den Menſchen vermehrt. Sein Name wird 
dann unter den beiten unfrer Literatur genannt werben. 

Wenn der Realismus leicht zur Rechtfertigung des Sonderbaren und 
Ungewöhnlichen verleitet, fo begnügte man fich doch nicht mehr, wie in den 
Zeiten Sean Paul's und Hoffmann’3, das Sonderbare in ben Individuen 
zu fuchen, fondern man wandte fih an die Gattungen. Diefed Streben 
fpricht ſich, wenn auch dunfel, ebenfowol in den Nittern vom Geiſt wie 
in den Dorfgefchichten aud. Beide wollten eine Naturgefhichte des 
Volks geben. Gegen die eigentliche Politik, die der Regel und Abftraction 
nicht entbehren fann, wurde man immer fälter. Zunächſt wandte man 
feine Aufmerkſamkeit auf die wirtbfchaftlichen Geſetze, auf die Myſterien 
des Hanbeld und des Geldverkehrs, man fuchte die Politif aud dem Reich 
der Phrafe zu verdrängen und fie auf Beobachtung der realen Zuſtände 
zu begründen. Wenn die progreffiftiihe Partei in ihren verfchiebnen 
Schattirungen in den Abgründen des gefellichaftlichen Lebens nachgrub, fo 
ſah fi die Reaction bald auf denfelben Weg getrieben. Beide unterjchieden 
den Begriff der Gefellfchaft vom Begriff des Staats, beide vertheidigten 
die naturwüchfigen Zuftände gegen die Abftraction des Staatsbürgerthums 
und gegen den Träger befjelben, die „Bourgenifie*, beide huldigten einem 
zahmen Socialismus, oder, wie man es jebt ind Deutfche überſetzte, einer 
Geſellſchaftswiſſenſchaft. Die Handzeichnungen nach der Natur, die Sprich: 
wörterfammlungen, namentlich aus Norddeutichland, um den Inſtinet des 
Volks zu verfinnlichen, die Befchreibung provinziellee Eigenthümlichkeiten, 
mit Behagen und mwohlwollendem Humor aufgefaßt, Skizzen aus dem 
Soldaten» und Handwerferleben, Beobachtungen von Aerzten, Suriften u. |. w. 
drängten die herkömmlichen Kiebedgefchichten in den Hintergrund. Für 
diefe zerftreuten Studien und Anfchauungen eignete fih das Feuilleton, 
dad immer mehr Raum gewann, am meiften; doch konnte ed nicht fehlen, 
daß bei der fpeculativen Richtung des deutfchen Volks auch in dieſer Mofaik- 
arbeit fi bald das Syſtem geltend zu machen fuchte innerhalb der 
teaetionären Partei verdient V. A. Huber die meifte Beachtung. Er meint 
ed wirklich ernft und feine Studien find nicht unbedeutend. Trotzdem hat 
er felbft innerhalb feiner Partei wenig Anklang gefunden, weil feine 
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Stimmung zu verbiffen war. Defto glänzender war der Erfolg, der einem 
gewandten Feuilletoniften zu Theil wurde. Riehl's Naturgefhichte de? 
Volks (1854) hat die Ritter vom Geiſt aud dem Felde gefchlagen, und 
fonderbarer Weife, obgleich fie Scheinbar einer entgegengefehten Partei dient, 
zeigen beide Schriften eine große Berwandtfchaft. Riehl rühmt fich, feine 
Arbeit fei nicht gemacht, fondern geworden, er fei nicht mit einer beftimm- 
ten Ueberzeugung daran gegangen, fondern aus vielfeitigen Beobachtungen 
habe fi fein Prineip erft allmählich und naturwüchſig entwidelt, und fo 
fei durch Aneinandergliederung des Einzelnen ein organiſches Ganze ent- 
ftanden. Auf diefe Weife kann fi) eine Weberzeugung entwideln, aber 
kein wiſſenſchaftliches Lehrgebäude. Yu dieſem gehört noch ein zmeiter 
Proceß. Wenn man fi aud vielen einzelnen Anfhauungen eine Meinung 
gebildet hat, fo muß man aladann die Nichtigkeit derſelben an allen 
Fällen prüfen; man muß dasjenige, was gegen biefelbe fpricht, ebenfo ge 
wiffenhaft zufammenzählen, ald was dafür, und erft durch einen genauen 
Bergleich diefer beiden Neiben wird fih ein Facit ziehn laffen. Diefe 
Arbeit bat Riehl nicht gethan. Er ift bei feinen urfprünglichen Beobach⸗ 
tungen ftehn geblieben und hat die Rücken entweder durch willlürliche Ein- 
fälle ausgefüllt oder fie auch ganz unbeachtet gelaffen. Er ſucht diefe Un⸗ 
ficherheit durch einen hocdhfahrenden Ton zu verſtecken, namentlih gegen 
die Nationalökonomie, weil diefe um der Rechnung millen von einzelnen 
Factoren abftrahiren muß: ein Ton, der ihm nicht ziemt, denn da® Bud 
wimmelt von Widerfprüchen und läßt faft überall im Stich, wo man eine 
entfcheidende Folgerung erwartet. Seine Gedanken find durchweg abhängig 
von wisigen Aperçus, und es ift zumeilen Eomifch, wie er zwei wider 
fprechende Einfälle einfach nebeneinander ftellt, ohne fih darüber zu er 
flären, welchen er für richtig erachtet. Für den humoriftifchen Dichter mag 
diefe Gemüthsverfaffung, fih einer für das Urtheil mefentlihen Betrach⸗ 
tung dadurch zu entfehlagen, daß man fie einfach fallen läßt, geeignet 
fein, für die Wiffenfchaft ift fie es nicht, und es tft feine höhere Stufe 
der wiſſenſchaftlichen Kunftform, wenn man die gerade Linie durch humo— 
riftifche Kreuz: und Querfprünge unterbriht. Gleich der jungdeutichen 
Schule fteht Riehl außerhalb der politifhen Parteien und ficht aus der Bogel- 
perfpective darauf herab: ein günftiger Standpunft für den unbefangnen 
Beobachter, aber nicht für eine lebhaft erregte Phantafte, deren Anſchauun⸗ 
gen fich nach äfthetifchen Sympathien färben; dagegen fteht er auf Seiten 
der Sreuzzeitung, infofern diefe die Sonderungen vertritt. — In allen 
Abfcehnitten feines Werks finden ſich einzelne glänzende Schilderungen, die 
nur durch eine falfche Suftematif verfümmert werden. So iſt feine Satire 
gegen das Weibifhe m unfrer Titeratur und in unferm Öffentlichen Reben 
vortrefffih, und feine Bemerkung, daß fich bet den Frauen fofort ein 
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radicales Naturrecht ausbildet, wo fie das fefte gefchichtliche Recht der über: 
lieferten Sitte aufgeben, trifft den Kern der Sade; aber wo ed darauf 
ankommt, eine Abhülfe für die richtig erfannten Schäden zu finden, ift er 
rathlos. Mit Necht ftellt er die Yamilie ala die ficherfte Grundlage der 
Gefellichaft dar; aber wenn er die Midgunft unfrer Zuftände, die ed nur 
einer geringen Zahl möglich macht, fi eine Familie zu gründen, dadurch 
auszugleichen hofft, daß er kuͤnſtliche Familien einrichtet, d. h. daß er mit 
Beihülfe des Staat? jedes Individuum zwingt, ber Leibeigene einer 
Yamilie zu werden, fo ift dad gerade fo komifch, ald wenn er jede Familie 
verpflichten will, fib ein eigned Haus zu bauen, was bei der Theuerung 
bed Boden? ein frommer Wunſch if. Er weiß von der Hauseinrichtung 
der „guten alten Seit”, die er nur aus Hörenfagen kennt und die er un« 
gefähr mit derfelben hiftorifchen Treue fchildert wie Fouqué, viel Hübſches 
zu erzählen, er begeiftert fich fogar für dag deutſche Kneipleben und für 
die Gelage bei den frühern Yamilienfeften, und über diefen bunten An⸗ 
ſchauungen vergißt er, wie in allen biefen Dingen ohne Audnahme die 
Sittlichkeit, die gefunde Vernunft, die Gefundheit des Körperd und ber 
Eeele beffer geworden ift. Einem romantifchen Touriften zu Gefallen kann 
man die moderne Gefellihaft nicht veranlafien, fi in dumpfe Keller 
wohnungen zu vergraben, die Straßen abfihtlih krumm zu ziehn, durch 
die Enge derſelben ben Weg zu verfperren und die Luft zu ver- 
peſten. Die Genrebilder (Rand und Leute, Feld und Wald, Weg und 
Steg) find mit großem Geſchick geſchrieben; fie follten nur nicht An⸗ 
fpruh darauf machen, ein Beitrag zur wiffenfchaftlichen Löoſung der 
ſocialen Fragen zu fein. In feiner Gliederung der bürgerlichen Geſellſchaft 
(äßt er fih zum Theil durch Adam Müller beftimmen. Als die wirklichen 
Stände bezeichnet er den Bauernftand, den Adel, das Bürgertum und 
einen fogenannten vierten Stand, für den er den Namen Bummlerftand vor 
ſchlägt, unter dem er aber nicht daß eigentliche Proletariat verfteht, ſondern 
bie verfümmerten Theile der übrigen drei Stände, die nicht mehr die Mittel 
haben, ftandeagemäß zu leben, und die daher offen oder heimlich die Geſell⸗ 
ſchaft befriegen: die Rieutenants ohne Vermögen, die Eleinen Beamten, Schul- 
meifter, Predigtamtscandidaten, verbungernde PBrivatbocenten, Literaten, 
Sournaliften, Künftler aller Art u. |. w. Diefen Miſchmaſch einen Stand zu 
nennen, ift ebenfo munderlich, ala Tiberius Gracchus zu feinem Propheten 
zu machen. Diefe ungefunden Elemente haben felbft in Revolutionen Feine 
felbftändige Bewegung, fie werden von fremden Einflüffen beftimmt. Dem 
Soeialismus, der überhaupt Gefpenfter fieht, mar es vorbehalten, diefen 
Eolleetiobegriff, in dem ſich dad Berfchiedenartigfte zufammenfindet, zu 
einer typiſchen Berfon zu erheben. — Vortrefflich ift die Schilderung des 
Bauernftandes, der dem Verfaſſer ruhende Zuftände barbietet. Die Beob⸗ 
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achtung ift nicht blos fein, fondern vielfeitig und trifft meift das Richtige. 
Riehl hebt die Schattenfeiten des Standes ſcharf hervor; aber es ift eine 
Eriftenz von fcharf umriffener Geftalt, an der man daher feine Freude 
haben kann. Nur in einem Punkt «finden wir wieder die Riehl'ſche Ro- 
mantif. Unter jenen Schattenfeiten des Bauernftandes find einige, bie 
man nicht als harmlofe liebenswürdige Schwächen, fondern als die ärgſten 
Verſtöße gegen alle unfre fittlichen und religiöfen Begriffe auffafien muß, 
3. 3. die häufig vorfommende Roheit in Bezug auf die Familienverhält⸗ 
niffe. Wie fol fih nun die gebildete Gefellfchaft, die doch auch die innere 
Miffion hat, das Gute zu fördern und dad Böfe zu bintertreiben, gegen 
diefe Unfitte verhalten? Die Frage hat eine fehr praftifhe Bedeutung, 
denn es handelt fih um bie Teftftellung der Aufgabe, welche die Miffto- 
näre aus den gebildeten Ständen, namentlich die Landpfarrer und die 
Schufmeifter, gegen das Landvolk haben. Hier fpriht nun Wiehl fehr 
erbaulich über die Halbbildung der Schulmeifter, worin er ganz Recht 
bat, aber ftatt zu fagen, wie diefer Halbbildung abgeholfen werden fol, 
feufzt er über das deal der guten alten Zeit, d. b. der Zeit, wo ber 
Schulmeifter einige Stufen tiefer ftand ala der Gänſehirt. Ueberhaupt 
ift ihm die Integrität ded bäuerlichen Naturwuchfes die Hauptfache, und er 
gibt den conjervativen Staatdmännern den Rath, ſich vorzugsweife auf 
die Bauern zu ſtützen, mobei er freilich vergißt, ihnen zu fagen, wie fle 
das machen follen. — Biel ſchwächer ift die Abhandlung über den Adel. 
Ihm fchwebt ein deal des Adeld vor, wie es ungefähr in England aus 
gebildet ift: der Adel Tiegt nicht im Blut, fondern im Beruf; er berubt 
vorzugsweiſe auf dem großen Grundbeſitz; nur der Sohn, der den Bater 
darin folgt, bleibt ablig, die andern Söhne treten in den Bürgerftand zu⸗ 
rüd. Adelsernennungen finden nur unter den feltenften Umftänden ftatt; 
Ausſtoßung aus dem Abel wegen eined Verbrechens ift rechtäwidrig u. f. w. 
Es läßt fih viel für diefe Anfichten jagen, aber Riehl begeht den Feh⸗ 
ler, die Sache fo barzuftellen, ald wäre das fein Speal, fondern Wirk 
lichkeit, und zwar Wirklichkeit in Deutfchland. Die ganze Einrichtung 
des deutichen Adels, des deutſchen Militärſtandes ftreitet gegen dieſes 
Princip. Wenn Riehl verſichert, der Adel fei ein Stand und nicht ein 
Rang, fo ift das für Deutfchland unrichtig. Die Rechtfertigung des 
mittelalterlichen Adels nicht vom Hiftorifchen, fondern vom focialen Ge 
fiht3punft wimmelt nicht blos von Sophismen, fie beruht zum Theil auf 
fhlimmern Unwahrheiten ald der Zauberring; denn es ift nicht blos eine 
Apologie des idealen Ritterthums, fondern geradezu der Raubritter. Die 
Vorſchläge zur Hebung bed Adels ſetzen als bereit® vorhanden voraus, 
was erft geichaffen werden fol, eine unabhängige Ariftofratie. — Die 
Darftellung des Bürgerthums ift fchon darum midlungen, weil bier dem 
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Berfaffer weniger, ald bei den andern beiben Ständen, eine gefchlofiene 
Claſſe gegenübertritt. Als Ideal fchwebt ihm dad Bürgertbum ber alten 
Zunftverfaffung vor, die ummauerten Städte, die gothifche Tracht, die 
Hellebarden u. |. w. Bon alle, dem ift nicht? mehr vorhanden, und fo 
bleibt als Definition des Bürgerthums nicht? Anderes übrig, ald der In⸗ 
begriff derjenigen Berfonen, die weder zum Adel noch zum Bauernftande 
gehören und die auch nicht zum Bummlerthum berabgefunfen find. Aus 
biefer unbeftimmten Definition ergibt fi ein fortwährendes Schwanfen 
in den Anfichten und Rathſchlägen. Zum Bürgerfiand zählt Riehl den 
Kaufmann, den Fabrikanten, den Handwerker, den bürgerlichen Rittergutd- 
befiter, den Gelehrten, den Beamten, den Sabrifarbeiter u. f: w. Es 
wäre zwedfmäßiger gewefen, nachdem er dad Gemeinjame bdiefer verichiede- 
nen Claſſen feitgeftellt, auf ihre DBerfchiedenheit einzugehn, anftatt über 
den müßigen Gegenfah des Vollbürgerd und des Spiefbürgerd wohlfeile 
Wise zu machen. Die verfchiedenen Claſſen ber Gefellihaft beruhen vor« 
zugsweiſe auf der Erziehung, und Gymnaftum, Univerfität und die daran 
fi) fnüpfenden weitern Berufsgefchäfte bedingen eine Gemeinfamfeit, bie 
weder in der todten Abftraction des Bürgerthums, noch in dem negativen 
Begriff des vierten Standes zu finden ifl. Dies willfürliche Durchein- 
anderwerfen aller möglichen Lebensfchichten beruht auf dem Streben, die 
foeiale Stellung mit der politifchen zu tdentificiren und jedem Stand eine 
parlamentarifche Vertretung zu geben. Den Lanbabel und den Bauern: 
fand fann man ald Corporation betrachten und als befähigt zu einer 
Eondervertretung, aber bad Bürgerthum, wie Riehl ed auffaßt, ift eine 
Abfteaction, die nicht? Gemeinfamed hat. Die Kfügften der Partei mer 
fen allmählid,, daß auch die “dee der fländifchen Gliederung in einem auf 
dad neutrale Staatbürgertbum begründeten Parlament, in welchem me; 
nigften® die Einheit der Bildung cine Berftändigung möglihd macht, am 
angemefjenften vertreten wird. Mich! gefteht, daß feine fogenannten Stände, 
mit Ausnahme ded Bauernftandes, das behagliche Bewußtfein ihrer Eriftenz 
verloren haben; eben darum leben fie nicht mehr, und mit frommen Wün- 
fhen vedigirt man fein neued Staatöleben. „Mit diefem Behagen im 
Stande ift der eigentlihe Zauber des beutfchen Bürgerthums geſchwunden. 
Sich ſtolz zu fühlen in der notbwendigen Beſchränkung feiner focialen 
Eriftenz ift eine wahre Bürgertugend.” — Gleichviel, es ift fo, und Feine 
Macht der Erde wird es Ändern. — Der britte Stand ift vollfommen 
richtig von Sieyes charakterifirt: Was iſt der dritte Stand biäher gewefen? 
Nichts! Was follte er eigentlich fein? Alles! Was will er werden? Etwas. 
— Seit 1789 hat fih das infofern verändert, als der dritte Stand wirfs 
lic etwad geworben if. Sein Streben, im Lauf der Zeit alled zu werben, 
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Wenn der Roman fi innerhalb diefer ernfthaften Intereſſen behaup- 
ten wollte, mußte auch er den Ernſt des Lebens zu verftehn ſuchen. Im 
wirklihen Verkehr begegnen wir fortwährend tüchtigen Perfönlichkeiten, 
die feſt auf ihren Füßen flehn, mit Behagen das Xeben genießen und 
widerwärtige Schidfale mit Anftand zu tragen wiffen. Im deutſchen Ro- 
man dagegen erjcheinen und nur Schwächlinge, Figuren ohne Zweck und 
inhalt, die von jedem Hauch der Zeit Bin» und bergeworfen werben, dün⸗ 
felhafte Geſchoöpfe, die fih, wenn einmal die Noth über fie einbricht, wie 
bufterifche Weiber geberven. Der Deutſche ift ſehr tüchtig, behaglih und 
lebensfroh, wo er fi) zu Haufe fühlt, bei feiner Arbeit, die er ganz ver 
ftebt, in der er einen gefegneten, ununterbrochenen Fortſchritt erlebt. Der 
Deutfhe ift dagegen unausftehlich fentimental und hypochondriſch, wo er 
verfucht den Dilettanten zu fpielen. Eine Gefellfchaft von Dilettanten if 
in Deutfchland das abichrediendfte Bild, dad man fich vorftellen fann. 
Gewiffe Zeiten im Leben muß jeder haben, wo er Dilettant ift; der 
waderite Gefhäftemann muß einmal fannegießern, über Concert und 
Theater fprechen, das gehört zum Leben und dient dazu, die Einfeitigfeit 
des Geſchäfts aufzuheben. Aber unfre Belletriften machen diefen SDilet- 
tantismus zum Mittelpunkt des Lebens; fie bewegen ſich faft ausfchließlich 
auf dem Gebiet der EConverfation und laffen ihre Herren und Damen mit 
unermübliher Ausdauer ihre unmaßgeblihen Anfichten und Meinungen 
über Volkerleid und Familienwohl, über Schiller und Göthe, über Sinnen 
glüd und Seelenfrieden vortragen, mit etwas Politik und Kiebelei zerſetzt: 
man follte annehmen, daß in Deutfchland bie Männer und Srauen nichts 
Anderes zu thun hätten, ald fi über diefe intereffanten Gegenſtände zu 
unterhalten. Daß man allmählich dahinter fommt, wie ſchal ein ſolches 
Treiben ift, zeigt der Erfolg der Dorfgefhichten. Man dankte Gott, daß 
ed in Deutſchland noch Leute gab, die eine beftimmte faßbare Beichäfti- 
gung trieben. Den Dichtern der claffifchen Zeit Eonnte man es nit 
verargen, wenn fie mit gänzlicher Nichtachtung der fogenannten Philifter, 
dag heißt des wirklichen Lebens, die Kunſt in das Reich ber Schatten 
flüchteten.. Im Wilhelm Meifter- unternahm ber Dichter die Verherr⸗ 
lihung des Adels und der Künftler im Gegenfab gegen die Berfümme 
rung ded Bürgertfumd. Das deal feined Leben? war harmoniſche 
Ausbildung aller Kräfte, und diefe war nur den bevorzugten Ständen 
oder ben Bagabunden möglich, denn ber Bürger ging in einfeitiger- Th&- 
tigfeit unter und hatte innerhalb der Gefellichaft keine Ehre. Seit der 
Zeit haben fih die Ueberzeugungen geändert; durch die allgemeine Wehr 
pfliht, durch die gymnaſtiſchen Uebungen, durch die erſten parlamentari- 
[hen Verſuche, fowie dur ben ungeheuren Auffhwung bed Handels 
und ber Induſtrie hat ber Bürger Lebensmuth und Selbſtgefühl ge 


Guſtav Freytag. 403 


wonnen. Der Stand der Ritterſchaſt und der Officierftand iſt dem Bür⸗ 
ger geöffnet, die erimirten Gerichte haben bis auf wenige Auönahmen 
aufgehört, in der Städteorbnung hat die Bürgerfchaft ein eignes Keben. 
Während der Abel eine große Fähigkeit zu Intriguen, aber nicht die ge- 
ringfte Produetiondkraft entwidelt, gemann der Bürger einen immer wei- 
tern Blick. Productionskraft ift Diacht, und wo die Macht vorhanden ift, 
wird die Berechtigung nicht ausbleiben. Wenn bisher die Demokratie mit 
einfeitigem Neid den Adel herabzuziehn fuchte, fo lernte fie jet feine Bor- 
züge ſchätzen und fuchte fie fich felber anzueignen. Die Vorzüge ded Adels 
beruhn auf der Stellung einer herrfchenden Glaffe im Staat. Die Ehre 
wird ihm bereits durch feinen Stand vermittelt, deſſen Sitte er ſich fügen, 
defien Würde er in feiner Perfon vertreten muß; durch den esprit de 
corps, der, wo der individuelle Charakter und die individuelle Bildung 
nicht ausreicht, mit Megel und Maß aushilft und die Freiheit möglich 
macht, indem er ihr eine Grenze und ein Vorbild gibt. Sodann wird 
der Adel durch beftändige Betheiligung am höhern Staatäleben, nament- 
lich an den Stiegen, durch befeftigten Grundbeſitz, der ihm eine Heimath 
im höhern Sinn gibt, durch ununterbrochene Tradition, die ihm die Ber 
gangenheit ald Gegenwart zeigt, zu einem gefteigerten Nationalgefühl ger 
wedt. Endlich verleiht ihm feine Befreiung von den Einfeltigkeiten und 
Berfümmerungen des Geſchaͤftslebens die Fähigkeit, fi) nach allen Seiten 
hin gleichmäßig auszubilden und jene harmoniſche PVerfönlichkeit zu ges 
wirnnen, die in Griechenland jedem Bürger eigen war. Diefe Vorzüge 
find in ihrer vollen Ausdehnung nur denkbar, wenn man eine fortwährende 
Theilung in zwei Volkselaſſen annimmt: ein Zuftand, der auf die Dauer 
unmöglih if. Denn wie die Willenfchaften, Künfte und bie verfchiebnen 
Zweige der Gewerböthätigfeit fi, ausdehnen und vervielfältigen, wird nur 
dur Beichränkung auf einen beftimmten Kreis der Thätigfeit Macht und 
Einfluß gewonnen, und mo die herrfchende Claſſe fortfahren wollte, aus—⸗ 
ſchließlich nach harmonifcher Bildung zu ſtreben, würde fie Macht und 
Einfluß einbüßen, fie würde aufhören, die herrſchende Claſſe zu fein. Die- 
fem Untergang der erclufiven Adelsherrſchaft durch das Aufftreben der 
bürgerlihen Thätigkeit kann fein moderner Staat entgehn, Feine Junker⸗ 
verfhwörung kann ihn aufhalten, und wo bei einem Volk dad Bürgerthum 
fi innerhalb des Staatslebens gar feine Stellung errungen bat, wie bei 
den Polen, tritt es die Geſchichte unerbittlich in den Stanb, ſo romantiſch 
und rührend dad Schaufpiel diefes Todeskampfes fein mag. Allein das 
Inſtitut des Adels hat eine fchöne Bedeutung, wenn man es nicht als 
bleibenden Zuftand,, fondern ald Mittel zur allgemeinen Erziehung des 
Volks auffaßt. Diejenigen Völker, die ohne Adel aufgewachſen find, ent- 
behren in ihrem Leben zum Theil ber ſchönſten Güter. In den amerika 
26° 
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nifchen Freiftaaten macht die herrfchende Demofratie einen widerwärtigen 
Eindruck. Es gibt wol einen Unterfchied der Claſſen, aber die Mächtigern 
und Reichern geniefen ihre bevorzugte Stellung nur in der Stille, in 
einem frivolen und würbelofen Luxus; im öffentlichen Leben muß jeber, 
der etwas gelten will, den Anfchein der Pöbelhaftigfeit annehmen, er muß 
der Maffe, der er dient, nachweiſen, daß er zu ihr gehört. Man vergleiche 
damit die Franzoſen, deren gefellfehaftliche Zuftände man infofern demofra- 
tifch nennen Tann, als alle Einzelnen einander gleichitehn, aber in umge 
fehrtem Sinn wie bei den Amerikanern, denn jeder Einzelne iſt ein 
Edelmann, bis zum Bedienten herunter, der bie Beleidigung empfindet und 
rügt. Dieſe fchöne Ausbildung der Perfon bei den Franzoſen dürfen wir 
ebenfowenig vergeffen, als ihre Elaftieität in der Bildung neuer Yormen, 
die fle aus feheinbarer Anarchie immer wieder zu neuer organiſcher Ge 
ftaltung befreit, wenn wir vorfchnell über ihre Berechtigung innerhalb der 
MWeltgefchichte aburtbeilen wollen. — Die demokratifche Tendenz, die Ent- 
ſcheidung der politifhen Angelegenheiten in die Hand der Maſſe zu legen, 
wird mehr und mehr in den Hintergrund treten; in der echten Demokratie 
dagegen, das heißt, in dem Beftreben, alle Stände zur freien Sumanität 
zu erziehn, Tiegt dad Symbol der AZufunft. Wer nun diefen großen 
und notbwendigen Umbildungsproceß dichterifch zu verflären unternahm, 
durfte nicht auß der gemeinen Maffenbewegung, nicht aus ber Verbitterung 
einer Claſſe ohne Selbftgefühl hervorgehn; er mußte die Vorzüge der 
elaffifehen Bildung erfannt, die Ariftofratie in ihrer Berechtigung begriffen 
haben. So fehn wir Guſtav Freytag, der in Soll und Haben 
am Fühnften und folgerichtigften die Fahne der echten Demokratie erhoben, 
in feinen frühern Dramen ganz in ariftofratifche Sympathien, ganz in 
die Ideale Wilhelm Meeifter’3 vertieft. Als die Valentine erfhien 
(1846), gab fich das Publicum inftinetmäßig dem wohlthuenden Eindrud 
einer heitern und poetifhen Stimmung bin. Zum erften Mal feit einem 
Menfchenalter trat im Drama ein wirklicher Künftler auf. Dad Drama 
enthielt eine bunte, von Figuren und @reigniffen überfüllte Bewegung, 
und doc Feine Epifode: die Mannichfaltigkeit der Handlung folgt einem 
firengen Geſetz, jede Scene tft theatralifch nothwendig,, und zwar noth- 
wendig da, wo fie ſteht; die einzelnen Kiguren, in anmuthigen Farben, 
wenn auch nur alla prima gemalt, fördern metteifernd die Entwicklung 
der Handlung. Die Spannung fchreitet in fchönem Wachdthum fort, und 
der Dichter verfchmäht alle unfünftlerifchen Mittel. So ernfthaft er über 
die Geſetze feiner Kunft nachgedacht hat (die Abhandlung über die Technif 
ded Dramas in den Grenzboten legt Zeugniß dafür ab), fo tft es nicht 
bie bloße Berechnung, was dieſe wohlthuende Harmonie der Farbe und 
Stimmung hervorbringt , fondern das angeborene vichterifche Gefühl 
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Freytag empfindet jede feiner Figuren in einer fleten Iebendigen Bewegung. 
Die Stimmungen, Empfindungen, Gedanken und Thaten gehn wirklich aus 
der Seele hervor, die er fich gedacht hat. — Den größten Abftich gegen 
die übrigen Dichter bildet der Stil. Die Sprache fcheint einer andern 
Zeit anzugehören, jener goldnen Zeit, wo die Kunſt noch als Heiligthum 
gepflegt wurde. Als Kunſtwerk betrachtet ift die Valentine ein Meiſter⸗ 
ſtück. Anders wird der Eindrud, wenn wir den fittlihen Grundgedanken 
ind Auge faffen und an dad Maskenſpiel, das und vorgeführt wird, den 
Mapftab des wirklichen Leben? legen. Es kommen Dinge vor, die allge 
mein Anftoß erregt haben, ohne daß man ſich über den Grund Flar wurde. 
Schon ber Entfchluß Saalfeld's, ſich als Dieb den Gerichten zu überliefern, 
damit auf dem guten Ruf einer Frau fein Mafel haften bleibe, mußte 
befremden, obgleih man ihn aus der Individualität des Helden rechtfer⸗ 
tigen konnte. Biel fchlimmer war die Ungewißheit, in welcher Valentine 
und einen ganzen Uct hindurch ließ, ob fie died „Opfer“ annehmen folle 
oder nicht. Ein romantifcher Abenteurer konnte im Drang des Augenblida 
auf den Einfall kommen, fih aud Galanterie ind Zuchthaus ftedlen zu 
lafien, aber einer Dame, die nicht etwa eine ruffiiche Fürftin ift, können 
wir nicht erlauben, bei ruhiger Ueberlegung einen Augenblid zu ſchwanken. 
Es mag fein, daß fie in der Aufregung des entfcheidenden Moments den 
zweckmäßigen Entfchluß nicht findet, und daß die falfhe Wendung dieſes 
Augenblicks ihr fpäter die Umfehr erfchwert, aber hier zeigt fich, wie mis» 
lich es ift, im kritiſchen Punkt als dramatifchee Motiv die zufällige Auf 
vegung einer eigenthümlich organifirten Seele fpielen zu laſſen. Zuletzt 
freilich faßt Valentine den Entichluß, den fie faffen mußte, um nicht jeder 
Theilnahme unmwürdig zu fein, aber fie empfindet ihn als heroiſche Aufs 
opferung, Saalfeld empfindet ihn mit Bitterfeit ald Schmälerung ihrer 
liebenden SHingebung, und was dad Tollſte ift, der Spigbube Benjamin 
benft darüber wie fein Herr. Wenn nun der Ausgang innerlich falfch 
motivirt ift, da er bei den Betheiligten einen falſchen Eindruck Hinterläßt, 
fo ift er auch äußerlich nicht der richtige. Valentine wird vor den Augen 
des Hofs gedemüthigt, und fo hoch oder gering man die gute Meinung 
diefer faubern Geſellſchaft anfchlagen mag, die Demüthigung war unnöthig. 
Balentine durfte nur einfach den Hergang erzählen, fo war zwar ihr Bruch 
mit Seiner Durchlaucht entſchieden, aber ihr Ruf war gerechtfertigt. Ein 
Hoffräulein würde nicht wagen, die Gefchichte der Strileiter dem Herrn ind 
Geficht zu erzählen, aber Balentine fol doch etwas Anderes fein. — Wie 
ift ed nun möglich, daß ein fo fein fühlender und logiſch denkender Dichter 
fo arge Verftöße begeht? — Weil er noch ein Schüler Wilhelm Meiſter's 
it, weil feine Neigung ſich nach einer andern Seite entfcheibet, als feine 
vernünftige Einfiht. Dad Drama fol die Frage erläutern, welchen Werth 
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der Ruf einer Frau habe, da® heißt, das Gerede ber Leute über eine Frau. 
Der Dichter hat die richtige Anttwort nicht gefunden: gerade foriel, «ale 
diefe Leute Werth haben. Sn der bürgerlichen Gefellfchaft, mo ein ftreng 
fittliches Geſetz herrfcht, und wo man ed mit Ehre und Schande ernft 
nimmt, {ft der gute Ruf alles; in der Gefellfehaft, die Freytag fchildert, 
ift er nicht? werth. Dieſe Gefellichaft hat gar keinen fittlichen Inhalt, gar 
feinen Ernft des Lebens, gar Feine Ueberzeugung, gar Feine Eriftenz; fie 
wird vielleicht die Nafe rümpfen, daß Valentine einen Monſieur Saalfeld 
einläßt, aber wenn diefer Monfleur die Maske abwirft und fi ald Herr 
von So und Go barftellt, fo wird weder Graf Wöning, noch Hofmarſchall 
von ber Gurten, noch Kieutenant von Stolpe, nod irgendein anderer 
dieſes Gefindeld Anftoß nehmen. Freytag fieht diefe Geſellſchaft, wie fie 
tft, und wendet fogar recht grele Farben an, aber diefe Einficht hat feine 
Sympathie nicht aufgehoben; und ebenfo geht e3 feinen Helden. Valentine 
und Saalfeld find nicht, wie der Dichter glaubt, fonveräne Naturen, die 
ſich frei über die fittliche oder unfittliche Bafis ihrer Geſellſchaft erheben, 
fondern Erzeugniffe eben diefer faulen Geſellſchaft. Saalfeld ift ein arifto 
fratifcher Dandy, der fich in feiner SSugend mit demagogifchen Umtrieben 
amüfiet, und ber jest im Zweifel darüber ift, ob er mit den Indianern 
den Stier jagen, oder in Deutfchland Tiederlich werden fol. Er hat fein 
natürliche® Sintereffe, er macht ſich daher ein künftliches, indem er in das 
Lebensſchickſal einer Dame eingreift, die ihn durch ein Bonmot gereizt. Er 
hat kein Geſetz des Handelns in feinem Innern, er folgt den Eingebungen 
feiner Laune. Nebenbei ift er nicht ein unbefangener franzöfticher Aben- 
teurer, fondern ein deutſcher Doctrinär, der über das, was er empfindet 
und empfinden foll, geiftreich refleetirt. Die Valentine einem Maskenſpiel 
zu entführen, um ihr die Möglichkeit einer Demüthigung zu erfparen, 
hält er für erlaubt; fie von wirklicher Demüthigung und Schande zu 
befreien, indem er die betruntene Durchlaucht und ihren Mephiſtopheles 
von der Strickleiter zurädhält, das widerftzebt feiner Doctrin. Es if 
wunderlich, wie Freytag von Zeit zu Zeit die Lücke in feinen Motiven 
fühlt und fie audzubeffern fucht. Saalfeld greift in Valentinen's Schickſal 
ein, weil fie den Fürſten nicht liebt. „Warum foll ich ihn nicht hei⸗ 
rathen? Sch babe Ehrgeiz u. f. w.“ In der That, warum nicht? — 
Saalfeld findet Feine andre Antwort, ald daß diefe Heirath den Interefſen 
des Volks widerfpriht. Zu folhen äußern Motiven greift man, wenn 
die inneren nit audreihen. — Saalfeld ift ebenfo grillenhaft in feiner 
Doctrin, wie in feinen @infällen. Er will mit dem Teufel um eine 
Seele fpielen und ftelt mit dem Spisbuben Benjamin wunberliche 
Experimente an. Das günftige Mefultat dieſes übermüthigen Spiels ift 
unmwahrfiheinlicher, als die Belehrung des Chourineur, weil bei dieſem 
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Rubolf an das ſtarke Ehrgefähl appelliven kann, während ’die bloße Gut⸗ 
müthigfeit bei einem leichtfinnigen Spisbuben eine ſchwache Handhabe 
if. Indeß um folche Nebenſachen würde man nicht rechten. Bedenklicher 
if, daß Saalfeld feinen Schügling zum Meineid verleiten will, zu einem 
ſchlimmern Verbrechen, ald er biöher begangen. Zwar bemerkt er einmal: 
„Da® muß vermieden werben!“ und zu dieſem Zweck will er aus bem 
Gefängniß ausbrechen; aber wird denn durch die Flucht des Verbrechers 
der Griminalproce& aufgehoben? Entweder befhwört Benjamin feine 
falſche Ausſage, oder der wahre Thatbeitand kommt heraus. Die ganze 
Geſchichte, wie fie hier erzählt wird, mit allen Nebenumftänden, gäbe in 
einem Nuftfpiel Eeinen Anſtoß. Wenn Seribe ben Stoff behandelt hätte, 
fo würbe er ihn fo komiſch darzuftellen willen, daß wir gar nicht zu ber 
Rube kämen, an fittlihe Geſetze und Vorausſetzungen zu denken. Uber 
diefen Uebermuth befigt unfer Dichter nicht; er hat ein firenges Gewiſſen, 
ein ernſtes fittliches Gefühl, das fich in jedem Augenblid fragt: kann die 
Marime der vorliegenden Handlung allgemein gültige Marime werben? 
Diefe Semüthäbefchaffenbeit, für den Bhilofophen die allein richtige, ift 
ungünftig für den Quftfpielpichter, und daß ſich Freytag darüber getäufcht 
bat, ift der Grund aller Irrthümer in feinen frühern Werken. — Ein 
früheres Drama war ziemlich unbeachtet vorübergegangen: die Braut» 
fahrt (1843). Auf den erften Anblick ſcheint zwifchen den beiden Stüden 
ein Gegenfat ftattzufinden; denn die Valentine bildet ein Fünftlerifch ab» 
gerundetes Ganze, während in der Brautfahrt die Compofition noch em⸗ 
bryoniſch if. Die Scenen find lofe aneinander gefädelt und fchleichen 
auf willkürlichen Umwegen einem Ziel zu, dad man einfacher auf dem 
geraden Wege erreichen könnte. Die Brautfabrt fpielt in einer poetifchen 
Zeit, vie nie exiftirt hat und nie eriftiren fonnte, wo die Ariftofratie 
tugendhaft war und die‘ Politik gemäthlich, während in ber Valentine die 
moderne Geſellſchaft mit fihrer Künftlerhand gezeichnet if. Aber bet 
näberem Bufehn erkennt man doch benfelben Dichter heraus. Die einzel» 
nen Scenen find von einer wunderbaren Anmutb und Yrifche, und in das 
hellfte Sonnenlicht der Poefie getaucht. Die Figuren find treuberzig, 
echt deutſch, nicht ohne egoiſtiſche Zwecke und Grillen, aber ftetd dem 
befiern Gefühl zugänglich, kurz wie man fie in dem gemüthlichiten Roman 
nicht befier erbichten könnte. Dieſer Gefellichaft fteht der Held, Kunz 
von der Rofen, Hofnarr ded Erzherzog Marimilian, ironiſch gegenüber, 
nicht weil er fchlechter tft, ala die andern, im Gegentbeil, fein treu 
berzige® Weſen und fein warmes Gemüth tritt felbft in biefer Umgebung 
nody glänzend hervor. Er ironifirt fein Gefühl, um nicht in faljche 
Empfinbfamteit zu verfallen, und fegt die Narrenmadfe auf, um ben Ernſt 
und die Innigkeit feined Auges zu verſtecken. Diefer Kunz tft der 
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Schläfiel zu Freytag's ſämmtlichen Charakteren. Der Kampf eines edlen 
Gemüthd gegen das Uebergewicht feined eignen Idealismus ift ein 
harakteriftifher Zug unfrer Zeit, die fih an falfchen Idealen beraufcht 
bat und daher ihren Bildungdproceß ald Kampf gegen ben Idealismus 
überhaupt auffaßt. Bei fortfchreitender, Bildung mußte der Dichter 
immer ernfter bahin ftreben, diefe Neigung poetifch zu vertiefen und ges 
fchichtlich zu rechtfertigen. Saalfeld, der Gelehrte, Waldemar, Bolz und 
Fink find weiter nichts, ala gefchichtliche Vertiefungen ded idealen Typus, 
den der Dichter zuerft in Kunz von der Rofen mit flüchtigen Umriffen 
entworfen bat, und der in jeder neuen Umwandlung ein reichere® Leben 
gewinnt. Es Ieuchtet ein, daß biefer Charakter mehr für den Roman 
geeignet ift, der die breite Außeinanderfesung nicht nur erlaubt, fondern 
beifcht, ala für dag Drama, das ſchnell und entſchieden vorwärts eilen 
muß. Das Streben, den heiligften fittlihen Ernft und dad wärmſte 
Gefühl mit dem Uebermuth freier fouverainer Bildung zu vereinen, 
mußte den Dichter in nothwendiger Entwidlung vom Drama zum Roman 
treiben. — Graf Waldemar wurde 1848 gegeben, und die bald darauf 
ausbrechende Revolution, die fi überhaupt der berrfchenden Kunftrichtung 
in den Weg ftellte, verfümmerte den Erfolg. Doch war dad nicht der 
einzige Grund. Man hatte allgemein das Gefühl, daß der Dichter hin⸗ 
ter der Eünftlerifchen Höhe, die er in der Valentine erreicht, zurüdgeblieben 
ſei. Sm Urtheil der Maſſe, auch wo es unrichtig ift, Liegt doch ein be- 
achtenswerther Inſtinet. Künſtleriſch betrachtet, war Waldemar kein Rüd- 
fgritt. Die Vorzüge der Compofition, ded Stil, der Bildung, welde 
die Valentine augzeichneten, waren bier in erhöhten Maß vorhanden. 
Dazu kam die ernftere Auffaffung des wirklichen Lebens. In der Balen- 
tine ſchwebten die pfychologifchen Erfcheinungen in der Luft; man mußte 
fie binnehmen, ohne fie in ihrem Entftehn zu begreifen. Der Urwal, 
Sieilien, der Hof von Hohenfließ, die ‚Zeit ber Brautfahrt, daB alles 
fpielt ineinander. In Waldemar waren fie aus dem gefchichtlichen Leben, 
aus den Sitten der Zeit hergeleitet. Freilich trat eben deshalb der Fehler 
in ihrer Anlage augenfcheinlicher hervor. Was man in dem gefchichtlich 
unbeftimmten Maskenſpiel der Balentine überfehn, mußte in Waldemar 
aller Welt Ear werden: daß der Dichter einen novelliftifchen Stoff durch 
die dramatifche Bearbeitung aus feiner richtigen Stimmung gebracht 
babe. In beiden Stüden batte er ſich die Aufgabe geitellt, eine bebeu- 
tende Natur zu zeichnen, die, unter Kleinen Verhältnifien verfümmert, in 
einer innern Wiedergeburt zu fich felbft kam. Die- Grundfiimmung, von 
der Saalfeld wie Waldemar ausgehn: „mir efelt vor dieſem tintenfled- 
fenden Säculum, wenn id in meinem Plutarch leſe von großen Me 
fen,“ ift bei Waldemar durch feine gefellfchaftliche Stellung begründet. 
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Bei den Ariftofraten eines Volks, welches Fein gefchichtliches Leben hat, 
finden Wünſche und Leidenfhaften von der früheften Kindheit feinen 
Zügel, file gewöhnen ſich daran, maßlos zu begehren, und doch fehlt ihnen 
bie Gelegenheit, ihre Kraft folgerichtig anzumenden. Se größer ihre An- 
lage, defto leichter werden fie verführt, ihre Kräfte in übermüthigem, 
zwed- und fittenlofem Spiel zu vergeuden, die Menfchen, von denen fie die 
fleinen Seiten fcharf durchſchauen, zu verachten und am Ende fich felbft 
aufzugeben. Die Krankheit ift leichter aufzuzeigen, als die Heilung, denn 
ein Ariftofrat, der den Reiz der Nerven in jeder Weiſe erfchöpft hat und 
der den pragmatifhen Zufammenhang der Dinge Elar durchfchaut, wird 
fih nur ſchwer vor einer imponirenden Erſcheinung zu dem Gefühl dauer- 
hafter Achtung erheben können. Freytag wendet zur Heilung das eigen- 
thümliche Mittel der Beſchämung an. Waldemar, der die Erbärmlichkeit 
feiner Genoſſen lange erfunnt, wird gewahr, daß ihn eine einfuche Natur 
durchſchaut, und die Befhämung fteigert ſich, als er fieht, daß feine Leiden⸗ 
Ichaften fi nicht einmal vergeiftigt haben, daß feine letzte, vornehmite 
Paſſion mit feiner erften, Fläglichften zufammenfällt. Seine vermeintliche 
Weltkenntniß wird gedemüthigt und damit feiner Ironie die Spibe ab» 
gebrochen. Das Mittel ift fein erbacht, aber es läßt faum eine drama 
tifhe Durchführung zu. Für die in Eleinen VBerhältniffen verfümmerte 
Natur können wir und nur intereffiren, wenn bie urfprüngliche Bedeutung 
durchblickt, und bier ſteht Waldemar gegen feinen Zwillingöbruder Saal⸗ 
feld in großem Nachtheil. Daß beide von ihren Velleitäten erzählen, 
daß ber eine unter Umſtänden Sindianer oder Bruder Liederlich, der andre 
Anführer einer fchwarzen, höllenheißen Bande von Schelmen werden will, 
die den Teufel ald Schußpatron verehrt, gibt ihrem Charakter ebenſowenig 
das nöthige Relief, als die geiſtreiche Converſation. Schon in der Bas 
Ientine macht es einen faft Eomifchen Eindrud, wie die fehöne Frau den 
geifivollen Sprecher in einer auffleigenden Scala von Becenfionen 
beurtheilt: er ift intereffant, er ift bedeutend, er ift gefährlich, er ift 
furchtbar, er ift ein Dämon u. ſ. w. Aber Saalfeld hat den großen Vor⸗ 
theil, der Intrigant des Stücks zu fein: er leitet mit fouverainer Gewalt 
die Yäden, bis ihm endlich durch einen freien Entſchluß Valentinen's das 
Gewebe aus den Händen geriffen wird. Waldemar dagegen ift von 
vornherein leidend, feine Weberlegenheit zeigt fi im Grunde nur gegen 
Bor und den dummen Ruffen, und auch hier nicht unbedingt, denn der eine 
beftiehlt, der andre prügelt ihn. Dad Stüd beiteht aus einer Reihe von 
Beihämungen, und ala endlich der Ernſt des Reben? eintritt, als er feine 
Mannedkraft einem frechen Weibe gegenüber entwideln fol, ift er hülflos. 
Der Ausgang verftimmt trob der feinen Arbeit; während in der Erpofi- 
tion Grund und Folge deutlich herbortreten, waltet zulegt bie Willfür 
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auf eine Weife, daß der überraſchte Zuſchauer nicht einfteht, was Spaß 
und was Ernft if. WIN Waldemar fich wirklich von dem tollen Weibe 
erfchießen Taffen? Dann tft er in der Lage ded Hebbel’ihen Bertram, 
der durch feinen Leichnam ein Loch tn der moraliſchen Welt verftopft; 
abgefehn davon, daß er feine Geliebte hülflos den Bänden einer rady- 
füchtigen Feindin überläßt. Der Iette Act, ftatt Waldemar zu heben, 
demüthigt ihn noch tiefer, denn wenn ihm Georgine das Leben fchenkt, fo 
triumpbirt fie dennoch, und ihre. Augfiht, den Lieberlihen Grafen nad 
Beendigung der Gärtneridylle in Paris wieberzufehn, wird von dem 
unbefangenen Zuſchauer nur zu fehr getheil. Zum Theil Legt ber 
rund in dem unklaren Verhältniß des Dichterd zu feinem Pro 
blem. Er wollte eine fouveräne Natur darftellen, bie fi von 
allen ſittlichen Vorausſetzungen geldft; aber fein eigned Gewiſſen ift 
zu ftart, um bei einem Charakter, für den er warme XTheilnahme 
empfindet, eine folhe Zeichnung zu verftatten. Sein Waldemar 
hat Gewiſſensbiſſe, er will mit feinem Leben einen alten Schulbfchein bes 
zahlen. Der echte Waldemar erkennt feine Schulden an. Er würde fid 
der wilden Schönheit al® Thierbändiger entgegengeftellt, fie an Uebermuth 
und Frechheit überboten und fie durch Spott und Hohn in die Flucht ge 
ſchlagen haben. Kreilich Hätte dann Gertrud ein Grauen vor ihm empfin- 
den müffen, und der Bund wäre gelöſt. Daß biefer fauerfüße Schluß der 
Griſeldis undramatiſch ift, empfand der Dichter mit Recht, aber eben des 
halb ift fein Problem. undramatifh, denn diefer Audgang war mit Notb- 
mendigkeit inbicirt. Der Fortgang der Spannung beruht nicht auf ben 
Ereigniffen, er ift Lediglich ein Wechfel der Stimmungen. Die beiden 
Paare fehen ihr Verhältnig in den verfchiedenen Acten verſchieden an, 
weber die Neigung Waldemar’3 zu Gertrud, noch die Neigung Georginen's 
zu Waldemar ift zmwingender Natur. Die Verhältniſſe fordern eine all- 
mähliche Entwidlung und find daher mehr novellifiifh als dramatiſch 
empfunden. Das Stück ift auf Ueberrafhungen berechnet, bie gehörig 
vorbereitet, im Roman vortrefflich wirken, im Drama aber, wo man nit 
Zeit bat fih zu fammeln, verftimmen müffen. Wenn die Fürftin fih als 
die ehemalige Grifette enthüllt, fühlt jeder Zuhörer das Beduͤrfniß, dad 
Stück noch einmal von Anfang zu fehn, um fi Rechenſchaft zu geben, 
ob der Dichter nur ein unverzeihliches Spiel mit ihm getrieben bat. Die 
Meberrafehung iſt ganz novelliftifch vermittelt: Georgine fpriht auf einmal 
in einem Ton, der von ihrer gewöhnlichen Sprechweife abweicht und Wal 
demar die alte Maitreffe erfennen läßt. Im Roman läßt ſich das erzäßlen, 
im Drama aber nicht darftellen, denn wir wiffen nicht, wie Georgine ald 
Luiſe gefprocdhen bat. Zudem verlangt das Motiv eine ausführlicher 
Auseinanderfegung. Un fich iſt es fein erdacht, daß der ſtolze Graf durch 
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die Entdeckung, die geiftuolle Dame fei eine ehemalige Grifette, und bie 
Sprünge in ihren Empfindungen, die er bisher als pikant bewundert, 
ftammen von den Brettern her, aufs tieffte gebemüthigt wird. Aber bei 
dem Drang der Ereigniffe haben wir feine Leit, diefe Reflerionen in uns 
zu verarbeiten. Dem Darfteller ded Waldemar bat Freytag die Rolle 
ſchwer gemacht. Abgeſehn von einem paar übermüthigen Redensarten, 
läßt er ihn durchaus rechtfchaffen empfinden, und da er immer der leibenbe 
Theil ift, fo fallt die Charaftermasfe des Blafirten — weiter ift es 
nichts — zu früh von feinem Haupt, und flatt zu imponiren, ruft er bie 
weichliche Etimmung ded Mitleidvd hervor. Wirklihe Blafirtheit ift un- 
heilbar, denn fe fällt mit Charakterſchwäche zuſammen. Ein Mann, ber 
fi für blafirt hält, gehört ind Luſtſpiel, denn es ift feine tragifche Noth« 
wendigfeit in ihm. — Sehn wir von dem Sernfehler des Dramas ab, 
fo Itegt in der Bearbeitung ein wunderbarer Reiz. Der Dichter ift in 
der Einfiht in dad Weſen der Wriftofratie einen Schritt weiter gekom⸗ 
men.*) Die fogenannte gute Gefellichaft von dem Fürften herunter bis 
zu dem fpigbübifchen Bedienten ift mit einer ironiſchen Naturwahrheit dar 
geftellt, die etwas Bermalmendes hat, und dabei waltet doch viel gute 
Laune. Selbſt die leicht hingeworfenen Nebenfiguren haben eine beftimmte 
humoriſtiſche Phyſiognomie. Das Stück fieht wie ein Gebäude aus, im 
ebeiften Stil kunſtgerecht aufgefährt, bei dem man aber da® Fundament 
vernachläffigt hat. — Zwiſchen Waldemar und den $ournaliften (1854) 
liegen mehrere ernfte, ſorgenſchwere Jahre. Das Luftfpiel lebt in einer 
fo ganz andern Atmofphäre, daß, wer nicht genau beobachtet, den Dichter 
der Valentine kaum heraugerfennt. Es enthält nicht? von jenen zarten, etwas 
dämmerhaften Beobachtungen, die in ben beiden frühern Dramen bie ges 
bildete Welt entzüdt, nicht? von jenen ariftofratifhen Grillen, die man 
wol empfindet, aber nicht begreift, es fehlt ihm der Hautgout für fein- 
geftimmte Seelen; wir ftehn mitten im bürgerlichen Leben, das von bes 
wußten Zwecken getragen wird, das fich nach firengen Gefeben entfaltet. 
Eine Reihe prächtiger Menfchen tritt und entgegen, vor allen der wadere 
Biepenbrinf, der trob feiner närrifhen Manieren und feines deſpotiſchen 
Weſens ein fo warmes und redliches Herz hat, wie ed nur je in ber Bruft 
eines Weinhändlers gefchlagen, der empfindfame Bellmaus, troß feiner Iyrifchen 


) Der Gelehrte, ein Fragment in Ruge's Poetifhem Taſchenbuch 1847, 
ift ein halb noveliftifh, halb dramatiſch ausgeführter Stopfeufzer, in welchem der 
Dichter dunkel empfindet, daß er mit feiner Nedlichkeit und Treue in die Geſell⸗ 
ſchaft, die ihn bisher ausſchließlich befchäftigt, nicht hineingehört, daß er zum 
Boll, zu feiner Arbeit und feinen Sorgen herabfteigen müffe, um das wirkliche 
Reben zu erfafien. 
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Sünden ein herzendguter unge, ja felbft der ehrliche Schmod, bei deflen 
Dilde man troß der grellen Karben dem Dichter dafjelbe fagen kann, was 
er in feinem Roman über die Behandlung des Juden Tinkeles durch 
Tine bemerft: fie zeigt eine warme menfchliche Theilnahme, und der Jude 
follte fich gefchmeichelt fühlen. In Bolz erkennen "wir ohne Mühe Kunz 
von der Rofen, Saalfeld und Waldemar wieder heraus, aber es ift zum 
erften Mal, daß diefe Charaftermadfe ihren richtigen Lebensinhalt gefun« 
den bat. Bolz ift weder Indianer noch Räuberhauptmann geworden, er 
hat fi) mit dem befcheidenern Amt eines Sournaliften begnügt. Er ver 
fäumt feine Gelegenheit, der herfömmlichen Convenienz, der Empfindfams 
feit und Spießbürgerlichkeit gegenüber feinen tollen Uebermuth geltend zu 
machen; aber mehr ala Saalfeld, mehr ald Waldemar hat er dad Recht 
dazu, nicht blos meil er an Willendkraft und Berftand feinen Umgebungen 
überlegen ift, fondern meil er ein guted Gewiſſen bat. Die wunderliche 
Welt hat in dem Stüd eine Satire gegen den Journalismus finden wollen; 
es iſt freilich nicht eine Verherrlichung des Schmodtbumd. So verächt- 
lich die Sournaliften find, die ihren Beruf ald Gewerbe betreiben, mit fo 
warmer Liebe fchildert der Dichter die aufopfernde, dunfle und undankbare 
Thätigfeit derjenigen, die für eine große Ueberzeugung arbeiten. Bolz hat 
dad Recht, mit feinen Umgebungen übermütbig zu fpielen, denn er ift 
nicht nur ficher, fondern redlich in feinem Wollen, und dadurch veredelt 
er feine limgebungen, indem er fie zu verjpotten fcheint. Es iſt ein 
Fehler, daß der Dichter verfäumt, auf den Inhalt der politiihen Gegen: 
füge einzugehn. Er that e8, um die bequeme Phrafeologie zu vermeiden, 
mit der ſchwache Dichter die Armuth ihrer Erfindung überdecken. Aber 
die politiſchen Gegenfäße liegen nicht blo8 in den Phrafen, und um bie 
Stärfe der Veberzeugung bei Bolz zu prüfen, mußten wir die Einheit 
feined Lebens, feined Charafterd und feined Glauben? anſchauen. Die 
Einfeitigkeit wäre leicht durch Kiguren wie Adelheid und den Profeffor 
ergänzt, die auch in dem Kampf das, was ſich ziemt, aufrecht halten und 
in dem Gegner das Recht der freien Ueberzeugung zu ehren willen. Im 
Grunde fpricht fi in diefer Scheu vor poetifher Parteinahme noch die 
Schule Wilhelm Meifter'3 aus. Bolz klagt einmal, daß feine journaliſtiſche 
Thätigfeit ihn an harmonifcher Ausbildung hindere. Das bringt aber jede 
auf den Zag gerichtete Arbeit, jede bürgerlihe Xhätigfeit mit ſich. Im 
wirklichen Xeben entwidelt Bolz die ganze Wärme und Keidenfchaft feines 
Berufs; in feinem Herzen hat er aber immer noch eine geheime Stelle, wo 
er nach Art des Bellmaud Iyrifhe Empfindungen über das Aufreibende der 
täglichen Arbeit hegt. Adelheid hat ebenfo Recht, ihren Freund auszulachen. 
als Conrad, die lyriſchen Stoßſeufzer feines Yeuilletoniften zu verfpotten. 
— Freytag felbft hat gezeigt, daß die Tagesarbeit dad Tafent, den 
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Lebensmuth nicht ertödtet. Der Humor in feinen Grenzbotenaufſätzen 
(Briefe an Michel Mros; die Kunſt, ein dauerhafter Minifter zu werden; 
deutfcher Zroft u. f. m.) ift von einer bezaubernden Friſche; es ift fein 
gefuchted Wort darin, man fieht, wie die komiſchen Geftalten feiner Phan- 
tafie aufgehn, fich luſtig durcheinander tummeln und ſich durch die Ber: 
fimmung der böfen Seit nicht anfechten Laffen. Aber da3 leichtfinnige 
Geſicht ift nur Make. Wider feinen Willen drängt fi) zumeilen dad Ge 
fühl hervor und beeinträchtigt die humoriftifhe Form. In ſeinen ernften 
Abhandlungen zeigt fih der Haß gegen die Phrafe, dad Bemühen, die 
farblofen politifhen Begriffe in concrete Unfchauung zu überſetzen; weil 
er fih niemald durch die Nedendart irren Täßt, bleibt er im Wechfel der 
Eindrüde confequent in feinen Ueberzeugungen; feine Sympathie gebt mit 
feiner Einfiht Hand in Hand, und der Staat, der ihm ald Heimath 
werth ift, rechtfertigt ſich ihm auch durch feine weltgeſchichtliche Stellung. 
Den reinften und erfreulichiten Eindruck machen die Eleinen Schilderungen 
aus dem Xeben des Gemüths (Agnes Franz, die Sonntagdfeier in Preußen 
u. f. w.), Man hat häufig die Behauptung aufgeftellt, der Dichter könnte 
die edelften Gefinnungen barftellen und doch ein fchlechter Menſch fein. 
Mit tugenbhaften Redensarten um fi zu werfen, ift freilich Leicht, aber 
wehrhaft gemüthvollen Inhalt zu geben vermag nur derjenige, der ihn 
aus feiner eignen Seele fhöpft. — Wer Freytag’ Talent in diefen Ar 
beiten aufmerffam verfolgte, mußte zu der Weberzeugung kommen, daß 
biefe Yülle von Anſchauung und Empfindung, dieſes Behagen an fleinen 
Zügen, diefe gemüthliche Läffigkeit in der Verfolgung von Ummegen und 
Krümmungen in einem bumoriftifchen Roman zur volliten Geltung kom⸗ 
men müſſe, da es in den biöherigen dramatifchen Berfuchen des fchnellen 
dinleftifchen Fortſchritts wegen faft fünftlich unterbrüdt war. Der Roman 
Soll und Haben (1855) hat diefe Vorausſicht glänzend bewährt. Wäh—⸗ 
rend fich die meiften übrigen Dichter von frühfter Jugend an wunderliche, 
außer allem Zufammenhang mit der Wirklichkeit ftehende Ideale gebildet 
haben unb daher, fobald fe in bie thätige Welt eintreten, dem Neben 
Mismuth, Berftimmung und Unficherheit der Empfindung entgegenbringen, 
ſpricht fih in Freytag's Helden die Neigung eined muthigen Herzend aus, 
ed mit dem Leben und feinen Gefeben nicht genau zu nehmen, fie wol 
durch Tuftigen Uebermuth zu verfpotten. Diefe Stimmung würbe bedenklich 
fein, wenn fie nicht in der Seele des Dichter durch ein reined Gewiſſen 
ergänzt würde. Jene Helden machen zumeilen wunderliche Erperimente, 
und feldft in ernfthaften Ungelegenheiten muß zuweilen ber Profefior feinen 
Collegen Bol; auffordern, kein Hanswurſt zu fein; aber dieſe Krivolität 
Spielt nur auf der Oberflähe. Schon bei Göthe haben wir die Beobady 
tang gemacht, daß feine Schilderungen zwiſchen zwei entgegenftehenden 
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Idealen ſchwankten, die in feiner eigenen Natur barmonifch verbunden 
waren, die er aber in ber Dichtung audeinanderlegte. Ebenfo hat Freytag 
in „Sol und Haben“ feinem alten Lieblingshelden int in dem ehrlichen 
Anton eine Ergänzung gegeben, die nicht? Andres ausdrüdt, ala den 
zweiten Pol feined eignen Charafterd. Anton empfindet und handelt mit 
einer moralifehen Strenge, die zuweilen etwas Gteifed hat, Fink mit 
einer Freiheit von allen gewöhnlichen Rüdfichten, die zumeilen in ein be 
denkliches Gebiet überftreift, und doch gehören beide zufammen. Der 
eine liebt in dem andern dad Bild, das er zu feiner Ergänzung bedarf, 
und fo kann eine gegenfeitige Fortbildung nicht außbleiben; Anton ver- 
liert etwas von feiner Steifheit und Blödigkeit, Fink etwad von feinem 
Uebermuth, und fo bat der Dichter wieder zufammengeführt, was nur 
fcheinbar getrennt mar. Bisher waren feine Helden Lebensvirtuoſen in 
der Manier Wilhelm Meifter’3; fie gehörten der Claffe der Genießenden 
an und zeigten feine biftorifche Beftimmtheit. Der Kreis, in welchem 
fih Waldemar, Valentine u. f. m. bewegten, übte durch Gewohnheit auf 
ihre Seelen einen gewiffen Reiz aus, aber er war nicht die Grundbedingung 
ihres Daſeins; fie Eonnten fich ihm entziehn, fobald fie wollten, und da⸗ 
mit alle Vorausſetzungen ihres Willend wie ihres Schickſals aufheben. 
Der Fortgang der Handlung entwidelte nicht ihren Charakter, er ver 
änderte nur ihre Stimmung; fie fuchten dann eine andere Atmofphäre des 
Reben? und die Mittel fehlten ihnen nicht, ſich in derfelben ganz nad 
Wunfh und Bequemlichkeit einzurichten. In „Sol und Haben“ werden 
wir tief in das wirkliche Neben eingeführt, und die endlichen Bedingungen 
bed DBerufd, der Arbeit und des Genuſſes werden und in ber Form von 
Grund und Folge entwidelt. Im Roman bewegen wir und auf dem 
Gebiet der Nothwendigkeit, während in den Dramen Eingebung und 
Raune bie beftimmenden Motive waren. — Freytag gibt feiner Dichtung 
die breite Grundlage der bürgerlichen Eriftenz, den Handel und die Land» 
wirtbfchaft, und führt das Princip duch: man foll mit feinem Gredit nie 
über fein Vermögen hinausgehen, d. b. man fol nicht eher nad Fein⸗ 
beit und Größe in den Empfindungen und Handlungen fireben, bevor 
man nicht die nothwendige Grundlage der gemeinen Sittlichkeit feftgeftellt 
hat. Während die frühern idealiftifchen Dichter, gleichviel welcher poli» 
tifchen Partei fie angehörten, ftet? für den Stand, in welchem dad bar 
monifche berufslofe Dafeln zu feinem teinken Ausdruck kam, eine geheime 
Berehrung hegten, bat fich Freytag von feinen alten Sympathien losgeſagt 
und gibt die einfichtävollfte Berurtbeilung der Wriftofratie, die einfichte- 
vollfte Berberrlihung des Bürgerthums, welche die deutiche Poeſie bisher 
fennt. Der Edelmann, der heute noch in ber alten Weiſe fortleben will, 
der fi wicht den Ernſt und bie Folgerichtigkeit der bürgerlichen Arbeit 
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angeignet, geht unter und verdient unterzugehn, fo liebenswürdig feine Er⸗ 
fheinung fein mag. Freytag führt dies Prineip in der Darftellung feiner 
Adelsfamilie mit einer Härte durch, die auf den erften Augenblick erſchreckt, 
aber dann Bewunderung abndthigt. Er erfpart dem Edelmann, den er 
zu Anfang mit einem gewifien Wohlmwollen angelegt hat, keine äußere und 
innere Erniedrigung; aber anderd, wie bei den Dichtern, die in den Die 
tamorphojen ihrer Charaktere die urfprüngliche Anlage ganz aud den 
Augen verlieren, folgen wir bier ber Entwidelung Schritt für Schritt, 
jede neue Wendung überzeugt und, und auch als die lebte Unmürbigfeit 
über den alten Herrn einbricht, zeigt er noch ſchwache Spuren jenes rit- 
terlichen Weſens, das und anfangs fo bezauberte.e Noch meifterhafter, 
als diefer aus dem innerften Neben herausgefchöpfte Charakter ift bad 
freilich nur leicht ffigziete Bild der Baronin, deren Verhältniß zu Anton 
eine bittere, aber auf alle ähnliche Fälle anwendbare Wahrheit enthält. 
— Derfelbe Gegenſatz zwiſchen Adel und Bürgertum entfaltet fi in 
dem Gegenfag zwiſchen Deutfchen und Polen. Bei ben Polen iſt bad 
Prineip des bloß repräfentirenden Adels das charakteriftiiche Merkmal der 
gefammten Geſchichte, und fo reiche Farben die Romantik finden mag, 
den Untergang dieſes ritterlichen Reichs zu betrauern, die Vernunft wird 
dagin ein nothwendiges Fatum erbliden. — Um das Gemälde breitet 
fih ein ernfter Hintergrund: die drohenden Zeitereigniſſe, die allen mate- 
riellen und geiftigen Befitz unficher machen und die Sintegrität bed Cha- 
rakters ebenfo bedrohen, ald die Integrität der bürgerlichen Zuſtände. 
Ebenfo ernft find die Farben, die ber Dichter anwendet. Er fucht nicht 
über bie Gefahren bed Eonfliet® zu täufchen, aber er erweckt in jedem 
gefunden Herzen den Muth, mit den Widermärtigkeiten bed Lebens zu 
fümpfen und frei und unfträflich aus ihnen bervorzugehn. Diefer gefunde 
Lebensmuth erfcheint zum Theil in der alten Form des Humord. Der 
Dichter der Balentine bat von feiner Anmutb durch den Ernft feiner 
Ueberzeugung nicht eingebüßt. Sein Humor, der im bramatifchen Dialog 
bisweilen retardirend wirkte, kann ſich Bier im freieften Uebermuth ent- 
falten, und ſelbſt da; wo das Schreckliche und berührt, werden mir burch 
die Fülle ded Gemüths verſöhnt. Die Gedanken wachſen organifh aus 
bem Gegenftand heraus, ja fie find bie Seele deſſelben. Die Bered- 
ſamkeit ift Eräftig, aber zugleich von einer vornehmen Haltung. Die hödhite 
Poeſie entwidelt fih in der Art und Weife, wie die Stimmungen bed 
Gemuͤths ihren Wiederhall in der Natur finden, fo daß die Saite des 
Herzens in doppelten Schwingungen zittert. Die Schilderung bed Cuts, 
als der Baron feinen verhängnißvollen Entſchluß faßt, die Schilderung 
der Winfellneipe, in welcher ber arme Judenknabe feinem Schickſal ver 
fällt, gehören zu jenen Eingebungen, die den Dichter von dem reflectis 
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renden Beobachter unterfcheiden; aber diefe poetifche Inſpiration Liegt nur 
in der Farbe, die Zeichnung ift ftreng nah der Natur. Freytag hat 
Landwirthſchaft und Handel genau ftudirt, und darum find feine Außein- 
anderfegungen ebenjo überzeugend ald warm, und die Zeichnung ber typi⸗ 
fhen Figuren Far und durchfichtig: der Edelmann und feine Familie, der 
Kaufmann und fein Geſchäft. die jüdifchen Händler, die jungen Fräulein 
u. f. w. Sn dem Snabenleben Anton’3 ift jeder Zug der Natur abge 
laufcht, jeder Zug aus dem innerften Quell des Herzen? gefchöpft. Un 
Ausftellungen kann ed auch hier nicht fehlen. Für die Keidenfchaft der 
Liebe ſcheint dem Dichter der Ausdruck zu fehlen. Bei manden Ueber: 
gängen merkt man, daß er die großen Momente vorher ausgearbeitet hat 
und zur Verbindung nur dad Nothdürftigfte anwendet. Für mande ©i- 
tuation' wünfcht man einen andern Ausweg, und zumeilen drängt fich der 
fittliche Ernſt faft pedantifch vor die Iebendige Zeichnung einer Leiden⸗ 
fhaft; aber wir finden feinen Zug wirklicher Unwahrheit. Mit hiftori- 
fhem Ernft find die großen Verhältniffe der Arbeit entwidelt, dag Fleine 
Detail der Berufögefchäfte mit einem humoriftifhen Behagen, durch wel- 
he? ein warmes deutfched Gemüth blickt. — Wenn fi mehr und mehr 
die Ueberzeugung außdbreitet, daß man den fubjectiven Idealismus auf 
geben und fih dem wirklichen Leben zumenden müffe, fo darf diefer Ge 
genfag nicht fo äußerlich gefaßt werden, wie ihn unfre jungen Enthufiaften 
in wohlfeiler Abftraction begreifen; nicht die Erfegung der Liebedempfin- 
dungen durch TFreiheitdempfindungen in der Lyrik, der Anekdoten aud dem 
Privatleben durch Anekdoten aus NRevolutiondzeiten im Drama, der Sa 
lonmenſchen durch Bauern im Roman macht die Wiedergeburt der Poefie, 
diefe muß fich vielmehr von innen heraus geftalten. Die Poeſie iſt in 
ber Tendenz ſtecken geblieben, weil fie ihre Grenze überfchritten hat. Sie 
glaubte ihr Gebiet zu erweitern, wenn fie die Analyfe, die nur ber Wiffen- 
Ihaft angehört, auf das Gefühl übertrug. Es hat fich gezeigt, daB diefe 
Bermifhung eine unheilvolle war: fobald ſich das Gefühl von individuellen 
Intereſſen abmwendet und nach allgemeinen Ideen hafcht, verliert es ſich in 
bie Phraſe. Die Wiſſenſchaft ift mit Riefenfchritten weiter gedrungen; bie 
Poefie ift aus einer Krankheit in die andere gefallen. Die Rückkehr zum 
Schönen und Sgndividuellen konnte nicht audbleiben, da unſre Zeit auch 
in Bezug auf dad eigentliche Leben fehr energifch mit allen Illuſionen zu 
brechen ſucht. Darum konnte die erfte Phaſe unfrer Revolution auf den 
Ernft der Kunſt nicht günftig einwirken, denn fie war nicht? Anderes als 
ein ind Große getriebener politifcher Dilettantismus, eine Herrfchaft ber 
Phrafe, wie fie in dem Maß noch felten in der Geſchichte aufgetreten ifl. 
Seit der Zeit hat fich die bittre Nothwendigkeit in das Reich der poli- 
tifhen Träume eingeführt, und nun ed Ernſt wirb, ziehen fich die Dilet- 
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tanten allmählih von einem Felde zurüd, deſſen fie nicht mehr mächtig 
find. Die Revolution hat das Recht, das Staatöweien und felbft das 
Privatleben aus den verfchloffenen Actenftuben auf den Markt geführt; 
Geſetz, Berfaffung, Moralität erfchöpft ſich nicht mehr in allgemeinen 
Formeln, fondern es erplieirt fih in beftimmten BVorftellungen, ed wächſt 
in das unmiitelbar gegenwärtige Xeben hinein, und man fühlt lebendig, 
was man fonft mit unreifem Raifonnement fi) audgeklügelt hatte. Dieſe 
Ausbreitung und Vertiefung der fittlichen Ideen in das Detail des wirk- 
lichen Lebens ift die nothwendige, die einzige Grundlage einer echten Poeſie. 
Wenn fonft ein befierer Dichter über die mollusfenartigen Figuren der 
jungdeutfchen Poeſie ſich erheben wollte, fo erſetzte er die fehlende Energie 
durch Härte und Gigenfinn und fhuf Petrefacten an Stelle lebendiger 
Wefen. Die Erfehütterung des Jahres 1848, die unerbittlich die fhönften 
Illuſionen zerfchlagen hat, wird heilfam auf die Nerven unfrer Dichter 
wirken. Die Phrafe hat fi felber widerlegt; fie kann das zaghafte Ger 
wiffen nicht mehr beruhigen. Auch nicht jene Form der Feſtigkeit, die 
heute jagt, was fie geftern fagte, weil fie e3 geftern gefagt. Man for- 
bert von feinen Helden eine lebendige Gefinnung, die in dem Wechfel der 
Verbältniffe fih nicht verliert; fie dürfen fih nicht mehr an bie fogenannte 
Idee anlehnen, weil diefe fi) wanfend gezeigt hat, ihr eignes Herz foll 
der Stamm fein, um welchen die Ideen ſich ranfen. Solche. Heldenbilder 
wird man nunmehr au von der Dichtung verlangen. Die Parteien zer 
ſchlagen den unfruchtbaren Eigenfinn der Einzelnen, fie gewöhnen ihn an 
die Idee des Opfers, fie halten ihn in ber Zweckthätigkeit feit, fie erfüllen 
ihn mit jenem höhern Begriff der Ehre, der nicht den Einzelnen gegen 
den Einzelnen, fondern den Einzelnen ald Glied eined großen Ganzen 
geltend macht. Sie bringen endlich in ihrem Kampf, in dem fie einander 
nicht fehonen, jene allgemeine, über alle Sophiftit und Caprice erhobene 
Gefinnung hervor, welde die Subftanz bed Staats ift, und zugleich ber 
Boden aller Dichtung. 


Sn der Bulturentwidlung der Völker gibt es Perioden, gegen die 
man gewöhnlich ungerecht ift, weil man nicht daran denkt, daß die fchöpfe- 
riſche Bolkäfraft fih von Zeit zu Zeit ein neues Gebiet fuchen muß, um 
nicht in einfeitiger Ausbildung zu erkranken. Wer zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Blüte des deutſchen Culturlebens darftellen wollte, mußte fich 
an die Dichter, Philoſophen und Philologen halten. Dad Leben ber 


deutfchen Literatur wurzelte damals im griechifchen Alterthum. Aus ihm 
Schmidit, d. Lit.Geſch. 4. Aufl. 8. BD. 
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nahm man die Mufter für die Darftellung, in feiner Weiſe bemühte man 
fih zu denken und zu empfinden, ja auch der pofitive Inhalt des Glaubens, 
der Idealismus des Herzen® und Verftandes erinnerte mehr an die Hellenen- 
götter, ald an bie eigne chriftlihgermanifche Vergangenheit. Der Idealis⸗ 
mus war die Signatur der Zeit in allen Zmeigen des Schaffen® unb des 
Empfindend, man achtete die Wirklichkeit gering und feste auf die Zukunft 
nur infofern Hoffnungen, al? fie au? dem höhern Bewußtſein der freien 
Bildung hervorgehn follte. Wilmählich trat überall die Reaction ein. Die 
Dichtkunft, zuerft durch die romantifche Schule angeregt, hörte auf, fi an 
dem griechifchen Ideal zu befriedigen, fie durchfuchte alle Zeiten und Bölfer, 
um in der Allfeitigfeit ded Idealismus dem Bild des reinen Menfchen 
immer näher zu kommen, bis fie endlich für das Gewirr widerfprechender 
Ideale kein andres Eorrectiv fand, als die Wirflichkeit, und fo auf weitem 
Umweg zum deutſchen Xeben zurüdfehrte. Die Philoſophie, ihrer fubjecti- 
ven Ideale müde, kam endlich in derjenigen Schule, die am tiefften vom 
griechifchen Geift durchdrungen war, zu dem überrafchenden Refultat, ba8 
Wirklihe fei dad Vernünftige, womit fie, ohne es felbit Elar einzufehn, 
die Führerfchaft abgab und fie den hiftorifchen Wiffenfchaften übertrug. 
Auch die Philologie eignete fich die hiftorifche Methode an, und die Durch⸗ 
forfhung des alten Rechts- und Staatslebens drängte die Befchäftigung 
mit den Künftlern, Dichtern und Philofophen in den Hintergrund. Nun 
haben wir un® gewöhnt, das Seitalter Schiller’! und Göthe's, Fichte's 
und Schelling’3 ald die goldne Zeit, und was damals geleiftet wurde, als 
die Norm anzufehn, an welder der Werth ber neuen Schöpfungen zu 
meffen fei. In der Entwidelung der Dichtkunft und Philofophie fehn wir 
eine ftetige Abnahme der Naturkraft, eine immer weiter um fich greifende 
Bermilderung des Stil®, eine immer trübere Gährung in den Principien. 
Heine tft der legte aus der alten Dichterfchule, Feuerbach ber letzte aus 
der alten Philoſophenſchule, und es macht einen unheimlichen Einbrud, 
wenn wir den bämonifchen Zerſtörungstrieb, der fich in ihnen ausſpricht, 
mit jener griechifchen Heiterkeit vergleichen, die und in den Schöpfungen 
von Weimar und Sena noch immer erfrifht. Noch tiefer tft der Verfall 
in der fpätern Zeit. Talente find vorhanden, es zeigt fi auch bin und 
wieder die richtige Einficht, aber da8 Gefühl der innern Nothwendigkeit 
wird duch eine neue Schöpfung nur felten erregt, und die ſchoͤne Literatur 
im Ganzen betrachtet fteht nicht über, fondern unter der allgemeinen Bil 
dung. Ganz anberd, wenn wir aud dem SKreife ber Dichtfunft heraus⸗ 
treten. Wenn wir die Bewegung des deutſchen Geiſtes nicht völlig 
misverſtehn, fo eröffnet fich eine neue Periode, wo die Wiſſenſchaft, bie 
lange im Berborgnen ihre Triebkraft entwidelt bat, die Schale fprengt 
und ebenbürtig in den Kreid der Nationalliteratur eindringt. 8 if ihr 
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die Zunge gelöft worden, fie hat die Kraft, zu fagen, was fie weiß; und 
wenn man von einem ber berühmteften Gelehrten der vorigen Periode 
erzählte, er wifle in vierundzwanzig Sprachen correct zu fchweigen, fo 
Eönnen feine jünger dreift auf den Markt treten, denn ihre Berebfamkeit 
iſt binreißender, ja verftändlicher, als das ermüdend geiftreihe Geſchwätz 
der Dilettanten, die biäher dad große Wort geführt. Sonft waren es 
immer einzelne von viner Idee ergriffene Geifter, die unferm Bolf bie 
Bahn anwiefen; zum erftenmal fehn wir in dieſem Augenblick den Ges 
niud mit bem Gemeingefühl Hand in Hand gehn. Das deutiche Volk ift 
ſchüchtern felbft in feinem fittliden Bewußtfein. ine überlegene Kraft 
imponirt ihm, au wo es ihr mistraut, und fo ift der gefunde Kortfchritt 
nur denkbar, wenn der Tieffinn und der gefunde Menfchenverftand in den 
gleichen Reſultaten fich begegnen. Unter allen Zweigen ber profaifchen 
Literatur bat die Geſchichtſchreibung den unmittelbarften Einfluß auf bie 
Bildung ded Volks; mehr ald die Philoſophie. Denn dieſe wendet fich, 
ſchon weil fie eine größere Sammlung verlangt, zunähft an einen aus 
erwählten Kreis, die Maffe empfängt ihre Einwirkungen aus zweiter Hand. . 
Der Gejchichtichreiber dagegen, wenn er durch Fräftiged Anpochen an das 
Thor der Phantaſie die Seele zur Aufmerkfamfeit zwingt, fchmeichelt feine 
Gedanken unmittelbar und augenblidlih ein. Die Geſchichtſchreibung ent- 
Spricht ſtets einer allgemeinen Regung bed Gewiſſens, fie gibt einer bereits 
vorhandenen Gefühls⸗ und Veritandesrichtung den beftimmten Ausdruck, 
und bamit den Mutb, fi ala etwas Berechtigtes zu begreifen. — 3 
fehlte unfrer Geſchichtſchreibung an einem beftimmten Stil. Zur Beit 
Goͤthe's und Schiller'3 überwog auch hier das claffifche Vorbild. Man 
bemühte fih zu fchreiben wie Tacitus oder Livius, und die Gelehrten 
wetteiferten darin mit den Ungelebrten. Die pragmatifche Methode, der 
ed lediglich auf die Gegenwart anfam und die auch in ber Borzeit au? 
ſchließlich nach den Vorausſetzungen des eignen Zeitalterd fuchte, ſchwächte 
alle Gegenſätze der Zelten und Völker ab. Rotteck war der populärfte, 
freilich auch der flachfte Ausdruck diefer Bildung und Methode. Seit dem 
Anfang dieſes Jahrhunderts nun gemöhnte der hiftorifche Roman dag 
Bolt, au in der Gefchichte nach colorirten Darftellungen, nad Porträts, 
Eoftüm, Kocalfhilderungen und andern novelliftifhden Zuthaten zu fuchen. 
Die romantifhe Schule gab Anleitung, geiftreich zu fein, d. b. ungemöhn- 
liche, frappixende, paradoxe Geſichtspunkte aufzufuchen. In Fr. Schlegel’d 
Borlefungen waren alle biäherigen Anfichten und Urtheile auf den Kopf 
geftellt; man mußte fi darin finden, zu verehren, was man früher ver: 
abfcheut, zu verwerfen, was man früher als das allein Richtige angefehn. 
Je weniger in diefem Buch bewiefen wurde, defto populärer war e3, denn 
die Stihwöärter waren fehr handgreiflih, man konnte auf die bequemfte 
27° 
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Weile von der Welt geiftreich werden. Es ſchien fo unausfprechli ge 
bildet und tief, im Katholicismus, den felbft feine Anhänger biäher nur 
fhüchtern vertheidigt, einen erhabenen Inhalt zu finten. Wie raſch eine 
neue Idee fich der öffentlichen Meinung einfchmeichelt, zeigt Becker's 
MWeltgefhichte im Capitel über Gregor 7. Dad Bud, urfprünglid 
(1801—5) für Kinder beftimmt, macht nicht die geringften Anſprüche auf 
Geift, Tieffinn und Romantif. Und doc ift in noch nicht zwanzig Jahren 
die öffentlihe Meinung foweit vworgefchritten, daß man aus dem Gründer 
der römischen Hierarchie einen Heiligen mahen darf. — Für die Philco- 
fophen aus der Hegel’fchen Schule ift die Literatur, und namentlich bie 
Poefie die höchſte Blüte der Eultur, und erft allmählich gelang es ihnen, 
ihre Bildung zu vertiefen und das Leben ald eine Zotalität zu begreifen. 
Sm Gegentheil wendet die hiftorifhe Schule ihre Aufmerkfamteit aus⸗ 
ſchließlich auf die fittlichen Zuftände und bemüht fich, oßjectiv interefieloa 
bis zur Selbftverleugnung zu fein. Wie es bei einer vorwiegend kritiſchen 
Richtung begreiflich ift, fam es diefen Männern zunächſt darauf an, dunkle 
Thatjachen aufzuflären, fie waren mehr oder minder ber Gegenwart ab- 
gewendet, und ihr Intereſſe heftete ſich vorzugsweiſe an die Trümmer der 
Vorzeit. Indeß der Haß gegen Revolutionen, d. h. gegen Unterbrechun⸗ 
gen de? organifchen Zufammenhangd war zwar ein weientlided Moment 
diefer KHritif, die Hauptfahe aber war die Schärfung des Blicks für dad 
Wirklihe und Lebendige, das fi nicht in Abftractionen auflöjen ließ, für 
das ftille werdende Leben der Gefchichte, von der man früher nur die 
bervorfpringenden Refultate zufammengefaßt. — Die wahre Bedeutung 
erhielt die hiſtoriſche Schule, ala fie ihre Etudien, in der griechiſchen Sage 
und dem römifchen Recht geübt, auf da8 Vaterland anwendete. Der 
Freiherr von Stein entwickelte diefelbe Energie, durch welde er Für 
ften und Völker mit ſich fortriß, die Feinde aud dem Vaterland zu ver: 
treiben, bei einem wifienfchaftlichen Unternehmen, welches ohne allfeitige 
aufopfernde Thätigkeit nicht durchgeführt werden fonnte: die Ausgabe der 
Monumenta Germanise. Bei allen Entwürfen im größern Stil verlangt 
der Deutfche einen Führer, deſſen Perfönlichkeit ihm imponirt; bat er ihn 
aber gefunden, fo gibt er mit einem entfagenden Fleiß, in dem ihm feine 
andre Nation gleichfommt, feine Seele an dag gute Werk. Der deutſche 
Gelehrtenftand, über welchen von Seiten der Junker und der Rabicalen 
fo gern gefpottet wird, hat auch bei diefem Unternehmen feine volle Kraft 
und die volle Pietät feined Gemüths bethätigt. Die Mitarbeiter waren 
zum Theil Schriftftellee erften Ranges, und wenn man erwägt, wie wenig 
äußere Anerkennung bei der Natur ded Ganzen dem Einzelnen für feinen 
bingebenden Fleiß zu Theil werden Eonnte, fo wird man wol Adhtung vor 
einem Stand gewinnen, der im ftrengften Sinn des Worts die Perſon 
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der Sache aufopfert. Durch diefe Ausgabe haben wir nun ein Material 
für unfre Gefhichte zufammen, wie e3 in dieſer Bollftändigfeit fein andres 
Bolf kennt. Die Natur der Sache brachte es mit fich, daß zu diefer Arbeit eine 
große Anzahl jüngerer Schriftfteller verwendet wurde. Diefe haben eine ftrenge 
Schule durchgemacht; die Methode einer gewiffenhaften Kritik ift ihnen ges 
wiflermaßen in Fleifh und Blut übergegangen, und welche Arbeit fie ferner 
unternehmen mögen, fie haben gelernt, Schritt für Schritt weiter zu gehn und 
einem beftimmten Ziel nachzuftreben. An diefe Monographien fchloffen ſich 
die Arbeiten auf dem Gebiet der Provinzialgefchichte. Faſt jede Provinz 
unferd Baterlandes ift nach allen Seiten auf eine Weife durchforfcht, daß 
wir und wie in der Gegenwart zu Haufe finden können, 3. B. die Provinz 
Preußen von Vogt, Schwaben von Stälin, Sachſen von Böttiger, 
Braunfhmeigslüneburg von Havemann, Schleöwig-Holftein von Waitz, 
Oftfriedland von Klopp, Pommern und Rügen von Barthold, Schle⸗ 
fin von Stenzel (leider ift das Werf nicht vollendet), Von den eins 
zelnen Staaten ift vorzugsweiſe Preußen mit Vorliebe und Verſtändniß 
behandelt, und das Werk von Stenzel (feit 1830) bat nicht blos die 
Kenntniffe, fondern auch das Vaterlandsgefühl gefördert. Leider hat er 
den Plan vorher nicht genau überlegt, und das Werk, welches zuerft mit 
dem Anfchein einer populären, fkizzirten Gefchichte auftrat, nahm zuletzt 
einen faft monographifchen Charakter an. Dennoch macht dad Ganze einen 
wohlthuenden Eindruck, denn die Freimütbigfeit des Urtheild wird durch 
bie enthufinftifche Vorliebe für den Staat der Hohenzollern keineswegs ver⸗ 
wifcht; und was bie letztre betrifft, fo fühlt man heraus, daß fie nicht, 
wie bei vielen feiner Gefinnungdgenoffen, aus der Reflerion des Verſtandes 
beroorgeht, fondern aus der Wärme eined ganz mit feinem Vaterland 
verwachfenen Gemüthd. — Und hier ift der Punkt, wo wir auf ben 
innigen. Zufammenhang zwifchen der Gefchichtfchreibung und dem Leben 
der Nation hinzuweiſen haben. Alle großen Gefchichtichreiber der übrigen 
Bölfer waren Patrioten, erfüllt von den Empfindungen, Intereſſen, Ideen 
und Borurtheilen ihres Volks, die Träger feines Stolzes und feiner Größe. 
In Deutfchland wurde der Patriotismus erft durch die Freiheitskriege ges 
weckt, denn es ift nicht jedem gegeben, ſich in Klopſtock'ſcher Manier ein 
Phantafiegemälde des Vaterlandes audzumalen, und ber an localen Eigen- 
thümlichkeiten fi) aufbauende Patriotismus eined Juſtus Möfer kann nur 
dann von Werth fein, wenn ihm ein allgemeinered Gefühl zu Hülfe 
fommt. Die Freiheitäfriege gaben dem deutfchen Selbitgefühl den fub- 
fantiellen Inhalt; die hiſtoriſche Schule vertiefte ihn durch ſyſtematiſche 
Erforſchung der fittlichen Yuftände. In der dumpfen Schwüle der Reftau- 
rationszeit konnte ſich aber die Gefchichtfehreibung als freie Kunft nicht 
entwickeln. Die Darftellung wurde durch daffelbe gehemmt, was unferer 
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politifchen Thätigkeit fo Häufig in den Weg tritt, durch die Neigung zur 
Erwägung der fernliegendften Geſichtspunkte und duch dad Mistrauen 
gegen die eignen Ueberzeugungen, die im Anjchluß an die frühere Afthetifche 
Bildung den Gefchichtichreiber nicht felten verleiteten, der artiftifchen Ab⸗ 
rundung den fittlihen Inhalt zu opfern und die biftorifchen Gegenflände, 
die doch nur durch ihren geiftigen Kern Intereſſe erwecken, mit antheillofer 
Objectivität wie Erfcheinungen der Natur zu behandeln. Durch bie 
Sulitevolution wurde nicht blos der Trieb nach politifcher Thätigkeit im 
Allgemeinen erweckt, fondern aud eine beftimmte Parteibildung hervorge⸗ 
rufen. Die Geihichtfchreiber entwickelten nun eine Wärme, die nicht felten 
in blinde Xeidenfchaft überging, die aber nothwendig war, um fi mit 
voller Seele in die hiftorifchen Gegenſätze zu vertiefen, um auch in dem 
Ternliegendften die Beziehungen zur Gegenwart berauszufühlen, die ben 
britiihen Gefchichtfchreibern in der Continuität ihrer NRechtdentwidelung 
nie verloren gegangen waren. Die widermärtigen Erſcheinungen von 
1848 haben der Herrjchaft der Phrafe ein Ende gemacht und an ben 
‘ Meberzeugungen eine bittere aber heilſame Kritik ausgeübt. Indem ber 
Einzelne lernen mußte, auf eignen Yüßen zu ftehn, fand er jene Elaſti⸗ 
cität des Charakter, fih in Yuftänden, die ihm früher unverfländlich 
waren, zurecht zu finden. Es murde fchlecht gewirkt in jener Zeit, aber 
man lernte doch begreifen, daß. die Arbeit die Hauptfache des Lebensd ift, 
und man lernte in Folge deſſen die Arbeit verftehn und würbigen. Der 
Kern aller Kunft ift, das Individuelle zu charakterifiren. Man batte fi 
. aber in der Periode ded Wilhelm Meifter vom Charakter ein falſches Bild 
gemacht, weil man ihn nicht in ber That, fondern im Sein, in den ftillen 
Bewegungen des Innern auffuchte. Die Gefchichte jener trüben Leit 
lehrte und, daß echted Neben nad) außen geht, und fo gewann denn auch 
die Gefchichtfehreibung den Muth, Helden darzuftellen. In [päterer Zeit wer- 
den diefe Verſuche auch der Kunſt zu gute fommen, die folgende Skizze wird 
aber zeigen, daß wir bereit? in unfrer gegenwärtigen Literatur Bilder bes 
figen, die den höchften Keiftungen der Kunſt an die Seite zu ftellen find. 

Leopold Ranke war 1795 zu Wiehe in Thüringen geboren und 
bekleidete feit 1818 die Stelle eined Oberlehrerd am Gymnaſium zu 
Frankfurt a. d. D., 1824 erſchien feine erſte hiſtoriſche Schrift, die 
Sefchichte der romanifchen und germanifchen Bölkerfchaften von 1494 
bis 1535, Bd. 1., an welche. fi) ein Nachtrag zur Kritik neuerer Geſchicht⸗ 
fchreiber anſchloß. Dad Werk veranlaßte Dftern 1825 feine Berufung 
an die Univerfität Berlin. In diefem Erſtlingswerk ift fein Stil noch 
nicht fertig; er iſt ſchwerfällig und unbeholfen, und felbft in der Gruppi⸗ 
rung der Thatfachen zeigt fi eine gewiſſe Verworrenheit. Ranke iſt ſich 
dieſer Fehler auch wol bewußt ‚geworben und hat ba Werk nicht weiter 
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fortgeſetzt. Deſto glänzender ift feine Kritik der Gefchichtichreiber des Re⸗ 
naiffancezeitalterd. Diefe bisher unbefangen ald Quellen aufgefaßten 
Schriftfteller, die rüftig am Werk ‚der Literarifchen Wiedergeburt mitge 
arbeitet haben, faßten die Kunſt der Geſchichtſchreibung im Sinn der Alten 
auf. Das unmittelbare Ssnterefie, zum Theil felbft der Stil, war für fie 
maßgebend. Wahrheit und Dichtung fpielten ineinander; mas fie nicht 
wußten, ergänzten fie aud der Phantafie, um feine Lücke zu laſſen, und 
au was fie wußten mußte fich, wenn es nicht paffen wollte, den: orato: 
rifchen Wendungen fügen. Es ift eine wahre Freude, zu verfolgen, mit 
welcher Ueberlegenheit Ranke diefe VBermifhung der Kunſt und Wiffen- 
haft analyfirt: feine Kritik des Guicciardini erinnert in Form und 
Methode an die Kritik des Livius bei Niebuhr. ine Geſchichte nad 
ber andern wird aus dem Gebiet ded Thatfächlichen herauggebrängt, und 
ehe wir es und verfehn, ift una ber Boden unter den Füßen entzogen; 
aber ebenſo emfig ift Ranke bemüht, vergefiene Quellen und Urkunden auf» 
zuftöbern, aus denen die Wahrheit defto charakteriftifcher hervorſpringt. 
Wenn Ranke im Gegenfat gegen Niebuhr eine durchaus moderne Natur 
ift, und an der vorhiftorifchen Zeit wenig Intereſſe findet, fo fordert die neuere 
Geſchichte eine ebenſo große Strenge gegen die Meinungen und Bor 
ftellungen, mit denen eine. ebenfo anmuthige als ungründlihe Tradi⸗ 
tion den hiftorifhen Stoff umhüllt hat. In diefem Nachtrag ift auch eine 
Charakteriftif Macchiavell's, der in Deutfchland faft ebenfoviel Commen⸗ 
tatoren gefunden bat, ald Hamlet oder Fauſt. Die meiften gehn barauf 
aus, ihn zum Träger einer beftimmten Ssdee zu machen, während Ranfe 
ihn individuell zu erklären fuht. Er betrachtet dad bemegte, wechſelnde 
Leben des Staatsmannes und Schriftftellerd, folgt ihm in feine Wünfche, 
Hoffnungen und Sorgen, wie fie durch die augenbliklihen Beitumftände 
auf ihn eindrangen, und fo findet fih, daß alled, wenn aud nicht ideal, 
doch natürlich bei ihm zugegangen ift. Das berüchtigte Buch „Ueber den 
Fürften* erfcheint nicht ald das lebte Refultat eines politifch-philofophifchen 
Studiums, fondern als der bittere Ausbruch eines in feinen beften An- 
ſprüchen und Erwartungen getäufchten Herzens, eines raftlofen unbefriedig- 
ten Ehrgeizes, der im Unmuth endlich jede Rückſicht von fi wirft. — 
Son Berlin gehörten Ranfe'3 Vorlefungen bald zu den gefuchteiten, nicht 
nur die Stubirenden ftrömten hinein, fondern auch Männer aus allen 
Berufsclaffen, die ebenfo durch den geiftvollen Inhalt, wie durch die nicht 
ganz correcte, aber von Leben fprubelnde Form angezogen wurden. 
Während fih Ranke in feinen biftorifhen Werfen faft durchaus auf bie 
Seit des 16. und 17. Jahrhunderts befchränkte, verbreitete er fih in 
feinen Borlefungen über alle Gebiete der mittlern und neuern Geſchichte, 
wie denn überhaupt ſeine Bildung nicht blos in hiſtoriſcher Beziehung 
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eine univerfelle if. Den fegensreichften Einfluß übte er auf diejenigen 
Schüler aus, die fich ausfchlieglih dem Studium der Geſchichte widmeten, 
und die er an eine firenge, unerbittliche Kritik gewohnte. Bald nad 
feiner Berufung nah Berlin lernte er die venetianifhen Geſandtſchafts⸗ 
berichte Eennen und erkannte, daß durch dieſe ebenſo aufmerffamen als 
fein gebildeten Diplomaten die Gefchichte ded 16. und 17. Jahrhunderts 
eine ganz neue Beleuchtung gewann. Auf fie geftüßt veröffentlichte er 
1827 den erften Band der Kürften und Völker von Südeuropa 
im 16. und 17. Jahrhundert, worin die Türkei und Spanien behans 
delt werden. Aus dem Wuft unverarbeiteten Materiald, mit welchem und 
die übrigen Darfteller. türkifcher Gefchichten überſchütten, tritt wie durch 
“eine zauberifche Beleuchtung plötli ein Harer, in fich verfländlicher, ab⸗ 
geichloffener Bau hervor, deſſen PVerhältniffe wir genau ermeijen, deſſen 
Größe wir mit Staunen begreifen, und deſſen nothwendigen Untergang 
wir mit einem gewiffen Sintereffe voraudempfinden. Wir fehn eö mit 
eignen Augen, wie die Balken aus den Fugen gehn. Es ift feine eigent- 
liche Gefchichte, ed find Kreuz: und Querzüge eined gebildeten, geiftvollen, 
gelehrten Wanderer, der durch feinen hoben Stand überall Zutritt findet 
und ber alle Perfonen, mit denen er in Berührung fommt, durch feine 
Bildung überfieht. Ranke opfert dem Bemühn, nicht? zu fagen, was 
nah feinem (Niebuhr entlehnten) Lieblingsausdruck „jedermann weiß”, 
häufig die wünſchenswerthe Vollftändigkeit, und nicht blos in feine Com⸗ 
pofition, fondern felbft in feinen Stil fommt dadurch zumeilen etwa? vor 
nehm Fragmentariſches. Es ift fein zufammenhängende® Ganze, aber doch 
ein abgerundetes Bild, in welchem jede Figur lebendig und mit Anftand 
hervortritt, jede Gruppe ſich ſchicklich und geſchmackvoll vertheilt. Wie 
plaftifh ausgeführt und doch wie ängftlich begründet im Einzelnen weiß 
ee Philipp 2. und feinen Hof darzuftellen: in fich abgefchloffen und undurch⸗ 
deinglih, hart und lieblos, fanatifh und doch kalt berechnend, kleinlich in 
feinen geheimften Motiven und doch nicht ganz ohne Würde, nicht geift- 
voll, aber arbeitfam, ausdauernd, die wirkliche Seele feined Reihe. Wir 
blidden in die geheimften Räder dieſes halb phantaftifchen, halb fchredflichen 
Triebwerks, und obmol wir die Ohnmacht und die Abfcheulichkeit dieſes 
Syſtems begreifen, fo gewinnen wir doch ein menfchliches Intereſſe für 
Philipp, ja zum Theil für feine Helferäbelfer. Das ift eine Kunſt ber 
Charakterifirung, von der unfre Dichter viel hätten lernen können. — 
Unmittelbar darauf unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reife, befonderd 
nad Wien, Benedig, Rom und Florenz, von welcher er nad einjähriger Ab⸗ 
weienheit 1831 zurücfehrte. Die Früchte derfelben waren die Geſchichte 
ber jerbifchen Revolution 1829, die Verſchwoͤrung gegen Venedig 1831, 
und Vorlefungen zur Gefchichte der italienifchen Poeſie 1837. Ein ver 
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unglüdtes Unternehmen war die hiftorifchepolitifche Zeitſchrift, in welcher 
er 1832—36 die herrfchenden Ideen des Liberalismus befämpfte, nicht 
ganz im Sinn bed gleichzeitigen biftorifchspolitifchen Wochenblattes, welches 
von Jarcke in der Richtung der feudalen Reaction geleitet und von ber 
fogenannten Geſellſchaft der Wilhelmftraße, den geiftoollen Freunden des 
damaligen Kronprinzen, unterftüßt wurde, aber doch mit fovielen und 
umfafienden Berfpectiven und einem fo dunfeln Hintergrund des 
Ideals, daB er auf die Gegenwart feine praftifche Wirkung ausüben 
fonnte. Der Örundfag: pectus est, quod faeit disertum, findet haupt. 
ſächlich auf die praftifche Politif feine Anwendung, und eine vielfeitige 
Bildung , die dur Ueberhebung alle Begeiſtetung augfchließt, bat feine 
andre Wirkung, ald die Menge zu erbittern. Einen defto glängendern 
Erfolg hatte dad Werk, das in der That feinen Namen unfterblich machen 
wird: Die römischen Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. 
und 17. Sabrbundert, 3 Bde, 1834—36. Es war vielleicht ein 
geheimer Reiz für Ranke, daß die Wiedergeburt der Kirche nicht, wie ihr 
erfter Kampf um Anerkennung, dur große Merfönlichkeiten getragen 
wurde, fondern aus einer allgemeinen Richtung hervorging, die willenlos 
Berftändige und Unverftändige mit fich fortriß. Zur Zeichnung eines 
Gregor 7., Sunocenz 3., Alerander 3. gehört ein breiter Pinfel, fie 
wollen aud dem Vollen gemalt fein; feine, geiftreiche, pifante Züge find 
wenig bei ihnen anzutreffen. Aber den Uebergang von einem Leo 10. zu 
einem Pius 5., einem Sixtus 5. zu malen, bie leifen Schattirungen zu 
verfolgen, in denen der unmerklich, aber unaufbaltfam um fich greifende 
Kirchliche Sinn ſich auf diefen nicht bedeutenden, aber feinen Phyſiogns⸗ 
mien ausdrüdt, das ift die rechte Freude ded Diplomaten, ber Hinter - 
höfliher Anerkennung eine gelinde Ironie verftedt, wenn er dahinter 
fommt, wie die Einfältigen da® Rüſtzeug des Geifted werden. — Welch 
unendlich reicher Rahmen und doch ein wie Eunftvolled Maß! Die Päpfte 
treten in einer breifachen Beziehung auf: als Gebieter einer furchtbaren 
Macht, die ihr Net über die ganze Welt audbreitet; als Landesfürften, in 
die Fleinen Sorgen der Defonomie, in die locale Politik verwidelt, endlich 
ala Angehörige der gebilbetften Nation, im Verhältniß zu Wiffenfhaft und 
Kunft, ald Schugherren der herrlichen Stabt, die noch nicht vergeflen hat, 
dat fie einft Mittelpunkt der Bildung war. Wir werden beimifch in 
den engen Gemächern des Conclave, wir werden jeder einzelnen Perfon 
vorgeftellt, die irgendein intereffanted Geficht hat; wir orientiren und in 
der Stadt, wir fehn das neue Rom entftehn, feine Paläfte, feine Straßen, 
feine Bewohner; wir wiſſen von jeder Familie, von jeder Menfchenelaffe, 
wa® fie bergeführt; unter unfern Augen werden die Gemälde, die Statuen 
audgeführt, wird der Obelisk aufgerichtet, die Beteräficche gebaut. Dann 
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begleiten wir die Nepoten in ihre gouvernementale Wirkſamkeit, auf ihre 
Güter; dort werden wir mit ihren Rachbarn, mit dem Landvolk bekannt, 
- die politifhen Verwicklungen befommen für. und ein perfönliched Intereſſe. 
Unmerklich dehnt ſich der Schauplat meiter aus. Wir reifen in Gefell- 
[haft des und wohlbefannten Legaten an die verſchiednen Höfe. Die 
religiöfen und politifhen VBerbältniffe der Staaten treten eind nad dem 
andern and Licht, wir kümmern und um die gebildeten und gelehrten 
Männer in der Nähe, fehn und die Kunftwerfe und Alterthümer an, 
nehmen, wie ed Weltmännern ziemt, felbft von den philofophifchen Be 
ftrebungen Notiz, ohne und zu fehr auf da® Einzelne einzulafien, und 
dabei erhalten wir von allen Seiten durch jene Propaganda, bie alle 
Welttheile umfpannt, die ausführlichiten Berichte aus allen Gegenden. So 
perfönlich und durd individuelle Mittbeilungen mit dem großen Umkreis 
der päpftlichen Wirkfamkeit vertraut gemacht, können wir, bed Herum⸗ 
ftreifend müde, ruhig auf das Capitol zurückkehren; wir verlieren feine 
von den Seiten des großen Gemäldes aus dem Auge. — Es liegt in ber 
Tendenz einer völlig wermeltlichten Kirche, die in ihrer heidnifchen Bildung 
den Aberglauben des Volks kaum noch begreift, und fi doch gezwungen 
fieht, den erwachten Gefühlen der Maffe gegenüber den finftern Geift der 
chriſtlichen Abftractionen aus den Gräbern der Vorzeit heraufzubeichwören, 
eine fo eigenthümlihe Romantik, und in der Rückwirkung biefes Geiſtes 
auf die Weifen, die ihn aus Außerlihen Gründen gerufen, in dem Sieg 
der bunfeln Ssnfpiration über die Berechnung wieder etwas fo wunderbar 
Ironiſches, daß wir die innere freude des geiftedverwandten Künſtlers 
wohl mitfühlen. Ranke's Kunft befteht darin, die Ideen in den einzel» 
nen Individualitäten zu verkörpern. Die einzelnen Porträts find fo 
glänzend gezeichnet, daß man mitunter glauben follte, fie thäten der Ge⸗ 
fammtwirfung Eintrag, wie wenn man 3.8. eine Wand, ftatt mit Freeken, 
mit Delgemälden ausfüllen wollte Uber das ift nicht der Fall. Gerade 
dag Sprunghafte in der Erzählung Ranke's gibt ihm Gelegenheit, die 
Grundfarbe feitzubalten, was bei einer Darftellung in der gewöhnlichen 
Form nicht möglid wäre. Am glängendften ift die Entwidiung Yes 
Sefuitenordend. Wir erbliden die dee bed Ordens zuerft in ber ſchwär⸗ 
meriſchen Reflexion einzelner Männer, die mehr von einem unbeflimmten 
Thatendrang, als von einer feftgegründeten Ueberzgeugung geleitet werben; 
aber diefer Drang nimmt die Farbe der Zeit an. Bifionen, Büßungen, 
Mirakel machen den Anfang, dann führt ein energifcher Inſtinct fie 
fogleih zur Befriedigung der praktiihen Bedürfniſſe. Der Zweck iſt ein 
überirdifcher, heiliger, aber die Mittel werben mit. Elugem, irdiſchem Ber 
fand gewählt. Der Drden ift ausfhließlih Thätigkeit für die gute 
Sade; mit dem Denken, mit dem Detail ded Glaubens, mit dem mäßi- 
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gen Heinen Dienft macht er fi nicht? zu ſchaffen. Was er für bie 
Kirche im Großen und Ganzen thut, überhebt ihn der einzelnen „guten 
Werke. Es ift nicht ein einzelner übermenſchlicher Berftand, nicht ein 
mächtiger Entihluß, der den Plan diefes wunderbaren Baues erfinnt; 
der Orden wird dur den Geift der Kirche, durch. die Macht der Um⸗ 
fände gebildet und modificirt, wie er felbft bildend auf fie einwirkt. Im 
Anfang muß er fih den Boden duch Unterwühlen des Beftehenden 
gewinnen, daher feine Lehren vom Recht des Königamorded, von ber 
Bolföfonveränetät; fobald er aber feiten Fuß gefaßt und die Mädh- 
tigen der Erde für fih gewonnen bat, muß er darauf denken, diefe 
Macht zu erhalten. Anfangs bringt ihm feine Strenge jened Anſehn, 
woraus feine Herrfchaft an den Höfen und in den Schulen fich herfchreibt. 
Aber die Perfonen wechfeln, und um den Einfluß einer beftehenden Gefell- 
haft, abgefehn von ihrem heiligen Zweck, dauernd zu befeftigen, muß fie 
fih in die beftimmten Tintereffen vertiefen, muß fih accommodiren. Die 
Mittel weiß man genau, man wird in jedem Augenblid daran erinnert, 
denn man iſt unausgeſetzt thätig. Der Zweck ift in guten Händen; man 
begnügt ſich damit, ihn zu haben, weiter Fümmert man fich nicht darum. 
Diefe Prarid muß bei der großen Einheit und Eonfequenz des Ordens 
fih zur Theorie geftalten. In der reinen Freude über dieſe Theorie beben 
ſie vor Heiner Conſequenz zurüd, fie bilden das wunderbare Syſtem ber 
Safuiftif aus, das den Spiritualismus des Chriſtenthums vollftändig 
aufbebt, und geben fich zu Anmälten des weltlichen Weſens gegen bie 
Anforderungen der Kirche ber. Das Inſtitut, welches die Vergeiftigung 
der ganzen Welt zu feinem Zweck gefebt, verweltlicht in fich felbit, wie bie 
Kirche, der es dient: es ift der Ausdruck der abfoluten Geiſtloſigkeit, die 
nur duch’ Maffe und durch Diseiplin wirft. — Das alles hat Ranke 
niht in trocknen Meflerionen, fondern - in lebendiger individueller Ans 
ſchauung, mit feiner, gefchmadooller Ironie dargeftellt, und obgleich er 
niemals leidenfhaftlich wird, fo würde doch für jeden Gebildeten feine 
Darftellung die Verurtheilung des ganzen Inſtituts entfchiebner begrün- 
den, ald irgendeine der bekannten Streitfchriften. Denn wenn man’ fonft 
die Sjefuiten ala ein Werk des Teufels darftellte, fo übt auf romantifche 
Gemüther der Teufel einen gemiffen Reiz aus, und wenn man ihn erft 
mit Schredten bewundert, fo kann wol -aud einmal der Augenblid 
tommen, wo man fich verfucht fühlt, ihn anzubeten. Für die wahre Bil- 
dung dagegen, die ihn überfieht und völlig durchſchaut, verliert der Teufel 
feinen Schreden wie feinen Reiz. — Während diefe Schrift in immer 
neuen Auflagen verbreitet und in die Sprachen aller gebildeten Völker 
überfebt wurde, war Ranke ebenfo raftlos in feiner paͤdagogiſchen Thätig- 
keit. Die. gleichzeitige Herausgabe der Quellen zur deutfhen Geſchichte 
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veranlaßte ein gründlicheres Studium ber deutfchen Vorzeit, und Ranke 
gab mit mehrern feiner bebeutenditen Schüler 1837 bis 1840 drei Bände 
Sahrbücher des deutfchen Reich unter dem ſächſiſchen Haufe heraus, Stu⸗ 
dien für den künftigen Gefchichtfchreiber. Er felbit vertiefte fich weiter 
in die Periode, die ihn vorzugsweiſe befchäftigt hatte, und bemühte ſich, 
in der beutfchen Geſchichte im Zeitalter der Reformation, 5 Bände, 
1839 — 1843 (dazu ald Band 6 ein Urkundenbuh 1847), im Gegenſatz 
gegen die „Päpfte* die rein epifche Form feflzubalten. Aber der hiſto⸗ 
rifhe ruhige Fluß der Erzählung ift nicht fein eigentlihes Feld; Geift, 
Wis und Empfindung fprudeln bei ihm zu lebhaft. Die Geſchichte ent- 
hält des Neuen eine reiche Fülle, weil ihm eine Menge bedeutender 
Actenftüde zu Gebot flanden: fo namentlich über die Reichstagsgeſchichte 
feit Marimilian, wobei er freilich zulett ungeduldig wird und zu bem 
Nefultat Eommt, daß biefe fchleppenden, inhaltloſen Verhandlungen eines 
gründlichen Studiums unmerth find. Die Portraitd von Karl 5., von 
Frundsberg und andern charakteriftifchen Figuren jener Zeit find wiederum 
höchſt kunſtvoll ausgeführt, und die pfychologifche Entwidlung Luthers 
bildet einen fchönen Gegenſatz zu der Analyfe Loyola's in den Päpften. 
Aber dag Reformationgzeitalter felbft hat er mit zu feinen Detaild gemalt, 
um der großen Bewegung, die einen breiten Pinfel erfordert, volllommen 
gerecht zu werden. Hier, wo er die Stellung eines zufchauenden Diplo 
maten nicht beibehalten Eonnte, zeigt ſich doch, daß fein Verhältniß zu den 
Ideen, die unfer Zeitalter ebenſo bewegen wie dad der Reformation, fein 
ganz klares tft: er hat weder den naiven Glauben, ber ihn die Farbe der 
alten Begeifterung wiederfinden Ließe, noch jene freiheit der Bildung, die 
mit einem neuen fittliden Princip verfnüpft das große Werf ber firch 
lichen Wiedergeburt objectiv auffaffen könnte. — 1846 wurde Ranke zum 
preußifchen Hiftoriographen ernannt, und unternahm wol mehr in Folge 
diefer Anftellung ald aus innerm Drang die Neun Bücher preußifcer 
Geſchichte (1847— 48), welche die erfte Periode Friedrich des Großen 
umfaffen. Er hat diefe Zeit, in der es doch fehr bunt herging, ganz ohne 
Schatten malen wollen, und dadurch ihre Phyſiognomie ganz verwifcht; er gibt 
nicht die entferntefte Ahnung von dem Ton und von der Sitte der Zeit, 
die er barftellen will. Einerfeitö verleitet ihn zu diefer verwaſchenen Zeid- 
nung feine alte Methode, die Gefchichte nur aus Urkunden berzuftellen, 
andrerfeit3 jeine Pietät gegen die Hohenzollern, die er gern jo heilig ale 
möglich darftellen möchte. Das preußiiche Volk, wie es fi vorzugsweiſe 
im Heer entwidelt bat, ift wahrlich ein ſehr tüchtiges, und gibt für epifche 
Darftellungen den fehönften Stoff; aber um es zu befchreiben, muß man 
feine Glaeoͤhandſchuhe anziehn. Die einzelnen Anekdoten, die und aus 
den Zagen be alten Fritz und aus ben reiheitäfriegen überliefert wer 
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ben, bie wir in ben neuerdings heraudgegebnen Memoiren mit fo großer 
Befviedigung wieder lefen, find nicht nur viel erhebender für jedes natürs 
lich empfindende Herz, fondern auch viel Hiftorifcher, ald alle dieſe geift- 
reichen Neflerionen über bie welthiftorifche Bedeutung ded Staat. Um preu- 
Bifche Helden zu empfinden, muß man Humor haben, man darf fih vor dem 
Derben, felbft Cyniſchen nicht ſcheuen. Die feine, vornehme, äfthetifche 
Sinnigfeit, die Ranke auszeichnet, ift weſentlich unpreußiſch. Stenzel's 
ehrliche einfache Darftellung fteht unendlich höher, als dieſes geiftreich ge- 
zierte Hine und Herreden. — Man kann aus Ranke's Anfichten mit 
gleihem Recht nach der einen wie nad der andern Seite bin SKolgerun- 
gen ziehn: ein Zeichen, daß er mit feinen Gedanken nicht fertig gewor- 
ben if. Borwiegend ift nur Eines: der Haß gegen die Formel, ein Haß, 
der aus Wahrheitäliebe entipringt und der voreiligen bequemen Phraſe 
gegenüber gewiß im Recht ift. Aber jede Unterfuchung, fo tief fie fich 
auf dad Einzelne einläßt, und fo ängftlich fie fih vor dem voreiligen Ab⸗ 
ſchluß ſcheut, um ja nicht eine wefentlihe Seite auszulaſſen und dadurch 
unwahr zu merden, muß doc zuleht zu einem Abſchluß, zu einer Formel, 
zu einer pofitiv ausgedrüdten und daber in der Form eined Glaubens 
ſatzes auftretenden allgemeinen Wahrheit führen, fonft ift fie zwecklos und 
verläuft fih in ein unfruchtbared Hin- und Herreden. Daſſelbe gilt von 
ber Geſchichtſchreibung. Außer der plaftifhen Geſtaltungsökraft fordern wir 
von ihr ein flarked, unerfchrodenes fittliches Gefühl. Es kann ſich zu- 
weilen zur Neidenfchaft fleigern, und wenn man nur die eine Seite des 
Gegenſtandes ind Auge faßt, fogar zur Ungerechtigkeit verleiten; aber diefes 
Rechtsgefühl ift noch in feiner Webertreibung bei weitem edler, als jene 
glatte, gefchmeidige Objectivität, jene Weisheit ſtets Tächelnder Diploma- 
ten, die fih mit Achfelzuden in alled fügen. — In der franzdfifchen 
Geſchichte im 16. und 17. Zahrhundert, (3 Bd. 1852—56) finden 
wir Ranke wieder auf befanntem Boden. Es enthält glänzende Bilder 
und feine Reflexionen; aber mitunter überfommt und doch ein ganz uns 
heimliched Gefühl, wenn Ranke 3. B. bei den Greueln der Bluthochzeit 
taltblütig da® Für und Wider erörtert, wenn ed fo ausſieht, ala ſei er 
felbft einer jener italienifchen Diplomaten aus der Schule Macchiavell's, 
zwar wohlgefinnt und dem Berbrechen abgeneigt, aber doch auch bei den 
fehändlichften Unternehmungen dem überwältigenden Eindrud einer feinen 
Berechnung nicht unzugänglid. In der Sprache ift die eigenthümliche 
Art und Weife feiner Sabform, feiner Uebergänge u. f. w., die früher 
immer einen beftimmten Sinn hatte, beinahe zur unbemußten Manier 
verhärtet. — Wenn ed wenig Schrijtfteller gibt, die ein jo unbefangenes 
Wohlgefallen an der gegenftändlichen Welt mit ſoviel Freiheit und Sicher. 
beit der Zeichnung verbinden, fo ift diefe Virtuofität freilich nicht ohne 
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Bedenken. In der Freude an den Gegenftänden geht er ganz in fie auf 
und verliert jenes fefte Urtheil, welches wir von dem echten Hiftoriker 
verlangen. In der Bildung iſt Ranke den meiften Politikern von Fach 
überlegen; er ift überall zu Haufe, auch auf dem Gebiet der Literatur 
und Kunft, in ben Irrwegen der religiöfen Entwidelung und der Philo⸗ 
fopbie. Er hat für Perfönlichkeiten einen fchnellen Blid, wie er fonft in 
der Regel nur geiftreihen Frauen eigen if. Aber wir vermiflen den 
männlichen Ernft, der fi) weder durch äſthetiſches Wohlgefallen, noch durch 
perfönlihe Theilnahme abhalten läßt, in den Punkten, auf die ed anfommt, 
unerbittlih zu fein. In der Kritit der Thatfachen kennt er feine Nach⸗ 
fiht; in feinem fittlichen Urtheil dagegen bemüht er fi mit einer ge 
wiſſen Aengftlichkeit, den Gegenftänden keine Perfönlichkeit entgegenzufeben. 
Sn der. Einleitung zu feinem Werke über die Päpfte wundert er fid, 
daß man ihm die römifchen Archive nicht geöffnet, da doc ein Proteftant, 
der von der Macht der Kirche weder im Guten, noch im Schlimmen be> 
rührt werde, am geeignetften fei, dieſe ihm volllommen fremde Gewalt 
objectiv darzuftellen. Ein Jahr nach Vollendung der „Päpfte” (1838) 
zeigte fih in den kölner Wirren, daß die Kirche noch immer eine fehr 
ftarf ind Leben eingreifende Macht fei, gegen die der Proteſtant jede 
andere mögliche Gefinnung haben durfte, ald parteilofed Wohlwollen. 
Ranke fleht darin auf gleichem Boden mit den preußifchen Diplomaten 
feiner Seit, die fih in die „objective“ Anfchauung verlieren, weil fie zu 
wenig politifhen Hinterhalt haben, um felbfländig fchaffen zu können. 
Der thätige Diplomat ftudirt die Perfonen und Verhältniſſe, foweit er fie 
fennen muß, um fie feinen Intereſſen dienſtbar zu machen; ber mäßige 
Diplomat ftudirt fie aus Freude an den Stoffen, und es begegnet ihm 
dann, daß er die Dinge zumeilen um fo fchiefer auffaßt, je geiftvoller er 
if. Ranke hat ein feined Verſtändniß für dad Schöne und Bedeutende, 
aber diefe Empfänglichkeit hat etwas Dilettantifched; er kennt weber Form 
noch Haß, und er muß fi auch zur Begeifterung und zum Glauben erft 
fünftlich fteigern. Das fittliche Gefühl, die hiſtoriſche Macht, die große 
Thaten hervorruft, ift ihm nur Gegenftand, es ift nicht in ibm ſelbſt. 
Wie der Diplomat fteht er außerhalb der Begebenheiten, feine Theilnahme 
ift ihm Feine Herzensſache. Diefe Art der Theilnahme bedingt auch feine 
Beobachtung: fie geht aufs Einzelne, und wenn wir und fo audbrüden 
dürfen, auf Aeußerlihe. Ein fein gebildeter Mann wird fi richt auf 
rohe Aeußerlichkeiten befchränfen, ex wird einen befondern Reiz in der 
Durhforfhung der Innern Motive finden, er wird mit unpartetifchem 
Wohlwollen jede Bewegung verfolgen, im der etwas Geiſtiges durch⸗ 
ſcheint; aber diefed Wohlwollen ift nicht die Iebendige, befeelende Theil⸗ 
nahme, nicht ber unmittelbare Enthuſiasmus, der allein wahrhaft genia- 
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led Thun, allein wahrhaft geniales Begreifen möglich macht. Wenn man 
aber fragt, wie ber Gefchichtfchreiber, der fi mit längſt vergangenen 
Zhatfachen beichäftigt, von diefer unmittelbaren Theilnahme durchdrun⸗ 
gen fein fol, da er doch jebenfalld außerhalb der Intereſſen fteht, bie 
jene Zeit bewegen, fo ift bie einfache Antwort: e8 gibt für die 
höhere Auffaffung der Geſchichte feine Vergangenheit; und 
daß geiftoolle und gebildete Gefchichtichreiber dieſe Wahrheit verfannt haben, 
zeigt die Berwahrlofung unferer Politik. Wenn ein Ranke ſich zum Mitarbei- 
ter der Sreuzzeitung hergeben kann, fo fteht ed fchlimm mit der Gemalt 
unfrer Öffentlihen Meinung. Die wiberlihen Erfcheinungen der Revolution, 
bie doch lange nicht fo arg waren, ald bei verwandten Begebenheiten, trie- 
ben ihn in eine maßlofe Reaction, in einen frankhaften Haß gegen den 
Liberalismus, dem er die ganze Schuld jener Unruhen aufbürdete. — Aber er 
folte auch von feinen politifchen Gegnern ernfthafter ftudirt werben, ala 
bisher geſchehn iſt. In feine Fehler wird man nicht leicht verfallen, und 
feine Borzüge find fo außerordentlich, daß fie auch dem nüchternften Prag⸗ 
matifer eine Idee der Fünftlerifchen Form geben müſſen. Dieſes Form⸗ 
gefühl müſſen wir und gewiflermaßen erft Eünftlich aneignen. Wir leben 
zu viel am Schreibpult, es fehlt und jene Geftaltungsfraft, die nur bie 
Anfhauung des wirklihen Lebens gibt. Wir find fchnell fertig mit der 
Berurtheilung der Manier, in der die Franzoſen Gefchichte fchreiben, und 
ihr Reichtfinn und ihre MNomanhaftigkeit möge und auch immer fern blei- 
ben ; aber fie haben fich doch ein klares Bild ihrer Aufgabe gemacht. Der 
Hiftorifer fol die SKenntniffe und den Ideenkreis des Volks bereichern. 
Um das zu können, muß er allerdingd vorher mehr willen, ald dag Bolf, 
aber dann muß er fi die Lünftlerifche Fähigkeit aneignen, das zu fagen, 
was er weiß. — Was unfern Schriftitelleen an künſtleriſchem Gefühl fehlt, 
‚haben unfre Staatdmänner im Uebermaf. Männer wie Radowig wür⸗ 
den fich prächtig in dem bunten Ranke'ſchen Bilderfaal ausnehmen, mit 
der hohen Stirn, dem dunfeln Auge und der undurchdringlichen Rebe. 
Die preußifchen Diplomaten treiben zum Theil ihr Amt ala Dilettanten; 
fie Haben die Aufgabe, in jede Frage mit einzureden, Eluge und bedeutende 
Worte, die doch ſowenig ald möglich jagen. Sie find daher überall Elüger 
und tiefer ald alle andern. Sie ftehn über den Parteien, d. h. fie haben 
feinen Einfluß auf fie; fie treiben ein Nebengefchäft, 3. B. den General⸗ 
baß, mit Leidenſchaft und ftudiren im Salon die Phyfiognomie der wirf- 
lihen Staatdmänner. In den „Gefprähen aud der Gegenwart“ 1846 
ſpielt Radowitz diefe Rolle des alles befjer wiffenden, alled audgleichenden 
Unbetheiligten.. Er fchildert feine Geſellſchaft aus der Wilhelmftraße: 
einen pietiftifchen General, einen Bureaukraten, einen liberalen Bourgeois, 
einen Zungen Socialiften. Er läßt fie alle zum Wort fommen und wider 
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legt ſie dann alle von ſeinem höhern Standpunkt aus, der abgeſehn von 
der ultramontanen Schattirung, die in der Sache ſelbſt nichts entſcheidet, 
ziemlich farblos iſt. Aber man kann ſagen, daß in jedem Augenblick der 
Pietiſt, der Bureaufrat, der Kiberale und der junge Revolutionär ihm gegen- 
über Recht haben, obgleich er fich felber elegantere Worte in den Mund 
legt, denn fie bringen ihm einen beftimmten inhalt entgegen, deſſen Ein- 
feitigleit dadurch keineswegs aufgehoben wird, daß man die ſcharfen Eden 
diplomatifch abglättet. Freilich Hört der Contraft der Farben auf in ber 
füßen Dämmerungäftunde. Ohne Leidenfchaft, ohne den Zorn einer inten- 
fiven Ueberzeugung ift Eein feiter Wille möglich, aber aud feine fichere 
Erkenntniß. Wer Elüger fein will ale alle, wird von allen ausgebeutet; 
wer jedem Conflict audweicht, wird von allen überholt. Dabei ift mit 
jener Kälte des Herzens eine gewiſſe Schwärmerei nicht nur verträglich, 
fie hängt damit zufammen. Jene Kälte ift da® Leichen, daß man unbe 
flimmt empfindet, und diefer Dilettantismus bed Gefühle if mit der Em- 
pfänglichfeit für unklare Vorftellungen eng verbunden, wenn man auch dad 
Einzelne noch jo mathematifh genau zu ordnen verſteht. Man hielt in 
ber Paulgfiche Radowis für einen fehr gefährlichen Politiker, hinter beffen 
undurchdringlicher Maske fich die fhwärzeften Pläne verſteckten. Die Madke 
veritekte aber nur die innere Unficherheit. Schon vor der Revolution war 
Radowitz überall zu fpät gefommen; er hatte auch im Grund überall falſch 
gefehn. Statt einen beftimmten Plan zu verfolgen, ließ er fi von ben 
Ereigniffen leiten. Es ſchwebte ihm immer nur etwa? vor, und feine 
ganze Thätigkeit beftand barin, diefem Etwas geiftreiche und pifante Ge 
fihtöpunfte abzugewinnen. Gin gebilveter Staatdmann, der ſich felber ein 
Elared Bild von dem Weg gemacht hatte, auf welchem Deutichland zu 
regeneriren fei, mußte als feine Aufgabe erkennen, der Berfammlung, wel 
her ed nit an gutem Willen, wol aber an Elarer Erfenntniß fehlte, dad 
Bild Tag für Tag vorzubalten und fie zunächft daran zu gewöhnen. 
Radowitz hat das nicht gethan; er ließ fi) durch den Gang der Ber 
fammlung beftimmen, auch wo ex fi) ablehnend verhielt; er ging auf ihre 
Fietionen ein, er bildete feine Partei nicht nach einem organifchen Gedan⸗ 
fen, fondern nad unfruchtbaren biftorifhen Meminidcenzen. Sn feinen 
Meden, jo geſchickt fie Darauf berechnet waren, den guten Redner zu zeigen, 
geht er nie auf dad Wefentlihe der Sache ein; fie imponiren, aber fie 
befehren nicht. Der dunkle Hintergrund der altkatholifchen Kirche ift nur 
ein Relief für feine Bildung. Es ift die Tändelei eines feingebilbeten 
Dilettanten, den es freut, daß er Sinn hat für Dinge, die Gapiar find 
fürs Volk; eine äfthetifhe Spielerei, wie feine Ikonographie der Heiligen. 
— Auf Radowis kann man ein Wort Rahel’3 anwenden: fie fet niemals 
poetifch probuctio geweſen, weil fie niemals trivial fein könne; er ift zu 
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„geiftreich“, um in der praktiſchen Politik etwas zu leiften. Sein Hort- 
zont dehnt fi) zu weit aus und feine Gefichtöpunfte find zu vielfeitig, 
als daß er ruhig und entjchloffen dem einmal geſteckten Ziel nachgehn 
fönnte. Wer in der praftifchen Politik etwas leiften will, muß einfeitig 
fein fönnen, fonft wird er über dem Hin- und Herfehn nach allen Seiten 
fih beftändig im Kreife drehn. In einem Fritifchen Moment ift eine folche 
Gemüthsſtimmung zugleich die gefährlichfte, denn wer fich hier nicht im 
Augenblie -entichließt, wird von den unaufhaltfam fortrollenden Rädern zer 
malmt. Radowitz' politifche Heberzeugung, für deren Ehrlichkeit und Feitig- 
feit jede Seite feiner Bücher Zeugniß ablegt, hat fich nie zur Leidenſchaft 
gefteigert; und- das muß fie, wenn ein gewaltiges Hinderniß hinweggeräumt 
werden fol. Die Rechtfertigung feined Verhaltens dreht fich beftündig im 
vitidfen Cirkel: wenn feine fingirten Gegner ihm erflären, daß, wer den Zweck 
wolle, auch die Mittel wollen müffe, und daß er daher entweder die Mittel 
nicht erfannt, oder den Zweck nicht ernftlich gemollt habe, fo ermwidert er regel- 
mäßig: ich habe die Mittel allerdings erkannt, ich habe erkannt, daß fie die 
einzigen waren, bie zum Zweck führten, und daf fie zum Zweck führen mußten, 
aber ich habe fie nicht anwenden wollen und daher nicht anwenden können, 
weil fie gegen mein Gewiffen waren. Gegen eine folche Erklärung läßt fich 
nicht8 weiter einwenden, als daß er in diefem Fall auch den Zweck hätte auf 
geben und fih von dem Schaupluß der That fern halten müffen. — „Wer 
nach großen politifchen Ummälzungen auf feine eigne Stellung zu den 
vorwaltenden Fragen zurüdblidt, der wird finden, daß, wenn er im 
ernsten, parteifreien Streben nach der Wahrheit verblieben ift, feine Er 
fenntniß zwei Stadien durchlaufen hat. Zuerſt erlangt er die Einficht, 
bag die Erfcheinungen, die er, ald von feiner politifchen Lehre abweichend, 
getadelt und bekämpft hat, nicht blos das Ergebniß vereinzelter Irrlehrer 
und feldftfüchtiger Parteiführer find, fondern wirklich aus einer allgemeinen 
Umwandlung in den Gefühlen und Meinungen bed lebenden Geſchlechts 
hervorgehen. Hieran fnüpft fih die zweite Erfahrung. Er forfcht nad, 
ob jene herrſchenden SZeitanfichten, jene öffentliche Meinung nur Trug und 
Täufchung, gewilfermaßen eine Geiftesverwirrung in der Mehrzahl der 
Menjchheit fet, oder ob dahinter nicht auch tiefere und berechtigte Urfachen 
ftehn. Hieraus. geht dann für ihn, den aufrichtig Suchenden, die Ueber: 
zeugung hervor, daß dabei ein Hiftorifcher Entwicklungsproceß thätig ift, 
der bier, wo es fich nicht um abfolute, fondern nur um relative Wahrs 
heiten handelt, feinen eignen Geſetzen folgend, unabwendlich zu gewilfen 
Refultaten hinleitet. Daraus ermächft für jeden, ber ed wahrhaft mohl 
mit feinem Lande meint, der nicht fih und die Befriedigung eigner Ge— 
läfte fucht, die entſchiedne Verpflichtung, zu einem Abſchluſſe mit diefen 
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thien und Antipathien mag er dabei bewahren; fie entfpringen aus 
Quellen, die nur mit dem Leben verfiegen. Aber er wird fie zu unter: 
ordnen wiffen der höhern Pflicht, und nach biefer handeln, wo er dazu 
berufen if.” — Se bitterer das Gefühl fein muß, mit dem er feine 
frühern Ueberzeugungen zurüdnimmt, defto bedeutender find dieſe Geftänd- 
niffe für die Charakteriftif der Bei. Man höre, wie er fi über ben 
Zerfall der Mittelparteien ausfpricht (1851). „Iſt die® eine Erſcheinung, 
welche Dauer verfpricht? Wird wirklich dasjenige, was der conftitutionellen 
Meinung abfällt, der abfolutiftifchen zumachfen? — Die Zahl der wirk 
lihen Convertiten ift gering. Cine weit größere der frühern Eonftitu- 
tionellen ift allerding® in ftumpfe Gleichgültigkeit verfallen, oder vielmehr 
in fataliftifhe Hingebung. Aber das ift Feine gefunde, Feine haltbare 
Stimmung; es ift ein Betäubungsſchlummer, aus welchem dad Erwachen 
nicht ausbleibt. Wenn nun ein Moment des Wechfeld herankommt, fei 
es woher es wolle, wie dann? Wo ift die große, durch Zahl und bürger- 
lichen Einfluß mächtige Partei, die fih vom April 1848 an zmifchen die 
Throne und deren republifanifche Beſtürmer ſtellte? Was man au ur 
theilen möge von dem Werth oder Unwerth jener altliberalen Partei, bie 
ed eben hierdurch möglich machte, daß die monarchiſche Ordnung durd 
ftärfere Hände wieder aufgerichtet werden Eonnte, wie viel Danf ober Un- 
dank ihr dafür gebühren möge, daß fie in kommenden Zeiten nit 
wieder aufzufinden fein wird, bleibt eine ernfthafte Betrad- 
tung.... „Öegen Demokraten helfen nur Soldaten,” hieß der Sprud. 
Das tief Schmerzliche ift, daß manche Mittelparteien, ja daß ein großer 
Theil ber conftitutionellen Preffe, melcher deutlich gezeigt worden, welche 
Ohnmacht allen Rechts- und Vertragsverhältniffen innewohnt, 
bald genug verfucht fein kann, zu fagen: Gegen Soldaten helfen nur 
Demofraten!* 

Wenn wir in diefen Regionen einen Zerſetzungsproceß der Ueber 
zeugung verfolgen, fo werben wir bei genauerer Aufmerkfamteit auch auf 
der fogenannten äußerften Rechten, die der gefammten Bildung ben Krieg 
erflärt, eine Unficherheit wahrnehmen, die und nur fo lange täufht, ale 
fie fih Eritifh verhält. Sm Princip ift die Reaction feit Schlegel und 
Haller feinen Schritt weiter gefommen, aber bie Anwendung auf das 
concrete Neben erfolgte erft in den dreißiger Jahren, ald die Einflüffe ber 
Sulirevolution zu einem gefchloffenen Widerftand aufforderten. Ihr Organ, 
das politifhe Wochenblatt, wurde 1832 in Berlin gegründet, der Metro 
pole der Intelligenz. Die Politiker der MWilhelmftraße, Radowitz an der 
Spitze, betheiligten fi daran, aber die eigentlichen Doctrinärd der Schule, 
die Sarde, Philipps u. f. w., fühlten, daß das Legitimitätsprincip 
über den preußifchen Staat und über den Proteſtantismus hinausgehn 
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mäfle, fie gingen theild nad Deftreih, um in der Weile Schlegel’? dem 
Staat, den fie ald den reinften Ausdruck des confervativen Prineips be: 
grüßten, zu dienen, oder nah Münden, wo unter Görres' Leitung feit 
1839 der Ultramontanismus die demagogifhe Fahne aufpflanzte. Yus 
weilen haben in fpäterer Zeit die preußifchen Tories verfucht, nah Art 
ihrer englifhen Barteigenofien einen recht ertremen Proteftantismus zur 
Schau zu tragen, aber fie geriethen dadurch flet? mit ihrem Princip in 
Widerſpruch, und die in fich felbft feft gefchloffene Katholifche Kirche konnte 
ihrer Tuftigen Anfprühe fpotten. Im Dienft des Ultramontaniemu? 
haben die Nitter ber Reaetion ihre erften Sporen verdient. — Friedrich 
Hurter, geb. 1786 in Schaffhaufen, hatte feit 1804 in Göttingen Theo 
Iogie ſtudirt, und war 1825 Antiſtes und Dekan in feiner Vaterftadt ges 
worden. Es war alfo in einer amtlich proteftantifchen Stellung, ald er 
die Geſchichte Papſt Innocenz' 3. und feiner Zeitgenoffen 
(4 Bde. 1834 — 42) heraudgab: ein Werk, in welchem das reichhaltige 
Material offenbar dazu vermenbet ift, den Katholicismus zu verherrlichen. 
Daher dad große Aufſehn; Freilich thaten auch die Zeitfchriften der 
Reaction und des Romanidmud dag Ihrige. Zwar ift ed nicht eine 
Parteifchrift im gemeinern Sinn des Worts; Hurter ift feft davon über 
zeugt, fih nur dur den Eindrud der Thatfachen beftimmen zu laffen; er 
erzählt alles, was er in feinen Quellen findet, mag es in fein Syftem 
pafien oder nit. Sein Material tft umfaffend, zwanzig jahre hatte er 
fih mit dem Gegenftand beihäftigt, ehe er an die Audarbeitung ging, 
und die Golleetaneen, die er faft in überreihem Maße mittheilt, geben 
ein fo anfchauliches Bild von der Redeweiſe, alfo auch von dem Denken 
und Empfinden der Zeit, daß man ohne fein Zuthun eine lebendige Vor⸗ 
ftellung gewinnt, Zudem lag in der Geſchichte jened Papſtes vieles, 
was den aufgeflärteften Kopf von der Welt anziehn Fonnte, wenn er 
Sinn für hiftorifhe Größe hatte. Es ift ein Weltreih in viel höherm 
Sinn, ala dad römifche Imperatorenthum, denn es ift durch geiftige Mo» 
tive vermittelt, nicht duch materielle Uebermadt. Es ift ein Kitel, zu 
fehn, wie fi die Gewaltigen der Erde vor einem überlegenen Geift und 
vor ber Macht der öffentlichen Meinung beugen müffen,. wenn auch der 
Inhalt diefer Meinung nicht mehr der uffrige iſt. Allein daß diefe Ob» 
jeettottät nicht unbefangen ift, verräth fi ſchon in den beftändigen Be 
jiehungen zur Gegenwart, bie der Gefchichtfchreiber haßt, und aus der er 
fih in das dunkle Afyl des Mittelalterd flüchtet.*) Es ift der Durſt 
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*) „Nur über diefer Gefchichtfchreibung konnt’ er der Betrübnig vergeffen, 
welche bei dem losgebrochenen Toben entfeflelter Reidenfchaften, bei dem wilden, 
wüften Rafen blinden Gelüſts, bei dem Zertreten alled Rechts, und bei der in er- 
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nah einem recht gemaltigen Quell der Autorität, was Hurter in das 
Mittelalter zurüdführt. Die Thatfahen an fi können es nicht fein. 
Er mag bie BZerwürfniffe der dreißiger Fahre noch fo lebhaft empfinden, 
er wird nicht wagen, fie mit den Greueln der Albigenferkriege in Parallele 
zu ftellen. Denn in dieſen ift nicht die Maſſe des fündlich vergoflenen 
Blut? dad Abjcheulichite, fondern die Verruchtheit, mit der die „Streiter 
Gottes“ in der Ausrottung der Provengalen ihren gemeinen egoiftifchen 
Zwecken nachgingen, eine VBerruchtheit, die der Papſt nach Hurter's eignem 
Zugeftändnig wenigftend zum Theil kannte und begünftigte. Daß ein 
guter Zweck (ald folden faßt Hurter die Unterbrüdung der Ketzerei) ſich 
bei feiner endlichen Durchführung in nihtsmwürdige Mittel vertieft, follte 
einen fittlih mwohlgejchaffenen Geift entfegen, und dag Hurter feine Spur 
bavon verräth, beweift eine tiefe Korruption in dem Gemüth diefed new 
modifhen Katholiten. Er ſucht im Gefühl ded Widerſpruchs zwiſchen 
feinem proteftantifhen Amt und der Verberrlihung des Katholieismus 
fortwährend in Erinnerung zu bringen, daß er nur darzuftellen, nicht zu 
richten habe. „Ob jene Erfenntniß (ded Bapftes) eine richtige, oder eine 
irrige, ob fie dem mohlverftandenen Chriſtenthum gemäß ober zuwider fei, 
danach hat der Gefchichtfchreiber nicht zu fragen; biefe Erörterung fällt 
dem Dogmatifer oder dem Polemiker anheim; jener hält fich blos daran, 
daß fie zu irgendeiner Zeit vorgemwaltet habe u. f. mw.“ Das ift ſophiſtiſch, 
denn dag Urtheil gibt der Gefchichtfchreibung erft die Subftanz, ohne Ur 
theil fann man gar nicht darftellen; es ift aber auch unmwahr, denn in 
der Färbung fpricht fi dag Urtheil ſehr deutlich aus, und biefe ift in 
Hurter's Buch fo fubjectiv ald möglih. Er wähnt im Geift der geſchil⸗ 
berten Zeit zu fchreiben, und es ift nur fein eigner Geift, der fich in ber 
Zeit fpiegelt. Bei Innocenz war das Prineip unmittelbared Gefühl, 
Reidenfchaft, es füllte die Totalität feiner Seele; Hurter macht es fid 
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fhütternder Ausdehnung ſich offenbarenden Entfittlihung (in welchem allem die 
Bewohner feines Baterlanded den übrigen Völkern den Borrang abzulaufen fi 
beftreben) fein Gemüth darniederdrüdte; nur über ihr der fteigenden Bangigteit 
fid) erwehren, mit welcher er feit den wieder dusgebrochenen Revolutionsſtürmen in 
die Zukunft blidt. Wie mußte nicht er, wie muß nicht jeder, welchem wobibegrün- 
detes Recht, feſte Ordnung und fittlihe Würde die Pfeiler find, auf denen ber 
Werth und die Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts fich erheben, gern in foldye Zeiten 
ſich binüberflüdhten, melhe gegen alle Störungen von jenen ein fräftiged Gegen» 
gewicht anerfannten; in melden die Geſellſchaft durch alle Abftufungen und durch 
alle Berhältniffe zu einem barmonifd ausgebildeten, darum auch feftgegliederten 
Sanzen ſich geftaltete, und in denen ein aus dynamiſchen Kräften ausgehendes 
Gravitationsgeſetz allen die Wandelbahır beflimmte, an deffen Statt je länger deſto 
mehr eine troſtloſe Atomiftit zu treten droht!“ 
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durch Neflerion zurecht, durch eine ziemlich oberflächliche Neflerion, denn 
das bloße Autoritätäprincip ohne fittlihen Inhalt ift doch nur ein Aus 
weg ſehr ſchwacher, haltlofer und verfümmerter Seelen. Man brauchte 
nicht Katholik zu fein, um im mittelalterlichen Papſtthum eine große, 
vielleicht auch eine gute Erſcheinung zu faflen, denn es ift ein Unterfchieb 
zwiſchen dem Katholicismus vor und nach der Reformation. 1815 hatte 
J. Boigt eine Ähnliche Apologie Gregor's 7. gefchrieben, und die Kirche 
kam eilfertig, den reuigen Ketzer in ihrem Schooß zu empfangen; aber 
Voigt wandte fih ab, denn er wußte, daß ein Princip für dag elfte Jahr⸗ 
hundert angemeffen und doch für die Gegenwart unbrauchbar fein könne. 
Auch bei Hurter find bie erften Motive zu feiner Sympathie weltlicher 
Natur; ihm imponirt die handgreifliche Manifeftation der Idee in der er- 
ſcheinenden Kirche, ihre Stabilität, ihr Nutzen für den allgemeinen Frieden, ihr 
von dem Wechſel unabhängiger Spiritualismus, ihre fodmopolitifhe Cultur- 
ftellung, ihre Sonfequenz in der Abftraction, ihre Popularität und ihr Einfluß 
auf Gemüth und Phantaſie. Das find Dinge, die man ald guter Pro» 
teftant zugeben kann; höochſt unproteftantifch aber iſt der pfäfftfche, zelotifch 
ungebildete Ton der Apologie und Polemik. Die geiftige Auffaffung ift 
nicht? weniger als reich und bedeutend; fte tft vielmehr zum Erjchreden 
dürftig, arm und Heinlih. Bei Schlegel, Leo und andern Gefchichtfchrei« 
bern der romantifchen Schule wird man dur kühne Perfpectiven über: 
rafcht; man fühlt fih auf einen höhern Standpunft erhoben, auch wenn 
die Bewegung etwas Phaetoniſch if. Bet Hurter dagegen hat man ſtets 
die Empfindung eines fleinen, gebrüdten Geiſtes, nie eine höhere Idee, 
nie ein tiefered Verftändniß, nie ein Fräftig ergreifende® Wort; dagegen 
oft eine Bornirtheit des Urtheils, die anwidert. Hurter ift ganz ab» 
bängig von feinen Quellen, nachdem er ſich ihnen einmal hingegeben hat; 
bie eignen Gedanken find ihm audgegangen. — Der Subjectivität des 
Urtheild entfpriht die Subjectivität der Methode. Hurter hat die 
Epistolae Innocentii feiner Darftellung zu Grunde gelegt, mit Recht, denn 
um einen Helden objectiv aufzufaffen, ift ein unmittelbarer Ausdruck feinee 
Weſens das günftigfte Hülfgmittel. Aber der Gebrauh, den er davon 
macht, ift fonderbar: er ftellt mit der größten Naivetät Collectaneen au? 
diefen Briefen zufammen, und begnügt fih, die direete Rede in die in- 
direete zu verwandeln. Wir haben ja noch heut zu Tage hinlänglich 
Gelegenheit, Hirtenbriefe von Erzbifhdfen und andern Prälaten zu leſen, 
aber wem in aller Welt fällt e3 ein, fie auf Wort zu nehmen! Die 
geiftlichen Herren haben fich einen officiellen Stil der Salbung angeeignet, 
in dem fie ziemlich mechanisch fortreden können; wer mollte aus dieſem 
geiftlihen Gefchäftsftil pſychologiſche Reſultate herleiten! Man findet 
freilich in den Briefen eined Innocenz 3. einen viel Eräftigern Naturlaut, 
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aber die Art iſt doch die nämliche; wer ſich als Heiligen weiß und unaus⸗ 
geſetzt beobachtet, iſt am wenigſten fähig, in jener Weiſe ſeiner Natur 
Recht widerfahren zu laſſen, wie es bei einer Quelle pſychologiſcher 
Beobachtungen nothwendig iſt. In dieſem Papſt iſt ein großer Sinn, ein 
ſtolzes, gewaltiges, nicht unedles Herz; aber Died muß man aus ber drei⸗ 
fachen theologiſchen Umhüllung erſt löſen. Hurter verhält ſich ganz kritik⸗ 
los, ganz unbewehrt und darum iſt das Bild, das er gibt, verwaſchen 
und unbeſtimmt, die eigentliche, Größe jenes gewaltigem Menſchen geht uns 
nicht auf. Auch die Auswahl iſt mangelhaft: oft werden wir von ganz 
Unweſentlichem erdrückt, durch gedankenloſe Wiederholungen ermüdet. Es 
iſt keine Spur von plaſtiſchem Sinn, von philoſophiſcher Ueberlegung, von 
dem Befragen der Gegenſeite, der erſten Pflicht des Hiſtorikers. In der 
Schilderung des Papſtes herrſcht ein ganz komiſcher Idealismus; die unbe⸗ 
ſtimmteſten epitheta ornantia: edel, mild, ſanft, gerecht, ruhig, fein, ge⸗ 
mäßigt — in jedem Steigerungsgrade, aber alle gleich farblos, gleich 
wenig charakteriſtiſch. Leſen wir etwas Anderes aus dem Material heraus, 
das er uns gibt, ſo iſt das unſer Verdienſt, nicht das ſeinige. Alles iſt 
grau in Grau gemalt, kein lebendiger Zug, keine energiſche Bewegung 
tritt deutlich hervor. Mit ſeinen trivialen Lobſprüchen und ſeinen zweifel⸗ 
haften Beſchoͤnigungen war er nicht der rechte Homer dieſes Achilles. 
Seine Charakteriſtik iſt Moſaikarbeit; er führt für jedes einzelne Moment 
Quellen an, aber dieſe Citate zu einem Ganzen zu verarbeiten, iſt er nicht 
im Stande. Er unterſucht nicht einmal, wie ſich die Quellen zu ihrem Ge 
genftand verhalten, wie weit fie glaubwürdig find — es ift ihm alles 
einerlei. — Zumeilen macht diefe Fünftlihe Unbefangenheit einen unheim⸗ 
lihen Eindrud. Wenn er die Greuel gegen die Albigenfer erzählt, fo 
erwartet man doch, irgendeinmal werde fi) dad natürliche Gefühl Luft machen, 
die Menfchheit in feiner Bruft werde fich gegen bie Thatjachen empören. 
Aber dag geſchieht nie, er läßt die abfurdeften Confequenzen gelten, oder 
entledigt fich feiner Pfliht mit ein paar fühlen Bemerkungen. Das if 
zuweilen komiſch, aber ed hat auch feine fehr ernfte Seite, das viele Re 
flectiren hat die Fähigkeit bed heiligen Zorn? in und erftidt, es tft, ala 
ob wir Fifhblut im Herzen hätten. — Die Kunftform ift ſchwach, Defo- 
nomie und Arditektonif fehlt ganz. Er ordnet fein Material wie eine 
Chronik, von’ Sahr zu Jahr, er ift abhängig von den Daten, und denkt 
nicht daran, die verfnüpfenden Fäden deutlich herbortreten zu laffen, eine 
Auswahl in den Thatfachen zu treffen und das Zufammengehörige in ber 
Form eined Bildes zu gruppiren. So hätte ſich z. B. die Gefchichte der 
Ingeborg , die einen großen Theil des Werks ausfüllt, far novelliſtiſch 
abrunden faffen, aber wir empfangen nur das ungeglieberte Material, ver- 

worren, breit, phufiognomielog und daher langweilig; wir fommen nicht 
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vorwärts. Wenn man blos nach den Daten geht, ſchreibt man keine Ge⸗ 
ſchichte; der hiſtoriſche Künſtler muß ebenſo über die gemeine Zeitmeſſung 
hinaus ſein, wie der Poet, namentlich bei einem Stoff, der ſeiner Natur 
nach eine ſehr energiſche Architektonik nothwendig macht. In den beiden 
letzten Bänden, welche die kirchlichen Zuſtände im Allgemeinen behandeln, 
iſt zwar ein reiches Material, aber es iſt geiſtlos dargeſtellt, nad) äußer⸗ 
lichen Motiven geordnet, und man wird nicht durch kritiſche Strenge ent⸗ 
ſchädigt. Es hätte Hurter nicht gefchadet, wenn er ſich mehr um die 
deutiche Philofophie befümmert und von ihr einige höhere Gefichtäpunfte 
entlehnt hätte. Wenn bie höhere Weihe der Kunft fehlt, fo merkt man 
dagegen überall, namentlich in den Schilderungen, den Einfluß des hifto- 
rifhen Romand. Manches, 3.3. die Schilderung der Peterskirche, die 
Ausmalung eined Sinterdict® u. ſ. w., könnte fehr gut fein, denn Farbe 
und Material ift im Uebermaß vorhanden, aber man bat zu wenig den 
Eindruck der Bildung, die auch in folhen Schilderungen und dad Gefühl 
ber freiheit geben muß, jener gelinden, nicht romantifchen Ironie, mit der 
fih z. B. W. Seott von feinem Gegenftand unterfcheidet. „Erröthend 
gab die ſchöne Braut die Zufage u. f. w.“, wenn von einer Convenienzs 
heirath die Rede ift, dergleichen verftimmt: dabei ift die Sprache roh und 
ungebildet, oft breit und ſchwülſtig, der Satzbau ungefchidt, die Effecte ind 
Grobe gearbeitet, das begleitende Raifonnement matt und trivial, ganz 
abgefehn von dem pietiftifchen, nicht fehr äfthetifchen AUugenverbrehn, das 
auch nicht fehlt. Man empfindet eine Natur heraus, die hitig, aber ohne 
große Leidenſchaft ift, die alfo au nicht den Maßſtab wirklicher Größe 
hat. So ein Geift wird leicht durch Widerfpruch erbittert, durch falfche 
Sonfequenzmacherei verblendet. Wir glauben nicht, daß ſchon im Beginn 
ſeines Werks der Entſchluß des Uebertritts bei ihm feftftand: aber nun 
warfen fich die Ulteamontanen, die Görres, Jarcke, Haller u. f. w. in feine 
Arme, priefen ihn als tiefen Denker und fchmeichelten feiner Eitelkeit; 
auf der andern Seite wurden die Anflagen des Kryptofatholicigmuß gegen 
ihn laut, feine Amtsbrüder forderten ihn zu einer unummundenen Er: 
klärung auf: er antwortete mit einem ausdrüdlichen Befenntnig des Pro 
teftantigmus, wenn auch in einem gereizten und unfchidlichen Ton, nahm 
fich aber gleichzeitig der fchweizer Ultramontanen an. Erſt 1844 erfolgte 
fein Uebertritt in Rom, bald darauf feine Anftellung ale k. k. Hiftorio- 
graph in Wien.) — Wie aufmerffam der Ultramontanigmus auf alle 
Perſonen war, die fi ‚irgend für feine Zwecke eigneten, zeigt das Beifpiel 


) Bol.: Ausflug nah Wien und Presburg, 1840. — Geburt und Wieder 
geburt; Erinnerungen aus meinem Leben, 1845. — Geſchichte Ferdinand's 2. und 
feiner Aeltern bis zu defien Krönung in Yranffurt, 4 Bde. 1850—51. 
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eines zweiten Gefchichtfehreiberd, der auf entgegengeſetztem Wege bei dem⸗ 
felben Biel anfam. Auch Gfrörer (geb. 1803 im Schwarzwald) ging 
vom Studium der Theologie aus, aber feine Univerfitätäzeit in Tübingen hatte 
ihm den praftifchen Kirchendienft verleidet. Er bildete fich erſt ala Gefell- 
ſchafter Bonftetten’8 in Genf, dann in Rom (1827) weiter fort und er 
hielt endlich (1830) eine Anftellung ala -Bibliothefar im Stuttgart. In 
feinen kirchengeſchichtlichen Schriften*) wechſeln die Standpunkte ziemlich 
raſch und ftark; er reflectirte fich allmählich in einen idealifirten Katho 
licismus hinein, wurde Profefjor an der katholiſchen Univerfität Freiburg, 
und trat zuleßt, vergeifen und geringgefchäßt, förmlich über. Das einzige 
Merk, welches der allgemeinen Literatur angehört, die Geſchichte 
Guſtav Adolph's, Königs von Schweden und feiner Zeit 
(1837), geht aber von einem entichieden unfirdhlichen Standpunkt aus. Er 
nennt ſich felber, indem er einen hiftorifchen Parteinamen auf die gegen 
wärtigen Verhältniffe anwendet, einen Ghibellinen. In diefem Stid- 
wort vermifchen fich zwei entgegengefegte Richtungen. Die Ghibelinen 
waren, namentlich in Italien, Vertreter der weltlichen Macht gegen das Papft- 
thum, zugleich aber Vertreter der Faiferlihen Macht gegen die norbbeutichen 
Landesfürſten. Ceit der Reformation war die kaiſerliche Macht im Bund 
mit dem Papftthum, die „Welfen“ dagegen Feinde der Kirche. Ultramontan 
und großdeutich find heute verwandte Begriffe, der Sinn ber Worte hat 
fih umgekehrt. Die fünftlihe Neflerion zeigt fih ſchon in ber eventuellen 
Parteinahme für entgegengejehte Extreme. Gfrörer ift theild für Kerdi 
nand 2., theild für Guſtav Adolph, je nachdem er feine abftraete dee 
bei ihnen vertreten findet. Parteien werden aber nicht durch eine abftracte 
dee, fondern duch die Xotalität der Sitten, Ueberzeugungen u. ſ. w. 
gebildet. Gfrörer hat nur eine politifche Idee, die ihn leitet: die Einheit 
Deutfchlande in der Faiferlihen Form; das Webrige ift ihm gleichgültig. 
Aber ed fann für Deutfchland nicht gleichgültig fein, ob es die katho⸗ 
lifchsöftreichifche, durch die Fortdauer der italienifchen Beziehungen an 
dad Mittelalter gefnüpfte, oder die proteftantifchenorbdeutfche Einheit 
gewinnt. — Verleugnung der Uinmittelbarfeit und Vorherrſchen einer ein 
fachen politifchen Abftraction ala beftimmended Motiv ift der Grund» 
harakter Gfrörer’d. Daher feine rein politifche Rechtfertigung der Jeſuiten, 
in deren Wahlſpruch: der Zweck heiligt die Mittel, jene reflectirte 
Politik gipfelt. Es ift nicht Sympathie mit dem Inhalt, fondern lediglich 
die Freude an der Ueberlegenheit eines concentrirten Verftandes, eined uner⸗ 
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* Philo und die jüdifhralerandrinifhe Theofophie, 2 Bde. 1831. — Ger 
ſchichte des Urchriſtenthums. 3 Bde. 1838. — Allgemeine Kirchengeſchichte. 4 Du. 
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ſchütterlich feftgehaltenen, im Wefentlichen einfachen und abftracten Plan. 
Daher ferne Apologie Macchiavelli's, in der er übrigend mit ber allge 
meinen Richtung der Zeit Hand in Hand ging. Man verehrte jeht vor 
allem jene Politiker, die einem allgemeinen Princip zu Xiebe alle Befebe 
der Sittlichkeit und alle Gefühle des Herzens beifeite fehten, man ver- 
ehrte Richelieu, Ludwig 11. als Träger eines politifchen Ideals, das doch 
erft die moderne Geſchichtſchreibung erfunden hatte; zulest verehrte man 
Robespierre. Cine fire Idee wurde ein Grund zur Canonifation. — 
„Die Fürften find darum fo Hoch geftellt und vom äußern Zwange befreit, 
damit fie nicht? als den wahren Vortheil des Staat? vor Augen 
haben. Es gibt Feine höhere Rüdficht für fie, nicht Kirche oder Religion, 
nicht die Menfchheit. Nur wenn alle Fürften diefe Megel befolgen, und 
wenn jeder, ber davon abweicht, fogleich, ſei es durch die Umftände, fei 
e8 durch den Ehrgeiz der andern, dafür beftraft wird — über furz oder 
lang gefjchieht die ohnedem immer — wird das wahre Intereſſe der 
Menichheit gefördert.” — Sin diefer dee der Selbftgerechtigfeit oder des 
fubjectiven Idealismus fcheut Gfrörer Feine Sonfequenzen. Er vertheidigt 
z. B. die fehändlichen Hinrichtungen nach Unterdrüdung des böhmifchen 
Aufftanded aud rein weltlichen Gefihtäpunften. Er hat überall Pläne 
ber Arrondirungspolitif im Sinn, auch für die übrigen Völker. Gr ift 
ber Anwalt der biftorifchen Mächte gegen die abftracte Regalität, gegen 
das hHiftorifche Recht. Die Färbung erhält diefe Abftraction durch die 
leidenfchaftliche Abneigung gegen alle Spiritualiftifche, durch den aus⸗ 
fehlteßlich weltlichen Sinn des Geſchichtſchreibers, der vielleicht eine Meaction 
gegen feine eignen theologifchen Studien war. Mit dem bitterften Spott 
verfolgt er die Einmifchung der Pfaffen in die meltlichen Angelegenheiten, 
die in den Seiten des dreißigjährigen Krieges fo allgemein war, einerlei 
ob es bei Katholiken oder Proteftanten vorfommt. „Aug de3 Kaiſers 
Palaſt vertrieben, mußte die Reformation Schub ſuchen bei der Ariftofratie 
bes Reichs, dadurch büßte fie ihren hohen politifchen Charakter ein. Die 
kühne Ghibellinin, welche feit ihrer Geburtäftunde dazu beftimmt 
fchten, alle, nit nur die kirchlichen Misbräuche abzufchaffen und den 
alten Glanz germanifcher Nation wieder herzuftellen, wurde zur Schüß«- 
lingin der Fürften, bald zur Pfahl» und Spießbürgerin des Reichs. Seit 
fie ein landherrliches Inſtitut geworden war, verfehwanden aus ihre aller 
höhere politifhe Schwung, alle größern Unfichten. Dadurch ift es 
gefommen, daß die Iutherifche Kirche jenen kleinlichen, fnauferigen, niedrig 
demüthigen Charakter angenommen hat. Sie wurde die unterthänigfte 
Dienerin der gnäbigften Herrſchaft. Bald behielten die Yürften fich felbft 
allein die Milch, oder die finanziellen Folgen der Kirchenverbefferung vor, 
den Theologen blieben als Abfall vom Tiſche die bloßen Fragen ber 
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Schule und das Gezänk, auf welchem Gebiet ſie zum Schrecken des geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes ſo wacker gearbeitet haben. Hat man einem 
Haufen unpraktiſcher, die Welt und das Leben nicht kennender Schrift⸗ 
gelehrten einmal von oben herab eine beſtimmte Richtung gegeben, ſo 
rennen fie blindlings darauf fort, fo lange man es allergnädigſt will.“ — 
In diefer Abneigung gegen die pfäffifhe Einmifhung in weltliche Angeles 
genbeiten ift Gfrörer eonfequent; er lobt Wallenftein wegen feiner Toleranz 
und tadelt Ferdinand 2. wegen feiner Bigotterie. Ueberall entwidelt er 
eine entſchiedne Vorliebe für praktiſche Geſchäftsmänner im Gegenſatz 
gegen die in ihre Gedanken verlornen Gelehrten. Karl 5. werden ernſte 
Vorwürfe gemacht, daß er nicht die Fahne des Ghibellinidmus ergriff, 
die ihm diesmal, angeregt durch die Reformation, das deutſche Bolt 
darbot, während es in der Hohenftaufenzeit überwiegend welfifh war. So⸗ 
weit wäre alled in Ordnung, aber Ofrörer begeht den Fehler, fein eignes 
Urtbeil in die Zeit zurüdzuverlegen, die er fehildert. Er glaubt nit an 
den Ernft und die Leidenfhaft der religiöfen GSefinnung. Einer bedeuten» 
den Ericheinung gegenüber hat er tet? die Ueberzeugung, ed könne von 
Religiofttät nicht die Rede geweſen fein, man habe fich berfelben nur zur 
Handhabe politifcher Abfihten bedient. So kann er 3. B. bei Guſtav 
Adolph nicht begreifen, daB er fehr energifh fromm und doch zugleich 
politifch verfchlagen, daß er leutſelig und doch abfolutiftifch geweien fei. 
Er ift überzeugt, Guſtav babe feine Keutfeligfeit und Frömmigkeit nur 
ala Maske gebraudt, um das Volk für feine politifhen Abfichten zu 
gewinnen, und er ſpricht dieſe Ueberzeugung ala ein Lob aus. Dadurch 
wird nicht nur den Thatſachen Gewalt angethban, fondern ed wird aud 
das fchöne Charakterbild ded-Schwerenfönigd verzerrt. Bei Gfrörer tritt 
die Reflerion wiel zu fehr über Naturell, Imagination und Gefühl heraus, 
mit diefem abftracten Maß mißt man aber feinen großen Menſchen. Er 
ift von feinen NReflerionen fo befangen, daß er die heiligften Augenblide 
ironisch erzählt, als freue er fih, den Schelm Hinter der Maske ganz 
wohl herauszuerfennen. — Auch Wallenftein hat nad) Gfrörer gleich von feinem 
erften Auftreten an einen großen politifhen Plan verfolgt: er wollte ein 
mächtiged Kaiſerreich aufrichten, geſtützt auf eine Reihe militairifcher 
Lehne, ungefähr wie in der Zeit bed Lateinifchen Kreuzzugs oder unter 
Napoleon. Bon diefem Geſichtspunkt aus erklärt er alle Einzelheiten in 
dem Verfahren feined Helden, die doch häufig aus beftimmten Gemüths- 
affeetionen, felbit aus abergläubifchen Vorftellungen herrührten. Das 
Dämonifhe in feiner Natur hat er nicht herausgefühlt, er fegt ihn zu 
einem Suftematiter herab. Noch mehr, er findet dad nämlide Syſtem 
in den meiften der bebeutendern Generale, namentlih in Pappenheim 
wieder. Dagegen ift die Löfung des Berhältniffes zwiſchen Wallenflein 
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und bem Kaiſer mit großem Verſtand audeinandergefeht, wie es denn 
überhaupt an Scharffinn nicht fehle In einem Punkt bleibt er com 
fequent, in feiner Abneigung gegen die „Welfen“, welche die deutſche 
Einheit unmöglich machen, gegen die fouverainen Sleinftaaten; in Frank⸗ 
furt 1848 fcheint das großdeutfche Princip auch darin feine Anficht 
modificirt zu haben. — Ungleich bedeutender ift ein Gefchichtfchreiber, der 
mit dem größten Eigenfinn alle Formen des Liberalismus befämpfte, es 
aber in der Gonfequenz doch nicht fo weit brachte, mit dem Proteſtantis⸗ 
mus und dem Preußenthum offen zu brechen. Heinrich Leo, 1799 zu 
Nudolftadt geboren, gerietb ald Student 1817 in die Hände der bamald 
herrſchenden Deutfchthümler. Namentlich Jahn, der Zurnvater, wirkte 
ſehr Tebhaft auf ihn ein. Mit Wolfgang Menzel, Karl Follenius und 
andern Burfchenfchaftern ſtand er in nahem Verkehr. Jena, wo er ftudirte, 
gehörte damald zu den Hauptfigen dieſer Richtung. Wllein von den 
demagogifchen Tendenzen berjelben machte er fich bald los, ſchon ald er 
fib nad Göttingen überfiebelte, wo er ſich hauptſächlich mit dem quellen⸗ 
mäßigen Studium des Mittelalterd beſchäftigte. Es macht ihm Ehre, 
daß er nicht blos den burledfen Stil, fondern au den pofitiven Gehalt 
dieſer burſchenſchaftlichen Periode treu bewahrt hat; der Abfchnitt feiner 
allgemeinen Gefhichte, der von der Erhebung de? deutichen Volks gegen 
Napoleon handelt, gehört zu den würdigften SDarftellungen diefer großen 
Zeit. Eine andre Richtung wurde feier Bildung gegeben, ald er 1821 
nach Berlin ging und fih den Schülem Hegel’3 anſchloß. Zwar hat er 
fi die fcholaftifchen Formen der Schule nicht angeeignet, er hat ihren 
tiefften Kern nicht erfaßt, aber er ift duch fie zu bedeutenden Reflerionen 
und Perfpectiven angeleitet worden. Noch fpäter, ald er bereit in einen 
erbitterten ederkrieg gegen die „Hegelingen“ verwidelt war, würbigte er 
in dem Meifter die firenge und confervative fittlihe Gefinnung. Aber er 
trennt die perfönliche Geſinnung des Philoſophen vollftändig von dem 
Inhalt feines wiflenfchaftlihen Syſtems, und bejhuldigt das lebtere, ein 
leered Fachwerk zu fein, in welches man jede beliebige Gefinnung und 
Ueberzeugung einjchadhteln könne. — Nachdem er 1823 mit Unterflüsung 
der vermwittweten Fürftin von Schwarzburg-Ruboljtadt eine Reife nad 
Sstalien gemacht, erhielt er die Profeffur in Halle, wo er durch die Yors 
ſchungen in der altdeutſchen Sprache und, im altdeutfchen Recht, nament- 
fich duch feine Bearbeitung der Malbergiſchen Gloſſe (1842), zeigte, 
dag er au in diefen Kreiſen der ftrengern Forſchung vollſtändig zur 
Zunft gehörte. — Es war die Heeren⸗Uckert'ſche Sammlung, die ihm zu 
feinen beiden größeren Werfen: Geſchichte der italienifhen Staaten, 
5 Bde. 1829— 30, und Zwölf Bücher niederländifher Geſchich— 
ten, 2 Bde. 1832 —35, Gelegenheit gab. Das letztere Werk iſt am 
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freieften von feinen eigenthümlichen Einfällen und faft in allen Theilen 
mit gleihmäßiger Sorgfalt behandelt; ein Verdienft, das bei Leo felten 
if. Sein Geift ift viel zu unruhig, ein ausgedehntes Material vollftän- 
dig zu bezwingen; für die Erzählung hat er fein Talent, weil er zu 
wenig Ruhe und Andacht für die Xhatfachen mitbringt. Schon bie 
italienifhe Gefchichte ift fehr ungleihmäßig gearbeitet. Die Auseinander 
fegung der fittlihen und rechtlichen Verhäftniffe des alten Italiens feit 
der Herrſchaft der Longobarden ift vortrefflih, ebenfo, was über die afl- 
mähliche Entwidlung der Municipalverfaffung und der Dynaftenherrihaft 
unter den deutfchen Kaifern gefagt if. Ueber dieſen Gegenftand hatte 
Leo eigne Studien gemacht, und wie alled, was man mit Vorliebe treibt, 
bat fich diefe Gefchichte ihm zu einem Flaren Bild vergegenmwärtigt. in 
günftiger Umftand ift noch, daß bier die verſchiednen Sympathien bes 
Sefchichtfchreiberd, Kaiſerthum, Kicche, organifches Städteweſen, mitein- 
ander in Conflict gerathen und eben darum eine objective Darftellung 
möglih machen, meil ein Enthuſiasmus den andern einſchränkt. Allein 
fhon in diefer Periode zeigt fih, daß er geiftreihen Einfällen feinen 
Widerſtand zu leiften weiß: er ift feiner eignen Phantafie gegenüber ſtets 
frititlod. So fommt er bei der Gefchichte Venedigs auf den artigen Ein- 
fall, diefen feltfamen Staat mit einem Schiff zu vergleichen; die Locali⸗ 
tät paßt vortrefflih und auch in den Rechtöinftitutionen laffen fi, wenn 
man ed nicht zu genau nimmt, überrafchende BVergleichungspunfte aufs 
finden. Aber nun wird biefer Einfall zu Tode gehetzt und die ganze 
Geſchichte Venedigs daranf bezogen. Für ein wiſſenſchaftliches Wert 
tft es eine fonderbare Wendung) auf ein bloßed Bild, das, fo 
glänzend es fein mag, doch immer nur halbe Wahrheit enthält, eine 
hiſtortſche Auseinanderfegung zu begründen. — Ein anderes Bild ift 
harakteriftifch für fein ganzes Syſtem. Wenn die verfchiedenen Sym: 
pathien fih einander die Wage halten, fo ift doch der Grundzug bed 
Gemäaldes antighibellinifh. Als Princip des Ghibellinenthums ftellt Leo 
die Selbftgerechtigfeit dar und analyfirt fie bei einem der Führer ver 
Ghibellinen, bei Erzelin von Romano. Dieſer war von Natur ein tüchkiger 
und mwohlgefinnter Mann, von ftarfem Rechtögefühl, der aber, weil er den 
Inhalt ſeines Rechtsgefühls gemaltfam durchführen wollte, ohne fih au 
die ihm widerſtrebenden fittlihen und gefellfchaftlihen Vorausſetzungen 
feiner Zeit zu Eehren, fi) zu den willfürlichiten Grauſamkeiten verführen 
ließ. Er wird als warnendes Beiſpiel aufgeftellt, wohin der Hochmuth 
jener Gerechtigkeit, die fi vermißt, die Quelle des Rechts in fich felber 
zu finden, endlich führen müffe Ein Anderer würde in jenem Beiſpiel 
etwa® ganz Anderes gefunden haben, nämlich bie gar nicht fo ungemöhn- 
lihe Beobachtung, daß bei einer gewalttbätigen Natur auch die edelſten 
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Motive zu rüdfichtälofer Gewaltthat führen, wobei man dann noch hin⸗ 
zufegen würde, daß ein Moment von jener Natur fich bei jedem großen 
Menfchen vorfinden muß, der Schöpfer einer neuen Zeit werden joll. 
Denn jeder Entichluß beruht auf einer gewiſſen Rückſichtslofigkeit gegen 
Seiten, die auch ihre Berechtigung haben. Ezzelin ging unter, weil 
feine Macht nicht im richtigen Verhältniß zu feinem Willen ftand; unter 
andern Umftänden wäre er vielleicht ein großer Regent geworden. Weber 
die Einfeitigfeit diefed Beifpield wird man noch mehr durch dad Gegen- 
bild aufgeklärt, den heiligen Franciseus, das Ideal der wahrhaft hrijt- 
lihen Tugend, der Selbſtverleugnung. Als diefer mwunderliche, Heilige 
beim Papft um die Betätigung feines Ordens einfam, antwortete ihm 
diefer der Sage nad, um dad eyniſche Aeußere ded frommen Mannes 
zu tadeln: er folle einen Orden unter den Schweinen ftiften. Der Heilige 
nahm das mwörtlih und wollte es bereit? ausführen. Solche Selbſtver⸗ 
lengnung fand ihren Lohn: die Fatholifche Chriftenheit betet noch heutzu⸗ 
tage zu ihm um Bermittelung bei Gott. Aus diefem Beifpiel hätte Leo 
das Entgegengefeste herleiten follen: wenn ber defpotifhe Sochmuth, der 
von einer bee durchdrungen ift, ſchon Webelthaten genug berbeiführt, fo 
ift bad in weit höherm Grade der Fall bei jener fataliftifchen Selbſtver⸗ 
leugnung, welche den Mienfchen zu einem blinden Werfzeug einer höhern, 
vieleicht böfen lacht. herabfett. Leo hat auf dieſes Beifpiel viel 
Werth gelegt und ift fpäter Häufig darauf zurüdgefommen; er hat die 
verhängnißvolle dee der Selbftgerechtigfeit Bid in die Momanfiguren ver 
folgt. Zur Zeit der „Myſterien“ und des „Ewigen Juden“ gab er In 
der evangelifchen Sirchenzeitung eine übrigen? recht intereffante Kritik der 
vornehmften Charaktere. Ex wied nah, dag in Rudolf, dem Großherzog 
von Gerolſtein, diefelbe Anmaßung des fubjectiven Rechtsgefühls, derfelbe 
Hohmuth der von Gott verlafienen Vernunft, derfelbe Fanatismus der 
heidnifchen Tugend aufträte, und daß Adrienne von Cardoville wegen ihrer 
Idee, nach eigner Vernunft bie fittlichen Verhältniſſe regeln zu wollen, 
mit Recht ind Irrenhaus eingefpertt fei. Denfelben Wahnfinn ftellt er 
als das charakteriftifche Kennzeichen ber franzöfifchen Mevolution dar: er 
beſchuldigt fie, ein in der Weltgefchichte ganz unerhörter Frevel zu fein, 
weil fie nicht von individuellen Intereſſen, fondern von einer allgemeinen 
Idee des Rechts ausging. Died Motiv ift nicht von Leo erfunden, ed 
wird faft von allen Feinden der Revolution vorgebracht. Eigentlich hätte 
man doch einen Fortſchritt der allgemein menfchlichen Bildung und Sitte 
in dieſem Ueberwiegen der ibeellen Intereſſen über die materiellen finden 
ofen. Wenn die Abneigung gegen den Idealismus eine aufrichtige war, 
fo hätte fie nicht blos gegen bie Revolution, fondern gegen jede religiöfe 
Bewegung gerichtet fein follen, die ſtets von einem ibealiftifchen Motiv 
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getragen wird. Allein der eigentliche Grund war nicht Abneigung gegen 
den Idealismus überhaupt, fondern nur Abneigung gegen das Be: 
ftreben, die Idealität innerhalb des weltlichen Weſens finden 
und berftellen zu wollen, weil das deal ein jenfeitiges fein 
ſoll. Und diefe Färbung, deren fih unter den Gegnern der Revolution 
nur menige vollftändig bewußt werden, gibt ihrem Kampfe etwas Ro 
mantifche®, Sentimentaled und Hoffnungsloſes; denn wir mögen burd 
unfre neuern Forihungen über die unbiftorifchen Motive ber rewoluttond 
ren Veftrebungen noch ſoweit hinaus fein, wir mögen bie oberflächlichen 
Abftractionen derſelben durch die Vertiefung unfrer fittlihen Bildung noch 
fo entſchieden überwunden haben: nicht blos der weſentliche Gehalt der 
damald nah einer Geftaltung ringenden Gedanken, fondern auch die 
tbealiftifhe Form derfelben bleibt dennoch die unfrige, und auch die Ber 
treter der Reaction können fih, wenn fie überhaupt wirken wollen, dem 
Einfluß dieſes auf das weltliche Wefen übertragenen Idealismus nicht 
entziehn. Wielleicht ift e8 das unbehagliche Gefühl, das feindliche Princip 
in der eignen Seele zu tragen, was die Ungriffe der reactionären Schrift. 
fteller gegen den Liberalismus fo fehr ins Kleinliche zieht. Leo Kat ak 
* feine Kampfgenoſſen in dieſer Beziehung übertroffen. Seine polemilden 
Schriften, die an den Stil ded Abraham a Santa Clara erinnern, gehn 
alle darauf aus, die Revolution und ihre Vertreter lächerlich zu maden. 
Es taucht wol hin und wieder in ihm die Vorftellung auf, daß bie al. 
gemeine Verbreitung der revolutionären Gefinnung ein Symptom von 
einer ſchweren Krankheit des Staats fein müffe, allein nur vorübe: 
gehend hängt er diefem Gedanken nah; bald fieht ed wieder fo aus. ald 
ob die Revolution ein äußerlicher Feind des Lebens fet, der Gott weil 
von welchem Planeten fih auf die Erde niederlaffe, um das blühende 
Leben der Wirklichkeit zu vernichten. Er predigt Haß und Beratung 
gegen die Revolution, aber für den Eranfen Staat weiß er feine andere 
Heilung zu finden, als Rückkehr zum Chriftenthbum, oder mit andern 
Worten, die Appellation an ein Wunder. Sein Gemüth ift inhaltvel 
genug, bet der einen oder andern revolutionären Erſcheinung die Empfir- 
dung von etwas Großem und Reinem zu begen, allein eine folde Em: 
pfindung vermifcht er gewaltfam mie ein Brandmal des böfen Feinde. 
Bei einer fo reizbaren Natur wird man nicht fehlgreifen, wenn man zum 
Theil perfönlihe NReibungen als die entfcheidenden Motive anfieht. In 
Halle waren die Hirchlichen und politifchen Gegenfäge härter und ſchroffer 
aneinandergebrängt, als in irgendeiner deutfchen Univerfität, und fit 
gingen bald in Perfönfichteiten über. Leo mußte die Studenten nicht nut 
durch den Wis und die Schlagfertigfeit feines Geiſtes, fondern auch durch 
eine gewiffe muthige Nückfichtölofigkeit zu gewinnen, die für bie Jugend 
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immer etwas Verführeriſches hat. — Was ſich in feinen polemiſchen 
Schriften an Ideen zerſtreut vorfindet, hat er in dem „Lehrbuch der 
Univerſalgeſchichte“ (6 Bde. 1835—1844) zufammengedrängt; die Philo⸗ 
fophie der Gefchichte, zu der feine frühern Werke nur Vorftubien waren. 
Die Geſchichte des Alterthums, des Mittelalter? und zum Theil auch 
noch die Reformationgzeit iſt compendiarifch behandelt, nicht in einer aus⸗ 
geführten Darftellung, fondern nur mit befonderer Hervorhebung der lei⸗ 
tenden Gefichtspunkte, die dur bie Thatſachen eremplificitt werden. Die 
Sruppirung der Thatfachen nach ibeellen Gefichtöpunften überrafcht Häufig 
durch treffenden Wit. In der Geſchichte des Alterthums tritt am beut- 
lichten der Gegenfat zwiſchen der angeblichen Vorliebe für die naturwüchfige 
Entwillung und dem Supranaturalismud ded Principe heraus. Durch 
die Sprache, fowie die überall burchfcheinende Bildung unterfcheidet fich 
zwar Leo von ben altchriftlichen Chroniften, welche das ganze Altertum 
bis auf Chriftug ald ein Reich des Böfen aus der Geſchichte ftreichen, 
aber im Princip iſt er mit ihnen einverflanden. Er bat feine Freude 
nicht nur an dem Untergang jener dunflen Eulturformen im Anfang der 
Gefchichte, fondern auch an dem Untergang der griechifchen und römischen 
Bildung, weil fie einer falfchen Neligiofttät verfallen waren. Er ftellt 
3. B. die Seit bed Perikles ala den Keichenzug alt-athenifcher Sitte dar. 
„Der Leichenzug felbft kann und nur freuen, denn in rafcherer Entwid- 
lung übt während beffelben die welthiftorifche Dialektik auch an dem fal- 
fehen Suden nad Gott, was in der griedhifchen Sittlichfeit ag, ihr 
Recht und ihre Macht, und führt und entfchiedener dem Piel entgegen, 
bei dem alle diefe Diffonanzen der Altern Gefchichte der Menſchheit ihre 
Köfung finden.” „Dad Suchen des griehifhen Geiſtes nah Gott 
war in Wahrheit ein vergebliches; ein folches, welches zwar vieles 
Herrliche, welches in einzelnen Momenten ſchöne, erfreuende, fittlihe Ges 
ftalten und eine Fülle von Gedanken hervortrieb, aber jene nur in natür- 
licher Kraft, diefe zu eignem Verderben, während fich die chriftliche Welt, 
Wiſſenſchaft und Kunſt daran nachher gebildet, und was fie ihrer Natur 
nach davon ſich aneignen Eonnte, ſich zu eigner Verberrlihung angeeignet, 
aber auch nie ungeftraft die Grenzen überfchritten hat, welche bei diefer 
Aneignung ftattfinden mäüffen, wenn man nicht die höhere Herrlichkeit 
Ariftlichen Weſens dahingeben will.” — Es verfteht ſich von felbft, daß 
die römifche Gefchichte einen ähnlichen Ausgang nimmt, um fo mehr, da 
Leo fih der Anſicht Hegel's von der mechantfchen Entftehung dieſes Staat? 
anihließt. Bel bem fortwährenden Gedanken an eine Vorfehung, die alles 
zum Beſten kehrt, muß man fi fragen, warum ed Gott eigentlich zuge- 
lafjen habe, daß eine fo umfangreiche Eulturbemwegung in falfhe Bahnen 
einlentte und für den heiligen Zweck der Gefchichte nutzlos vorüberging, 
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. da er doch ebenfo gut mit feiner Offenbarung ſchon früher hätte eingreifen 
fönnen. Ein naivschriftlicher Ehronift würde folde Seitengedanfen nicht 
aufkommen laſſen, aber der reflectirte, auf die moderne Philofophie bezogne 
Standpunft Leo's gibt beftändigen Zweifeln und Erörterungen Raum. 
Man merkt es ihm an, dag ihm das fupranaturaliftiihe Motiv nicht ges 
läufig ift, daB er jededmal einen Anlauf nehmen muß, um ſich dazu zu 
_ erheben. Am meiften merkt man dag bei dem Schluffe der Darftellung 
vom Volke Gottes heraus; fchon durch die biumenreiche, gezierte Dietion 
erweift ſich dieſes ganze Eapitel ald gemadt. Er redet fich felbft in 
eine gebildete Rührung und wird erbaulih, bis er mit einer thränen- 
vollen Predigt ſchließt. In diefem AZuftand der Erbaulichkeit Hört alle 
Kritit auf; er verfchließt gemaltfam die Augen, und feine kritifche Auf 
faffung der Geneſis fieht aus, als hätte fie ein Schuffnabe gemacht. 
— Daß er im Gegenſatz gegen die geläufige Eintheilung ber Cultur⸗ 
perioden nach materiellen Gefihtspunften das religiöfe Motiv hervorhebt, 
ift ein bereit® durch Hegel angebahnter Fortſchritt; aber bei feinem reflec⸗ 
tirten Supranaturaliamug wird man nie darüber flar, wie viel von der 
Religion dad Werf ded menſchlichen Gemüths und der Natur der Dinge 
fei, und wie viel der Offenbarung angehdre. Zumeilen fehn die Grkiä 
rungen über dag Wefen der Religion wie ſchlechte Wortfpiele aus. Im 
Einverftändniß mit den Naturphilofophben nimmt er eine allmähliche Ber 
ſchlechterung und Bermilderung der Religionen an, und es fdeint, ala 
ob alle individuellen Religionsformen einen göttlichen Urſprung haben, 
aber er bleibt keineswegs darin conjequent, und wir find nicht felten 
genöthigt, Beelzebub zu Hülfe zu rufen, um jo mande Religion zu er 
flären. Dies ift die Kehrfeite feine? Supranaturalidmug, der Einfluß der 
hiſtoriſchen Schule. Tefte, gegliederte, individuell beftimmte Ordnungen 
des Staat? find ihm wichtiger, als ein gefchichtlich reichbewegtes Leben, 
und fo kommt er in der griechifchen Geſchichte und auch fonft noch öfter 
auf die Idee, wad man als die Glanzpunkte der alten Gefchichte rechnet, 
fei eigentlich eine greuliche Berirrung. „Als des Kleiſthenes fluchbeladene 
Hand den Rahmen ganz augeinanderfählug, wurden die Individuen los⸗ 
geriffen von den fittlichen Verbänden, die ihnen fonft Haltung gewährt 
hatten.” Nun hatte des Kleiſthenes fluchbeladene Hand bereit zwei 
Menfhenalter vor Perikles die alten Zunftordnungen Athens zerrifien; 
es wird aljo bie Blütezeit Athend in eine Periode verlegt, von der wir 
nicht die geringfte Kenntniß haben, und alled geſchichtliche Neben ift bloßer 
Berfall. Leo hat eine unbezwingliche Neigung zum Generalifiren. So 
dehnt er dad Grundprincip bed griechifchen Lebens, den Individualismus, 
viel zu meit aud und wendet ed auf Dinge an, bei denen es feinen Sinn 
bat. Nachdem er nun das Chriſtenthum wie durch ein Wunder hat nom 
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Himmel kommen und die zweckloſe Welt des Altertbumd vertilgen laſſen 
(die ganze Kaifergefchichte wird auf ein paar Seiten abgefertigt), fommt 
er auf die Zeit feiner eigentlichen Liebe, dag Mittelalter. Hier trifft es 
fih glücklich, daß die beiden entgegengefesten Brincipien, der Supranatura- 
lismus und ber hiſtoriſche Naturwuchs, eine gewiſſe Verföhnung finden, 
weil dad Chriftentbum, wenn auch künſtlich eingeführt, fich doch bald 
organifch in die deutiche Volkäfitte eingelebt hat. Wenn fih gegen die 
Form manches einwenden läßt, wenn das vollftändige Aufgeben der Er- 
zäblung zu Gunſten begrifflicher Leberfichten mit dem Weſen der Geſchicht⸗ 
ſchreibung nicht ſtimmen will, wenn ferner der zelotifhe Haß gegen alle 
Keber, gegen die Fürſten, melde ben Päpſten wiberftrebt haben, und 
namentlich gegen die Muhamedaner, deren ganze Weltanfhauung ala ein 
Reich des Zeufeld erjcheint und deren Berfall wie ber ded antiken 
Heidenthums mit einem gewilfen Cynismus des Zornd gefeiert wird, mehr 
dem Theologen, ald dem Gefchichtichreiber anfteht, und wenn überall, wo. 
von der Kirche die Rede ift, ber Eritifche Anſtand aufhört, fo macht doch das 
ganze Buch einen wohlthuenden Eindruck; denn bei den Hauptſachen des 
mittelalterlihen Leben? finden wir wirkliche Liebe und Achtung und auch 
wirkliches Verſtändniß. Die politifhe Stantögefchichte, die fonft gemöhn- 
lich in den Vordergrund tritt, wird nebenbei behandelt, dagegen bie 
großen Phafen der Culturentwidelung in dem Städte» und Rittermeien, 
in den Eidgenofienfchaften u. |. w. in zweckmäßigen und geiftvollen Ueber- 
fihten zu einer lebendigen Anſchauung gebracht. — Mit der Reformation 
hört diefe Einheit im Gemüth und im Gedanken des Schriftitellerd auf. 
Wenn Leo fein Prineip confequent verfolgen wollte, fo mußte er wie fein 
Vorbild Fr. Schlegel Katholit werden. Denn wer die Gontinuität ber 
göttlihen Offenbarung und das unerfchütterliche Prineip der Autorität 
gewahrt willen will, muß fich ber erfcheinenden Kirche fügen. Allein Leo 
ift Proteftant, und fein Glaube ift nicht ganz ohne Wurzeln in feinem 
Gemüth. So ftreitet bei ihm beftändig die Neflerion mit der Empfindung, 
und er nimmt zu fonderbaren Wendungen feine Zuflucht, um dad Eine 
vor dem Andern zu rechtfertigen. Er hebt die Mackhiavelliftiiche Gefinnung 
der Beit Leo's 10. hervor, gegen welche die Reformation wie eine Wieder 
geburt des Chriſtenthums erfcheint; er betont die dogmatiſchen Gegenfäße, 
die Lehre von der Seligkeit durch den Glauben im Gegenfag gegen bie 
Werke. Gegen die andere Seite der Reformation, nämlich gegen die 
Aufnahme der weltlichen, bürgerlichen SSnterefien und der Natur in ben 
Kreis der Idealwelt, fowie gegen das freiheitliche Moment verhält er ſich 
fehr zweifelhaft. Er kann fich nicht entfchließen, offen dagegen aufzutreten, 
er läßt feine Misbilligung nur duchbliden. Zuletzt findet er einen ganz 
eigenthümlichen Ausweg. EI kommt ihm nämlich auf bad Feſthalten 
Schmide, d. Lit.Geſch. 4. Auil. 3. Ad. 
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firenger Normen an, welche nicht dem fubjectiven Bebürfniß ded Glaubens, 
fondern der allgemeinen Erziehung der Maffen dienen. Er hält jede 
abfichtliche Neutralifation der Gegenſätze für eine Sünde gegen den menſch⸗ 
lichen Geift. So. verlangt er für jede Kirche ein individuell geſchloſſenes 
Leben und gefteht der katholiſchen Kirche eine gewiffe Suprematie über 
die andern zu, weil fie dag Prineip der Autorität energifcher zu vertreten 
im Stande ifl. Der wahre Proteftant fol aus eignem Interefſſe für das 
Gedeihen der fatholifhen Kirche beforgt fein und gegen alle Kebereien 
innerhalb derſelben fich ebenfo entfchieden erheben, wie der rechtgläubigfte 
Papiſt. Das geht foweit, daß fogar Pascal getabelt wird, weil er bie 
Verwerflichkeit der Sefuiten enthüllte und dadurch den Feinden der Kirche 
neue Waffen in die Hände gab. Das tft ein reflectirter, eigentlich irrelis 
giöſer Standpunft. Die wahre NReligiofität ift ausfchließend; ber echfe 
Proteſtant kann die Eriftenz eined unfehlbaren Papftes, bie Abhängigkeit 
ber fittlihen Beftimmungen von der Willlür einer angeblich infpirirten 
Perſon, die Rechtfertigung der Sünde durch gute Werke und die Heiligung 
ber dem Müßiggang und der Unfruchtbarkeit geweihten Elaffen ebenfo- 
wenig gelten laffen, als der Katholik die rechtliche Eriftenz einer ketzeriſchen 
Kirche. Wenn der nie audzugleichende Gegenſatz zwifchen Proteſtantismus 
und Katholicismus jebt nicht mehr in den gehäfftgen Formen auftreten 
darf, wie in den Zeiten der Reformation, fo rührt das nit von einer 
Erweiterung bed dhriftlihen Sinnes her, fondern von einer Abſchwaͤchung 
befielben durch das Prineip der Humanität: Toleranz gegen Anderdgläubige 
aus Nechtögefühl und aus Menſchenliebe ift eine Errungenfhaft unfrer 
Zeit, aber rechtliche Anerkennung aller fi) ausſchließenden Gegenſätze zu 
Gunſten eine? doctrinären Schemas, welches auch in der Religion fcharf- 
geſchloſſene Geſtaltungen verlangt, ift ein mwüfter Traum der Romantif. 
Mit dem Zeitalter der Neformation hört das Iebendige Intereſſe Leo's 
an der Geſchichte auf; die Grundlagen des nachfolgenden Zeitalter®, ſo⸗ 
wol „da® Syſtem des Mercantilfyuftems * ald „das Syſtem der mecha⸗ 
nifchen Tendenzen in der Politik“ erfcheinen ihm abſolut verwerflic. 
Dennoch beginnt erft mit diefem Zeitraum die Ausführlichkeit feiner Dar 
ftellung, und der Haß gibt feiner Feder zumeilen eine Kraft und Elafticität, 
die auß der Liebe nie hervorgegangen wäre. Das Bud erregt eine mer 
würdige Spannung Die unerbörte Subjectivität der Auffaſſung, die 
Stimmung , die im fchnelliten Wechfel von einem Ertrem zum andern 
fpringt und die freilih zum Theil duch den Einfluß der verfchiednen 
Quellen bedingt wird, die Ungenirtbeit in den Einfällen, das alles find, 
wifienfchaftlich betrachtet, große Fehler, aber fie machen ed dem Lefer 
bequem, fich ein beſtimmtes Verhältnig zur Darftellung zu bilden. Das 
leitende Prineip ift immer der Haß gegen den Idealismus bes welt- 
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lihen Weſens. Leo ift entrüftet, daB man aus der Politif eine Art 
Religion, d. h. eine zur Glut gefteigerte Ueberzeugung gemacht habe. Er 
findet in der Lehre Macchiavelli's, in dem Mercantilfyftem der abfoluten 
Fürſten, im philoſophiſchen „Auskläricht“ und in den mechanifchen Ten⸗ 
denzen der Nevolution den fuftematifhen Fortſchritt einer und bderfelben 
Idee: der Herporhebung ded momentan Zweckmäßigen über die herge- 
brachten fittlihen Formen und MUeberlieferungen. Er klagt den Handel, 
die bürgerliche Betriebfamkeit und ben Frieden an, den Aberglauben des 
Menſchen an irdiſches Glück hervorgerufen zu haben, er nennt den Satz, 
daß der Staat zum Wohl ded Volks da fei, eine „Dummbeit* ; er findet . 
es verwerflih, daß die moderne Staatötheorie die Fürſten zwingen 
wolle, ihre perfönlichen Empfindungen allgemeinen Rüdfichten unterjuorb- 
nen; er fieht in dem Repräfentativfyftem die Atomifirung ded Staat 
und die Herrihaft der ungeglieberten Maſſe. „Wer da will, daß dag 
momentan Zwedmäßige herriche, der will, daß die Gewalt herrſche, d. h. er 
will im Weſen die Revolution.“ Uber er bleibt darin keineswegs con- 
fequent,, weil er nur im Berneinen ftarf if. Sobald ein Kürft es mit 
der Revolution zu thun hat, räth er ihm unbedingt da® mementan Zweck⸗ 
mößige an, d. 5. die rechtloſe Gewaltthat. Er hat keine unbefangene 
Ehrfurcht vor dem Recht, wie dag bei einem Supranaturaliften auch nicht 
wol möglich if. Das Recht erfcheint ihm ald abjolut, wenn es dem 
verhaßten Bien public wiberfpriät, aber ohnmächtig, wenn es bie moder- 
nen Ideen ſchirmt. Es zeigt fi auch in diefen Audeinanderfesungen die 
der „hiſtoriſchen Schule“ anklebende Romantik: fie hat Recht darin, daß 
die Staaten nicht in berechneter Abfichtlichfeit für das allgemeine Wohl 
ihrer Bürger eingerichtet find, ſobald aber der Staat durch die wachſende 
Bildung und die Verwicklung der Umftände in die Lage fommt, mit Be- 
wußtfein an feinem innern Fortfchritt zu arbeiten, fo wird er doch wol 
keinen andern Maßſtab finden Eönnen, als das fo fehr gefchmälte öffentliche 
Wohl. Charakteriftifch ift für Leo der Widerwille gegen die Humanität, 
weil er diefe ala eine Errungenfchaft der Aufklärung betrachtet. Es ift 
das nicht blos Theorie, fondern zum Theil brutaler Inſtinet. So findet 
er 3.3. die Revolution, melde Guſtav 3. in Schweden unternahm, in 
ihrem Inhalt gerechtfertigt: er verwirft fie aber dennoch, theild weil 
Guſtav als Encyklopädift immer Unrecht haben muß, theild weil er fie in 
humanen, unblutigen Formen ausführt. Mit der Kritik der Quellen 
nimmt er ed nicht genau, die einfeitigften Zeugen find ihm die Tiebften. 
Für die NRevolutiongzeit ift ihm die Hauptquelle die Geſchichte der 
Staatsveränderung in Franfreih unter König Ludwig 16., 
oder Entftehbung, Fortfhritt und Wirkung der fogenannten 
neuen Philoſophie in diefem Lande (6 Bde. 1827—33), ein 
29° 
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mühfamed und auf genauem uellenftubium beruhendes Werk von Schütz 
und Ompteda, das aber eine fanatifche Parteifarbe trägt, dann Gar- 
Iyle und Thiers, aus denen er die colorirten Schilderungen mit großem 
Geſchick entlehnt. Die Vorliebe für Mirabeau und Danton verdankt er 
diefem letztern. An Leidenfchaft gegen die evolution, gegen die Fran 
zofen im Allgemeinen, gegen Pombal, Struenfee überbietet er all feine 
Vorgänger. Seine Erfindfamkeit im Fluchen ift bewunderndwerth: „Der 
Gott, der an Ludwig 16. heimgefucht bat die Sünde feiner Väter, er ift 
fein Gott der Lüge und hat an ihm auch heimgeſucht die Sünde feiner 
Mörder. Er bat fie zerfchlagen, in wilden Grimm hat fie der dämoniſche 
Beift, der fie zu Strafwerfzeugen in der Hand des Höchften machte, gegen- 
einander getrieben, daß fie fich zerfleifcht und zum Tode verfolgt, daß fie 
alle fittliden Geiſter des alten Frankreich mit Füßen getreten und eine 
Brut hinterlaffen haben, die, wie fie auch mit der Schminke äußern Reid- 
thums und äußerer Givilifation prunkt, in fi untergehn, die fittlich ver- 
rotten und verfaulen wird, noch ehe die vierte Beneration nach der Mör 
dergeneration abgeftorben ift. Denn von einer ummwendenden Gefinnung 
und fittlihen Zufammenraffung hat fich bei den Entfprofienen diefed Volke 
noch nichts blicken laffen, fondern nur Hochmuth auf ihre Sünde, bie fie 
nun täglih plagt in dem Gefpenft jener hohlen Freiheit.” — Leo if 
feinen patbetifchen und feurrilen Einfälen gegenüber wehrlos, felbft wenn 
fie feinem Zweck widerſprechen. Diefe Unruhe erftredit fih auch auf bie 
Erzählung, in der das Wefentlihe niemals ftreng vom Unmefentlichen 
unterſchieden wird; er iſt entweder Novellift, Demagog oder Prediger. 
Zum Schluß fpricht er die Weberzgeugung aus, daß wir einem neuen, 
beſſern Zeitalter entgegengehn: er hofft auf die Wieberberftellung einer 
allgemeinen Kirche, obgleich er die vorläufigen Verſuche dazu, z. 3. die 
preußifche Union, misbilligt. Preußen ift überhaupt der Punkt, wo er 
fterblih tft: die Schilderung Friedrich's 2. (Friedrich der Große wird er 
nie genannt) ift ein equilibriftifched Kunftftüd, fi zu drebn und zu wen 
den, ohne die Sache zu berühren. Wenn er confequent in feinem Denken 
wäre, jo würde bie Eriftenz Preußens in fein Syſtem ebenfowenig paffen, 
als die Reformation. Aber wo der Geift nicht ausreicht, verfest er ſich 
in eine erbaulihe Stimmung : und fo endet feine Univerfalgefchichte mit 
einem brünftigen Gebet, d. h. mit einem Act ded Glauben? , der alle 
Widerfprüche aufhebt. — Leo bat fih fett dem Anfang der breißiger 
Ssahre unaudgefest an dem Kampf gegen die Revolution und den Liberalis⸗ 
mus betheiligt,, er ift Durch Gegenangriffe bitter gereizt worben und hat 
ſich bei der Leidenfchaftlichkeit feiner Natur, die in feinem äfthetifchen ober 
fittlihen Maß einen Halt findet, in den häßlichften Schmus perfönlicher 
Zänkereien berabziehn Laffen. Man kann ibn das enfant terrible der 
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Reaction nennen, denn keiner unter den Wortführern dieſer Partei bietet 
den Gegnern ſoviel Blößen, keiner iſt in ſeinen Angriffen ſo unbeſonnen 
und ſo herausfordernd. Und doch liegt in der Regel ſeinen Ausfällen ein 
richtiges Motiv zu Grunde, das nur ſchief gelenkt und durch den Cynis⸗ 
mus der Form ungenießbar gemacht wird. Go entſtand 1853 eine all⸗ 
gemeine Aufregung, als Leo feinen Verbruß darüber ausſprach, daß es 
nicht zum Kriege käme, weil er gehofft, daß durch einen Krieg „das ferophus 
Löfe Gefindel, welches einem ebrlihen Menſchen die Lebensluft einengt“ 
und „die Canaille ded materiellen Intereſſes“ von der Erde werde ver- 
tilgt werben. Diefer Cynismus fand feine allein paffende Kritik im 
Kladderadatſch; und doch lag eine wahre Idee zu Grunde, die nicht einmal 
parador, ja faum originell zu nennen ift. Alle Welt weiß, daß ein lang⸗ 
dauernder Friede den Muth und bie Aufopferungsfähigkeit erfchlafft, die 
Menfchen in den Aberglauben des materiellen Beſitzes einwiegt und fie 
entroöhnt, fih einer bee hinzugeben. Sowie den inzelnen ein großes 
Unglüd, wenn im Uebrigen feine Natur nur gefund ift, ftählt und abelt, 
fo ift ed auch mit den Völkern. Nur ift ed eine Vermeſſenheit, deshalb 
dad Unglück herbeizuwünſchen. Allein diefe Einfeitigfeit ift charakteriſtiſch 
für Leo. Sein Gemüth wird immer nur nad einer Seite hin bewegt, 
von einer Idee, einer Stimmung, oder auch geradezu von einer phans 
taftifhen Abftraction, und wenn auch dieſe eine gewiſſe Wahrheit ein⸗ 
fchließt, fo fehlt ihe doch jene höhere Wahrheit, die nur aus einer ruhigen 
Ueberlegung und aus feften fittlihen Marimen hervorgeht. — Wenn diefer 
geiſtvolle Schriftfteller durch die Fünftlichften Geſichtspunkte ſich ein Syſtem 
zurecht zu machen fucht, das allen Vorausfegungen feiner wirklichen Bil⸗ 
dung und feines natürlichen Gefühls widerftrebt, fo gebt die eigentliche 
Reaction handgreiflicher zu Werke. Man darf nicht erwa in den fophiftifchen 
Rechtfertigungen der Doctrinärd den Inhalt ihrer politifchen Ueberzeugung 
fuchen; es handelt fi ganz einfach um eine Frage bed Beſitzes. Durch 
die Stein⸗Hardenberg'ſchen Reformen iſt ber preußifche Adel, wenn nicht 
in feinem wirklichen Eigenthum, doch in feinen vermeintlichen Eigenthum?: 
anſprüchen, fowie in feinen politifhen Vorrechten beeinträchtigt. - 1848 
wurde er noch mehr bedroht. Die Nationalverfammlung wollte den Adel 
ganz und gar abſchaffen; das Minifterium Hanſemann drohte der 
Reaction ins Fleiſch zu fchneiden. Nachdem die erfte Gefahr befeitigt 
war, ging das Streben bed Adels folgerichtig dahin, den Stand ber 
Nitterfhaft wieder abzufchließen, ihm feine alten Privilegien der Bureaus 
fratie wie der Gemeinde gegenüber wieder zu gewinnen, ihn in jeiner 
alten militärifhen Stellung zu befeftigen und wo möglih die ge 
fammte Staatöverwaltung in feine Hände zu bringen. Alle andern 
Lehrſätze der Partei find aus dieſem Grundftreben herzuleiten: die Be⸗ 
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günftigung der ruffifhen Allianz, um einen Schub gegen die Revolution 
zu haben, die Begünftigung der Kirche, um dad Boll an Gehorfam zu ge 
wöhnen u. f. w. Den bündigften Ausdruck fand die Partei in der Drohung, 
mit Hülfe des mahren preußifchen Volks, d. h. des Adels und feiner 
Bauern, die auffäffigen großen Städte vom Erdboden zu vertilgen. Diefer 
Naturalismus wird bei Herrn von Gerlach nur wenig burd bie boctris 
näre Färbung überdeckt, denn troß aller juriftifchen ‚Spibfindigfeiten und 
aller theologifchen Salbung ift auch bei ihm der leitende Gefichtöpunft ein 
fehr einfacher; er theilt die gefammte Menfchheit in Weiße und Rothe 
ein, das beißt in folche, die dem preußifchen Adelsprivilegium nützlich ober 
[hädlich find, und die Sympathie für die Einen und der Haß gegen bie 
Andern beftimmt feinen Entfchluß bei jeder legislativen Frage. In dieſem 
Grundſatz ift er fo feft, daß er ihn auf das unbefangenfte ausfpricht und 
wiederholt: es ift der Grundſatz des galliiden Siegerd. — einer und 
mit einer viel gebildetern Dialektif verfteht der zweite von ben führern 
der Reaction feine Gefinnungen geltend zu machen. Stahl, 1802 zu 
. München von jüdifchen Xeltern geboren, trat mit feinen ältern Geſchwiſtern 
1819 zur evangelifchen Kirche über, ftudirte zu Würzburg, Heidelberg und 
Erlangen die Rechte und habilitirte fi 1827 ala Privatdocent in Mün- 
hen. Durch Schelling’3 Einfluß wurde er zum Studium der Rechtsphilo⸗ 
fophie geführt, der er durch feine „Philofophie des Rechts ‚nach gefchicht- 
licher Anfiht*, 2 Bände 1830—37, eine neue Wendung gab. Nachdem er 
mehrere Sjahre ald Docent in Erlangen und Würzburg gewirkt, wurde er 
1840 nad) Berlin berufen, wo man es damald unternahm, den Xiberalis- 
mus nicht mehr durch einfache PVolizeimaßregeln, fondern durch überlegene 
politifche Bildung zu befämpfen. In demfelben Sabre erfchien feine „Kirchen; 
verfaffung nach Lehre und Recht der Proteftanten“, in welchem Werke 
er das Evpiskopalſyſtem als allein hiftorifch berechtigt darzuftellen fuchte. 
In feiner afademifchen Stellung wurde fein glänzender Vortrag wenig 
gewürdigt, weil ber inhalt feiner Lehren zu fehr den Strömungen ber 
Zeit widerftrebte, und feine Theilnahme an den reactionären Blättern war 
auch nicht geeignet, ihn zu empfehlen, bis endlich die Revolution ihn zur 
parlamentarifchen Thätigkeit berief. In biefer hatte er volle Belegenbeit, 
feine Gaben zu entwideln: ber erſte Mebner im preußiihen Parlament, 
wurde er auß dem Borkämpfer der Fleinen aber entfchloffenen Partei ſehr 
bald der Führer der Mechten, und die ftolgen preußifchen Junker beugten 
fih vor dem Talent eined Mannes, in bem fie den Erben eine® verady 
teten Stammes fehn mußten. Zwar find bie Theorien, bie Stahl in 
feinen parlamentarifchen Reden wie in feinen größern Werfen entwidelt, 
nicht maßgebend für die Entfchlüffe der Partei, fie müflen fih vielmehr 
ben Ssntereffen derfelben anbequemen, doch liegt in feiner Doctrin, infofern 
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er fie zur Polemik gegen den Liberalismus, oder, wie er e8 nennt, gegen 
bie Renolution anmwenbet, ein richtiger Gegenſatz gegen die fittlichen Grund» 
fübe, deren Vertretung unfre höchſte Aufgabe ift. Der Liberaliamus er 
kennt in dem Staat eine Anftalt zur Erreichung irdifcher, nicht‘ über- 
irdifcher Zwede, und er läßt in bemfelben feinen einzigen Punkt gelten, 
welcher fi) durch feinen überirdifchen Urfprung der Kritik der menfchlichen 
Vernunft entziehen dürfte; er bekämpft den politifhen Supranaturaliamus 
wie den theologifchen. Uber der Kiberaliamug hat bereits eine Gejchichte 
von mehreren Sahrhunderten, im Lauf derfelben haben fich feine Anfichten 
aufgeklärt, bereichert und erweitert, und es ift eine verwerflihe Sophiſtik, 
‚ alles, was ein liberaler Schriftfleller ded 17., 18. oder 19. Jahrhunderts 
ausgefprochen hat, ber Partei aufzubürden. Aber Stahl wendet in feiner 
Polemif noh ſchlimmere Täuſchungen an. Unter Revolution verfteht 
der Sprachgebrauch einen Wet oder eine Reihe von Acten. Indem Stahl 
diefe® Wort als den Ausdruck einer Gefinnung gebraucht, fchiebt er dem 
Publicum, für das er fchreibt, die Vorftellung unter, die er doch felber 
nicht theilt, daß der Act der Revolution mit der Gefinnung bed Libera⸗ 
lismus unzertrennlich verbunden ſei. Sodann fchiebt er dem Liberalis⸗ 
mus noch immer die Theorie der Volfdfouveränetät unter, von der fich 
diefer doch feit 1848 losgeſagt hat. Jener Begriff ift in feiner Art ebenfo 
fupranaturaliftifh, wie die Herleitung der Staatögewalt aus einem über 
irdifchen Urfprung. Die Individualiſirung eined Collectivbegriffs und bie 
Berherrlichung deſſelben durch Attribute, die nur einer wirklichen Indivi—⸗ 
dualität zufommen, führt in der Theorie, weil fie fein reales Verhältniß 
ausdrückt, zu ſchwärmeriſcher Unflarheit, in der Prarid zu ſchädlichen 
Berfuchen, 3. B. Fragen, die über dad Berftändnig der Mehrzahl hinaus 
gehn, duch eine Zählung der verfchiedenen im Staat vorhandenen In⸗ 
dividuen entf&heiben zu laffen. Die Idee der Volksſouveränetät iſt falſch, 
meil fie einer fingieten Einheit Willen, Verftand und Macht beilegt und 
zur Herftellung diejer Einheit die charakteriftiichen Volkskräfte in der Maſſe 
erdbrüdt. Allein da® Princip der Autorität, welches Stahl dem Princip 
der Majorität entgegenfest, ift nicht weniger illuſoriſch. Gewiß ift eine 
Autorität, über die man nicht reflectirt, ein nützliches Mittel für dag Ge 
deihen des Staats. Dad Volk fügt fich Lieber einer Autorität, die ihm 
äußerlich gegeben ift, ald einer, die es fich felbit geſetzt. Aber es ift ein 
eitled Unternehmen, diefe Autorität dadurch zu kräftigen, daß man ihren 
Urfprung in ein myſtiſches Dunkel hüllt. Wil man mit dem Königthum 
von Gottes Gnaden einen andern Sinn verbinden, ald den allgemeinen 
der göttlihen Weltregierung, die ſich auf dag Kleinfte erſtreckt, wie auf 
dad Größte, fo wird es ſchwer fein, für diefe Idee irgendwo Glauben zu 
finden. Wir fennen die Entftehung unfrer Staaten hiftorifh ganz genau; 
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wir wiffen, wie fie durch KHaufverträge, durch Heirath, durch Austauſch, 
durch Eroberung entftanden find, und es ift eine Verhöhnung des Bött- 
lihen, jedem dieſer Ereigniſſe das Prädicat des fpecififch göttlichen Ur- 
fprung® beizufegen. Es gibt gegenwärtig nur eine Macht, die fih in 
der Tradition bis zu der unmittelbaren Erfcheinung Gottes fortführt, und 
diefe kann der Proteftant nicht gelten laſſen. Die Majeftät des König- 
thums beruht auf dem Geift der Ordnung, Conſiſtenz und Sittlichfeit, der 
in dem Staatdganzen waltet und als deffen Träger und Symbol man das 
Königthum verehrt; fie beruht ferner auf der fehr realen Gewalt, die man 
in feinen Händen weiß und deren Wiederfchein man nicht erft von einem 
überirdifchen Licht herleiten darf; fie beruht endlich in dem ftolzen Gefühl 
jede® Einzelnen, einem ruhmreihen Staat anzugehören, deffen Gefchichte 
an die Geſchichte des Königthums geknüpft iſt. Wo diefe Attribute des 
Koöonigthums nicht vorhanden find, da wird feine Declamation über das 
göttliche Recht defjelben dad Fundament feines Beftehend auch nur um ein 
Atom verftärken. Freiheit ift nicht identifh mit Willfür. Das Konig—-⸗ 
thum ift nur dann frei und fouverän, wenn es feinen Inhalt aus dem 
ihm von der Gefchichte überlieferten Material fchöpft. Darum ift das 
eonftitutionelle Königthum ein Fortfchritt in der ftaatlichen Entwidelung, 
weil in diefer Form annäherungäweife der hiftorifche Thatbeftand feftgefteflt 
und der Form des Föniglichen Willen? ein Inhalt gegeben wird. Es tft 
fittlicher, ala das römische Saiferreich, wo zügellofe Prätorianer und feile 
Eunuden die Stelle der Parlamente vertraten; fittlicher, als der Abſo⸗ 
lutismus Ludwig's 14., wo der hochmüthige Adel Frankreich? einer feilen 
Dirne dag Kleid Füllen mußte, um den Willen feined Monarchen zu 
beftimmen; fittliher, als die ftändifhe Monarchie, weil diefe den Krieg 
der verſchiedenen Intereſſen ohne Austrag läßt. — Sophiſtiſch ift ferner 
der Vorwurf Stahl’8, der Liberalismus wolle die Gleichheit aller Menfchen, 
die Aufhebung aller gegebenen Obrigfeiten und Orbnungen. Der Libere- 
lismus verlangt nur für jeden die Gleichheit des Rechts und die Gleichheit 
der Ehre; er will, daß der ärmfte Tagelöhner daffelbe Gefühl der Menſchen⸗ 
würde in fi tragen foll, wie der ftolzefte Pair des Reichs, und er will, 
daß die Inſtitutionen und Geſetze des Staat? ihm dieſes Gefühl nicht un- 
möglich machen. gene goldene Leit, wo der Edelmann ungeftraft das 
bürgerlide Mädchen entehren und ihren Bruder, der Nechenfchaft von ihm 
forderte, fuchteln Taffen fonnte, jene goldene Zeit hat der Liberalismus 
allerding® abgejchafft, und er hat felbft da8 von Gott gegebene droit de 
seigneuriage nicht geachtet. Wahrlich der Herr wird den nicht ungeftraft 
laffen, der feinen Namen misbraudt! Ein Misbrauch diefed Namen? 
ift es auch, die Majorate, den Zunftzwang, die ftändifchen Unterſchiede 
u. |. w. aus dem Chriſtenthum herzuleiten. Stahl beſchuldigt den Libe⸗ 
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ralismud, die Trennung von Staat und Kirche herbeigeführt zu haben. 
Diefe Trennung hat er aber bereit? vorgefunden. Der preußifhe Staat 
3. B. ift in der Lage, es mit zwei gleichberechtigten Kirchen zu thun zu 
haben, von denen dad Princip der einen bie andre ausſchließt. Er mag 
wollen oder nicht, er muß fi in feiner Stellung zu diejen Sirchen durch 
Motive beftimmen laflen, die nicht den kirchlichen Begriffen, fondern feinem 
eignen Lebensprineip entnommen find, gleichviel, ob die Kirche ſchon vor 
ihm vorhanden war oder nit. Stahl findet in dem Chriftenthum die 
einzige Kraft, welche die Revolution zu bändigen im Stande fei; die Ges 
fhichte zeigt ein andres Bild. Das Chriftentbum hat überall, wo ed in 
feiner Kraft und Herrlichkeit auftrat, nicht ein ftaatenbildended, nicht ein 
confervatives, fondern ein repolutionäred Prineip entwidelt: im alten Rom, 
im Papftthum, in der Reformation, im Jeſuitismus. Wie heilbringend 
biefe revolutionäre Einwirkung für das Gedeihen der Menſchheit war, dar 
auf kommt e3 bier nicht an, jedenfall? war fie revolutionärer Natur. Auch 
ber Liberalismus ift an ſich fein flaatenbildended Princip und behauptet 
auch nicht, e3 zu fein; feine Wirkſamkeit ift eine Eritifche. Aber Kritik ift 
ebenfomwenig ein negativer Begriff, wie Revolution. Die Kritik des Li⸗ 
beralismus wirkt zerflörend gegen den Wberglauben, aber nicht zerftörend 
gegen den Staat, ber ihr vielmehr ala die höchfte Aeußerung und Entfal 
tung der menschlichen Kraft für diefe irdifchen Verhältniſſe das Höchite iſt. 
Am dreifteften ift von dem Führer einer Partei, welche die rettenden Thaten 
zu ihrem Prineip macht, der Vorwurf gegen den Liberalismus, er forbre 
die Aufhebung aller erworbenen Rechte für dad Volkswohl. So Lange die 
Welt fteht, hat überall der Grundfas gegolten, daß ein nicht aufgehobene? 
Geſetz Geſetz bleibt; freilich ebenfo der Grundſatz, daB man Gelege aufs 
beben könne, und daß im Lauf der biftorifchen Entwidlung neue Rechtsſub⸗ 
jeete, neue Rechtsobjecte eintreten können. Wenn in früherer Zeit dieſe 
Gefebveränderung einfeitig von den Obrigfeiten, von .den Gerichten oder 
von den ftändifchen Parlamenten audging, fo liegt in dem Umſtand, daß jetzt 
die Vertreter des Volks dazu ihre Einwilligung geben müflen, jedenfalls 
fein Moment der Ungeſetzlichkeit. Es hat zu allen Zeiten Perioden gegeben, 
in benen ber Proceß ber Rechtsſchöpfung fchleuniger vor fi) ging, als zu 
andern Perioden. Was die Alten über Lykurg, über Solon, über bie 
zwölf Zafeln u. f. w. berichten, zeigt, daß ihnen die Godification befannt 
war. Hat ja doch das praftifhe Volk der Engländer ſchon im 13. Jahr 
hundert fich feine Nechte in einem befchriebenen Papier feftftellen laſſen 
und biefem 1689 ein zweited befchriebened Papier Hinzugefügt. Im 
Weſen des Liberalismus Liegt es keineswegs, feinen Ideen mit Gewalt 
Bahn zu brechen; er bemüht fih wie dad Chriſtenthum, alle Welt fo 
damit zu durchdringen, daß fie ohne Kampf Wirklichkeit werden. Daß in 
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diefen Fall unter Beobachtung der gefehlichen Form das fogenannte Pri⸗ 
vateigenthbum fein abfoluter Begriff fein kann, ift ein Grundſatz, den nicht 
exit der Liberalismus erfunden hat, und den am allerwenigften ein Ehrift 
mit feiner Weberzeugung von der Hinfälligkeit aller irdifchen Dinge ber 
porbeben ſollte. Gewiß ift die conjervative Gefinnung, die jede Neuerung 
mit Midtrauen anfteht, und bie den vorwärts ftrebenden Leidenfchaften 
die Zähigkeit des Beharrens entgegenfekt, ein nothwendiged Moment im 
Staatsleben; aber durch nicht® wird diefe conjerwative Gefinnung fo ge 
fährdet, als dur das ftarrföpfige Feithalten an jenem frevelhaften Grund» 
fa: Fiat justitia et pereat mundus. Wenn fi die göttliche Vorſehung 
in den Gefeßen der Menfchen offenbart, fo wird das am meiften bei den⸗ 
jenigen Geſetzen der Fall fein, an denen die menfchliche Bernunft und die 
Kiebe zu allen Menfchen fih in höchſter Begeifterung betheiligt haben. — 
Als den fchlimmften Vorwurf gegen den Liberalismus hebt Stahl ber- 
vor, daß er eine neue Vertheilung der Staaten nach den Nationalitäten 
wider das Völkerrecht fordre. „Wir laffen,“ fpricht der Stahl'ſche Kiberale, 
„die Vertheilung der Staaten nicht gelten, die Gott gefügt; wir wollen 
nicht zugeben, daß er bie Völker verbinde und zertbeile und ein Volk dem 
andern unterthan made nah feinem Rathſchluß und feinen Strafge 
richten.“ Alſo ein Rathſchluß Gotted war ed, als auf dem wiener 
Congreß dem einen Souverain foviel taufend Seelen genommen und 
ihm dafür ſoviel taufend andre Seelen zur Entihädigung gegeben 
wurden, oder nad dem zweckmäßigern Ausdruck von Thadden⸗Triglaff, 
fo und ſoviel Pfund Menfchenfleifh und Menſchenknochen! So Tange 
die Welt fteht, hat man nirgend den Wahn gehegt, bie Grenzen ber 
Staaten müßten ewig fo bleiben, wie fie in dem gegenwärtigen Augen- 
blid waren. Die Grenzen find erweitert worben, wie es kam, durch 
Eroberung oder durch Verträge; in vielen Fällen hat der bloße Zufall 
und die ganz gemeine Leidenſchaft dabei gemaltet, ebenfo häufig aber 
au ein beimußter Plan. Man nannte dad im vorigen Jahrhundert: 
fi arrondiren. Damald warben die Fürften ihre Soldaten durch Gewalt 
und Kift in aller Herren Ländern, und ed kam ihnen nur darauf an, daß 
ihre Staaten bequem zufammen lagen, um fie leicht vertheidigen und 
leicht den Nachbar überfallen zu fönnen; auf die Bewohner biefer Dos 
mänen kam ed ihnen menig an. Uns kommt ed vor allen Dingen darauf 
an, daß der Staat auf der Baſis einer fittlichen Gemeinſchaft berube, daß 
jeder Bürger beffelben dad Gefühl habe, zu einem großen Ganzen zu 
gehören, nicht blos der willenlofe Knecht einer fremden Macht zu fein. 
Für diefe fittliche Gemeinfchaft gibt die gleiche Nationalttät, die nicht blos 
in der Gleichheit der Sprache, fondern vorzugsweiſe in ber Gleichheit- ber 
wefentlichen Intereſſen liegt, zwar nicht die ausſchließliche, aber die folidefte 
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Bafid. Am wenigften Schonung biefer auf die Ränge unbezwinglichen 
Idee gegenüber verdienen ſolche Staaten, bie ihrer ganzen Tage und Be 
fhaffenheit nach jedes höhere Gefühl in der elendeften Philifterhaftigkeit 
erfticten müffen. Wenn die Lage eine? folchen Staatencomplered von ber 
Art iſt, daß ein energifcher und Klar fehender abſoluter Yürft aud der 
alten Schule darin einen Antrieb ſehn mürbe, feine Macht zu entwideln, 
fo ift der Umſtand, daß jest der klar herausgebildete Inſtinet feines Volks 
ihn von felber dazu auffordert, nicht übertrieben’ revolutionärer Natur, 
und die Rüdficht, die ein kluger Fürft darauf nimmt, bequeme Grenz. 
feftungen, hafenreiche Küften und fichre Gebirgägrenzen zu haben, in feiner 
Weile fittliher, al® der Beruf, über eine mächtige und ftolze Nation zu 
gebieten, die ihn als ihren Erften, ald ben Träger ihres Ruhms ver- 
ehrt. — Das Ideal des Feudalftaatd ift ein Iegitimer König mit dem 
flarfen Schwert in der Hand, ein Reichsrath von Prinzen, Fürften, Grafen 
und Herren, welche die Regierung an jeder unbequemen Neuerung hindern 
fönnen, und eine Kammer aud Handwerkern und Bauern zufammengefekt, 
der eine hohe Regierung jeden Augenblid auf Grund ihre? Unverftandes 
Schweigen gebieten kann. Sämmtliche Untertbanen werden in Hünfte 
gepfercht, die überall die Infignien ihres Handwerk? an fi zu tragen 
verpflichtet find. Es darf keine Bürger geben, fondern nur Grafen, Edel 
leute, Soldaten, Scufter, Bediente, Bauern u. ſ. w. und fämmtliche 
Schneider ded heiligen chriftlich-germanifhen Stahte werben in Pflicht 
genommen, nur ftandesmäßige Kleider anzufertigen. Der Feubalftaat will 
die Menſchen trennen, um fie zu beherrfihen, und fett fie damit zum 
Vöbel herab, der in mafjenhafter Leidenfchaftlichfeit dem Priefter oder dem 
Facobiner nachläuft; der Bürger bricht die Fünftlichen Unterfchiede, um die 
natürlichen Unterfchiede und damit die durch Ordnung befeftigte Freiheit 
berzuftellen. 

Unter den edlen Männern, die mit Muth und Einfiht unfrer Zeit 
den Spiegel deſſen, was fie war, und deſſen, was fie werben foll, vorzu- 
halten magten, verdient Schloffer die erfte Erwähnung — Friedrid 
Schloſſer, geb. 1776 in Jever, ftudirte 1793 in Göttingen Theologie, 
Geſchichte, fchöne Literatur, Phyſik und Mathematik. Auch der Philo- 
fopbie blieb er nicht fern und wurde namentlich dur Sant angeregt. 
Nach verſchiednen Wechfeln in feiner Stellung wurde er 1817 bei der 
Univerfität Hetbelberg angeftellt. Seine früheften Werke waren: Abälard 
und Dulcin 1807, das Leben Beza's 1809, und die Gefchichte der 
bifderftürmenden Kaifer 1812. Aber fein Geift war von vornherein mehr zu 
umfaffender Darftellung des gefchichtlihen Zuſammenhangs im Großen 
und Ganzen angelegt als zu Detailforfhungen. Es ſchwebten ibm bes 
ftändig die Beziehungen und Parallelen zwiſchen den verſchiednen Zeiten 
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und Bölfern vor, und auch bei einer beftimmten abgefchloffenen Unter: 
ſuchung reizt e8 ihn am meiften, die Anknüpfungspunkte zum Yortgang 
der Weltgefchichte zu finden. Die erfte Auflage feiner Weltgefchichte in 
zufammenhängender Erzählung erfhien 1817 — 24. Mittlerweile batte 
er durch zwei Schriften in größerm Stil feine univerjalhiftorifche An: 
fhauung- weiter begründet: durch die Geſchichte des 18. Jahrhunderts, 
die zuerft 1823, in vierter, vollftändig . umgearbeiteter und Bid zum 
parifer Frieden fortgefehter Auflage 1853 erſchien; ſodann durch die 
Univerfalbiftorifhe Ueberſicht der Gefhichte der alten Welt 
und ihrer Eultur, 9 Bände, -1826—34. Diefe Werke haben nicht 
blos in der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und Kunſt einen vollfändigen Um- 
ſchwung herbeigeführt, fie haben nicht blos auf die Befinnung des Volks 
den jegendreichiten Einfluß ausgeübt, fondern fie werden als Denk—⸗ 
fäulen des deutſchen Ruhmes beftehen bleiben, mie weit man fie 
auh tim Einzelnen überholen mag. Was und in biefen Schriften 
zunächſt wohlthätig berührt, ift die völlige Rüdfichtälofigkeit, mit der er 
die Wahrheit, die ganze, volle Wahrheit nach allen Seiten hin ausfpricht.*) 
Meder die Scheu vor einem Verftoß gegen irgendeine Außerlihe Autori⸗ 
tät, noch der Eindrud der allgemeinen Stimmung hat je auf ihn einge 
wirkt. In dem ftolzen Gefühl feines Werths und der Unfträflichfeit fei- 
ned Gewiſſens ftand er allein. Er verwifcht feine Thatſache, er mildert 
feine Schwäche. Bon früb auf war fein Charakter zu einer gewiſſen 
Skepfis und Ironie geneigt, die er erft im reifern Alter, ald ihm die 
guten Seiten der menfhlichen Natur aufgingen, durch einen ſtarken Glau- 
ben ergänzte. Es ift unrecht, wenn man ihm Schwarsfichtigfeit vorwirft; 
aber das tft richtig, daß ihm zunächſt die Schattenfeiten der Figuren und 
Ereigniffe aufgehn, und daß es ihm ein gewiſſes Behagen macht, Su 
fionen aufzulöfen. Er macht felber bei einer Vertheidigung gegen den An: 
griff eines englifhen Blattes auf die Art und Weife feiner Beobachtung 
aufmerffam. „Die Bewunderer Englands haben nicht nötbhig, wie der 
Berfaffer diefer Geichichte, Ercerpte über Polizei, Kohlengruben, über Baga- 
bundenwefen, über Armenpflege in den einzelnen Diftricten, über Gefäng- 
niffe, über Sinfpectoren und Vorſteher vderfelben, über Noth im Lande, 


*) Arndt erzählt aus feinem Leben einen charakterifiiihen Zug. Als der 
Freiherr von Stein 1813 in Frankfurt anfam, beſuchte ihn Schloffer, damals 
Profeffor am Gymnaſium. Stein fragte ihn nad feinen Reifen im Lande ever 
und mie ed ihm gebe, und Schloſſer antwortete: „Schlecht, Excellenz. grundſchlecht. 
aber doch noch beffer ald an den meiften andern Drten, denn wir haben feine Edel⸗ 
leute im Lande.” — So übertrieben das klingt, fo mußte der Bürger empfinden, 
wenn er das beiheidene Maß des Selbfigefühls, dad ihm zufam, erreihen wollte. 
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über ben Ertrag der königlich⸗biſchöflichen Collecte für allgemeine Noth mit 
dem Glanz der Reife nady Schottland, dem Ameublement und Bau ber 
Sclöffer, vem Rennen und Wetten, den Jagden und SSagdreviers, den Parks 
und gothiſchen Conftructionen, Fafanereien, Menagerien, Treibhäufern, 
Sammlung aller Wunder der Welt, dem Ball mit ſoviel Brillanten, daß 
bie Zeitungen die ganze Welt herausforderten, Gleiches aufzubringen u. |. w., 
zu vergleichen. Der Einheimifche hat gar kein Lirtheil, die Gewohnheit 
ftumpft ihn ab. Der Reifende urtheilt, je nachdem er in reiche oder arme 
Gegenden, in freundliche oder unfreundliche, in fittliche oder unſittliche 
Umgebungen geräth; nur Sabre, nur. lange Prüfung der fämmtlichen 
Actenſtücke geben ein ficheres Reſultat. Wer vierzig Sabre lang täglich 
aus einem Kreuz⸗ und QDuereramen von mehrern taufend Menfchen in 
Gerichten und Parlamentdausfchüffen den innern Zuftand ganzer Familien, 
Kreife und Stände hat fennen lernen, den täufcht weder die firenge Sabs 
bathfeier, noch die bis zur höchften Lächerlichkeit getriebene Scheinheilig- 
feit der höhern Stände, noch wunderliche Nüdficht auf eine Art Decenz, 
bie dad Strumpfftriden verbietet und die Hofen nicht zu nennen erlaubt, 
man jucht ihn vergeblich irre zu leiten.“ Freilich ift bei diefer mikroſko⸗ 
pifhen Beobachtung auch ein Nechnungsfehler häufig nicht zu vermeiden. 
— Schloſſer hält fein Urtheil niemals zurück, und‘ er tritt mit feiner 
ganzen Perfönlichkeit dafür ein. Seine Darftellung ift durchaus fubjectiv. 
Er ift mit feinem Geift niemalg blos innerhalb des Gegenſtandes, den er 
bebandelt; feine außerordentliche Kenntniß in allen Zweigen der Geſchichte 
gibt ihm ſtets die treffenditen DVergleihspunfte an die Hand. Das Beha- 
gen, dad man an einem epifchen Gedicht nehmen fann, erregt feine Ges 
ſchichtſchreibung niemals. Auch wenn er die Schwächlinge und Uebelthäter 
einer vergangenen Zeit geißelt, hat er dabei feine Beitgenofien im Auge, 
und fein lebhaftes Gefühl durchbricht fortwährend rückſichtslos und gemalt 
thätig die Schranken der Form. Die Form ift ein fchlimmes Vorbild für 
die Gefchichtfchreiber, deren Geiſt nicht im großen Stil angelegt ift; aber 
fie wirkte ſehr wohlthätig der Blaubenlofigfeit unferer Zeit gegenüber. 
Unfere öffentlichen Verhältniffe find feit längerer Zeit fo angethan, eben» 
fowol dad natürlihe Gefühl ala ben gefunden Menjchenveritand zu 
beleidigen. Es ift daher zu natürlih, daß diefe Kräfte fih in ihrer 
Erbitterung einfeitig gegen das Beſtehende auflehnten. Was Börne im 
Kleinen inftinetartig und ohne Bildung verfucht, führt Schloffer im Gro⸗ 
Ben mit grünblicher Kenntnig und mit reifem PVerftande aud. Seine 
moralifche Kritik, die urfprünglich gegen das deutfche Volk gerichtet war, 
wendete er dann gleihmäßig gegen alle Gebiete der Geſchichte. Sein 
warme? Gemüth, feine fittliche Integrität, feine gefunde Anficht, die ihn 
übrigend auch in den Napoleoniſchen Zeiten vor jeder Unklarheit des 
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vaterländifchen Gefühls bewahrt haben, findet fih überall verlekt; er poltert, 
man möge und diefen Ausdrud nachſehn, in fämmtlihen Sahrtaufenden 
mit feinen moralifhen Ariomen herum. Für dad Gegenſtändliche an fich 
bat er Eeinen Sinn, und wenn ihn eben das auch befähigt, vielen Lockun⸗ 
gen zu widerftehn, denen Ranke unterliegt, fo läßt e8 doch auch häufig 
jenes feine Verſtändniß vermifien, dad und bei bdiefem bezaubert. In 
Ranke und Schloffer fehen wir auf diefem Gebiet unfre beiden Pole ver 
finnliht: unendlihe Neceptivität und eigenfinnige Integrität. Wenn fi 
bie Pole einmal in Einer Ssndividualität zufammenfinden, fo werden wir 
einen großen Gefchichtfchreiber haben, und nebenbei wahrſcheinlich eine 
große Zeit. — Duck feine Schriften wie durch feine pädagogifhe Wirk 
ſamkeit ift Schloffer der Gründer einer umfangreihen Schule geworben 
(Gervinus, Häuffer), der e8 weniger um die empirifche Feſtſtellung der 
Thatfachen als um das fittliche Lirtheil zu thun if. Er bat zuerſt in 
Deutſchland verfucht, die Kiteraturgefchichte in ihren Beziehungen zur Cul⸗ 
tur und in ihrem innern Bufammenhang darzuftellen. Er betrachtet die 
Literatur nicht vom fünftlerifchen Standpuntt, fondern nah dem Maßftab 
ihrer fittlihen Wirfung. Seine Hauptfrage ift überall, ob ein Kunftwerf 
dazu beigetragen hat, den nationalen Geift zu Eräftigen oder zu ſchwächen. 
Auf feine Schultern geftellt, verfteht man jest im Einzelnen viel richtiger 
zu urtheilen ; aber die leidenfchaftliche Kraft feines fittlihen Gefuͤhls bat 
noch niemand erreicht, und mit ber ganzen Schrofiheit und Härte feines ſtarren 
Charakters und mit dem Stolz feined bürgerlichen Nechtögefühls wirb er von 
ber Nachwelt ald ein fchöner Ausdruck deutfcher Biederkeit gefeiert werden. 

Wenn und in Schloſſer die Oppofition des bürgerlihen Recht 
gefühld gegen die VBorurtheile einer irrgeleiteten Bildung mit aller Härte 
eine? ftarren, unbeugfamen Charakters entgegentritt, fo verfinnlicht Raumer 
den Liberalismus in feiner eigentlihen Wortbedeutung, die Abneigung 
eined gebildeten Mannes von ſchmiegſamem Charafter vor beftimmt auf 
tretenden Gegenfäben. — Friedrih von Raumer, geb. im Deffauifchen 
1781, trat 1801 in preußifche Staatädienfte, gab aber dann die praf- 
tifche Betheiligung auf und wurde 1811 Profeſſor in Breslau, 1819 
nad mehrjährigen Reifen dur Sstalien Profeſſor in Berlin. Seine 
erften Schriften wurden 1806 dur Johannes von Müller herausgegeben. 
Das Werf, dem er hauptfächlich feinen Ruf verdankt, die Gefchichte der 
SHobenftaufen und ihrer Zeit (6 Bände, 1823—25), fällt in eine Periode, 
wo durch die romantifche Schule das Ssntereffe am Mittelalter Lebhaft 
geweckt war, und wo man der erften ausführliden Darftelung des 
deutſchen SHeldenzeitalter® mit ungewöhnlicher Spannung entgegenfah. 
Raumer hat diefes Ssntereile ſehr geſchickt ausgebeutet. Andre Perioden 
ber deutſchen Kaifergefchichte find gründlicher und forgfältiger Deurbeitet, 
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aber fie haben weniger Intereſſe erregt, theils weil fie fpäter kamen, 
theild weil diefen Perioden der romantifche Reiz fehlte, der fih an den 
teagifhen Untergang der Hohenftaufen knüpft. — Seine Gefchichte 
Europa's feit dem Ende des 15. Sahrhundertd (8 Bände, 1832—50) 
bat das Verdienſt, daß fie gegen die romantifche Reaction den liberalen 
Standpunft vertritt. In den fleinern Werfen politifchhiftorifchen In⸗ 
halts, Reifebildern, theoretifchen Abhandlungen u. f. w., bleiben wir jelten 
ganz ohne Befriedigung. Es zeigt ſich überall der politifch gebildete 
Mann, dabei aber doch meiftend eine Vorfchnelligkeit des Urtheild, eine 
Ungründlichkeit ded3 Studiums und ein Wanfelmuth in den Cindrüden, 
ber dem echten Hiftorifer nicht ziemt. Seine Bildung ift vieljettig, «aber 
nicht tief, fein Urtheil ehrlich, aber nicht ftreng und ernft, fein Liberalis⸗ 
mus leicht angeregt und in folhen Momenten felbft einem fühnen Aus 
druck nicht abgeneigt, dann aber, wenn ein ernfthafter Conflict eintritt, 
fhüchtern und mistrauiſch gegen fich ſelbſt. Seine Broſchüre über die 
Zheilung Polen? (1831), feine Rede über die Alten⸗Fritze'ſche Religiofität 
in ber Alademie (1847) Eonnten bei einem preußifchen Profeſſor wol 
Staunen erregen, aber feine Kühnheit entjprang mehr einem leichtferfigen 
Einfall, ala einer feſt gefchloffenen Ueberzeugung. Es ift ſchwer, einem 
Mann wie Raumer gegenüber nicht unbankbar zu fein, denn eigentlich 
hat er durch fein freimüthige® Urtheil in einem Kreiſe immer wachſender 
Berfinfterung fihb um das Baterland verdient gemacht; aber faft ebenfo 
hat er der Sache des Liberalismus geſchadet, da man aus ihm und Ähn- 
lihen Männern fih ein Bild von der politifchen Gefinnung der Partei 
im Allgemeinen machte. 

„So lange die unumſchränkte Herrfchaft dauert, ift der Staat ein 
mythologiſches Wefen; alles fommt darauf an, den Mythus feitzubalten, 
daß Macht und Weisheit unauflöslich verfchlungen auf demjelben Thron 
fien, ohne fi einander zu verdrängen. Sobald aber regelmäßig wieder 
fehrende Ständeverfammlungen berufen werden, nimmt das Wilfen vom 
Staat feinen Unfang. Es ift nun von oben her anerfannt, daß der In—⸗ 
haber der Macht ungenügend berathen fein könne; eine Lücke im Staats⸗ 
weſen ift zugeftanden, welche duch Einfiht aus dem Volk her ergänzt 
werden fol. Aber jede Einfiht ift Macht, aus Bielen und Erlefenen 
redend, große Macht. Darum werden Reichäftände, wie man ſich aud) 
ftelle, immer eine entfcheidvende Stimme führen, und beharrt eine Staats⸗ 
tegierung dabei, fie ale blos vathgebend zu behandeln, fo vertieft fie ſich 
in einen Wortftreit, bei dem fie nothwendig den Kürzern ziehn muß.“ 
Mit diefen Grundfägen beginnt Dahlmann die Geſchichte der confti- 
tuirenden Verfammlung von 1789; fie find ber Keitftern ſeines politifchen 
und wiſſenſchaftlichen Wirkens. Er meint nicht etwa, baß erſt mit ber 
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Erfindung des Conſtitutionalismus die Geſchichte beginnt, er berichtigt nur die 
häufig aufgeftellte Anficht, daB der Staat zugleih mit dem Menden 
entftehe. Es ift das richtig, infofern fich ein gefellfchaftliches Leben ohne 
irgendwelche Ordnung in den allgemeinen Berhältniffen nicht benfen 
läßt; es ift aber unrichtig, wenn man in dem Begriff Staat noch etwas 
mehr ſucht. Vom Staat im ftrengern Sinn des Wortes ift erft da bie 
Mede, wo man bad Mittel gefunden hat, der Gefammtheit der Bürger 
auf irgendeine geordnete Weife an dem politifhen Geſammtleben Antheil 
zu verſchaffen. Es ift möglich, daß die Nachwelt ein zweckmäßigeres 
Mittel erfinden wird; für jest ift die Erfindung ded modernen Reprä; 
fentativfyftem® , d. h. der Betheiligung des Volks an der gejehgebenden 
Gewalt dur Vertreter, der wichtigfte Kortfchritt in der Geſchichte. Das 
Berdienft, diefed Syſtem in dem Bewußtſein aller Gebildeten vorbereitet 
zu haben, kommt dem vielgefhmähten Montesquieu zu. Wenn er bei 
feinee Analyfe der Staatskräfte nicht die Gefammtheit ber englifchen 
Zuftände, fondern nur gemwiffe Seiten ind Auge gefaßt hat, fo ift dies 
Verfahren bei jeder Analyfe nothwendig, und gerade durch die weile 
Sonderung des Wefentlihen vom Unweſentlichen hat er dad, worauf es 
ankam, die Anwendbarkeit ded Principd auf die continentalen Staaten, 
möglih gemadt. Von den deutjchen Staatörechtälehrern ift feiner mit 
fo tiefer Einfiht in das Syſtem eingedrungen, feiner hat ed mit fo 
unerfchütterlibem Muth in allen Wechfelfällen feftgehalten, ald Dahl 
mann, und wie hoch dies Verdienſt anzufchlagen iſt, wird man begreifen, 
wenn man den Wanfelmuthb des fogenannten gebildeten Publicums in 
Anfchlag bringt, das, durchweg vom Erfolg beftimmt, eine Sache aufgibt, 
wenn fie nicht fofort von den ermwünfchten und erträumten Refultaten 
begleitet if. Bei den fchlimmen Erfahrungen auf dem Gebiet des con- 
flitutionellen Lebens in den letzten Jahren ift es zu begreifen, daß zuerft 
bie beiden ertremen Parteien das Princip mit ihrem Spott verfolgten, 
und daß dann auch die Mittelclaffen gleichgültig wurben. Ehre daher 
dem Mann, den der Sieg nicht verblendet, die Niederlage nicht erfchüttert 
bat, der treu zur Fahne hielt ald die Maſſe abfiel, und auf den wir wie 
auf einen Keitftern hinblicken Eönnen, wenn wir felbft dem Zweifel unter 
liegen follten. — Friedrich Dahlmann, geb. den 14. Mai 1785 zu 
Wismar, widmete fi bei feinen Studien zu Sopenhagen und Halle 
anfangs vorzüglich den Alterthbumdwiffenfchaften, und la® zu Kopenhagen 
über Ariftophanes; ald er aber 1813 als außerordentlicher Profeſſor nad 
Kiel berufen wurde, fah er fi) ald Secretair der Deputation ber Prö- 
laten und Ritterfchaft bald in einen Verfaffungäftreit gegen die Regierung 
verflochten, deffen Durchführung ihn zum gründlichen Studium der Gefchichte 
und des Staatsrechts veranlaßte. In diefer Zeit war dad Hauptgebiet 
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feiner Forſchungen das Mittelalter, und feine Theilnahme an der Samm⸗ 
‚lung der Monumenta Germanise, die Forſchungen auf dem Gebiet 
deutſcher Geſchichte 1822—23, die Seraußgabe der Chronik von Dith⸗ 
marfen 1827 und bie Quellenfunde der deutfchen Geſchichte 1830 find 
Zeugniſſe derfelben. Da ihn die ziellofen Streitigkeiten in Kiel ver 
fimmten, nahm er 1829 eine Profeffur in Göttingen an, ohne deshalb 
der guten Sache Schleswig⸗Holſteins untreu zu werden, für die er fortfuhr, 
aus Kräften Propaganda zu machen, bis fie endlich eine Nationalangelegenheit 
Deutichlande, ja dad Symbol der deutichen Einheit wurde. In Göttingen 
befchäftigte ex ſich hauptfählich mit den Staatswiſſenſchaften und erwarb 
fih bald ein ſolches Anſehn in allen Elaffen ded Staats, daß man bie 
Verfaſſung yon 1833 hauptfächlich als fein Werk anſehn kann. Wie in 
biefer Berfaffung mit weifer Befonnenheit das Gleichgewicht der ver- 
fihiednen Kräfte feftgeftellt war, fo fuchte er in dem Hauptwerk feines 
Rebend, die Politif auf den Grund und dag Maß der gegebe- 
nen Zuftände zurüdgeführt, 1835, dad Syſtem in allen Eonfequenzen 
durchzuführen. Die Zeit mar auferordentlih günftig für das Hervor 
treten eines foldhen Werd. Durch die Julirevolution war das politifche 
Leben überall in Aufregung gekommen, die Parteien fuchten fih zu plie 
dern, und wenn der NRadicaliamud in Flugfchriften, fowie feit 1834 in 
dem ungeheuer verbreiteten Staatäleriton um die dffentlihe Meinung 
warb, fo verhielt fi die kirchlich⸗feudaliſtiſche Reaction nicht unthätig. 
Dahlmann’d Syftem machte nach beiden Seiten hin Oppofition und nahm 
den Plat ein, den man halb fpöttifch ala bie rechte Mitte zu bezeichnen 
pflegt. _ Es wäre abfurd, das fo aufzufaften, als ob Dahlmann von der 
dee ded Juſte Milien ausgegangen fei; er brachte vielmehr fein Syſtem 
fertig mit und befämpfte die Gegner, nicht weil fie auf ben Ertremen 
fanden, fondern weil er ihre Anfichten für falfch hielt. Der damalige 
Radiealismus hatte fein andres Erkennungszeichen, ald daß er unbiftorifch 
war, daß er fein Staatöreht aus Wünſchen, die freilich zum Theil fehr 
gerechtfertigt waren, redigirte, und daß er an Stelle einer organifchen Ent 
widlung ded Staatölebend einen vollftändigen Neubau ſetzen wollte. Die 
biftorifche Stellung Dahlmann’3 in diefem Werk charakterifirt das Wort 
der Vorrede: „sch habe ftet? den alten Ausſpruch für meife gehalten, 
man müfle bie menfhlichen Dinge nicht beweinen, nicht belachen, man 
müſſe fie zu verftehn trachten.“ „Der Idealiſt, zeit- und ortlos hin. 
ftellend, wa® den guten Staat bedeute, Täft Räthſel, die er fich ſelbſt aufs 
gegeben hat; er vollbringt mit Menſchen, die ed nie gegeben hat, die 
Aufftellung einer Gegenwart, welche feine Fähigkeit zu fein befitzt.“ Man 
‚muß es mit dem Ausdrud Idealismus nicht zu ftreng nehmen, denn 


Dahlmann fpricht fih ausdrücklich dafür aus, daß die materiellen Kräfte 
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und Intereſſen des Staats die dienenden ſein ſollen; er iſt alſo gleich⸗ 
falls ein Idealiſt, nur nach einer andern Seite hin als ſeine Gegner. 
Seine Aufgabe, die Grenze zu finden, wo die nothwendige Kraft des 
Staats mit der ebenſo nothwendigen individuellen Unabhängigkeit ihre 
Ausgleichung findet, iſt eine idealiſtiſche, wenn auch freilich viel complicir⸗ 
ter und ſchwerer zu löſen, als die ſehr handgreiflichen Extreme. — Diele 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten wurden buch den hanndverſchen Staatsſtreich 
von 1837 unterbrochen. Die Verfaſſung wurde aufgehoben, die ſieben 
protefticenben Profeſſoren wurden abgefeht und aus dem Rande vertrieben. 
Dahlmann wandte fi nah Sera, wo er 1840-42 die Geſchichte 
Dänemarfd audarbeitete Gr bat neben ben urkundlichen Beug- 
niffen der Gefchichte auch die Sage benubt, freilich nicht wie die alten 
Rationaliften, um die wunderbaren Züge auszulaſſen und ben Reft al? 
wahre Geſchichte zu betrachten, ſondern theil® der Rocalfarbe wegen, theild 
um aus den Bildern ber nationalen Bhantafie, aus den naiven Bol 
Dichtungen fich einen Begriff von dem Charakter der Nation zu entwerfen. 
— Allmaͤhlich entfchloß ſich der preußifche Staat, den verbannten Rehrern 
eine Zuflucht zu geben. Dablmann wurde 1842 nad) Bonn berufen, und 
bier wurde er durch die Geſchichte der englifchen und franzöfifchen Revo⸗ 
Iution 1843—45 juerft dem größern Publieum bekannt. So glänzend 
einzelne Charakteriftifen diefer Bücher find, ihre Hauptbedentung IR, daß 
fie der Menge verfinnlichen, wie die Idee des Nepräfentatinfuftemd für 
die neuere Zeit mit der Idee des politifchen Fortſchritts überhaupt zu 
fammenfält. Gegen den hiftorifhen Inhalt find fcharfe Kritiken Taut 
getvorden, man hat einzelne Irrthümer hervorgehoben, man bat darauf 
aufmerffam gemacht, daß dem einen die Arbeit von Droz, dem andern 
die von Guizot zu Grunde liegt; man hat aber bamit den Kem der 
Sache nicht angefochten, denn dem Hiftorifer kommt es dieſmal nicht darauf an, 
zu erzählen, fondern den Kenner auf die Punkte aufmerffam zu machen, 
an die fi ein Urtheil anknüpfen läßt. „Wer an der franzöfifchen Ra 
tion verzweifeln möchte, weil fie nach ihrer großen Umwälzung von nun 
bald zwei Dienfchenaltern noch immer feine Ruhe findet, dem foll mean 
worhalten, daß das englifche Volk zwei Jahrhunderte brauchte, um bie feine 
zu vollbringen, ihre Früchte zu fammeln und von ihr zu genefen. Zwar 
iſt Gott Lob kein Theil der vielgliebrigen Geſchichte der Menſchheit fo 
unfruchtbar, daß feine Darftellung ohne Außbeute bliebe; es gibt aber 
biftorifche Gebiete, deren überſchwenglich feuchtbarer Boden boppelte und 
dreifache Ernten verfpriht. Un fich Ichrreich, fördern diefe zugleich ein 
weiter reichended Verftändniß der Zeiten, Iöfen beängftigende Fragen ber 
Gegenwart, und enthüllen vielleicht einen Theil der uns ſchwachen Men 
ſchen fonft fo unzugänglichen Zukunft.“ Und dann zum Schluß, ald von 
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Wilhelm von Dranien bie Rebe iſt: „Ihm verdankt England feine Frei⸗ 
beit, ſoweit Freiheit verliehn werden kann, und Wilhelm hat die größte 
von allen Staatfragen, die von der politifchen Freiheit der Bölfer fo 
mädtig in ben ganzen Welttheil mit ihrer fcharfen Ecke hineingerückt, daß, 
wer in ihrer Mähe blos die Augen fihaudernd zuzubrüden und allenfall® 
ein Kreuz zu fchlagen weiß, fih früher oder fpäter daran den Kopf ein- 
rennen muß.“ — Der Eräftige Ausdruck biefer Sdeen gibt au der Ge⸗ 
schichte der franzöftfhen Revolution ihre Berechtigung. Am grünpdlichften 
iſt die Einleitung behandelt. In den Schilderungen kann Dahlmann mit 
ben frangöfifchen Hiftorifern nicht wettelfern; aber er weiß das fittliche 
Gefühl anzuregen, den Muth zu befeuern,, in bie Zukunft große Per 
fpectiven zu öffnen. „Wenn ed Weifungen von oben gibt, welche die irren 
Bahnen der ſchwachen Sterblichen erleuchten, fo find diefe damals ertheilt, 
al® neben ven frechen Königsmord der kalt berechnete Volksmord trat. 
Seitdem ift eine lange Zeit vergangen, die damald Knaben waren, find 
zu Greifen geworden, aber unverrüdt meift der große Zuchtmeifter der 
Welt immerfort auf diefelbe Aufgabe bin, fucht feine ftörrig trägen Schüler 
mit unfäglien Leiden beim. Und dennoch wollen die Einen nicht lernen, 
daß es ein Unfinn und ein Frevel ift, unfern von monardifchen Ord⸗ 
nungen duchbrungenen Welttheil in Republiken des Alterthums ummodeln 
zu wollen, die Andern umklammern hartnäckig das geliebte Gdhenbild 
einer monarchiſchen Unumſchränktheit, welche ja ihre unvergegliche Zeit 
gehabt hat, gegenwärtig aber verlaffen von dem Glauben der Völker ein 
fo eitles Geräufch treibt, wie bie klappenden Speichen. eines Rades, deffen 
Nabe zerbrochen iſt.“ — Bei der Schärfe, mit der fi im gegenwärtigen 
Augenblid die politifchen Gegenſätze gefondert haben, wird man ed kaum 
glaublich finden, daß Bücher, in denen fo fcharfe Stellen vorfamen, fi in 
vornehme Cirkel Eingang zu verfehaffen wußten, und do war es fo. 
Man fand die beiden revolufionairen Skizzen auf den Tiſchen nicht blos 
hoͤchſter, fondern allechöchfter Herrfchaften. Man dachte damals noch nicht 
daran, das misliebige liberale Prineip bis in feine äußerſten Sonfequenzen 
aufzufudhen, und unter den Verehrern Dahlmann's tauchte von Zeit zu 
Zeit die Hoffnung auf, ihn noch einmal als preußifhen Minifter zu be- 
grüßen. Gleichzeitig drang bie politifde Bewegung in den Kreis der 
Gelehrten ein, die fih bis dahin fpröde von allem Treiben des Volke 
abgefondert hatten, und ed waren hauptfächlich die Sermaniftencongrefie, 
in denen man auf die Thatſache der literariſchen Einheit Deutfchland® bie 
Hoffnung einer politifhen Einheit begründete. Diefe Berfammlungen, in 
denen Dahlmann eine Hauptrolle fpielte, gaben in der Bewegung von 
1848 der gemäßigten Partei ihren Charakter. In dem SParteigetriebe 
jener verworrenen Zeit ergibt fich für den unbefangenen Beobachter augen: 
30° 
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ſcheinlich, daß der Mann des Nachdenkens, der Theorie, kein Mann der 
That war. Es iſt ein großer Unterſchied, ob man nach ruhiger gewiſſen⸗ 
hafter Erwägung aller dahin einſchlagenden Umſtände ſich ein politiſches 
Syſtem baut, oder ob man mitten im Drange und in der Verwirrung 
ber Ereigniſſe mit ſchnellem Entſchluß und augenblicklich dasjenige ergreift, 
was nicht dad abjolut Richtige, fondern das relativ Rathſame iſt. Es 
geſchah zum erften Dal in der Gefchichte, daß eine große berathende Ver 
fammlung, berufen die Geſchicke der Nation in eine neue Bahn zu lenken, 
nicht blos von aller ausübenden Gewalt entblößt, fondern auch nicht im 
Stande war, auf irgendeine Executive einzumwirken. indem nun bie Rar 
tionalverfammlung eine Reihe wohlüberlegter Beſchlüſſe faßte und bie 
Ausführung derfelben vertagte, bis daraus ein vollftändiged Syſtem ber 
Staatöverfaffung hervorgegangen fein würde, konnte fie fi mit der 
Vorſtellung jchmeicheln, die Regierungen feien von dem beften Willen 
befeelt, da Volk ftimme im Wefentlichen mit feinen Bertretern überein 
und wenn die Stunde der Entfcheidung ſchlage, werde fi alle® von 
felbft machen. Die Stunde fam und mit UWeberrafhung gewahrte man 
den folgenfhweren Irrthum: die Regierungen hatten Eeinen guten Willen, 
dad Volk war ‚gleihgüftig und in der Nationalverfammlung felbft fand 
fi für die entſcheidenden Beſchlüſſe nur eine ganz Heine Majorität, die 
nur eine Meinung, aber nicht eine in Rechnung zu dringende Kraft ver 
trat. — Dahlmann lebt und webt In feinem Syſtem, da3 zumeilen ben 
Zhatfachen eine ungenaue Färbung gibt und dad Leben und feine Ent⸗ 
ſchlüſſe in das Gewand der Abſtraction Fleidet, da8 ihm aber auch jenen 
unerfhütterlihen Glauben vermittelt, der ihn über alle Wechfel ber Gr- 
eigniffe erhebt und feinem Leben jened Gepräge aufbrüdt, dem ſelbſt bie 
Gegner, wenn auch wider Willen, Huldigung zollen müſſen. Auf ben 
erſten Blick ſcheint zwiſchen Dahlmann und Schloſſer eine große Ber 
wandtſchaft zu beſtehn. Beide find freimüthig bis zur NRüdfichtäloftgkeit, 
unerſchütterlich in ihren Ueberzeugungen, den allgemeinen Stimmungen 
unzugänglich und trotz des ſchärfſten Blicks in die Verirrungen der Wirk 
lichkeit lebensmuthig in die Zukunft blickend. Daß aber zwiſchen ihren 
Naturen auch ein Gegenſatz obwaltet, zeigt ſchon der Stil. Schloſſer iſt 
bequem und naturaliſtiſch, in der Wahl der Ausdrücke wie in den Satz⸗ 
verbindungen ungenirt bi? zur Oſtentation. Dahlmann's Form dagegen 
hat etwad vornehm Ablehnendes; man fieht dad Mitwirken der Kunfl. 
Sehr ernft in der Hauptfache, liebt er ed doh, von Zeit zu Zeit durch 
- eine colorirte Färbung den Reiz feiner Darftellung zu erhöhn, nicht aud 
angeborner Neigung, fondern aus künſtleriſcher Rückſicht; und fo iſt es 
auch in den Urtheilen. Schloffer urtheilt ſtets unmittelbar, er greift in 
jedem einzelnen Yal mit feinem gefunden Menfchenverftand dur, der 
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Bedankte an eine Megel, nach der er fein Urtheil bilvet, bleibt ihm fern. 
Dahlmann erwägt vor dem Urtheil gewiſſenhaft, faft ängftlich alle Rück⸗ 
fihten. Nicht der einzelne Kal ift ihm die Hauptſache, fondern bie 
Negel, die er durch benfelben feftftellen will. Schloſſer fommt ed auf 
Widerſprüche nicht an; auf feine Begründungen legt er feinen Werth, 
in der Ueberzeugung, das Richtige unmittelbar zu treffen: er bat im 
Stunde gar kein Syſtem. Dahlmann dagegen ift ein firenger Syſtematiker, 
und feine Politik, die fi) von dem Idealismus der frühern Zeit dadurch 
unterfcheidet, nicht von einem einfachen Grundgedanken, fohdern von der 
Fülle aller möglichen Erwägungen auszugehn, ift mit ihren zahlreichen Bes 
dingungen, Verſchränkungen und Nüdfichten dennoch von einer fo ſtrengen 
Folgerichtigkeit, daß man nicht leicht einen einzelnen Punkt wird in Frage 
ftellen können, ohne bad ganze Syſtem einer Kritik zu unterwerfen. Als 
gumnaftifche Vorübung der politifchen Bildung ift fein Syſtem außerorbent 
fich fruchtbar; freilich darf man von ihm nicht erwarten, was überhaupt 
fein Syſtem Ieiftet, daß es die praktiſche Bildung erfegen foll. 
Gervinus wurde am 20. Mat 1805 zu Darmftadt geboren und 
von feinen eltern zum Hanbelftand beftimmt. Dana war fein erfter 
Unterricht abgemeffen, und er trat wirklih in ein Comptoir, bis der innere 
Drang zu mächtig in ihm wurde. Er gab feine Stelle auf, ergänzte ſchnell 
mit aufreibender Anftrengung die Rüden feines Wiffend, und konnte ſchon 
1826 die Univerfität Heidelberg beziehn, wo Schloffer3 Vorleſungen 
einen mächtigen Einfluß auf ihn ausübten. Es begegneten ſich hier zwei 
verwandte Geifter, nicht blos in Bezug auf die fittlihe Richtung, fondern 
auch auf dad Talent. Nachdem er zu wiflenfchaftlichen Zwecken eine Reife 
nach Stalien gemacht, wurde er 1835 zum aufßerorbentlichen Profeffor in 
Heidelberg, 1836 auf Dahlmanns Empfehlung zum ordentlichen Profeffor 
in Göttingen ernannt. In diefe Zeit fällt der Beginn ded Werfd, dag 
ihm einen unvergänglichen Namen in der Entwidelung der deutſchen Cul⸗ 
tur geben wird. ‚Die romantifche Schule hatte zuerft zur Literaturgefchichte 
angeregt, aber im Grunde nur, um für ihre poetifche Richtung Gemährd- 
männer zu finden; die germaniftifchen Stubten gaben ein reiche? Material: 
ed fehlte nur die geſchickte Hand, es zu verarbeiten*), und was ebenfoviel 
fagen wollte, der Entſchluß; denn in ber That fehte ed eine nicht geringe 
Kühnheit voraus, mit der Schnelligkeit, ohne bie ein Kunſtwerk nit 
denkbar ift, einen Stoff zu bewältigen, in dem die größten Gelehrten 


*) Das höchſt verdienftvolle Lehrbuch Koberfteind (1827), welches in der 
neueften Ausgabe den gefammten Schag der Literatur in gründlichfter Durch⸗ 
arbeitung zufammenftellt, ift ſchon feiner Form nah nur M dad eigentliche 
Studium beflimmt. 
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Deutſchlands ein Menſchenalter hindurch ihre Kräfte verſchwendet. Gervinud 
wurde zu feinem Unternehmen vorzugsweiſe duch das Vorbild ſeined 
Lehrers ermuntert; er hielt Schlofſer's culturhiſtoriſchen Standpunkt feft, und 
unterfchied fich nur dadurch von feinem Vorbild, daß er die Literatur außerhalb 
des allgemeinen hiftorifchen Zuſammenhangs für fich felbft betrachtete. Im 
Uebrigen ift die Uebereinſtimmung augenſcheinlich: beiden gebt das fittliche 
Intereſſe über das poetifche, beiden kommt ed mehr auf dag Urtheil ala 
auf die Thatfachen an, beide find vorwiegend reflectirende Naturen. Wir 
fehn bei Gervinus fortwährend die Werkftätte des Schriftftellerd in feinem 
untuhigen Schaffen und Treiben, er nimmt jede einzelne Erſcheinung vor, 
ſucht den Zuſammenhang mit einer andern frühern oder fpätern, ftellt fie 
mit einer dritten, die auß einer ganz andern Periode her auf dem Seeir⸗ 
tif Tiegt, in Parallele, rechtet mit ihr, entſchuldigt fie u. f. w.; aber 
gerade diefe unrubige fubjective Form erhöhte, ald die drei erften Bände 
ber „Geſchichte der deutfchen poetifhen Nationalfiteratur" (1835 — 38) 
erfchienen, den Weiz der Darftellung, da man fi für den emergifchen 
Charakter des Gefchichtfchreiberd intereffirte. Die ftrengern Germaniſten, 
über die Kühnheit des Unternehmen? erflaunt, nahmen an manchen Unge 
nauigfeiten Anftoß, indeß find dieſe bei einem neuen Gebiet überhaupt 
nicht zu vermeiden, und in jeber fpätern Bearbeitung ift es Gervinus 
immer mehr gelungen, bie Reife ber Gelehrſamkeit und die Sicherheit der 
Unterfuhung mit dem Sintereffe der Darftellung zu verbinden. Un bem 
Proteſt der fieben Profefforen 1837 betheiligte ſich Gervinus nicht blos 
mit raſchem Entſchluß, fondern mit innerer Befriedigung. Bei mehreren 
feiner Eollegen war das Heraußtreten au? dem gewöhnlichen engen Kreiſe 
der Pflicht mit einem gewiffen Unbehagen verknüpft; Gervinus dagegen 
hieß eine Gelegenheit willkommen, die der politifchen Lethargie des beutfchen 
Volks einen flarfen Stoß geben mußte. In materieller Beziehung biw 
länglich gefichert, verfchmähte er jede officielle Befchäftigung und be 
fchränkte fich auf die Vollendung feines Werte. War ſchon der Erfolg 
ber drei erften Bände ein entfcheidender gemefen, fo fteigerte er ſich in 
den beiden leisten 1840-42 zu einem lauten Enthufiagmuß, theils wegen 
einzelner glänzender Partien: Leſſing, Klopftod, Sean Paul u. f. w., theils 
weil die Zeit reif war, mit ben alten Iiterarifchen Traditionen zu bredien. 
Die Romantik hatte ſich audgelebt, und wenn gegen das Ende der zwan⸗ 
ziger Jahre jeder Yeingebilvete fih bemühn mußte, in Tieck'ſcher Weiſe 
die Waldeinfamkeit, die Flöte und die Vöglein auf den Zweigen zu feiern, 
zur Jungfrau Maria mit Andacht emporzubliden und an höhere Ge 
fpenfter und den thierifchen Magnetismus zu glauben, fo fing man jetzt 
an, das Kindiſche diefer refleetirten Kindlichkeit zu begreifen. Heine hatte 
die Spufgeftalten der Reftaurationdzeit verfcheucht, und die Hallefchen 
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Sahrbücder festen den Kampf mit der Zuverficht eines nahen Sieged fort. 
Gervinus bat diefer alten fuulen Literatur den Gnadenſtoß verfeßt. Seit 
ber Zeit ift ſie nur noch eine ſtille Sekte, auf dad Öffentliche Neben hat 
fie feinen Einfluß mehr. Daß er gar nit den Berfuh machte, fie 
objeetiv darzuftellen, wozu eine allfeitige Würdigung ihrer Vorzüge und 
Schwächen gehört hätte, war in ber Ordnung, denn feine Aufgabe war 
in diefer Beziehung feine hifkorifche, fonbern eine polemifhe. Auch wäre 
ed ihm nicht wol möglich geweſen, dad Nervengeflecht diefer geiftigen Be⸗ 
megung bloözulegen, ba er bie profaifche Kiteratur von feiner Aufgabe 
ausgeſchloſſen hatte, und da man den Sinn ber romantifchen Schule ohne 
das Studium ber gleichzeitigen Philoſophie nicht verfteht. Wenn aber bie 
Literaturgeſchichte nicht alle Lünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Anforde⸗ 
rungen befriedigt, fo bat fie den Werth einer That. Sie war eine Em⸗ 
pörung bed gefunden Dienfchenverftanded gegen die Spradhverwirrung ber 
Scholaſtik. Zu einem kritiſchen Werk diefer Art gehört das fichere Be⸗ 
wußtſein bed Sieges, das Gefühl, dag der Stern bed Gegners im Sin» 
ten If. Die Nicolai waren in ihrer Oppofttion hämiſch, gedrückt, ungerecht, 
weil der Stern ber Romantik im Steigen war; erft das Gefühl der 
Vieberlegenheit gibt die Fähigkeit und das Becht liberal zu fein. SDie 
Krankheit des Beitalterd war bie Unficherheit im Urtheil. In eitler 
Selbſtbeſchaulichkeit wechfelten wir mit einer fonverainen Ironie gegen 
alle Große und Gute und einem bequemen Geltenlaffen alle einmal 
Eriflivenden.. Es war eine Urt Aberglauben geworden, daß nur ein 
äußerliches großes Greignig und aus diefer faulen Lethargie erwecken, ung 
elektriſiren, und ein neued Leben einhauchen könne. Aber ein Volk, welched 
nicht in eigner, bemußter Thätigkeit feine Zwecke zu verfolgen im Stande 
ft, wird durch Revolutionen nicht gefördert. In diefem Bufammen- 
Bang wird bad Motto des vorlehten Theild, dad aus Perey die Ironie 
gegen alles poetiſche Floskelweſen entlehnt, und die Schlußermahnung an 
die Deutſchen, die Poeſie eine Weile rubn zu laſſen, begreifiih. Ein 
feltfame? Motto für bie Geſchichte der Poeſie, als Kunſtwerk betrachtet, 
aber gerechtfertigt ala Reſultat einer Eritifchen That, die eine überwundene 
Periode abiehließen fol. Es wirb und dann aud verſtändlich, wie der 
Kritiker in der Ungeduld, biefem neuen Schaffen Raum zu geben, bem 
Bolt gleichſam den Troft hinwirft, die claffiiche Zeit feiner Literatur läge 
hinter ihm. Gervinus glaubte die Weberzeugung gewonnen zu haben, daß 
unfre ganze Poefie ſoweit von Romantik infietrt fei, daß fie in eine 
neue Bahn zu leiten, eine größere Sraftanftrengung erfordere, als der 
kühne Griff nach einer ganz neuen Thätigkeit. Er ſchärfte den alten, halbver⸗ 
geffenen Sat Theodor Koͤrner's wieber ein, daß die Ktunſt ein Baterland 
verlangt. Er zeigte bei aller Anerkennung der hohen Schöpfungen unfrer 
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Poeſie, daß fie zuviel von unſrer geiſtigen Kraft abſorbirt habe, und daß 
man dieſes Feld eine Zeit lang brach liegen laſſen müſſe, damit auch die 
andern Seiten bed deutfchen Geiftes zu ihrem Recht fümen. Wenn Deutſch⸗ 
land nicht aus der Reihe der Nationen verfhwinden folle, fo ſei jetzt die 
Zeit gefommen, mo man mit der Politif Ernſt machen mäfle Die Wie 
dergeburt des Vaterlandes, feine Einigung und feine Theilnahme an bem 
Lauf der Weltgeſchichte müſſe der Ungelpunft der neuen Bewegung fein, 
und auch die Poefie habe ihr Scherflein dazu beizutragen. Auf eine 
wunderbare Weiſe traf dieſer Rath die Stimmung der Beit. EI begann 
jener lyriſche Enthuſiasmus für die Einheit und Freiheit des VBaterlandes, 
der damald manche kräftige Herzen ergriff und -eine allgemeine Unruhe 
hervorbrachte, den Borboten bed Ffünftigen Sturmed. — Rab dem Ab 
ſchluß feined großen Werks Iebte Gervinus in Heidelberg, eifrig mit der 
Vorbildung zu ‘feiner künftigen Wirkſamkeit beichäftigt, namentlih mit 
juriſtiſchen Studien. Zugleich knüpfte er enge Verbindungen mit ben fü 
deutfchen Liberalen an. In der Lieberzeugung aller Gebildeten ſtand ſchon 
damals feft, daß Deutfchland, wenn auch nur allmähli, dem Mepräͤſen⸗ 
tativſyſtem entgegengehe. Die Regierungen ber größern Staaten betrach⸗ 
teten es mit Mistrauen, weniger weil es unmittelbar ihre Intereſſen bes 
drohte, als weil fie es für ein Erbtheil ber franzöſiſchen Revolution hielten. 
Dem Einfluß derfelben zu begegnen, wählten fie aber ein fehr ungeſchicktes 
Mittel: fie unterdrückten alle Beiprechung einheimifcher Yuftände. Wenn 
fi der Liberalismus die deutſche Entwicklung ganz nah dem Mafflab 
englifcher und franzöſiſcher Verfaffungsformen vorftellte, fo trifft die Schuld 
bauptfächlich die deutfchen Regierungen. Blättert man.in ber preußiſchen 
Staatdzeitung von 1847, fo erjtaunt man über dag Geſchick, mit weldem 
die parlamentarifchen Verhandlungen non London und Paris, in zweiter 
Linie auch die von Madrid, Brüffel u. ſ. w. behandelt find, während ſich 
über Deutfhland, einzelne bärftige Hefnotizen, Todesfälle u. f. w. abge 
rechnet, Fein Wort. findet. Die natürliche Folge war, daß fi bad ge 
fammte Publieum in hohem Grad für Guizot, Thiers, Odilon Barrot, 
für Peel, O'Connell, Palmerfton intereffirte, während ed yon den Staat 
männern, auf welche bei Preußens Zukunft zu rechnen war, wicht einmal 
die Namen wußte. Die Ideen gewinnen erſt dadurch Gonfiftenz, daß fie 
von beftimmten MPerfönlichkeiten getragen werden. Ein tiefer Schleier 
umbüllte alle, was in Preußen vorging, wenn man vom beutfchen Libe⸗ 
ralismus ſprach, fo meinte man ftetd Motte, Welder, Itzſtein u. |. w. 
diejenigen Liberalen Süddeutſchlands (4. B. Paul. Pfiser im „Brief 
wechfel zweier Deutſchen“ 1831), bie auf Preußen ihre Hoffaung ſetzten, 
mußten weit bergeholte Berechnungen anftellen, um von ihren Partei⸗ 
genofien auch nur nerflanden zu werden. Die politiſche Weihäftigung 
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muß entweder von einem beflimmten realen Intereſſe ausgehn, oder fie 
muß die Phantafle anregen, und die Staatäzeitung griff darin den Frans 
zofen unter die Arme Als nun feit 1840 der Prefſe eine freiere Be⸗ 
wegung verftattet wurde, Tiefen fih die Provinzialblätter, welche nun bie 
Führung der Oppofttion übernahmen, die Lehren der Staatäzeitung wol 
gefagt fein: fie behandelten die deutſchen Zuſtände nah den Ges 
fichtspunkten der franzöftfhen Parlamentsredner. Es maht einen 
ganz wunderbaren Eindruck, wenn Stichwörter, die für Deutfchland 
gar keinen Sinn hatten, und abftracte Bezeichnungen, denen bie entfprechen- 
ben Thatfachen fehlten, ohne Weitered der neuen Politit zu Grunde 
gelegt wurden. Wo in Preußen eine freie Preſſe auftauchte, fiel fie dem 
Radiealismus in die Hände. Man fühlte allmählich, daß dieſer Zuſtand 
der Dinge unbaltbar war, daß ohne Mitwirkung Preußend an einen ent» 
ſcheidenden Fortſchritt der deutſchen Politik doch nicht zu denken fei. Es 
kam darauf an, einen Punkt außerhalb Preußen zu finden, wo man für 
die Idee dieſes Staat? gegen die augenblicliche Erfcheinung deſſelben 
arbeiten koͤnne. Heidelberg erfchten als ein zweckmäßiger Ort; es hat 
einen größern Borizont, ald dad Land, dem es angehört; es ift fo recht 
dazu geeignet, mit Ausfhluß aller provinciellen Färbung den allgemeinen 
beutfhen Sinn zu nähren. Das conftitutionelle Leben hatte in den 
fübmeftbeutfchen Staaten nicht blos den Liberalismus entwidelt, fondern 
zugleih eine geiäloffene confervatine Partei, die den feften Willen 
hatte, allen Ueberfchreitungen entgegenzutreten und auf eine organifche 
Entwicklung Deutſchlands im Anſchluß an Preußen hinzuarbeiten. Es 
war nicht der Inſtinet, ber diefe Richtung hervorrief, fondern die Re 
flerton ; und bie Neflerton, auf fo wohlermogne Gründe fie fih flüßt, kann 
freilich in Beiten der Aufregung den Inſtinet nicht erfegen. — Indem 
man nun nad allen Seiten bin ängftlich ſich umſah, ob es nicht irgend 
etwad zu thun gebe, ereignete ſich der Vorfall mit dem heiligen Rod in 
Trier, Ronge's Brief in den Baterlandsblättern, die Bildung der deutſch⸗ 
katholiſchen Gemeinden und gleih darauf die Tichtfreunblichen Protefte. 
Nur jene Ungeduld macht es erflärlih, daß Gervinus fich über eine fo 
inhaltlofe Bewegung täuſchen ließ (1845), daß er es für möglich hielt, 
eine kirchliche Reformation könne fih erneuen in einer Seit, wo man ber 
unbequemen Stiche nur den Widerwillen der weltlichen Geftnnung, nicht 
den Feuereifer des erfüllten Glaubens entgegenſetzte. Es kam ihm vor 
allem darauf an, den nationalen Gefichtöpunft hervorzuheben, an einem 
beftimmten Fall die Idee der Einheit Deutſchlands zu entwideln. Geeig- 
neter, die wiberfirebenden Stimmungen des deutſchen Liberalismus in 
einen gemeinfamen Brennpunkt zu fammeln, war die Angelegenheit von 
Scledwig-Holftein. Auf diefe lenkte Gervinus, zugleich mit feinem Freund 
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und Sollegen Häuffer*), die Aufmerkfamkeit des deutſchen Volk, und 
forderte es (1846) zur Bekämpfung eines Feindes auf, der nicht durch 
innere Kraft, ſondern durch zufällige europäiſche Conjuncturen gefährlich 
wurde. — Bald darauf (1847) erfolgte in Preußen die Einberufung de? 
Vereinigten Landtags: zur allgemeinen Ueberrafhung zeigte ſich in ihm 
eine zahlreiche, entfchloffene und einfichtevolle Oppofition, von der man 
annehmen Eonnte, daß fie die Majorität des preußifchen Volks vertrat, 
und für jebe Fünftige Bewegung bie Führer hergeben werde. Diefer Ge 
danfe beftimmte Gervinus zur Öründung der deutſchen Zeitung, bie 
zwar aus dem Schooß des Kleinftaatlichen Liberalismus hervorging, aber 
das Princip vertrat: der auf den Gedanken des Proteflantigmud und ber 
bürgerlihen Gleichberechtigung begründete preußifche Staat fei in Deutſch⸗ 
land zur Segemonie berufen, ſobald er die bis jest nur latente Kraft zur 
wirklichen Erſcheinung gebracht haben merde; und dad durchzuführen fei 
die Aufgabe der preußifhen Oppofition, in welcher daher der beutfche 
Liberalismus feinen Mittelpunkt zu fuchen habe. Died Prineip hat Ser 
vinug in der deutfchen Zeitung mit einem Rigorismus vertreten, der nicht 
geeignet war, unter Andersdenkenden ſchnell PBrofelyten zu machen: hätte 
er einen größern Zeitraum vor fi gehabt, fo wäre ihm auch barin mehr 
gelungen, da eine energifche Haltung auf die Dauer auch ben Gegnern 
imponirt. Allein der Ausbruch der Revolution folgte zu ſchnell auf bie 
Gründung der deutſchen Beitung. Für bie Zeitung wie für bie Partei 
in der Pauläfiche war es ein Unglüd, daß ber ideale Mittelpunkt nicht 
mit dem realen zuſammenfiel. Mochte die deutfche Beitung noch fo 
eifrig auf die preußifche Oppofition hinweiſen, fie ging doch von ber fü 
beutfchen Oppofition aus, die es als ein Verdienſt anfah, wenn fie fih 
zum Anwalt eine? fremden Liberalismus bergab; und ebenfo galt es in 
ber Paulskirche, die preußiſche Staatökraft in Bewegung zu feben und 
darch fie die Einheit Deutſchlands herzuftellen, ohne daß man irgendein 
Mittel in der Hand hatte, auf diefe Staatskraft einen directen Einfluß 
auszuüben. Man hegte in Frankfurt die Illuſion, dag alle Beichläffe der 
Nationalverfammlung ſofort Wirklichkeit feien; in diefem Irrthum waren 


) Geb. 1818 im Unterelfaß, kam nach dem Tod feines Beters 1831 mit feiner 
Mutter nah Mannheim und fludirte feit 1835 in Heidelberg Philologie Dei 
Einfluß Schloſſer's führte ihn zum biftorifhen Studium, welches er dann in Jena 
fortfegte. Gr promovirte 1838 in Heibelberg, arbeitete 1840 in den parifer Ar- 
chiven und Bibliotheken, habilitirte fi im Herbft deſſelben Jahres in Heidelberg 
und wurde dafeldft 1845 zum Profeffor ernannt. Die Früchte feines Fleißes 
waren in jener Zeit: die deutſchen Gefchichtfchreiber vom Anfang de Frankenreiche 
bis auf die Hohenſtaufen 1839, die Sage von Tell 1840 und bie Geſchichte der 
NRheinpfalz 1845. 
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am meiften diejenigen Abgeordneten befangen, die, an logiſches Denken 
gewöhnt, fi gar nicht die Möglichkeit vorftellen konnten, daß ed noch 
eine andre Form des Denkens gebe, daß bei den Entfchlüffen der Dienfchen 
Borurtheile, Leidenfchaften, Intereſſen die Hauptrolle fpielen. Gervinus 
hatte fi von vornherein ein beftimmtes, logiſch geordnetes Bild von dem 
weitern Gang der Entwidlung entworfen, und wurde nun in feinem Ges 
müth verlett, als die Wirklichkeit fich feiner Regel nicht fügen wollte. 
Die Heftigkeit, mit der er in feinem Blatt die Demokraten befämpfte, 
wandte er in den Parteiverfammlungen auf feine Gefinnungdgenoffen, und 
es dauerte nicht lange. fo zog er ſich verftimmt von dem ganzen politifchen 
Treiben zurüd: ein Beichen, daß er eigentlich Eein Politiker mar, denn 
der Mann der That wird duch Hinderniffe nur zu Letdenfchaftlicherm 
und ſchnellerm Handeln bewogen. Eine Partei fann niemals ihre Sand» 
lungsweiſe durchweg nach iveellen Motiven einrichten, fie muß ſehr ver 
fchiebenartige Umflände in Erwägung ziehn, namentlich wenn fie die 
Situation nicht wirklich beberrfcht. Häuffer verfuchte es no, den Weg 
bed Compromiſſes einzufchlagen, den Gervinus verfhmäht hatte; auch er 
gab es im October 1850 auf, und dad Blatt ging ein. — Um 
fih von der Berftimmung diefed politifchen Treiben? zu erholen, flüchtete 
fih Gervinus in das Gebiet ded deals, und fein Buch über Shakfpeare, 
4 Bände, 1849-—50, ift die Frucht diefer Muße. Man hatte ihm vor- 
geworfen, daß er nicht fähig fei, fih für wahre Größe zu enthufiadmiren. 
Hier wollte er nun zeigen, daß es ihm bisher nur an dem richtigen 
Begenftand gefehlt habe, und in der That ift dad neue Buch Feine 
Kritik, fondern eine durchgehende Apologie. Die Schlege; beſchränkten ſich 
faft ausfchließlih darauf, ihrer Bewunderung einen lyriſchen oder dithy⸗ 
rambifchen Ausdruck zu geben; Gervinus geht ſehr audführlich auf den 
Anhalt der einzelnen Stücke ein und fucht ihn im Detail zu rechtfertigen; 
aber er Hält fich nur an den fittlichen Inhalt; er analyfirt nicht das 
Schaffen des Künftlerd, er betrachtet die Dramen wie einen Naturproceß, 
deffen inneren Zuſammenhang und deſſen Uebereinftimmung mit ben 
Geſetzen der gefunden Vernunft er audeinanderfett. So fchöne Einzels 
heiten in diefer Kritik vorfommen, fo reicht fie doch weder hiſtoriſch noch 
äfthetifch auß, denn man hat den Eindruck, ala ob Shakſpeare gar feiner 
Zeit angehöre, gar keine endliche Vorausſetzungen zu bekämpfen gehabt 
habe, ja man verliert ganz ben Begriff der Perfönlichkeit des Dichter? aus 
den Augen. Shakſpeare würde an Größe nicht? verloren haben, wenn hervor⸗ 
gehoben wäre, daß auch bei ihm zuweilen dieXeidenfchaft, Die Verſtimmung und 
das Vorurtheil über die ruhige Veberlegung den Sieg davon getragen habe. 
Das artiftifche Gefühl ift bei Gervinus zu wenig ausgebildet, Gr ift durchweg 
Moralift, womit wir ihn freilich nicht mit den pebantifhen Moraliften 
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des vorigen Jahrhunderts aus der Gellert'ſchen Schule vergleichen wollen. 
Das Große und Erhabene empfindet er ſehr warm; für das Schbne und 
Reizende geht ihm der Sinn ab. — Von dieſer Epiſode iſt er wieder 
zur deutſchen Politik zurückgekehrt und zwar zur hiſtoriſchen Entwickelung 
derſelben. Schloſſer hatte die Geſchichte bis zum Sturz Napoleons ge 
führt, Gervinus unternahm die Fortſetzung dieſes großen Werkes. Zu⸗ 
nächſt gab er die Einleitung heraus (1853), die ein noch größeres Auf⸗ 
fehn machte, al® feine Kiteraturgefchächte, zum Theil wegen der Berfolgun 
gen, die fie ihm zuzog. Er verfucht in derfelben eine Conftruction der 
Sefchichte, und zwar auf dem Wege der Induetion und der Analogie. 
Durch Bergleihung der griechifchen Geſchichte mit der allgemeinen eur» 
päifchen Entwidelung im Mittelalter und in ber neuen Leit” findet er 
ein Geſetz der Evolution, welches er fogar nach Perioden feftftellt, und 
in welchem er ald Troſt für die Wirrniffe der Gegenwart die Ueber 
zeugung gewinnt, daß Deutfchlandd Zukunft der gemäßigten Demokratie 
gehöre. Gegen Methode und Mefultat läßt fich vieles einwenden, denn 
Analogien beweifen in der Geſchichte um fo weniger, je verfchiedener die 
Gegenftände find, auf die fle angewendet werden, und für die Mögliäkelt 
einer Demokratifirung Deutſchlands müßte man fih erft eoncretere Br 
ftellungen Bilden, ala man bis jebt im Stande tft. — Auch in der Gr 
ſchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Berträgen hat 
er einen vorwiegend kritiſchen Zweck. Die Gefchichte felbft wird unbent 
lich erzählt, und er ift nie im Stande, fi in die Seele, in daB Xeben“ 
princip der handelnden Perſon zu verfegen. Diefe Subjectivität des 
Standpunkts verleitet zuweilen zu Ungerechtigfeiten, denn es ift unerlaußt, 
von einem großen Menſchen, ber mit einer neuen Idee in die Geſchichte 
„eingreift, zu verlangen, er folle burchweg fo empfinden, wie die verflän 
dige Maſſe empfindet. Am auffallendften ift das bei dem Freiherrn von 
Stein, deffen Bild durch Eunftwidrige Hervorhebung zufälliger Seiten eine 
falſche Färbung erhält. Es ift nicht® leichter, ald aus dem Bild einer 
urfpränglihen Natur alle Größe megzumwifchen; man darf nur fein Leben 
in die einzelnen Tage zerlegen und den verbindenden Baden fallen laſſen. 
Der echte Hiſtoriker fol nicht analufiren wie der gemeine Mann; er fol 
durch feine Analyfe das Nervengefleht bloßlegen, während der gemeine 
Mann feine Pflicht gethan zu haben glaubt, wenn er bie Oberfläche durch 
dag Mikroffop befleht. Gervinus hätte mehr die innere Nothwenbigfeit ber 
Dinge, als die Schwächen und Irrthümer der Menfchen ind Auge fallen 
follen: da durch fein fanguinifches Wefen fein Princip häufig eine andere 
Färbung annimmt, wird man nicht einmal von ber eifernen Feſtigkeit 
eined wenn auch einfeitigen Grundgedankens betroffen. Se größer das 
Anfehn ift, deſſen ſich Gervinus mit vollem Recht inmerhalb der Korb 
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ſchrittspartei erfreut, defto mehr müffen wir vwünfden, auch in feier 
hiſtoriſchen Darftellung jene Beſonnenheit, jene Reife der Ueberlegung zu 
finden, die ſich mit der Feſtigkeit des Willen? paaren muß, wenn etwas 
Erfolgreiche? daraus hervorgehn fol. — Gleichzeitig veranlaßte Häuffer 
bie Auffindung wichtiger Materialien für die Politik ded vorigen Jahr⸗ 
hunderts, bie deutfche Geſchichte vom Tode Friedrich ded Großen bis zur 
Gründung des Deutfchen Bundes (4 Bd. 1854—57) zu fohreiben. Der 
Einfluß von Schloffer und Gervinus ift nicht zu verfennen, im Guten wie 
im Schlimmen. Sein Ausgangspunkt ift das fittlich-politifche Bewußtſein 
der Gegenwart, und er findet in der Gefchichte vorzugsmeile den päda⸗ 
gogifchen Beruf, dad Bolt über feine Intereſſen aufzullären und ihm 
Achtung nor jeder wahren Größe, Verachtung jeder Hohlheit und jedes 
Schein? einzuflößen. Der pragmatifche Standpunft macht fi überall 
geltend, und felbft die Schnelligkeit, mit der er arbeitet, verräth dad Vor⸗ 
wiegen der politifhen Leidenſchaft über das wiffenfchaftliche Intereſſe; aber 
es ift eine edle Leidenſchaft, ein männlich tüchtige® Urtheil und ein ent 
ſchloſſener geſunder Menfchenverftand. Die Periode bid zum Frieden von 
Bafel wird vorzugsweiſe durch den Reiz neuentdedter Thatfachen getragen, 
die auf die politifhden Wirren im Orient ein überrafchendes Licht warfen. 
Einen erfreulihen Eindrud macht diefe Gefchichte nicht, denn die deutſche 
Politik jener verhängnißpollen Jahre enthält nicht? als Infamie. Biel 
leicht wird ein fpäterer Geſchichtſchreiber die ganze Periode humoriſtiſch 
auffaffen und died Gewirr von Hochmuth und Abgeſchmacktheit zu einem 
fomifchen Bild verarbeiten; und aber, den Erben der Ehre und ber 
Schande unfrer Väter, die wir in unfrer heutigen Politik nur zu oft 
das Gegenbilb jener Tage erbliden, un® vergeht die Heiterkeit. ‘Den 
Mittelpunft der Darftellung nimmt natürlih die preußifche Politik ein. 
Wie jeder echt deutfche Patriot, fühlt Häuffer bei der Schmach ded Staats, 
auf defien Schultern noch immer die deutſche Zukunft ruht, dad Blut in 
feine Wangen fteigen; aber fo lebhaft died Gefühl in ihm ift, feine auf 
ernfted Nachdenken begründete Meberzeugung wird dadurch nicht alterirt. 
Man fieht, wie Häuffer mit feiner tapfern Gefinnung in jenen ſchweren 
Kämpfen. wie in der Gegenwart Iebt, wie feine Einficht durch einen uns 
ſträflichen Charakter getragen wird. Er läßt fein warmed Gefühl überall 
durchblicken, aber er vermeidet im Ganzen die blos rhetgrifhen Wenduns 
gen. Wo ed darauf ankommt, durch geiſtvolle Charakteriftif der einzelnen 
Figuren dem Bekannten einen neuen Reiz zu geben und den Berzweiguns 
gen der Politif in allen Kanälen des geiftigen Lebens nachzufpüren, reicht 
fein Talent niht aus. Die Bedeutung des Buchs liegt nicht in ber 
wiffenjchaftlichen Leiſtung. Dad Volk foll fih daraus unterrichten, damit 
ihm feine Vorzeit zur Gegenwart werbe, feine Schande fich Iebendig in 
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fein Herz eingrabe und fein wohlerworbenee Ruhm ein freubiged Licht 
auch auf die Zukunft werfe. Denn in der That ift ed Gegenwart, was 
wir bier zum zweiten Mal erleben. Ein großer Theil der Schäden, an 
denen damals Deutfchland unterging, iſt noch immer nicht geheilt, bie 
Gefahren find noch immer vorhanden, aber auch die Kraft ift nit ver 
Ioren, mit welcher damals dad Volk fich Recht zu verfchaffen wußte. — 


Eine würdige Ergänzung findet das Buch in der Gefchiehte der deutſchen 


Feeiheitäkriege vom Major Beitzke. Es iſt nicht blos das gefteigerte 
Nationalgefühl, was wir aus einer Darſtellung unferer Yreiheitäkriege zu 
Ihöpfen haben, nicht blos das ftolze Bewußtfein, wenigſtens einmal in 
unſrer Geſchichte mit felbftändiger Kraft Großed gewagt und gewollt zu 
haben, fondern vor allen Dingen eine Klare Einſicht in die Zuſtände, 
die unfre Schwähe und Hülflofigkeit bedingen, und in den ‚einzigen 
Weg, der ihnen Abhülfe verheißt. Denn jene AZuftände find nicht von 
beute oder geftern. Diefelben Urfachen, welche es damals dem fran- 
zöflfchen Eroberer möglich machten, in dem Herzen Deutichlands feften 
Fuß zu faffen und fi mit dem ruffifhen Kaifer geroiffermaßen über die 


Theilung der Beute zu verftändigen, find noch heute vorhanden. Der 


Unterfchieb tft nur, daß wir heute willen, woran es und fehlt, und daß 
dieſes Wiſſen allmählih im Begriff ift, fih in Gefühl und Inſtinct m 
verwandeln. Der Inſtinet des Volks ift aber ein Factor ber Geſchichte, 
ben feine biplomatifche Schlauheit befeitigen wird. — Biel entſchiedener als 
ſonſt übernimmt Norbdeutfchland die Führung der Literatur. Die neue 
Form ded Schaffen? verlangt zweierlei: eine gründliche, fireng zuſammen⸗ 
bängende Schule und eine ununterbrochene Beziehung auf das größer 
politifhe Neben. Um auf der Höhe der Zeit zu bleiben, muß der Ein 
zelne Dizciplin lernen; er muß das Gefühl in fidh tragen, einem organifchen 
Ganzen anzugehören, feine Gefinnung muß mit feinem Stubium Hand in 
Hand gehn. Diefer Einheit treten in Süddeutſchland in religidfer wie In 
politifher Beziehung unüberfteigliche Hindernifie in den Weg. Daß Schles⸗ 
wig-Holftein foviel tüchtige Arbeiter an der Entwidelung des deutſchen 
Geiſtes geftellt hat, liegt nicht bloß in der gefunden Natur des Stammes, 
in feinem zäben, ausdauernden Fleiß, feinem gefunden, allen Phantafien 
abgeneigten Menſchenverſtand und feinen feften fittlichen Gewohnheiten, ſon⸗ 
dern darin, daß in diefer Fleinen Landſchaft die hiſtoriſchen Ideen, aus welchen 
bie Bewegung des neuen deutfchen Lebens hervorgeht, am tiefften in ben Rei⸗ 
gungen und Wünfchen des Volks Wurzel gefehlagen haben. In Schleswiz⸗ 
Holftein wird fich entfeheiden, ob für und noch eine Erhebung zum nationalen 
und ftaatlichen Leben möglich ift, und dad Gefühl dieſer pronibentiellen 
Beftimmung lebt im gefammten Boll. Unter den Geſchichtſchreibern biefer 
Provinz tritt Georg Waitz hervor, 1813 in Flensburg geboren, ſtudirte 


BGeorg Walk. 479 


fett 1832— 36 zu Kiel und Berlin Rechtswiſſenſchaft und Geſchichte. Es 
iſt für einen Schriftfteller nicht Hoch genug anzuſchlagen, wenn feine Ju⸗ 
gendbildung in eine Zeit fällt, die ihn der innern Kämpfe überhebt. In 
folgen innern Kämpfen und Schwankungen mag ein ftarfer Charakter 
Gelegenheit finden, ſich tiefer und vielfeitiger zu entwideln, die Spuren 
verwiſchen fich nicht ganz, und es bleibt im Geift ein nicht ganz zu über 
windende® Moment, das der harmonifchen Bildung widerſtrebt. Waitz 
trat in eine fertige, nach Grundſatz und Methode völlig geregelte Bil- 
dungsſchule. Aus den Sympatbien waren Brineipien gemorden, und mas 
Männer wie Savigny, Niebuhr, Grimm, Eichhorn im Einzelnen ges 
ſchaffen, kryſtalliſirte fich allmählich zu einem übereinflimmenden Ganzen. 
Seit 1825 leitete Ranke die hiftorifchen Studien in Berlin, damald noch 
in jugendlicher Kraft. Ranke gewöhnt feine Schüler daran, fi nur in 
feiner Gefellfhaft zu bewegen, nur auf den Kenner Rüdficht zu nehmen. 
Eine gewiffe diplomatifche Zurückhaltung ift mit diefem Streben noth- 
wendig verbunden; zwar befitt und erweckt Ranke einen großen Sinn 
für dad Driginelle und Ungewöhnliche, aber eigentlih nur infofern es 
„Baviar iſt fürs Volk“. Indem er die Methode der Niebuhr'ſchen Kritik, 
bie urfprünglih für die dunkle Vorzeit berechnet war, auf die moderne 
Geſchichte anwendet, gewöhnt er feine Schüler, die Tradition gering zu 
ſchätzen und feine Thatſache auf Treu und Glauben anzunehmen, die fie 
nicht urkundlich belegen können. In dieſer Beziehung ift Watt Ranke's 
eifriger Schüler, in der Form dagegen weicht er weſentlich von ihm ab. 
Kante lenkt bei feiner fpringenden fubjectiven Darftellung die Aufmerf- 
famteit des Leſers ebenſo auf den Schriftfteller wie auf den Gegenftand; 
bavon tft bei Waitz Leine Spur: in feinen neueften Werfen müßte man 
das Wörtchen „ich“ oder „wir“ mit dem Mikroſkop auffuchen. Ranke 
gehört zur Ariſtokratie der Geiftreichen, und wo ihm ein feines, bebeuten- 
bed Geſicht entgegentritt, wird er fo eingenommen, daß er die Tüchtigkeit 
des Charakters nicht zu genau unterfuht; Watt, als Gelehrter vornehm 
und allen demagogifchen Künſten, durch melde der Befchichtfchreiber auf 
die Menge wirkt, entſchieden abhold, ift in feinen pofitifchen Ueberzeugungen 
wie in feinem Urtheil der ehrliche Niederfachfe, dem Fein biplomatifches 
Lächeln, keine hohe Stirn imponirt, der auf den Kern der Sache eindringt 
und den Werth des Menſchen nach feinen Thaten beftimmt. Es ift 
ein Glück für den jungen Schriftfteller, wenn er genäthigt ift, feine Studien 
auf einen erfprießlichen Gegenftand zu richten, ala bewußtes Glied eines 
Ganzen zu arbeiten: denn gerade in ber Entwicklungsperiode find bie 
Tehlgriffe Leicht, und wenn auch nicht entfcheidend, doch vielfach flörend 
für den natürfihen Fortgang der Bildung. Wait wurde gleich nach Ab» 
lauf feiner Untverfitätäzeit Gelegenheit, duch productive Theilnahme an 
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dem Nationalwerk der Monumenta Germanise feine Kenntniß methodijſch 
zu erweitern. Zu biefem Zweck befuchte er die Vibliothefen und Archive 
von Stopenhagen, Lyon, Paris, Montpellier, Quremburg u. f. w. Jn 
Paris fudirte er eifrig Guizot's Vorträge über die Geſchichte der fran 
zöſiſchen Einilifation, und diefer tiefblidende Syſtematiker übte auf ihr 
einen großen Einfluß. Den erften Sahrhunderten des Mittelalters, welche 
Guizot mit befonderd kritiſchem Scharffinn behandelt, war Wait ſchon 
ducch eigne Studien näher gefommen. Bei beiden entiprang die Vorliebe 
für das Mittelalter nit aus der Phantafie, nicht aus einer politifchen 
Doctein, wie bei den Romantifern: fie betrachteten e3 nicht ala ein ideales 
Bild, fondern als einen geeigneten Stoff für die biftorifche Anatomie. — 
Sn Kiel, wohin Wais 1842 ald Profeffor berufen war, erfdien die 
beutfhe Verfaſſungsgeſchichte (1. Bd. 1844, 2. Bd. 1847). Daß 
feit Eichhorn dur die Mafjenhaftigkeit der feitdem angeftellten hiſtoriſchen 
Forſchungen eine ganz neue Grundlage dieſes Gebäudes nothwendig wurde, 
zeigt das gleichzeitige Auftreten jüngerer Nechtöhiftoriker (3. B. Dönniges, 
Sachſſe). Leider ift Waitz nicht über die Urgeſchichte hinausgekommen. 
fein Werk umfaßt nur die Gefchichte der, Merovinger bis zu der Zeit, wo 
die immer wacfende Macht der Hausmeier das Aufblühn eine neue 
Konigsgeſchlechts herbeiführte, alfo die Periode, die auch Guizot am aus 
führlichften behandelt. Uber die Form tft bei beiden fehr verſchieden. Bei 
Suizot werden die Thatfachen militärifch in Reih und Glied geftellt, er 
verfteht zu wählen und nur dad hervortreten zu laſſen, was in jein 
Spftem paßt. Bei Wait muß man fi in die Fülle der Thatfachen ver- 
tiefen, und er verfährt dabei mit einer fo ängftlichen Gewiſſenhaftigkeit, 
daß er fich im ſcharfen Gegenfag zum Franzoſen zuweilen vor dem Ab 
ſchluß ſcheut und und mitten im Gewirr des Factiſchen im Stich läßt. 
Über reichlich entfhädigt und die umfaffende Gelehrſamkeit, ſtrenge kritifche 
Methode, Univerfalität der Bildung und eine politifche Weisheit, bie in 
der Erfahrung gefchult if. Von Eichhorn unterjcheidet er ſich badurd, 
daß er nicht für den Schüler jchreibt, fondern für den Kenner. Er über 
Läßt die Vorftudien dem eignen Ermeſſen, fein Zweck ift die künſtleriſche 
Darftellung des conereten Staatslebens. Sein Stil ift intereffant, wenn 
auch nicht immer durchſichtig, man flieht, daß fich eine Fülle von Gefihtd- 
punkten und Anfhauungen bei ihm zufammendrängen, daß ſich ihm eine 
Reihe weit umfaffender Perfpectiven eröffnen, für die er den angemefjenen 
Ausdrud mit einiger Mühe fuhen muß. Er ſucht die Methode Eichhorn’ 
und Grimm's, Regel und concrete Anfchauung, zu verbinden; er ift weder 
Juriſt noch Philolog (im weitern Sinn), er ftrebt über beides hinaus 
zur Hiſtorie; er geht nicht von ber Regel aus, aber er ſucht fie, und er 
hat Refpect vor. dem Begriff der Zeit, obgleich er ein wahrhaft philoſo⸗ 
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phiſcher Kopf iſt, wie namentlich das 8. Capitel zeigt. — Theilweiſe war 
die Jubelfeier des Vertrags von Verdun die Veranlaſſung zur Herausgabe 
dieſes Werks geweſen. Der Gedanke, ber ſich darin ausſpricht, daß zur 
Bildung eines individuellen organifchen Lebens die Losreißung von wider 
ftrebenden Elementen notbwendig fei, hätte fich erft in den fpätern Zeiten 
auf eine fruchtbare Art nachweiſen laſſen. Es jollte dem Verfaffer vor⸗ 
behalten bleiben, durch unmittelbare Erfahrung jene dee Iebendiger in 
fih auszubilden. Seine ftreng hiftorifhen Befchäftigungen wurben durch 
die Betheiligung an der Politif unterbrochen. Wer die Literatur über 
dag Leben ftellt, wird das beflagen. Aber wie nothwendig für den Ge- 
fchichtfchreiber da einfame Studium bei der nächtlichen Lampe ift, einen 
richtigen Blick in das Verfaſſungsleben der Vergangenheit gewinnt er erft, 
wenn er auf den Markt des Lebens binaudgetreten ift und fich durch uns 
mittelbare Betheiligung in die Politik eingelebt hat. 1846 wurde Waitz 
zum Abgeordneten der Univerfität für die bolfteinifhen Provinzialftände 
gewählt, die bald darauf aufgelöft wurden. 1848 finden wir ihn ale 
Bevollmächtigten der fehledwig-holfteinifhen Wegierung in Berlin, dann 
in der Nationalverfammlung, wo er fi dem Gafino, fpäter der Weiden- 
bufchpartei anſchloß. Am 20. Detober drüdte Waitz zuerft und am be 
flimmteften das Verhältniß Deftreichd zu Deutfchland aus. Er zeigte, 
dag man mit Befchlüffen diefe Frage nicht entfcheiden werde, daß es nur 
darauf anfäme, die Grundfäge zu normiren und Deftreih klar zu machen, 
unter weldyen Bedingungen es an dem neuen Reich theilnehmen könne. 
Entweder Mrüffe ſich Deftreich "ganz den neuen Gefegen unterwerfen, ober 
au? Deutichland feheiden, weil fonft Deutfchland nur ein willenlofed An⸗ 
hängfel der öftreichifchen Politik bliebe. Die Thatfachen riefen fpäter 
das Gagern'ſche Programm hervor, deffen Ausführung fich gleichfalld als 
unmöglich erwied, weil ed den Vorausſetzungen wiberfpradh, unter denen 
die Nationalverfammlung zufammengetreten war. Darin lag überhaupt 
das Tragifche des erften deutfchen Parlamentd. In der Erinnerung an 
die große franzöfifche Revolution, deren Gang dem Anſchein nach aus 
fehließlich durch die Reihe der aufeinander folgenden gefehgebenden Ber- 
fammlungen beflimmt wurde, war man feft überzeugt, daß für Deutſch⸗ 
land etwa® Aehnliches möglich fei, und zweifelte nicht daran, daß durch 
den Verein der edelften Männer Deutfchlands, die ſich felbft für fouverän 
erklärten, fofort die ideale Verfaffung Deutſchlands verwirklicht werden 
müffe. Man vergaß, daß auch in Frankreich die entfcheidenden Schritte 
außerhalb der Verfammlung vorbereitet waren, und daß die franzöfliche 
Rattonalverfammlung eine fertige Staatdmafchine vorfand, der fie leicht Die 
angemeffene Richtung geben konnte, während die beutfche Nationalverfamm: 


fung den Staat erft ſchaffen follte. ine gefeugebende Verfammlung, 
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gleichviel, ob fie fih für fouverän erklärt oder nicht, wirkt nur ſoweit, 
als ihr eine Erecutive gegenüberfteht, die fie beeinfluffen kann. SDiefe 
fehlte der Paulskirche; denn die Gewalt ded Neichdregimentd reichte nicht 
weiter als über das freilich ziemlich zahlreihe Redactionsperſonal des 
Reichöminifteriumd. In dem Unmuth über foviele getäufchte Hoffnungen 
hat man fpäter die ſchwerſten Anklagen gegen die Mitglieder der National 
verfammlung gehäuft. Dan hat dad Midlingen ihrem böfen Willen zus 
gefchrieben. Wer rubig die Zufammenfegung und die Aufgabe der Na—⸗ 
tionalverfammlung betrachtete, mußte ſich von vornherein fagen, daß ihre 
Aufgabe eine hoffnungdlofe war, denn zu welchem theoretifchen Refultat fie 
kam, es fonnte praftifch nur durch die Zertrüämmerung der Heinen Souveräne 
täten erreicht werden, und dazu befaß fie feinen Hebel. In anderer Beziehung 
aber hat fie ihre Aufgabe gelöft: fie hat eine öffentliche Meinung gebildet. 
Ihre Beichlüffe find nicht blos, wie man fich jest augzubrüden pflegt, ein 
ſchätzbares Material für eine zukünftige Conftituante, fie hat nicht blos ihre 
eignen Mitglieder durch die ftrenge Schule der Erfahrung gebildet und ges 
Eräftigt, fie bat in dem gefammten Volk die Grundlage der Partei gelegt, 
auf welcher Deutſchlands Zukunft beruft. Im Juli 1848 wußte dad 
Publicum noch nicht, was ed wollen ſollte. Das ift jebt anderd gewor⸗ 
den, und was auch noch durch augenblidliche Einflüffe für Schwankungen 
erfolgen mögen, das große Ziel ift und unverrüdbar feftgeftellt. Die 
öffentlihe Meinung macht freilih nicht die Gefchichte, dazu find andere 
Kräfte nöthig, aber fie gibt ihr doch ben Ssnhalt. — Als Arndt 1849 
feine Stimme für Kleindeutſchland abgab, erhob fih die gefammte demo 
Eratifche Partei und erinnerte den greifen Dichter an den befannten Re 
frain feine® Liedes: das ganze Deutichland foll es fein. Die Groß 
deutfchen glaubten die Regitimen zu fein, die traditionellen Ideen unver 
fälfcht fortzupflanzen. Die Großdeutichen von der Rechten bezogen fid 
auf dad Neichdfammergeriht und auf den Bundestag, die Großdeutſchen 
von der Linken auf das Volfdlied vom einigen freien SDeutfchland, welches 
fi fogar in dem misverſtandnen Trinkſpruch eine? Prinzen ausgeſprochen 
haben follte, in dem man damals die Menfchiwerdung diefer Idee ver- 
ehrte. Die Kleindeutfchen wurden al® Neuerer betrachtet und mit bem 
Prädicat Verräther beehrt, dad man Neuerern gern beilegt. Da bie 
Partei in Frankfurt groß geworden war, wo man unleugbar unter groß 
deutfchen Vorausſetzungen zufammenfam, fo wurde fie felbft ftugig und 
ſuchte ihre Legitimität duch Zugeſtändniſſe zu erfaufen, die freilich zu 
ihrem leitenden Grundfas nicht flimmen wollten. Nun ift es aber für 
jeden, der die politifche Literatur zu Anfang diefe® Jahrhunderts ind 
Auge faßt, unzweifelhaft, daß die Eleindeutfche Partei ald die legitime, 
als diejenige angefehn werden muß, welche die Traditionen des Kiberalik 
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mus fortpflanzte. In jener Zeit hatte man noch nicht die Hohenftaufen 
auf den Altar gehoben, und wenn man Symbole für die beutfche Natio- 
nalität fuchte, fo waren e8, abgefehn von dem farblofen Cherudferfürften, 
Luther und der alte Fritz. Luther hatte Deutfchland von Rom eman- 
eipirt, Friedrich der Große hatte zuerft dem deutfchen Boll zur An⸗ 
ſchauung gebracht, daf ed noch Helden herporbringen könne. In diefem 
Sinn dachte und empfand, mit wenigen Ausnahmen, die ganze damalige 
Gefchichtfchreibung und Publieiftif, und wenn duch die Schlacht bei Jena 
in diefe Anfichten einige Verwirrung fam, fo führte die gleich darauf 
erfolgende Wiedergeburt des preußifchen Staate® doch bald zu ihrer 
Wiederaufnahme. Man rechnete auf den preußifchen Staat und auf den 
Proteftantigmus, ald auf die beiden hauptfächlichften Hebel zur Wieder 
aufrihtung Deutfchlande. Auf welche Weile fie ihre Aufgabe erfüllen 
follten, darüber hatte man fich Feine beftimmten Borftellungen gebildet; 
aber über die Aufgabe felbft mwaltete fein Zweifel ob, und wenn man 
nun endlich genöthigt wurde, and Werk zu gehn, fo fonnte der dialektiſche 
Proceß, dem jede neugebilvete Partei unterworfen ift, zu nichts Anderem 
führen, ald zu der Idee, daß Scheidung nicht immer mit Machtverluft 
verknüpft ift, daß, wenn zwei Organidmen durch ein unnatürlihe® Band 
zufammengehalten werden, die Zerſchneidung dieſes Bandes beide ftärkt, 
fo daß nad der Trennung jeder einzelne von ihnen mächtiger ift, als 
vorher beide zufammen. — Der ſchwerſte Berluft, den die deutfche Sache 
in jenen Jahren erlitt, war die Lerftörung des deutſchen Lebens in 
Schleswig » Holftein.. Die Ausmanderung der beften Kräfte aus ber 
Univerfität Kiel war das vorläufige Symptom. Ungefähr gleichzeitig 
nahm Droyfen einen Ruf nah Jena, Waitz nah Göttingen an. Dort 
finden wir ihn in ernfter, fcheinbar den Tagesintereſſen abgemendeter 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Die zahlreichen Studien, welche er aus politifch- 
juriftifchen Zmeden über die Gefchichte feiner Heimath angeftellt, legten 
ibm der wiffenfchaftlihen Welt gegenüber gemiffermaßen die Verpflichtung 
auf, diefelben zum Abfchluß zu bringen. Die Gefhihte Schleswig— 
Holſteins (1. Band 1851, 2. Band 1852) ift dad Mufter einer Elaren, 
auf allfeitiger Kenntniß beruhenden und von ber reifften politifhen Eins 
fiht getragenen Darſtellung. Mit befonderer Vorliebe behandelt er die 
Zeit der Selbftändigkeit, von der Mitte des 15. bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts: „eine Zeit, wo die politifche Entwidelung des Landes 
nur geringer Einwirfung von außen unterlag, die flaatsrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe nach allen Seiten bin eine fefte Ordnung erhielten und aud 
fonft die Zuftände fih in mancher Beziehung günftig geftalten konnten. 
Nicht ale ob es an Schattenfeiten und Störungen gefehlt und alles 
geberhlich fich geftaltet hätte; davon war man fern am Beginn wie am 
31° 
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Ausgang dieſer Periode. Aber das Wirken tüchtiger Regenten und fähiger 
Staatsmänner, vor allem die ſichre Begründung der Verfaſſung und bie 
Unabhängigkeit gegen Dänemark geben diefer Periode eine befondre Be 
deutung. Wenn ihre Gefhichte gleichwol weniger Aufmerkfamfeit erregt 
und feltner Bearbeiter gefunden bat, fo liegt der Grund vielleicht eben 
darin, daß jener Kampf um bie Selbftändigfeit Schleswig? gegen Düne 
marf, der immer vorzugsmeife dad Sintereffe in Anfprucd genommen bat, 
in diefer Zeit faft völlig in den Hintergrund tritt. Die Dänen verweilen 
ungern bei einer Geſchichte, die für ihre Anfprühe fowenig Audbeute 
gewährt, fondern faft auf jedem Blatt denfelben beftimmt entgegentritt. Die 
Deutfchen, feheint ed, hatten genug zu thun, die Angriffe jener auf andern 
Gebieten zurüdzufchlagen, um zu einer eingehenden Behandlung diefer 
Periode gelangen zu können. Und doch ift gerade hier dasjenige vollftän- 
dig . durchgeführt worden, was fpäter und noch am heutigen Tag als 
Recht des Landes in Anfprud genommen werden muß.” — Bei Selegen- 
heit diefer Studien entdedte Waitz eine Reihe wichtiger Documente, die 
auf die Geſchichte Lübe’3 unter Jürgen Wullenwever ein neues 
Licht warfen. Zuerſt wollte er fi damit begnügen, biefe Papiere 
heraudzugeben und mit einer Biftorifchen Einleitung zu verfehn, im 
deß dehnte fi) die Schrift bald bis zu dem Umfang von drei ziem⸗ 
lich ſtarken Bänden aus. Diefe Monographie (1855 — 1856) gibt 
das Bild einer fruchtbaren Zeit, die man zwar nicht groß nennen fann, 
denn es fehlte der fiegreiche fchöpferiiche Wille, die aber überreich ift an 
mannichfaltigen Charakterbildern und die jeder Art geifliger Thätigkeit 
Raum gab; freilih einer Zeit, bie zugleih das Gepräge einer gewiflen 
Zerfahrenheit an fich trägt. Für den Denker ift dad Wert vom höchſten 
Intereſſe, aber populär ift e8 nicht, und wir Eönnen den Berfaffer nicht 
von aller Schuld freifprechen. Es war ein Uebelftand, daß er in feinem 
Helden keineswegs, wie die Mehrzahl der Berichterftatter, einen Helden 
und Märtyrer fand, fondern einen Abenteurer, zwar wohlmeinend und 
talentooll, aber doch übereilt und unftet in feinen Plänen und deren Aut 
führung, einem unmöglicyen Biel nadjagend und doc nicht von jener 
eifernen Entfchlofienheit, für die e8 Feine Unmöglichkeiten gibt. Wullen- 
wever hatte das Streben, ein großer Mann zu fein, es war auch vieled 
in ihm, was man ala Eigenfchaft eines großen Charakters zu betrachten 
gewohnt ift, aber ed fehlte die Hauptfache, die fchöpferifche Kraft. Ex 
ſuchte den gordifchen Knoten des bdeutfchen Städteweſens zu durchhauen, 
aber er hatte nicht das Schwert des Alexander. Sein Untergang war 
bedauernswerth, aber nicht einmal tragiſch, denn der Reihe von Zufällen. 
bie fi) in fein Leben verwebten, fehlte jenes Dämonifche, da® nur durch 
das Widerftreben einer einheitlichen Idee gebildet wird. Un ber Richtige 
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feit diefer Auffafiung kann man nad der gründlichen Darftellung nicht 
zweifeln, aber fie bietet fein fehr erfreufiches Bild, denn wie intereflant es 
fein mag, das Gewirr ber verfhiedenen ſich aneinander brängenden Per— 
fönlichkeiten, die Sonflicte der Nechtöverhältniffe und des igennubes zu 
entwirren, wir finden nichts, wofür wir warm werben könnten. Soweit 
liegt die Schuld am Stoff, aber er hätte no auf eine andere Weife be- 
handelt werden Eönnen. Friſchlin fteht gewiß an Werth und an Ber 
deutung unendlich unter Wullenwever, und doc, Lieft man dad Buch von 
Strauß mit Theilnahme und Spannung Es war ein Uebelftand, daß 
Waitz die eigentliche Darftellung von den Urfunden trennte und aus Ge 
wifienhaftigkeit von dem Detail der letztern nur das Allernothiwenbigfte 
in die Darftellung einfließen ließ. Der Geſchichte entgeht dadurch die be 
lebende Localfarbe und jene Unmittelbarfeit der Erfcheinung, durch melde 
auch das Unbedeutende Intereſſe gewinnt. Waitz erzählt die Gefchichte 
Wullenwever'3, wie eben ein verftändiger, hochgebildeter, charakterfeiter 
Beobachter folche Dinge auffaßt, aber er läßt fie und nicht felbft erleben; 
er gibt und die verftändige Eſſenz der Begebenheiten, er ftürzt und aber 
nicht in den Taumel der Begebenheiten hinein, in dem ‚und erft mohl 
werden würde. Es ift mehr der Lehrer, der und über den Zuſammenhang 
der Dinge aufkflärt und unſre ernfte, ftrenge Aufmerkfamfeit verlangt, 
ald der behagliche Erzähler, der Freude an feinem Stoff hat und deshalb 
auch bei feinen Zuhörern Freude daran zu ermeden ſucht. Nun ift es 
freilich ſchwer, die Scheibelinie zu ziehn, die man einhalten muß, um 
nicht and dem Gebiet der Wilfenfchaft zu treten; aber die Gefchichtfchreis 
bung gehört doch auch ind Gebiet der Kunſt, und fie verfehlt ihren Zweck, 
wenn fie blos unfern Verſtand und unfer Gebächtniß beichäftigt. Der 
echte Geichichtfchreiber muß auch Sinn für den Handwurft haben, nament- 
ih wenn man dag 16. Jahrhundert fhildern will, wo neben wirflicher 
Größe die ausgemachte Narrheit ihr Weſen trieb. Will man fo einem 
Zeitalter gegenüber ſtets feine Gravität aufrecht halten, fo fpielt man bie 
Rolle eined ernfthaften Mannes auf einem Faſching. — E83 gibt Knoten⸗ 
punkte in der Gefchichte, in denen fih alle Fäden des geiftigen und 
materiellen Lebens auf eine fo feltfame Art verzweigen, daß ein ans 
ſchauliches &emälde berfelben in gewiſſem Sinn die Darftellung der ge- 
fammten Gulturentwidelung vertritt. Ein folches ift um fo wichtiger, 
da das Studium der Stadtgefhichten allein über die reale Entwidelung 
Deutſchlands Auffchluß geben fann, während es doch unmöglich ift, diefe 
Studien zu einem Gefammtgemälde zu vereinigen. Was Kaifer und 
Edelleute in Sstalien und Paläftina getban, dag lernen wir fchon in der 
Schule; aber von dem ftillen, fchöpferifchen und folgerichtigen Wirken 
des Bold empfangen wir feine Ahnung. Das echte Volk in Deutſch⸗ 
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land tft der Bürgerftand, deffen Gefchichte man fih nicht in fo abgeblaf- 
ten Karben vorftellen muß, wie er in der Gegenwart erfcheint, der viel- 
mehr feine wilden, abenteuerlichen Züge, oder wenn man will, feine 
Romantik gehabt Hat, wie der Adel Die Entwidlungdgefchichte de? 
Bürgerftandes, die in der Hanfa gipfelt, tft Leider abgefchnitten, und ihre 
Früchte find dur die Schuld unfrer Kaifer und Yürften verloren ge 
gangen; aber der Keim diejed echt deutfchen Lebens ift noch vorhanden 
und wird fi) trotz der veränderten Vorausſetzungen auf eine ähnliche 
MWeife wieder entwideln müfjen. Entfeffelung bed arbeitenden Bürger: 
thums von der amtlichen und diplomatifchen Bevormundung, das ift einer 
der michtigften Schritte, die unfrer Entmwidelung bevorftehn. Aber der 
gefchichtlichen Behandlung dieſes Stoffs ftehn unendlihe Schwierigfeitrn 
im Wege. Im Großen und Ganzen betrachtet zeigt die Befchichte der 
Städte allerdings eine gegliederte Entwidelung, und dem philoſophiſchen 
Geſchichtſchreiber, der nur die wefentlihen Punkte in feharfen Umriſſen 
heruorhebt, wird es gelingen, diefelbe herzuftellen. Sobald man fich aber 
ind Einzelne einläßt, verliert fich diefer Zufammenbang. Bald regt fid 
der Geift der neuen Zeit in der einen Stabt, bald in der andern: ber 
Geſchichtſchreiber muß die Rocalität fortwährend wechſeln, und doch iſt er 
genöthigt, auch für jede einzelne Stabt die Continuität feftzuhalten, weil 
man fonft vieles nicht verftehn würde. Dabei machen die Reibungen ber 
einzelnen Parteien untereinander, fo wichtig und inhaltichwer fie find, 
wenn man fie in ihrer Beziehung auf dad Allgemeine betrachtet, faſt in 
jedem einzelnen Fall einen Fläglichen und niederfchlagenden Eindruck, und 
es wird dem Gefchichtfchreiber ſchwer, bei ſich felbft und bei den Leſern 
das Gefühl der Verftiimmung ganz zu vermeiden. Wie lebhaft mir ben 
Berluft der großen Güter, welche uns die Entwidelung ded Bürgerthums 
im Mittelalter in Ausficht ftellte, beklagen, die Möglichkeit dieſer Ent- 
wickelung beim Fortgang des allgemeinen politifchen Lebens läßt fi kaum 
denten. So ruhmvoll ſich die Hanſa eine lange Zeit hindurch behauptete, 
fo war ihre Eriftenz doch nur in den ganz irrationellen Zuſtänden de? 
Mittelalter möglih und mußte aufhören, fobald die privatrechtliche Hal 
tung der Politik überhaupt aufhörte. Im heiligen römifchen Reich, das 
feit dem Kall der Hohenftaufen überhaupt aller wirklichen Einheit entbehrte, 
ließ fih ein Staat im Staate denken; mit ber entwidelten Fürftenmadt 
war er unvereinbar, und felbft wenn wir und vorftellen, die Geſchicke Deutſch⸗ 
lands hätten eine andere Wendung genommen, die Kaifer hätten fich zur 
Herftellung der Neichdeinheit mit den Städten und dem Fleinen Grundabel 
verbündet und mit ihrer Hülfe die Fürften unterdrüdt, fo hätte auch in 
biefer Entwidelung die gefchloffene Form der Hanſa gebrochen werden 
möüffen. Ebenſo ift es mit der Innern Städteverfaffung. Sowol dad 
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Regiment der Gefchlechter als das Regiment ber Zünfte beruhte auf bür- 
gerlihen Grundlagen, die feit der Einrichtung der ftehenden Heere und 
des Beamtenthums allen neuen Formen des Lebens widerſprachen. Zus 
dem war die Municipalfreibeit in den meiften Fällen aus der Firchlichen 
Immunität hervorgegangen, die ihrerſeits im Laufe der Zeit erliegen 
mußte. Trotzdem ift die innere Macht des Bürgerthums feit jener Leit 
keineswegs gefunfen. Durch das ungeheure Wachsthum der Induſtrie, 
des Handels, ſowie durch die Vermehrung der Verkehrsmittel iſt jeder 
Stand gezwungen, in der Weiſe des Bürgerthums auf Erwerb zu denken, 
d. h. folgerichtig, mit ausdauerndem Verſtand zu arbeiten. Die bürgerliche 
Arbeit iſt die einzige Grundlage der modernen Geſellſchaft, alſo auch des 
modernen Staats. Soll fie aber nicht in Materialismus erſticken, ſo 
muß ſie ſich hiſtoriſch vertiefen. Und dies iſt die Bedeutung ſolcher Dar⸗ 
ſtellungen, wie die Geſchichte Wullenwever's. Sie ergänzt uns eine in 
künſtleriſcher Form unmögliche Geſammtgeſchichte des deutſchen Bürger⸗ 
thums und umgibt unſre modernen Beſtrebungen gewiſſermaßen mit der 
Folie der Regitimität.*) 

Die nächte Berwandtfchaft mit diefem Gefchichtfchreiber zeigt Hein- 
rich von Sybel. Gleichfalls ein Schüler Ranke's, ift auch. fein Haupts 
beftreben, die Thatfachen, foweit ed geht, mit ber Sicherheit einer eracten 
Wiſſenſchaft feftzuftellen.. Er hat von feinem Lehrer den großen Blick, 
weitumfaffende Perfpectiven und das finnige Verftändniß für die vielfeitig- 
ften Regungen des geiftigen Leben? und der fittlihen Zuftände, fo daß 
ihm die Ereigniffe in ihrer ganzen Fülle in finnlicher Klarheit aufgehn. 


) Für die Gefchichte des Städteweſens iſt unter den neuern Schriftftellern 
bauptfählih $. W. Barthold thätig geweſen. Geb. 1799 zu Berlin, ftudirte er 
daſelbſt feit 1817 Theologie, dann auf Wilken's Anregung Geſchichte, was er in 
Breslau unter Wachler und Raumer fortfepte. Nachdem er mehrere Jahre ald Hauß- 
lehrer gelebt, wurde er 1826 Lehrer in Königsberg; er hatte eben die Aufmerf- 
famfeit der gelehrten Welt durch die fauber ausgeführte Monographie „Johann 
von Werth im Berhältnig zu feiner Zeit“ auf fi) gezogen. Noch in Königdberg 
erſchien „der Römerzug Heinrih’8 von Rüpelburg” 1830, angeregt durch Raumer'd 
Sohenftaufen, aber wiffenfchaftlich correcter. 1831 wurde er als Profefior der Ges 
ſchichte nach Greifowald verfept, wo er bis an feinen Tod, Januar 1858, blieb, 
Geſchichte von Rügen und Pommern 5 Bde. 1839—45. Biographie Wullenmwebers 
1835. Frundsberg und das deutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation 1833, 
Die fruchtbringende Geſellſchaft 1848. Deutfchland und die Hugenotten 1848. 
1. Bd. Gefchichte der deutfchen Seemacht 1850—51. Gefchichte der deutfchen 
Städte und bes deutfchen Bürgerthums 4. Bd. 1850-53. Geſchichte der Hanfa, 
3 Bde. 1854. Geſchichte der deutichen Kriegsverfaſſung 1855. Borher die ge- 
ſchichtlichen Perfönlichkeiten in Gafanova’8 Memoiren. — 
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Der Grundcharakter ſeines Wirkens iſt eine eifrige und einflhtövolle Wahr 
heitsliebe, die ihn ſchon in frühern Jahren, wo er als Schriftſteller noch 
unbefannt war, zu einer ſcharfen Kritik der Heidelberger Schule veranlaßte. 
Ueber feine Eritifche Methode fpricht er fih in den Nachträgen zur Ge⸗ 
ſchichte des erften Kreuzzugs 1841”) aus. rüber fchrieb man 
die politifche Gefhichte wie eine Evangelienharmonie. In ber lehtern 
hörte man die Zeugniffe der verfchiedenen Evangeliften an, ergänzte den 
einen durch den andern, ließ allenfalld die Wunder weg und ordnete bad 
Ganze nad einer Chronologie, deren Maßſtab hauptſächlich das fubjective 
Schicklichkeitsgefühl war. In einer folden Zufammenftellung, die alles 
enthielt, wa man in den einzelnen Schriftftelleen: zerſtreut juchen mußte, 
glaubte man dann eine völlig beglaubigte Gefchichte zu befiten. Die pro 
fanen Schriftfteller machten ed nicht anderd. Die Gefchichtichreiber der 
Griechen und Römer nahmen feinen Anftand, Sagen und Dichtungen in 
die Aufzählung der Thatfachen zu verweben, wenn der Stoff nur dadurch 
bereichert wurde. Am fruchtbarften in diefer Art von Compoſition waren 
die Gefchichtfchreiber des Nenniffancezeitalterd, denen die Literatur ihre 
Wiedergeburt verdankt, die aber im Geiſt ihrer Beit fih durch die Form 
der antiten Gefchichtfchreiber beftimmen ließen, auch das, was fie nur yon 
Hörenfagen mwußten, mit ebenfoviel Zuverſicht zu erzählen ala beglaubigte 
Thatfahen. Set begreift man, daß es nicht darauf ankommt, über einen be 
ftimmten Gegenftand eine Maffe von Thatfachen zufammenzuhäufen, einerlei 
woher fie Eommen, fondern daß man fi zunächſt nach der Zuverläſſigkeit 
der Quellen erfundigen muß und daß man in lester Inſtanz nichts gelten 
laſſen darf, ald was urkundlich beglaubigt if. Gewöhnlich macht man der 
Kritik den Vorwurf, daß fie nicht® producire; hier hat ſich aber gezeigt, 
daß bie echte Kritik probuctiver ift, ala der Köhlerglaube, der rubig in 
ber alten Weife fortgeht, weil ed ihm unbequem ift, die gebahnte Heer 
ftraße zu verlaffen. Indem die Kritik die Erzeugniffe der Sage aus der 
Geſchichte verbannte, hat fie Damit eine neue Welt entdeckt, jene ftille Poefie 
des Volkes, das feine eignen Ideale in Liedern und Erzählungen firirt; eine 
Poefie, die für dad Studium des Volksgeiſtes ebenfo wichtig ift als bie 
Geſchichte felbit, wenn man nur nicht die Kenntniß von Thatjachen daraus 
herleiten will. Die Aufgabe der modernen Gefchichtfchreibung ift, was wir 
wiffen, von dem, was wir nicht wiffen, zu unterfcheiden, die Gage von 
der Gefchichte loszuſchälen und jeder von beiden ihr eigned Recht angebeihen 
zu laffen. Nichts iſt verfehrter, als die Borftellung, die Sage fei nur 
eine unvollfommene Gefchichte, fie entftehe, wo man noch nicht ordentliche 
Geſchichte zu fehreiben gelernt habe und verfchwinde, fobald diefe Fertigkeit 
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erreicht fei. Sie ift vielmehr ganz eigenthümlichen Weſens und hat fefte, 
pofitive Vorausſetzungen, unter deren Einfluß fie auf allen Bildungsftufen 
zu Zage tritt. Ihre Gebilde erfcheinen unfehlbar, fobald die Phantafte 
der Maſſe eine ftarfe Anregung erhält. Es leuchtet ein, daß religiöfe 
Erwärmung unter allen hierhingehörigen Factoren der mächtigſte ift; ein 
neued Wunder wäre ed gewejen, wenn die Kreuzzüge fih nicht mit einer 
mythiſchen Glorie umgeben hätten. Die Fähigkeit einer Zeit zur Geſchicht⸗ 
ſchreibung hindert alfo nicht die Entftehung der Sage: wol aber beftimmt 
fie deren Einfluß auf die biftorifche und thatfähliche Auffaffung der Vers 
gangenheit. Im Beginn nationaler Bultur rinnen beide Formen der 
Erinnerung unterfcheidbar zufammen, eine vollftändig entwidelte Bildung 
führt beide in feharfer Trennung nebeneinander for. Das 12. Jahr⸗ 
hundert ſteht auf einer mittlern Stufe. Beide Auffaſſungsweiſen find 
vorhanden, aber die Zeit hat noch Fein Bewußtſein über die Verſchieden⸗ 
beit derjelben. Wir ſtehn auf einem Boden, der die Früchte einer jchöpfes 
rifhen Phantaſie auf das fehnellfte zeitigt. Diefelben Menfchen, welche 
heute das Ereigniß gefehn und gefchaften haben, geftalten es morgen 
nach religiöfen, ritterlichen, oder patriotifchen Motiven in ber freiften 
Weiſe, aber völlig gutem Glauben um. Mitten im 12. Jahrhundert, in 
einer Zeit, welche Schreibekunft und Zeitrechnung fannte, zu funftmäßiger 
Poefie erit die Anfangsichritte that und eine ganz ehrenwerthe gefchicht 
liche Kiteratur erjchuf, umzieht fich ein weltgefchichtliches Ereigniß vor dem 
Dlide zahllofer Augenzeugen mit dichten Ranken der Sagenpoeſie. Ein. 
Zufall, daß uns ein Dutzend Briefe und etwa hundert Tagebuchblätter 
nüchterner Beobachter gerettet worden find, wir würden fonft von der 
wirflihen Thatſache des Kreuzzugs nicht mehr ald von der Erbauung 
Roms oder der Zerftörung Troja’d wiſſen. — Durch die Geſchichte 
der Revolutiondzeit von 1789—1795 Hat ſich Sybel in die erfte 
Reihe der deutſchen Hiftorifer geftellt.. Sm Gegenfag zu der Haft, mit 
der man heut zu leben und zu fchreiben gewohnt ift, hat er ſich durch 
langjährige, eindringende und gewifienhafte Studien auf fein Werk vor 
bereitet, er hatte das Material in feiner ganzen Fülle gegenwärtig, als 
er an die Ausarbeitung ging. Außer der faft unüberfehbaren Memoiren- 
literatur bat er noch die Departementalgefchichten Frankreichs, die hand» 
fchriftliden Documente in den Archiven zu Paris und Brüffel, die Depe⸗ 
fchen ded State paper Office in London und eine reihe Sammlung von 
Briefen und Depeſchen deutſcher Staatgmänner und Feldherrn benußt, 
und trogdem feine Arbeit jo eoncentrirt, daß fie einen fehr mäßigen Um- 
fang einnimmt. Es fam ihm nicht, wie den meiften jeiner Vorgänger, 
auf die Iebhafte, anfchauliche, epifch gegliederte Schilderung der einzelnen 
Ereigniffe an, fondern auf eine gewiſſenhafte Analyfe der fittlihen Zus 
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ftände, auf eine methobifche Auseinanterfegung ded Eaufalzufammenhangs 
in einer der wichtigften Uebergangsperioden der Weltgeſchichte. — Es war 
ein Unglück für Deutfchland, daß für die Geſchichte der Revolution faft 
ausſchließlich die Franzöfifche Auffaffung den Ton angab; die gleichzeitige 
Entwickelung Deutſchlands wurde ald eine unvermeidliche aber unbequeme 
Zuthat betrachtet, über die man fo fchnell ala möglich hinwegeilte. Sybel's 
Standpunft ift zwar nicht Lediglich der deutfche, aber ber wiſſenſchaftliche, 
was in diefem Yall zu demſelben Refultat führt. Mit fehonungslofer 
Härte enthüllt er die Unmürdigkeit in den Einzelheiten jene? gefchicht- 
lihen Procefjed, die man bieher mit einem romantifchen Firniß über: 
Hleidet hatte Wir folgen ihm Schritt für Schritt mit fefter Ueberzeugung, 
und meder ber böfe Wille noch die Schwäche ift im Stand, fi dem 
Gewebe feiner phyſiologiſchen Analyfe zu entziehn. Er nimmt lieber den 
Schein der Kälte auf fi, ald daB er durch kleine Künſte feinen Leſer be 
ftehen möchte. Er will nur auf den Verftand und den Charakter ein- 
wirken; jenes Behagen hervorzurufen, welches einem gefchichtlihen Wert 
zunächſt Eingang verfchafft, ſcheint ihm der Wiffenfhaft unmürbig. — 
Leichter iſt es freilich, fi) bei dem Zerſetzungsproceß jener Zeit, der 
das erfle verworrene Auffeimen einer neuen Bildung in fih fließt, fid 
in den Mittelpunft der Creigniffe zu ftellen, die großen bramatifchen 
Scenen, die in Part? den Gang der Revolution beftimmten, in glänzen 
den Bildern aufeinander folgen zu laffen, als fi in da® innere Leben 
des Volks zu vertiefen und in den fittlichen, Stonomifchen, religidfen Zu⸗ 
ftänden den Nero blodzulegen. — Jener Zerſetzungsproceß fondert fid 
in drei Gruppen: die franzöfifche Revolution, den Untergang Polens und 
die Auflöfung des deutſchen Reichs bis zu dem Augenblid, wo innerhalb 
beffelben der Friede zu Bafel zwei einander fremde oder wol gar feind- 
lihe Staatengruppen enthüllt. — Durch Sybel wie früher ſchon durch 
Barante ift jener poetifche Nimbus entfernt worden, mit dem franzöfifche 
und deutſche Schriftftellee das freche MWillfürregiment der Jacobiner um⸗ 
Fleibet haben. Man gedachte früher des Terrorismus zwar mit Schauer, 
aber immer mit einem gewiffen Nefpect, als einer entfehlichen aber großen 
Zeit. Diefe Auffaffung ift fortan unmöglich. Wir dürfen den Helfers⸗ 
helfern Robespierres nicht blo8 den Vorwurf der Immoralität, fondern 
den fehlimmern der Schwachköpfigkeit machen; die unglaublihe Mifere 
diefer Freiheitshelden ift ſchöonungslos ans Licht gebracht. Eine ähnliche 
Kritik übt Sybel an Polen aus. Bisher verlor fih der nüchternfte 
Menſch, wenn er auf die Theilung Polen? zu fprechen kam, in Declama- 
tionen, und wenn jemand die Dinge beim rechten Namen nannte, wurde 
er der Herzlofigkeit beſchuldigt. Sybel zeigt, mwa® Polen war. Der Staat 
{ft nicht durch die Bosheit fremder Mächte untergegangen, fondern durch 
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fih felbft, weil feine innere Kebendfraft ausgegangen war, und feine Nach 
barftaaten, foviel niedrige Motive ihrem Handeln zu Grunde lagen, ver 
fuhren im Ganzen der innern Nothwendigkeit ihrer Lage gemäß. Ueber 
die fhmähliche Haltung der deutfchen Mächte in jener Zeit ift alle Welt 
einig; aber Sybel zeigt, daß die Mivalität zroifchen Deftreih und Preußen 
mit ihren letten Folgen, den Frieden von Baſel nicht audgefchloffen, 
keineswegs an den böfen Willen Einzelner geknüpft war, daß fih in ihr 
nur jene Dialektik der Gefchichte vollzog, deren Urfprung in dem innerften 
Kern der deutfchen Nation zu fuhen if. So fharf Sybel die Mifere 
der Revolution im Einzelnen verfolgt, verliert er doch die große Perſpee⸗ 
tive des Ganzen nicht aud ben Augen. Die Revolution war nur bie 
Fortfegung des Strebend, welches Europa feit Columbus, Nuther und 
Copernicus geleitet hatte. Es war die Befeitigung aller eingebildeten 
Autoritäten, die Löſung aller willfürlihen Bande, die Sprengung aller 
unnatürlichen Schranken. Die Welt wiederholte ſich das alte heilige Wort: 
du ſollſt feinen Götzen dienen, die von Menfchenhänden gemacht find. 
Es gibt feine Stelle in Europa, wo der Geift der Neuerung, der Trieb 
nach echter Wahrheit und wahrer Menfchlichkeit nicht empfunden würde. 
Diefer Geift war in feinen Wünfchen fhöpferifh und human, aber auch 
nach feinem ganzen Wefen zerftörend und unbändig. Die alten Ordnun⸗ 
gen waren gefunfen, die neuen Geſetze aber noch weit von Anerkennung 
und Durdführung entfernt. Für's Erfte ſchwankte der ganze Boden der 
Zeit, alte Schladen und rohe Keime lagen wire durdeinander, alle 
Leidenſchaften rührten fih und ber Gewalt allein fchien die Welt zu 
gehören. Indem die Zeit fi ſtark genug fühlte, um keine Götzen 
verehren zu wollen, fo geſchah es nicht felten, daß fie überhaupt 
nicht8 verehrte als die eigne Stärke. Indem fie die willfürlichen Geſetze 
abzuthun trachtete, vergaß fie in manchem entfcheidenden Augenblid‘, unter 
welchen ewigen Gefeben die Natur ded Menfchen felbit fteht, und fand 
dann bei dem Bruch der äußern Zucht nur noch die eigne Leidenſchaft 
und Willfür als Führerin. Auch der Gedanke der modernen Freiheit ift 
bei feinem fchöpferifhen Entwicklungsgange den Keidenfchaften der Men- 
fhen anheimgefallen,; fo merig aber fein Werth den mit ihm getriebenen 
Misbrauch entjchuldigt, fo thöricht wäre es, umgekehrt wegen des Mid: 
brauch® feine lebenſpendende Bedeutung in Abrede zu ftellen. Es iſt nicht 
fhmer die Urfachen zu erkennen, aus denen die Sache der Freiheit eine 
für das ganze Sahrhundert fo verhängnißvolle Wendung genommen hat. 
Der Grund liegt mit grauenvollee Deutlichkeit in dem fittlihen Zuſtand 
Frankreichs und zwar des alten, feudalen, confervativen Franfreich zu 
Tage. Man kann fih hier nicht wundern, daß der Freiheitäfturm alles 
Beftehende in Trümmer warf, denn hier mar alle? ſchon fein Menfchen- 
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altern in ſeinem ſittlichen Kern angefault und erkrankt. Es war ein 
Zuſtand, der ſich ohne Uebertreibung mit jenem des byzantiniſchen Kaiſer⸗ 
thums vergleichen läßt, dieſelbe Verſumpfung der regierenden Stände und 
daffelbe Elend des verachteten Volks — nur daß lebtered in Rom voll 
fommen ermattet den Staat gänzlich aufgab, um fich der gnadenfpenden- 
den Kirche unbedingt in die Arme zu werfen, während es in Frankreich 
wenigftend nationale® Ehrgefühl empfand und fo mit einem wüthenden 
Berzweiflungdfampf innerhalb bed Staates feine Rettung ſuchte. Bei 
folhen Berhältniffen wird jede Bewegung Erampfhaft und verzerrt, wie 
erhbaben und rein der geiftige Antrieb dazu auch fein möge und wenn 
man das Chriftentbum deshalb nicht herabſetzt, weil auf feinen Ruf die 
verfunfnen Römer ebenfo den Pflichten und Arbeiten wie den Laſtern 
diefer Welt den Rüden gewandt, fo foll man auch die dee der Freiheit 
nicht deshalb verurtheilen, weil ihe Bild die Zöglinge Ludwig's 15. zu 
MWildheit und Frevel entflammt hat. — Borber Profeflor in Marburg, 
ift Sybel feit einem Jahr nah München berufen. 

Ein dritter Schüler Ranke's, Mitarbeiter an der Herausgabe der 
Monuments und an der Chronik der ſächſiſchen Kaifer, W. Gieſebrecht 
(feit 1857 in Königsberg), beginnt feit 1855 die zufammenhängende Dar⸗ 
ftellung der deutfchen SKaifergefchichtee Die deutſche Gefchichte von 
1056—1268 bietet das traurige Schaufpiel einer ehrenweriben aber 
illuſoriſchen Anftrengung Um fih in Stalien zu vergrößern und gegen 
den Papft eine Stüße zu finden, machten die Kaifer fih von ibren 
Bafallen abhängig, fie lebten mit ihren Gedanken mehr jenfeit als dieſſeit 
der Alpen, und während fih in dem benachbarten Frankreich die Eönig- 
liche Gewalt unmerklich aber confequent mehr und mehr befeftigte, hörte 
fie in Deutfchland auf, ein integrirender Theil der Neicheinftitutionen zu 
fein. Als Rudolph von Habsburg jene müchtern verftändige, auf bie 
Natur ded deutichen Reichsverbandes begründete Politik begann, den Reft 
des Eaiferlihen Anſehns zur Vergrößerung des Familienbeſitzes zu benugen, 
um auf diefem Ummeg allmählich wieber zur Staatdeinheit vorzw 
dringen, war es zu fpät geworden. Denn das römifche Neich war jetzt 
nicht blos gefeglich, fondern auch praktifch ein Wahlreih, und dem Bei- 
jpiel der Haböburger folgten mwetteifernd die Ruremburger, die Witteld- 
bacher und andre Dynaſtien. Während alfo das feanzöfifche Herrſcherhaus 
eine einheitliche S5dee verfolgen konnte, die In der Hauptſache bi auf 
Zudwig 14. ihren ununterbrochnen Fortgang hat, fo daB baraus eine 
wirkliche Nation hervorging, misbrauchte man in Deutfchland das Neid), 
um anderweitige Zwecke zu erreihen. Die fortdauernde Slufion, das 
römifche Reich deutfcher Nation fei eine Fortſetzung des Gäfarenreich®, 
bat Deutichland ind Elend gebracht. Wenn Giefebrecht diefen Gebanfen 
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nicht in den Mittelpunkt ſeines Werks ſtellt, ſo ſind wir nicht gemeint, ihm 
baraud einen Vorwurf zu machen. Der Geſchichtſchreiber hat nicht die 
Aufgabe, bei der Zeit, welche er ſchildert, die fpätern Erfahrungen zu 
Rathe zu ziehn, er hat fie im Licht ihres eignen Lebens zu betrachten. 
Gieſebrecht fucht bei feinen Helden den innern Kern ihrer Abfichten zu 
erforfchen, mißt den Werth derfelben nach den unmittelbar vorliegenden 
Zeitumftänden, und begnügt fi dann, die Vorzüge oder die Schwächen 
bei der Durchführung deffelben im inzelnen and’ Licht zu ftellen. Bei 
ber Bearbeitung ſeines Materials hat er zweierlei im Auge: Vollſtändig⸗ 
feit des gefchichtlichen Inhalts, und eine genaue fritifhe Baſis. Die Rein- 
lichkeit der Form bat ihn beftimmt, die Unterfuhung von der Erzählung 
zu ſcheiden. Er berührt das Verhältniß deſſen, was er berichtet, zu ben 
Quellen nur im Anhang, fo daß ber eigentliche Bericht nie unterbrochen 
wird. So hoch wir nun den wiffenfchaftlichen Werth des Buch? ftellen, 
fo find wir in künſtleriſcher Hinficht nicht ganz damit einverftanden. Es 
verfteht fich von felbft, daß wir von der frühern afabemifchen Idee, welche 
die ſtiliſtiſche Vollendung gewiſſermaßen ald etwas Fertiges dem bes 
flimmten Inhalt entgegenbrachte, weit entfernt find. Aber wenn unſre 
neuen Gefchichtfchreiber ein größeres Publicum wünfcen, ein Publicum, 
weiches über die Kreiſe der eigentlichen Gelehrſamkeit hinausgeht, fo 
müſſen fie es intereffiren. Bon dem Geſchichtswerk, dad und unterhalten - 
fol, verlangen wir eine deutliche, Klare, in ihren Motiven und ihrem 
Zufammenhang vollftändig verftändliche Erzählung, in der wir nicht durch 
unnützes Beiwerk geftört werden, in der die Perfonen und Zuftände ung 
mit ſinnlicher Beftimmtheit entgegentreten. Wir verlangen von den Re 
flerionen, die der Gefchichtichreiber audfpricht, oder auch nur in und an- 
regt, den Eindrud einer reifern Natur, die und zugleich überraſcht und 
überzeugt, wir verlangen, daß durch geſchickte Anordnung des Materials 
die Idee des Zufammengehdrigen eingefchärft, daß jede allgemeine Regel 
durch beſtimmte charakteriftiiche Beiſpiele verfinnliht wird. Das alles 
erwirbt man nicht durch das Studium der Rhetorik oder des abitracten 
Stils, fondern durch vollftändige Beherrſchung des Gegenftanded und durch 
die Kunft des Nachichaffend, die bei einem gegebenen Stoff fich ebenfo 
geltend macht, wie bei einem erfundnen. Nicht der geiftreihe Dilettant 
it im Stande, ein wahrhaft unterhaltended Gefchichtbuch zu fehreiben, 
fondern nur ber tiefere Kenner. Die Kunft der Geſchichtſchreibung wird" 
zum Theil dadurch verfümmert, daß wir und noch immer zu fehr an die 
Weiſe der Griechen und Römer halten. Am meiften fällt das bei mittel» 
alterlihen Stoffen auf. Die Griechen und Römer fchrieben entweder ala 
Augenzeugen oder nah der Tradition. Die Vergangenheit, die fie dar⸗ 
ftellten, erſchien ihnen noch immer im Licht der Gegenwart, wie denn 
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auch in jener Zeit die Menſchheit noch nicht ſo gewaltige Umwälzungen 
durchgemacht hatte. So ſchrieben auch die Italiener, von denen die Kunſt 
der modernen Geſchichtſchreibung ausgeht, fo die Schotten des vorigen 
Jahrhunderts und ihre Schüler. Sie haben mit mehr oder minder Eifer 
die mittelalterlihen Chroniken durchforfcht, aber nur um die Quintefienz 
der Thatfahen daraus kennen zu lernen, und dieſe in der Weiſe umfrer 
Zeit vorzutragen. Nun bat man zwar neuerdings die früher zu ver- 
adhteten Mönchächronifen auh in Beziehung auf die Form beffer wür⸗ 
digen gelernt, fie find durch Ueberſetzungen, wenn auch lange noch nicht 
im binreichenden Maß, im Publicum verbreitet, und man findet an ber 
Naivetät und Derbheit ihrer Sprahe auch da Intereſſe, wo der Stoff 
und nicht nahe Liegt. Die Gefchichtfchreibung ſelbſt hat noch nicht den 
nöthigen Nuten daraus gezogen. — Das erite Werk, in welchem fich der 
Hiftorifer mit Bemußtfein die Aufgabe eined Kunſtwerks ftellt, iſt 
Müller’3 Schweizergefhihte. Müller bat über die hiftorifche Kunſtform 
vielfach nachgedacht, und eine ernithaftere Arbeit darauf verwendet, als er 
zugeben will, felbft in feinen Briefen. Freilich influirte feine Methode, 
nach Ereerpten zu arbeiten, ſtark auf feinen Stil; er hatte die Haupt 
puntte feinee Gefhichte in den Worten der Quelle und zum Theil au 
mit den Reflexionen ded Chroniften in feinen Papieren, bevor er an bie 
Ausarbeitung ging. Allein diefer äußerliche Umftand fam nur der innern 
Ueberzeugung zu Hülfe. Er bemühte fi, feine Gejhichten in dem Zon 
feiner Quellen zu erzählen, nur fo, daß fein auß vielfachen Quellen ge 
wonnened Wiffen und feine moderne Bildung dabei nicht verloren ging. 
Es follte gewiffermaßen eine ideale Quelle bergeftellt werben, die bad 
Wiſſen und die Einficht aller Zeitgenoffen in fich vereinigte. Aber wenn 
zu einzelnen großen Epifoden, namentlih da, wo dad Gemüth in An 
fpruch genommen wird, der Chronifenftil vortrefflih paßt, fo ermüdet er 
duch feine Ausdehnung auf die ganze Gefchichte, nicht blos wegen der 
Augführlichkeit, mit der auch unbedeutende Umftände dargeftellt find, fon- 
bern hauptfächlich wegen der fünftlich gefteigerten Stimmung. Diefe Art 
von Naivetät ergibt fich ſehr leicht, um bei der Schiller'ichen Terminologie 
ftehn zu bleiben, als ein Product der Sentimentalität. Man merkt doch 
heraus, daß nicht ein Schweizer des 14. oder 15. Jahrhunderts, fondern 
ein gebildeter Mann unfrer Zeit diefe Chronik gefchrieben bat, kurz daß 
man mit und Komödie fpielt. Nichts widerfpricht der wahren Einfachheit 
fo fehr, ala die ſtudirte Simplicität, welche ſich fünftlih in den Vorauss 
feßungen ihrer Bildung zurüdichraubt. Man bat immer das Gefühl, daf 
der Gefchichtfchreiber eine Maske trägt, die ihm nicht ziemt, und dabei 
geht der Hauptreiz ber Quellen body verloren, ber eben darin liegt, daß 
man ben Gontraft der Bildung empfindet, und durch biefen Contraſt bie 
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Eigenthümlichkeit der gefchilberten Zeit deutlicher gewahr wird. — Die 
Schriftfteller des Mittelalter find nicht wie die des claffifchen Alterthums 
für jede Bildungsſtufe genießbar; fie drücken dag gebrochne Bewußtsein 
ihrer Beit aus, welche mit Anftrengung verfuchen mußte, die verfchiednen, 
zum Theil fich widerfprechenden geiftigen Momente wohl oder übel in 
Einklang zu bringen. Zudem hatten fie für ihre Anfchauungen und 
Beobadhtungen einen andern Maßftab, al wir. Wenn Liviud nicht ver 
fehlt, alljährlich die Wunderzeichen und ähnliche Curisfitäten aufzuzeichnen, 
die er in feinen Quellen vorfand, fo geht er doch vom Bewußtſein eines 
geordneten und gebeihlichen Staatslebens aus und hat für Heldenthaten, 
für Charaftergröße, für das Spiel des Schiefald denſelben Maßſtab, den 
wir haben. Sein Verſtand bat dieſelbe Richtung wie ber unfrige, er 
urtbeilt und empfindet wir wir. Und dag gilt mehr oder minder von 
jedem Schriftfteller des Alterthums, fo daß diefe in ihrer Gefammtheit 
noch immer mit Recht unfrer Erziehung zu Grunde gelegt werden. Gunz 
anders bei den Beiftlichen, welche fih im Mittelalter mit der Gefchicht- 
fchreibung beſchäftigten. Sie urtheilten und empfanden nicht blos anderd 
ald wir, man fann ohne Uebertreibung fagen, fie hatten auch ein anderes 
Auge. Bon einem geordneten Staatdleben hatten fie feinen Begriff. 
Das Gefühl für das Große, das fonft dem Menfchen angeboren tft, war 
ihnen durch ihre theologifche Befchäftigung verfümmert worden, und felbft 
wo fie gemifjermaßen wider ihren Willen richtig empfanden, reflectirten 
fie fi in einen entgegengefeßten Standpunft hinein, weil ein einfeitiged 
Princip der Inhalt und die Aufgabe ihre? Neben? war. Beftialifche Wildheit 
hart neben einer ftrengen fpiritualiftifchen Moral, das war die Signatur jened 
Zeitalters, welche man im Verhältniß zum Altertbum und zur neuern Zeit 
troß aller Vorliebe fophiftifcher Romantiker mit Recht als barbarifch bezeichnet. 
— Was 23 mit dem Intereſſe an dem Wortlaut der Quellen für eine Bewandt⸗ 
niß bat, erfennt man an dem Bericht des Bifchof Liutbrand über feine 
Sefandtichaftsreife nach Konftantinopel, dem einzigen Erxcerpt von größerm 
Umfang, welches Giejebrecht mittheilt. Freilich ift gerade diefer Bericht 
von ungewöhnlich anziehender Farbe, aber blättert man dann weiter in 
den Schriften des ehrlichen Biſchofs, fo entdeckt man gar vieles, was für 
die Karbe der deutfchen Gefchichte vortrefflich hätte benust werben können. 
Und fo ift es faft mit allen Chroniken des Mittelalterd: neben der Aus: 
beute an Thatſachen findet man bei ihnen auch das reichhaltigfte Material, 
um fich die Periode in finnlihe Gegenwart zu überjeben. Hätte Gieſe⸗ 
brecht aud jenem Geſandtſchaftsbericht ein bloßes Neferat gemacht, fo 
würbe man nicht viel davon haben; die Gefandtjchaft hatte feine Folge 
und der Berichterftatter ift in feiner Wuth gegen die fchlechten Mahlzeiten 
der Griechen, gegen ihr unanftändiges Coftüm und ihre anfcheinend fehr 
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eiwilifirten, aber rohen Formen nicht einmal in den Angaben ganz zu 
verläffig. Aber man lernt daraus mehr ald au? einem umfangreichen 
pragmatifchen Meferat, in welchem jeder einzelne Punkt kritiſch beglaubigt 
wäre, man erfährt im Detail, wie eine Dienfchenfeele in jener ‘Periode 
empfand, und erft dadurch lernt man das wirkliche Leben einer Zeit, lernt 
man ihre realen Zuftände Eennen. freilich darf man vom Geſchicht⸗ 
fchreiber nicht dad Unmögliche verlangen; fo gut wie hier wird es ihm 
felten geboten, aber die Kortfchritte unfrer Wiffenichaft befähigen ihn, 
fünftlerifeh bi® zu einem gewiffen Grad das Fehlende zu ergänzen. E8 
ift die Frage, ob nicht die höchſte Stufe der Kunſt diejenige wäre, das 
natürliche Verhäftniß rein und unbefangen bervortreten zu laffen. Das 
gefchieht bei unfrer jegigen Gefchichtfchreibung nicht. Der Geſchichtſchreiber 
beginnt mit einer gründlichen, wieberhoften Leetuͤre ber Quellen, mit einer 
gewiffenhaften Prüfung ihrer Glaubwürdigkeit, mit ihrer Vergleichung 
‚untereinander, mit einer Uebertragung einzelner Fälle auf die Regel, und 
einer Anwendung der fo gefundenen Regel auf unklare einzelne Tälle 
u. ſ. w. Sobald er aber mit diefen Vorarbeiten fertig ift, hält er ed für 
feine Pflicht, fie dem Publicum zu verfteden, und die Refultate feiner 
Forfhungen fo zu erzählen, ala feien fie ihm gewiffermaßen offenbart 
worden. Früher empfing der Xefer wenigſtens au? zahlreichen Anmerkungen 
einige Aufklärung über die Vorarbeiten des Geichichtfchreiherd, wobei frei- 
fih in der Regel der Fehler begangen wurde, daß man alled erzählte, 
was man gelefen und gelernt hatte, gleichviel ob biefe Leetüre zu den 
Refultaten in einem nothwendigen Verhältniß fand. Jetzt gilt das für 
unſchicklich. in reinliher Schriftfteller macht gar Feine Anmerkungen, 
fondern er gibt nur einen Anhang, in meldhem er theild ungebrudte Aeten⸗ 
ftüde in extenso mittheilt, damit fie auch weiter benugt werden koͤnnen, 
theil® dem Gelehrten gegenüber feine abweichenden Anfihten motivirt. 
Derjenige Leſer, für den eigentlich das Werk gefchrieben ift, hat in diefem 
Anhang nichts zu fuhen. Der Tert enthält, wenn auch mit viel tieferer 
Bildung ald die Gefchichten des vorigen Jahrhunderts, das thatfächliche, 
pragmatifch reflectirte Refultat aus den Forfchungen, die nun das Ihrige 
gethan haben und befeitigt werden können. EI wäre für den Leſer inter 
effanter, wenn der Befchichtfchreiber ihn in feine Studien einführte und ihm 
Aufklärung darüber gäbe, wie man fih über die Befchaffenheit vergangener 
Zeiten unterrichtet. Freilich ift diefe Arbeit nicht Leichter, fondern ſchwerer 
al® die jest beliebte Form, denn der Gefchichtfchreiber wird mit großer 
Umfiht aus feinen Studien diejenigen Punkte audmählen müflen, bie 
&arakteriftifch und gerade für denjenigen belehrend find, der aus der Ge 
ſchichte Fein eigentliche® Studium madt. So führt Thierry ben Leſer in 
bie Quellen ein, die er aber nicht audfchreibt, fondern die ex mit Verſtand 
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lefen lehrt, mit jenem Berftand, den man nur durch vielfeitige hiſtoriſche 
Studien und durch gründliche Kenntniß aller biftorifchen Hülfswilfenfchaften 
erlangt. Auf diefe Weife erfährt man nicht blos die Thatfachen, fondern auch 
wie fie fich in der Seele eine? verftändigen Zeitgenofien fpiegelten, und lernt 
das ideale Reben der Zeit fennen. Es ift weder nöthig noch wünſchenswerth, 
alle Theile der Geſchichte mit gleicher Ausführlichkeit zu behandeln. Das 
biftorifche Gemälde verlangt, wie jedes Gemälde, eine Fünftlerifche Ver: 
theilung von Kicht und Schatten? Es müſſen fich feite maffenhafte Gruppen 
bilden, die eine lebendige Spannung hervorbringen; für die Verbindung 
untereinander genügt ein Umriß, daß man nur den Faden nicht verliert. 
Im gewiflen Sinn fptegelt jedes einzelne Ereigniß den Geiſt des Ganzen 
wieder, und je eingehender man eine beftimmte hervorragende Begebenheit 
behandelt, deſto leichter wird die Phantafie ded Leferd die gleichgültigen 
Lücken ergänzen. Man wird dasjenige ind Nicht ftellen, was in fich jelbft 
wichtig if, weil Grund und Folge ſich deutlich verknüpfen; was die all 
gemeinen Zuſtände deutlich charakterifirt, oder auch, da der Geſchichtſchreiber 
feinen Stoff ald einen gegebenen empfängt, dasjenige, wofür ſich eine 
gründliche und geiſtvolle Quelle findet. Zwar nicht immer, aber doch in 
der Regel fallen die innern und äußern Motive zufammen, denn meiſtens 
erregen diejenigen Begebenheiten das Intereſſe verftändiger Zeitgenoffen, 
die es verdienen. Aber auch wo das nicht der Fall ift, wird dad Ber. 
ftändnig einer Periode weit mehr durch die quellenmäßige Darftellung einer 
Geſchichte von. feeundärem Ssntereffe gefördert, ald durch ein trocknes 
Regifter von Thatfachen ohne Fleiih und Blut. Wenn man aber aus 
Gewiſſenspflichten alle Thatfachen, die man erfahren hat, dem Leſer mit: 
tbeilen will, fo findet fi dazu der angemefjene Ort in dem obenerwähn- 
ten Anbang. indem nun der Gefchichtjchreiber Fein Hehl daraud macht, 
daß er nur dasjenige erzählt, was er durch mühſame Forſchungen entdedt 
Hat, indem er den Leſer gewiffermaßen an venfelben betheiligt, wird es 
ibm nad einer andern Seite hin leichter, den richtigen Ton zu treffen. 
Sn der Darftellung der Zuftände von 1685 liegt der hauptfächliche Reiz 
darin, daß Macaulay die Phantafie zum Vergleih nöthigt: er fteht 
in der Mitte der gegenwärtigen Zuftände, und läßt das Bild der DBer- 
gangenheit dagegen contraftiren. Das ift nun freilich gegen die Regel 
der fogenannten Objectivität, denn man foll ja die Gegenwart ganz und 
gar vergeflen, aber einmal ift das Letztere nicht möglich, und dann verliert 
man dadurch den beften Maßſtab, das Vergangene zu würdigen. Durch 
dieſe Form des Vergleichs werden auch anfcheinend gleichgültige Aeußer⸗ 
lichkeiten, felbft dad Coſtüm, von Wichtigkeit, und Aeußerlichkeiten, die an 
fi) bedeutend find 3. B. Landichaften, Baulichfeiten u. f. w. gewinnen 
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vollendeter Meiſterſchaft dieſen ſubjectiven Standpunkt benutzt, um uns in 
der Geſchichte zu orientiren, für das Mittelalter, wo es viel näher liegt, 
iſt es faſt nur von Dichtern geſchehn. 

Guſtav Droyſen, geb. 1808 zu Treptow in Pommern, habilitirte 
ſich 1833 in Berlin, wo er bis 1840 blieb. Seine Studien waren ber 
Geſchichte und Literatur de Alterthums zugewandt; die Früchte derfelben 
waren die Weberfeßung des Aeſchylus (1832), ded Ariftophaned (1835), 
die Geſchichte Alexander des Großen 11833) und die Gefchichte des 
Hellenismus (1833 —43). sn der erften Meberfegung ift die Treue nicht 
mit Ängftlicher Sorgfalt bewahrt, dagegen hat Droyſen eine anſchauliche 
Farbe und einen poetifhen Ton gefunden. Seltfam aber höchſt geiftooll 
ift die Bearbeitung des Ariftophaned. Droyfen hat die Schwierigkeiten, 
die an fich ſchon faft unüberfteigbar find, noch gehäuft, er hat antife nnd 
moderne Formen durcheinander gemifcht. Die Satire auf die Gegenwart 
fpielt- feltfam in den Humor des griechifhen Dichter hinein, und doch ifl 
nicht? darin, was den Geiſt ded Alterthums beleidigte. Droyſen hat das 
antife Wefen mit voller Klarheit empfunden und ihm auf feine Art nad 
gedichte. Wenn wir die Wolf'ſche Ueberfebung der Wolfen audnehmen, 
fo ift das Dronfen’fhe MWerf doch dag einzige, in welchem der große 
Dichter einem unphilologifhen Publicum genießbar wird. Sehr vie 
tragen die Anmerkungen dazu bei, die fih zuweilen in ihrer fubjer 
tiven Form bis zum Burfchikofen fteigern, aber eben deshalb die feltfam 
verwirrten Zuftände des Ariftophanifchen Zeitalters in finnlihe Gegen 
wart überfegen. Ein vollendeted® Kunſtwerk ift die Gefchichte Alerander'2. 
Dur alle Schriften Droyſen's zieht fi ein Grundgedanke: dad Recht ift 
nur in der biftorifchen Entwicklung, es ift nur der Schatten eined wirk 
lichen Lebens, der ala Abftraction gedacht und gegen die Bewegung ge 
wendet unmittelbar überwunden ift, fobald man ihn in feinem Weſen be 
greift, die Leidenfchaft gewaltiger Geifter, die von einer Idee erfüllt und 
fortgeriffen find, ift dad mahre Recht der Geſchichte. In feiner feiner 
Darftellungen verkörpert fich diefer Gedanke fo lebensvoll, ald in der Ge⸗ 
ſchichte Alerander'd. Zwar wird man zumeilen durch die Härte verlest, 
mit welcher vie Gefühlsausbrüche der griechifchen Freiheitdenthufiaften, die 
von ihrem Standpunkt doch auch Recht hatten, abgefertigt werden, aber 
der große hiftorifche Blick, welcher in dem kühnen Unternehmen bei 
Erobererd die innere Nothwendigkeit herauserfennt, verſohnt und wieder. 
— Seit 1840 Profeffor in Kiel, nahm er den eifrigften Antheil an den 
Beftrebungen der deutfchen Partei. 1842—43 hielt er Borlefungen, bie 
er Später unter dem nicht ganz paſſenden Titel: Geſchichte der Freiheitẽ⸗ 
kriege herausgab, die aber in der That eine Philoſophie der neuern Be 
fchichte enthalten. Droyſen ftüst fih auf Hegel, aber er geht dur Ent. 
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ſchloffenheit des Prineips und durch Schärfe der Beobachtung weit über 
ihn hinaus. Dan gewinnt aud ber Darftellung nicht gerade Klarheit und 
Beruhigung, aber die Wärme des Darftellerd durchdringt unmwillfürlich 
auch den Empfangenden. Bei der großen Fülle, von Material, bei dem 
gefunden und für alles Eonerete empfänglihen Auge ift fein Gerz doch 
immer in dem Drange ber idee, die vorwärts treibt. Gelbft in feiner 
Sprache iſt diefer Drang ausgedrüdt; derfelbe LUingeftüm, mit dem etwa 
Schiller ein Bild nach dem andern haſcht, um für dad Unendliche in 
feiner Seele einen doch immer unvollflommenen Ausdruck zu gewinnen; 
nicht ein beruhigted Gemüth, fondern der Pulzfchlag der edlen Leidenſchaft 
lebt in der Unfhauung. Die einzelnen Figuren find nicht abgerundete 
Gemälde, die fprechend aus der Leinwand heraustreten, es ift immer bag 
ibeelle Motiv, deſſen Licht ihnen eine nur für diefen beftimmten Zug be- 
sechnete Bedeutung gibt. Es gebt uns fo, daß und der blos hiftorifche 
Stoff, fo fparfam er gereicht wird, noch flört, denn er erjcheint ale 
bie Erde, die an der Blüte kleben bleibt. Und das ift der Mangel diefer 
Darftellung. Der Gedanke ift noch zu fubjectiv; er hat fi nicht in da 
Wactifche verſenkt. Die ideelle Bewegung des Geſchehenden ift nicht in 
ihm jelbft; man fieht, daß zuerft über das Gefchehene reflectirt und dann 
an diefe Reflexion die Erzählung angefnüpft ift; aber der Gedanke der 
Freiheit drängt ſich mit einer faft poetiſchen Gewalt in diefer geiftoollen 
Skizze vor die Seele. Droyſen beginnt mit dem Berfprechen, Gotted 
Sand in den dunkeln Srrgängen ber Befchichte nachzumweifen. Der Schluß 
des Werks entſpricht diefem Vorſatz keineswegs. Nach foniel Opfern, 
ſoviel Thaten des Genius dies neue unſittliche Reich der alten böſen 
Mächte, die man überwunden zu haben glaubte, in noch viel unheimlicherer 
Gewalt, weil die Furcht fich in die Macht eingeſchlichen hat! Wäre die 
Geſchichte der Freiheitskriege in diefem Zeitabfchnitt wirklich vollendet, fo 
wäre ber Geift der Freiheit eine Lüge, der Glaube eine Illuſion, die Ge 
fehichte ſelbſt ein leeres Spiel, ein tronifcher Kreislauf. Aber daß ed mit 
jenem Waffenftilftand nicht ein Ende hat, dafür follen und eben jene 
Borlefungen bürgen. Durch jene Heldenfämpfe bat der Geiſt der Frei⸗ 
beit ſich ein Bürgerrecht in den Herzen der Menfchen erworben; der Kampf 
iſt nicht mehr ein blos äußerlicher, wer jett fich noch verſtockt gegen die 
Macht des Geiſtes, muß ſich felbft betrügen, er ift Eein. voller Gegner 
mebr, er kämpft mit halbem Herzen. — Droyſen bat dieſen Gedanfen 
der im conereten Staat ſich entwidelnden Freiheit in feinen weitern 
Schriften wie in feinem Neben ernfthaft verfolgte. Die fieler Adreſſe 
1944 war von ihm; in der Nationalverfammlung gehörte er zur Weiden: 
bufchpartei, nach Auflöfung derſelben fchrieb er 1850 mit Sammer bie 
„artenmäßige Geſchichte der dänifchen PBolitif*. 1851 wurde er Profeflor 
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in Jena. Seine. Biographie Vork's (1851 —52) zeigt außer der correeten 
Bearbeitung des Materiald, wie lebhaft feinem Geift die Charaktere 
gegenwärtig find, in denen dag Wefen des preußifchen Staats, bed Trägerd 
der nächften deutſchen Entwickelung, zur Erfcheinung kommt. Als der 
Abſchluß feiner Vorſtudien erfcheint ein Unternehmen von Fühnerer Rich 
tung, die Gefhichte der preußifhen Politik (erfter Band 1855). 
Es wird un? in derfelben nicht, wie man nah dem Titel erwarten follte, 
der bereit? feftbegründete Staat vorgeführt, Droyfen fteigt zu den erften 
Anfängen hinab und gibt die viel Iehrreichere Geſchichte des Wachfend 
und Werdend. Freilich ift es weniger eine ftreng hiſtoriſche Darftellung, 
ala eine Audeinanderfebung der großen Momente, welche die Entwidelung, 
dag Wachsthum und die Schickſale ded Staats begreiflihd machen und 
durch die Ablöfung der unmefentlichen Hüllen das eigentliche Lebensprin⸗ 
eip deſſelben blodlegen. Es ift äußerft fehmierig, namentlih in der Zeit 
des abfterbenden Mittelalter, die leitenden Fäden zu erfennen, wo die 
Rechnung auch des verftändigften Zeitgenofjen durch die wachlende Ber» 
wirrung fortwährend geftört, wo auch der mäcdhtigfte Wille von den Ber 
hältniffen hin und hergefchoben wird. Aber mit einer bewunderndwür⸗ 
digen Sicherheit ftellt Droyfen ſchon in den Anfängen bed preußifchen 
Staat? die eigentlihe Bedeutung, bie Aufgabe defielben, die ihn ins 
Leben riefen und wachen ließen, actenmäßig ans Licht. Das Lebend- 
princetp der Marken hatte fih ſchon zur Zeit ber Kreuzzüge entwidelt 
und ed war lediglich die treue Pflege diefer Idee, durch die das Ge 
fhlecht der Hohenzollern groß geworden if. Droyſen bat das Berbienft, 
diefe wichtige Thatfache urkundlich nachgewiefen und pſychologiſch begrün- 
det zu haben. 

Mar Dunder, 1812 in Berlin geboren, fiudirte in den Jahren 
1830—34 zu Bonn und Berlin. Wegen Theilnahme an ber Burſchen 
[haft wurde er in Unterfuchung gezogen und blieb ſechs Monate in Haft. 
Oſtern 1839 habilitierte er fih in Halle. Die Stadt war damald durch 
die Hallifhen Jahrbücher und durch die Kämpfe gegen die Reaction, bie 
ebendafelbit ihre geiftvollften Borkämpfer ‚hatte, einer der Mittelpunkte 
der deutichen Bewegung, und Dunder, der die Hegel'ſche Schule durch⸗ 
gemacht hatte, wenn auch fein Hauptitudium auf die Gefchichte gerichtet 
war, fchloß fi diefer Bewegung auf das Iebhaftefte an. Doc billigte 
er den immer weitergehenden Radicalismus diefer Zeitſchrift keineswegs, 
und wenn er in jener Zeit, wo die verichiedenen Nuancen bed Liberalis⸗ 
mus noch nicht freng gefondert waren, mit Ruge in perfönlichemn freundlichen 
Berkehr blieb, fo hielt er ſich doch von ben beutfchen Jahrbüchern fern. Da⸗ 
gegen betheiligte er fich feit 1843 an der Rebaction der Allgemeinen Lite⸗ 
raturzeitung. WIE die Revolution von 1848 ausbrach, gehörte er von 
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vornherein zu den eifrigften und entjchloffenften Gegnern der Demokratie 
und übte in biefer Beziehung auf feinen Wahlfreiß eine fehr fegendreiche 
Einwirkung aud. In der Nationalverfammlung fchloß er fi dem rechten 
Centrum an. Sm Auguft 1849 wurde er in die preußiihe Sammer 
gewählt, nahm an drei Seffionen derfelden Theil und Fämpfte hier in 
Gemeinſchaft mit den Altliberalen ebenfo tüchtig gegen die Reaction, 
als er früher gegen die Demokratie gekämpft hatte Sm Sommer 1850 
hielt er fich in. Kiel und Rendsburg auf, um die gute Sache der Herzogthümer 
zu betreiben. Zwei Gelegenheitäfchriften, die er in diefer Zeit erfcheinen 
fieß: „Heinrich von Gagern“, 1850, und: „Vier Monate auswärtige 
Bolitif*, 1851, find Mleifterftüce einer flaren und eindringenden Dar 
ftellung und athmen eine Wärme der Weberzeugung, die in einer über 
wiegend fchlaffen Zeit einen höchft wohlthuenden Eindruck macht. Dann 
aber zog er ſich von dem politifchen Treiben zurüd und bearbeitete bie 
Geſchichte des Alterthums 1852. Das ganze, Werf, bit zum Tode Uleran- 
der bed Großen, fol ſechs Bände umfaflen. Das Buch ift für dad größere 
Bublieum beftimmt, dem bier in einer populären Form die Refultate der 
neueften großartigen Forſchungen in allen Zweigen der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft zugänglich gemacht werden follen. Wenn man es mit der Geſchichte 
des Altertbumd von Schloffer vergleicht, fo erkennt man fo recht den 
Fortſchritt der neueften Bildung. Schloſſer's Werk wird immer einen 
unvergänglihen Werth behalten, weil er zuerft die Gefchichte auf ein 
forgfältiged Studium der allgemeinen Eulturverhältnifie begründet hat; 
aber durch die umfaflenden Studien der neueften Zeit im Sangskrit, in 
den äguptifhen und affyrifchen Monumenten, ferner durch die biblifche Kritik 
und durch die weitergehenden philologifchen Unterfuchungen hat die Ge 
ſchichte der älteften Zeit feitbem ein leifch und Blut gewonnen, dad man 
in Schloſſer vergeben? fuchen würde. Duncker bat das bei den deutſchen 
Schriftftelleen fo feltene Talent, klar, einfach und intereffant zu erzählen, 
in hohen Grade. Er Bat die philofophifche Schule durchgemacht, die, um 
den Gedanken rein herauszuſchälen, gegen die Thatjachen eine vornehme - 
Steihgültigkeit zur Schau trug. Er iſt dann megen ihred unbiftorifchen 
Weſens ihr erflärter Gegner geworden, aber nur um auf dem Gebiet des 
eoncereten Neben? daflelbe zu verfuchen, was fie in den Quftgebilden der 
Abftraction unternahm. Seine Methode, die aus der Tradition im Ver 
haͤltniß zu den einzelnen Momenten de3 wirklichen Wiſſens fowie zur 
univerfalhiftorifchen Analogie die Entwidelung der hiſtoriſchen Zuſtände 
analyfirt, ift dad Ergebniß unſrer ftrengen kritiſchen Schule, fie hat fih 
zu einer lebendigen Darftellung veredelt, und das Ganze gewährt ein 
fünftlerifh abgerundetes Bild. Dunder würde nicht im Stande fein, 
mit dieſer Conſequenz den leitenden Gedanken der Weltgefchichte zu vers 
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folgen — den Fortfähritt im Bewußtſein der Freiheit — wenn er ihn 
nicht in der eignen Seele wiederfände. Er ift einer der tapferften Dit 
arbeiter an dem Werk der Wiederaufrichtung Deutfchland®, der jugend 
liches Feuer mit männlicher Befonnenheit in einer feltenen Weiſe ver 
einbart; und der Staat, an den fi Deutſchlands Hoffnungen. nüpfen, 
findet in ihm einen feiner entichloffenften VBorfämpfer, wenn er in feinem 
gegenwärtigen Zuftand au ihn wie fo manchen feiner treuften Söhne 
verleugnet. Seit 1857 ift er Profeffor in Tübingen. 

Theodor Mommfen, der Sohn eined Predigers, geb. 30. Rov. 1817 
zu Garding in Schleswig, ftudirte 1838—43 zu Kiel die Rechte; in der 
Alterthumswiſſenſchaft war Otto Jahn, nur wenige Jahre älter, fein 
Lehrer, an den er fih bald in inniger Freundſchaft anſchloß. Damals 
erſchien auch von ihm ein Bändchen Gedichte. 1844—47 bereifte er Frank 
reich und Stalien mit dem Hauptzweck, römifche und griechifche Inſchriften 
zu fammeln, zugleih mit numigmatifchen, archäologiſchen und geographi⸗ 
fhen Studien befchäftigt. Kurz nach feiner Rückkehr brach die Revolus 
tion aus, und er wirkte ald Redacteur der Schleswig⸗Holſteinſchen Zeitung für 
die Sache, in welcher das Verhängniß Deutfchlands lag. Im Herbft 1848 
wurde er — bald nah Jahn — als Profeſſor der Nechte nach Leipzig 
berufen, und feine pädagogifhe Wirkfamkeit wuchs mit dem Anſehn, das 
ihm feine Arbeiten auf dem Gebiet der Epigraphik in ber gelehrten Welt 
verichafften, ala fie plötlih auf eine gewaltfame Weiſe unterbrocdyen wurde. 
Die deutfchen Vereine in Sachen, dad Organ der WMittelpartei, waren 
im Mai 1849 in der Lage, auf einen Augenblick anfcheinend im Reſul⸗ 
tat mit ihren biäherigen erbitterten- Keinden, den Demofraten, überein 
zuftimmen, und ed fanden in Leipzig zwifchen den führern der beiden 
Parteien Unterhandlungen ftatt, die zwar zu nichts führten, bie aber doch 
die Regierung veranlafßten, eine Unterſuchung einzuleiten, in welche aud 
die Profefforen Haupt, Zahn! und Mommfen verwidelt wurden. Alle 
drei wurden vom Wppellationdgeriht ab instantia freigefprocdhen ; aber 


trotzdem fand fih die Regierung bewogen, fie ihre Amtes zu ent 


heben. Mommfen war unter ben drei freunden der erfle, ber wie 


- der eine Anftelung fand; er wurde im Frühling 1852 nah Zuürich 


berufen. Die politifche Verfolgung hatte fein Gemüth nicht verbit 
tert. Während foviele deutfche Gelehrte in ber Schweiz ſich dazu her⸗ 
gaben, tin die geringfchäsenden Ausdrücke der fchweizerifchen Republi- 
faner über Deutſchland mit einzuftimmen, hielt Mommfen treu zu ſei⸗ 
nem Baterland; ja troß feiner Dankbarkeit gegen die fchwelzerifchen 
Behörden ließ er ed doch in der atademifhen Abhandlung über bie 
Rage der Schweiz mährend der römifchen Katferzeit fehr deutlich durch⸗ 
blicken, daß er fich über die Bedeutung biefeß Landes für bie allgemeine 
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Culturentwicklung feine Illuſionen mache. Mit Freude begrüßte er 
zwei Jahre darauf einen Ruf, der ihm eine Profeffur in Breslau übertrug. 
Kurz vorher war Haupt nach Berlin berufen worden, furz darauf wurde 
Jahn Profeffor in Bonn. So hatte der preußifche Staat diefe drei aus— 
gezeichneten Männer nach einiger Zögerung für fich gewonnen. — Schon 
in Zürich hatte Mommfen die Ausarbeitung feiner Römischen Gefchichte 
begonnen, von ber die drei eriten Bände 1854— 1856 erfchienen: ein 
Werk, dad ihn in die erfte Reihe unfrer Schriftfteller ftelt. Ein hin- 
gebender Schüler der alten Gelehrtenfchule, augdgerüftet mit dem ungeheuern 
Material und zugleih mit der ftrengen Methode, die wir der mühevollen 
Anftrengung eined halben Jahrhundert? verdanken, verbindet er mit diefem 
kritifchen Ernſt zugleich dad Feuer der Tugend und jene lebendige Geftal- 
tungsfroft, die man fonft nur den Dichtern zufchrieb. Sein Verſtand 
bringt mit eiferner Schärfe in dad Gewirr der Thatfachen, Fein Blend» 
wert täufcht ihn, Feine altehrwürdige Meinung verbirgt ihm die Thorheit 
und dag Laſter, um feine Lippen fpielt zuweilen dag bittre Zucken des 
Hohns, wenn er eine neue Schlechtigkeit entlarot, aber fein Herz ift zu- 
gleih warm und rafcht bewegt, und wo er eine wirkliche Größe entdedt, 
da bricht er in einen freudigen Jubel au, der um fo hinreißender wirkt, 
weil er fi in den feinften Formen der Bildung audfpriht. Der Haß 
ſchärft feinen Sarkasmus, er verleitet ihn zumeilen zu Formen, die aus 
ber Grenze der Schönheit herauätreten: bei der Bewunderung aber fühlt 
man, baß feine eigne Seele fich erweitert, und daß etwas von ber Größe 
bed Gegenftande? in feine eigne Darftellung übergeht. Um dag Große 
zu fehn, muß man freilich in feinem eignen Auge ſchon dad Maß ber 
Größe befigeu; und fo teitt dem Leſer des Buchs in der Freude über 
das Dargeftellte zugleich die Perfönlichkeit des Darſtellers bedeutend und 
achtunggebietend entgegen. Bon jener Objectivität, die man früher als 
Ideal der Gefchichtfchreibung aufftellte, daß nämlich die Creigniffe fi 
gewiffermaßen felbft erzählen follen, ift feine Rede; aber jened {deal be- 
ruht auch mir auf einer Vermechfelung ded Epos mit der Geſchichte. Wir 
fühlen die ftarfe Hand des Führer, der und auf den fteilen ‘Pfad leitet, 
aber dies Gefühl gibt und zugleich Sicherheit, und der überrafchenden 
Ausficht hinzugeben. Gerade weil die Perfönlichkeit fo ſcharf und bes 
dentend hervortritt, mußte dad Buch nach verſchiednen Seiten Anftoß geben. 
83 ift eine geharnifchte Streitfchrift gegen alle Sorten der Philifter, 
gleichoiel ob fie fih in der Akademie oder in der Kammer bewegen. Es 
tft vieleiht zum erften Mal in Deutfchland, daß ein Gelehrter vom 
zeinften Wafler fi in einer fo jugendlichen Sprache vernehmen läßt, und 
ebenfo berechtigt wie die Begeifterung der jugend für biefen ſtolzen 
Sarkasmus, für diefen Tiefbli der Beobachtung, ift dad Kopfſchütteln 


504 Theodor Mommfen. 


mancher Gelehrten, die in all ihren Begriffen irre werben. Gin gelehrtes 
Buch ohne Citate, eine römifche Gefchichte ohne die Könige, ein Werf 
endlich, in dem Cicero ein fchlechter Fournalift und Pompejus ein mittel 
mäßiger Unterofficier genannt wird? — wenn das noch von einem ber 
fchlagfertigen Tagespolemiker herrührte, aber vom Herausgeber des Corpus 
Inscriptionum, vom Schüler Lachmann’, von dem Profeſſor, der alljähr 
lih Pandekten und Ssnftitutionen lieft —: man kann dag Erftaunen be 
greifen. Noch fchlimmer ergeht e8 den Politikern. Die fogenannte con 
fervative Gefinnung wird fortwährend mit Füßen getreten, auf der andern 
Seite erfcheint gegen den Ton, in dem hier nom fouveränen Pöbel ge 
redet wird, die Sprache Coriolan's mie die eined fchüchternen Mädchens, 
und wenn die mittlere Claſſe des Publieums fih einen Augenblid darüber 
freuen follte, daß der Verfaſſer der Reaction und der Anarchie gleihmäßig 
entgegentritt, fo wird fle gleich darauf in der Perſon ihres bebeutendften 
Bertreterd von zwei Seiten gegeißelt. Rückfichtslos in feiner Bewun⸗ 
derung wie in feiner Verwerfung, greift Mommſen überall mit rauber 
Hand zu, und ed begegnet ihm wol, daß er mehr Kraft aufmendet als 
nöthig wäre. Dad Buch ift revolutionär, es zeigt alle Kicht- und Schatten 
feiten, die man in einer Periode gewaltigen Umſchwungs gewöhnlich an⸗ 
trifft. Dahin gehört, daß der Inſtinet und die Weberzeugungen des 
Sefchichtfchreiberd fich nicht ganz decken. Der Grundzug feiner Natur ift 
der Haß gegen die Phrafe, gegen die fertigen Stichwörter, an die ſich die 
Mittelmäßigkeit klammert, um fi der eignen freien Entichließung zu 
überheben, und was unmittelbar damit zufammenhängt, bie Verehrung 
vor der gefcichtlichen Kraft, vor der fchöpferifchen Genialität, die in dem 
feften Glauben an ihren Beruf alle phufifchen und moralifchen Hindernifle 
zertrümmert. Wenn fein Berftand ihm die Grenzen diefer. Berechtigung 
zeigt, fo geſchieht es zumeilen zu fpät. — Mommſen kann darum gut 
erzählen, weil ihm das Material in feiner ganzen Fülle gegenwärtig ift. 
Mo er eine Farbe, einen Strich gebraucht, bat er ihn augenblicklich bei 
der Hand. Diefe duch ein eiferned Gedächtniß 'geftüste Gelehrſamkeit 
macht ihm zugleich möglih, allen gelehrten Prunk zu vermeiden. Es 
fommt dazu die allgemeine Bildung, die ihm für jeded einzelne Factum 
die Analogie-an die Sand gibt und feine begriffliche Auffaffung erleichtert. 
Die einzelne Erfcheinung imponirt ihm nicht, weil ex das Geſetz berfelben 
fennt. Er befist jenen entſchloſſnen Berftand, der fehnell dad Wefentliche 
vom Unwefentlichen fheidet, der niemald vom Detail abhängig wird; er 
befist die divinatorifche Kraft, aus der Kenntniß des Einzelnen das Bild 
eined concreten Ganzen zu entwerfen. Er bat in feiner eignen Seele 
jene groß angelegte Leidenſchaft, ohne die man niemals ein echter Ge 
fchicätfchreiber wird, denn mit dem Verftand allein wird man ber Gegen 
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Hände nicht Herr. Die äußere Bewegung, die man darftellen will, muß 
im eignen Innern lebhaft und ftarf nachzittern, font wird man fie nicht 
verftehn. Er Hat einen hoben fittlichen Exrnft, einen Haß gegen alles 
Gemeine und Niedrige, der ihm die richtigen Verhältniffe vermittelt. Die 
Lebendigkeit des Stild wird dadurch möglich, daß er niemals auf den Stil 
ſelbſt achtet, fondern fi nur bemüht, ſcharf pointirt die Hauptſache zu 
fagen. Er verliert fih nicht, wie die Schule Schloſſer's, in Analogien. 
Die Analogie ift ihm nur dazu da, den Begriff und dad Bild feſtzu⸗ 
ftellen, zuweilen in einer kurzen, wißigen, epigrammatifchen Wendung; aber 
fein Wit ruht ſtets in den Gegenftänden, er macht ihn nicht, er ruft ihn 
nur hervor. — Der Örundgebanfe, von dem die ganze Bejchichte audgeht, 
ift diefer, daß Rom keineswegs ald ein fremde? Element in Stalien auf 
trat, e8 fich äußerlich unterwarf und ihm feinen Charakter aufprägte, fons 
dern daß Rom der concentrirte Ausdruck ded italifhen Stammes ift, 
welcher durch feine Natur eine Verfaſſungs⸗ und Machtentwidlung pros 
vocirte, wie fie in Rom, feiner bedeutendften Stadt, ihm geleiftet wurde. 
Sn diefem Prineip ift Mommſen viel confequenter ald Niebuhr, bei dem 
die Römer doch immer ald ein Mifchvolf erjcheinen. Auf die Urgefchichte 
Staliend geht er nur mit wenig Worten ein; er begnügt ſich, die Grenze 
unſers Willen? feftzuftellen und die Vermuthung unfrer myſtiſchen Philos 
logen zurüdzumeifen, daß die Etrusker einen wefentlihen Einfluß auf bie 
Bildung Roms gehabt, da fie doch in allen höhern geiftigen Anlagen und 
Keiftungen weit binter den Italikern zurüdftanden. Die Charafteriftif 
der abergläubigen Etrusker ift mit vielem Humor angelegt. Dadurch 
unterfcheidet fi) unfre heutige Gefchichtfehreibung von der des vorigen 
Jahrhunderts, daß fie nicht mehr blos vom Pergament auf dad Papier 
abſchreibt, fondern daß fie von concreten Anfchauungen ausgeht. rüber 
war die Aufgabe bed Gejchichtfchreiberd hauptſächlich eine epifche. Er 
Hatte die Leiden und die Heldenthaten der herborragenden Menſchen bar 
zuftellen. Der moberne Gefchichtfchreiber darf fi) damit nicht begnügen; 
er. bat nicht das Schidfal der Einzelnen, fondern dad Gefammtleben der 
Nation darzuftellen, und das kann er nur, wenn er die immer unvollftändigen 
Fragmente der Gejchichtfchreiber, die fich in der Regel für dergleichen Details 
nieht intereffiren, durch die Kenntniß der allgemeinen Geſetze der Volkswirth⸗ 
Schaft, des Rechtsweſens, der Sittlichkeit u. ſ.w. zu ergängen weiß. Wenn früher 
der Geſchichtſchreiber einige Notizen über das Eulturleben mittheilte, fo geſchah 
das in der Form eines Exeurſes, indem jene Fragmente, wie man fie vorfand, 
nach Rubriken geordnet wurden. Bei dem modernen Gefchichtfchreiber ift 
dagegen das Studium der Eulturzuftände die Hauptfache, die Bafis, auf 
der fein ganzes Gebäude aufgerichtet wird. Niebuhr, obwol zugleich 
praktifcher Staatsmann, hatte doc als Gelehrter eine befondre Vorliebe 
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für die dunklen Seiten der Gefchichte und, was damit zufammenbängt, für 
diejenigen Fragmente ber alten Shroniften, zu beren Berftänbniß ein be 
fondrer Scharffinn und eine befondre Gelehrſamkeit nöthig war, und 
fo hat er zumeilen feinen glänzenden Geift auf Unterfuhungen ge 
wandt, die doch zuletzt fein bleibended Wefultat geliefert haben und 
bie auf die höchſten Zwecke der Geſchichte ohne Einfluß find. Ein 
großer Theil feiner Unterfuchungen bezieht fi auf die Form altrömifcher 
Stammverfaffung, von der- in ber Blütezeit des römifhen Staatd nur 
noch wenige Schulen vorhanden waren. Mommſen läßt diefe Linter 
fuhungen al® gleichgültig bei Seite und geht nicht auf die rechtlichen 
Fietionen der Berfaffung, fondern auf ihren thatſächlichen Zuſtand ein. 
Er gibt fih nicht die Mühe, aud dem vermirrten Gewebe der Sagen 
verfchiedener Zeitalter ein zufammenhängendes Gemälde zu entwideln, da- 
gegen fieht er fih fehr genau die Natur der KXocalität an und fragt 
fih, welche Zwecke die erften Erbauer, wer fie auch fein mögen, gehabt 
haben fönnen, fi gerade dort nieberzulaffen, und was diefer Nieder 
laffung einen fo ungeheuren Erfolg in der Entwidelung des italienifchen 
Staatdlebend verfhafft hat. Ferner ſtudirt er die ältefte Geſetzgebung 
und die erften und urkundlich aufbewahrten Staatsverträge und fragt fi, 
auf welche Art des fittlihen Leben? und der bürgerlichen Thätigkeit diefe 
Art der Geſetzgebung fchließen läßt. Er kommt zu dem Reſultat, daß 
Rom eine Handeldftadt, dad Emporium Latiumd war. „Die Tiber {fl 
Latiums natürliche Handeläftraße, ihre Mündung an dem bafenarmen 
Strande der nothwendige Ankerplatz der Seefahrer. Die Tiber ift ferner 
feit uralter Zeit die Grenzwehr des lateinifhen Stammes gegen bie nörd⸗ 
lichen Nachbarn. Zum ÜEntrepot für den Iateinifhen Fluß⸗ und See 
handel und zur marttimen Grenzfeſtung Latiums eignet fi fein Platz 
beſſer ald Rom, das die Vortheile einer feften Lage und der unmittelbaren 
Nachbarfchaft des Fluſſes vereinigt, das über beide Ufer des Fluſſes bis 
zur Mündung gebot, dad dem die Tiber oder den Anio herabfommenden 
Flußfchiffee ebenfo bequem gelegen war wie bei der damaligen mäßigen 
Größe der Fahrzeuge dem Seefahrer, und das gegen Geeräuber größern 
Schub gewährte ald die unmittelbar an der Küfte gelegenen Orte. Daß 
Mom, wenn nicht feine Entftehung, doch feine Bedeutung diefen commer- 
ciellen und ftrategifchen Verhältniffen verbankte, davon begegnen und denn 
auch weiter zahlreiche Spuren, die von ganz anderm Gewicht find als bie 
Angaben hiftorifirter Noveletten.” — Die Erweiterung bed römifchen Staats 
dur Aufnahme der Vollbürger andrer Städte und durch Ackerbaukoloni⸗ 
firung — beibed den griechifchen Symmachien entgegengefeht — rief jene 
feftgelittete, von einem nationalen Inhalt getragne Eidgenoffenfhaft ind 
Keben, an deren fefter Haltung felbft die großen Entwürfe eines Pyrrhus 
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und Hannibal fheitern. — Dem Gefchlechterregiment der Vellbürger flan- 
den die Halbbürger, infofern fie von einzelnen Gefchlechtern abhängig 
maren, als Elienten, infofern man fie ald Maſſe nauffaßte, ald Plebs gr- 
genüber; den Unterfchied, den Niebuhr zwifchen beiden zu finden glaubte, 
bat Mommfen wieder bei Seite gelegt. Die dem Servius Tullius zur 
geſchriebene Berfaflungsreform hatte urfprünglich eine rein militärifche Be⸗ 
deutung; bie Zeitbeftimmung ſucht Mommfen dur die Periode der Um⸗ 
wallungen der Stabt feftzuftellen. — Durch die allmähliche Ermeiterung 
des Staat? wurde der Sinn der VBerfaffung ein ganz anderer; in einer 
Leit, wo tbeoretifh die Souveränetät der Bolfäverfammlungen auf bie 
Spitze geftellt war, waren dieje praktifch ganz ohne Bedeutung und fpielten 
im Wefentlihen die Rolle des englifchen Souveränd, während die wir 
fihe Regierung, Geſetzgebung und Verwaltung ausfchließlich in den Hän- 
den des Senat? lag. Die natürliche Aufgabe Roms war die Bereinigung 
Italiens zu einem Geſammtſtaat, die Griechen in Unteritalien und die Gallier 
in Oberitalien mit eingerechnet. Zu biejer Aufgabe war die republifaniiche 
Verfaſſung Rome, feine Landwehr und feine Bürgerofficiere vollkommen 
ausreichend. Mit dem erften puniſchen Krieg wurde diefe Aufgabe eine 
andere. Die biäherige Confequenz in der Leitung der öffentlihen Ans 
gelegenheiten gab momentan einer ſchwankenden Rathlofigfeit Raum, und 
die Verhältniſſe wuchſen den gefeglichen Formen über den Kopf. Die im 
Ausland zu führenden Kriege, das Seeweſen und die Berwaltung der 
Provinzen erforberten eine ganz andre Außbildung der Finanz, Kriege 
und Berwaltungsmifienfchaft, ala es in den bisherigen befchränkten Ber 
Häftniffen möglich geweſen war. Die Ungleichheit in ben Vermögensver⸗ 
hältniffen begründete auch eine Ungleichheit des Rechts, und die gleichzeitig 
eindringende griechifche Bildung verwirrte vollends die angeftammten fitt 
lichen Begriffe. In der gewaltigen Erweiterung bed römifchen Reichs lag 
zugleich der Keim bed innern Berfalld; und das fühlte die altrömifche 
Bartei fehr wohl. Die Römer vermieden die Eroberungen außerhalb 
Italiens jo lange ald möglih, und nur der Drang der Notbwendigfeit 
trieb fle in immer neue Verwickelungen, wie die Engländer in Oſtindien. 
Ganz Sstalien war ber römifchen Herrfchaft einverleibt und nicht blos 
durch Äußere Unterwerfung, fondern auch durch patriotifche Gefinnung 
mit der Hauptſtadt verbunden. Die auswärtigen Feinde waren nieder 
geihlagen, Rom hatte einen gefährlichen Gegner mehr zu fürchten; bie 
innern Standesunterſchiede hatten fich ausgeglichen, die Zügel der Regierung 
waren in ben feften Händen bed Senatd, der durch feine patriotifche 
Haltung während der punifchen Kriege ſich populär gemacht, die demo⸗ 
Pratifchen Formen, die daneben beftanden, waren praktiſch unſchädlich. 
Ein großes, heroiſches Zeitalter hatte Mom mit dem Glauben an feine 
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eigne Unbefiegbarfeit genährt und biefer Glaube war die fittliche Subftanz 


des Staats. — Wie kam ed nun, daß diefed glänzende Heitalter ein fo 


fchnelled Ende nahm? — Zunächſt waren alle Marimen der biöherigen 
Megierung darauf berechnet, daß der römifche Staat fi) nicht über Italien 
ausdehnen folltee Der Aufgabe, die Provinzen mit dem Staatdorganis 
mus zu verbinden, war die herrfchende Ariftofratie nicht gewachfen; fie 
gaben nur einflußreihen Familien Gelegenheit, fih durch Ausplünderung 
der Unterworfenen oder durch leichten Grenzkrieg fchnell zu bereichern. 
Bald wurden ftehende Heere erforderlih, die von dem Zuſammenhang 
des römifchen Lebens immer mehr getrennt, immer mehr an die Perfon 
des Feldherrn geknüpft wurden. Die Herrihaft Roms in jenen Gegen- 
ben war ein abfoluted Unrecht, da fie nicht einmal im Stande war, ihre 
eignen Angehörigen gegen Land⸗ und Seeräuber zu ſchützen. Auch bie 
Umwandlung Staliend in einen römifhen Staat hatte nidht völlig durch⸗ 


“geführt werden können. Das ftaatenbildende Princip des Alterthums litt 


an einem wefentliben Mangel. Das Gemeinwefen war lediglich bie 
Stadt; was außerhalb dberfelben Iag, nahm an dem politifchen Leben 
feinen Theil. Je mächtiger die herrichenden Familien in Nom wurben, 
je tiefer fanfen die italifchen Städte in die Reihe der Unterbrüdten herab. 
Der Begriff des Repräſentativſtaats, welcher allein im Stande ift, das 
politiſche Leben über ein größeres Reich zu verbreiten, war dem Altertbum 
fremd, und diefer Mangel bat fchlieglih den Untergang aller Nepublifen 
herbeigeführt. Die Zuftände waren haltbar, fo lange die Regierung uns 
umſchränkt in den Händen ded Senat? war; ſobald aber der haupt 
ftädtifche Wöbel anfing, fich feiner Macht bewußt zu werden, und den recht 
lichen demofratifhen Formen eine praktifche Anwendung gab, wurbe biefe 
ungegliederte Maſſe ein Spielball in der Hand breifter Demagogen. Noch 
ungefunber waren die bürgerlichen Einrichtungen. Der freie Bauernftand 
war zum großen Theil verfhmwunden, der große Grundbeſitz war über 
wiegend in den Händen einzelner Kamilien, die ihn ald Plantagenbefiger 
durch Sflaven anbauen ließen. Das Lanbproletariat war noch gefähr- 
licher als das hauptſtädtiſche. Neben der herrfchenden Wriftofratie bes 
Senat? hatte ſich ein zweiter Stand gebildet, die Eapitaliften, bie, aller 
patriotifchen Gefinnung bar, die Staatöverfaffung Iebiglih zu ihren Spe⸗ 
eulationen außbeuteten. Sie gingen mit dem Senat Hand in Sand, für 
lange biefer ihren Zwecken diente, waren aber fchnell bereit, fi ber 
Dppofition anzufchließen, fobald ihnen eine Förderung ihrer Intereſſen ver» 
beißen wurde. — Die bürgerlichen Zuſtände fonnten nur gebefiert werben 
durch eine ind Große ausgeführte Eolonifation, wodurch das Proletariat 
wieder in einen arbeitfamen Bauernfland verwandelt murbe, theild dur 
eine Ausdehnung des Bürgerrecht? über Italien. Das Erſte mußte an 
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dem Widerftand jener großen Plantagenbefiner fcheitern, die den formalen 
Rechtsanſpruch ded Staat? auf ihre durch langen Beſitzſtand aus Domä⸗ 
nen, in Privateigentbum vermwandelten Güter nicht zugeben konnten, da® 
Zweite an dem Wiberftand des hauptftädtifchen Pöbels, der einer fo aus 
gebehnten Soncurrenz nicht günftig fein konnte. Jede Reform in diefem 
Sinn mußte zulebt zu Gewaltmaßregeln führen, darum waren felbft wohl 
gefinnte Patrioten ihr abhold. Als aber in den Kriegen, die unmittelbar 
auf die punifchen folgten, die Unfähigkeit und Selbftfucht der herrſchenden 
Claſſe die bidherige Achtung untergraben hatte, mußte der Berfuch dennoch) 
gemacht werden. Er ging zunähft von einem confervativen Staatdmann, 
von‘ Tiberius Grachud aud. — Die Auftbeilung der Domänen konnte 
durchgeführt werden ohne eine Aenderung der beftehenden Berfaffung. Es 
war eine ernſte Berwaltungsfrage, bei der, mie man auch entſchied, 
ſchwere Vebelftände fich herausſtellten. Zwar das Eigenthum ward nicht 
verlegt. Anerkanntermaßen war der Staat Eigenthümer des vecupirten 
Landes, und gegen ihn lief nach römischen Landrecht die Verjährung 
nicht; aber der Surift mochte fagen was er wollte, dem Geſchäftsmann 
erihien die Maßregel ald eine Erpropriation der großen Grundbefiger zum 
Beten des Proletariatd. Noch gefährlicher war der Weg, den Gracchus 
einſchlug. Wer gegen den Senat eine VBerwaltungdmaßregel durchſetzte, 
der machte Revolution. Es war Mevolution gegen den Geift der Ver 
faffung, als Gracchus die Domänenfrage vor das Volk bradte. Die 
fonveräne Volksverſammlung war eine Maffe, in welcher unter dem Nas 
men der Bürgerfchaft ein paar hundert oder taufend von ben Gaffen der 
Sauptitadt zufällig aufgegriffene Individuen handelten und flimmten. 
„Wenn man diefen Maffen den Eingriff in die Verwaltung geftattete und 
dem Senat dad Werkzeug zur Verhütung ſolchen Eingriffe (die tribuni⸗ 
eiſche Interceſſion) and den Händen wand, wenn man gar diefe Bürger: 
(Haft aus dem gemeinen Sedel fich felbft Aecker fammt Zubehör deeretiren 
fieß, wenn man einem jeden, dem die Verhältniſſe und fein Einfluß beim 
Broletariat ed möglich machten, die Gaſſen auf einige Stunden zu be 
herrſchen, die Möglichkeit eröffnete, feinen Projeeten den legalen Stempel 
des ſouveränen Volkswillens aufzudrüden, fo war man nicht am Anfang, 
fondern am Ende der Volksfreiheit, nicht bei der Demokratie angelangt, 
fondern bei der Monarchie.” — Entſchloſſener und bewußter auf dem 
Wege der Revolution ſchritt der jüngere Bruder fort. Er brachte außer 
dem hauptftädtifchen Proletariat durch die neue Geſchwornenordnung ben 
zweiten Stand, durch die Ausdehnung des Bürgerrechtd die Bundesgenoſſen 
auf feine Seite, und hatte dadurch für eine Zeitlang die fouveräne Ge⸗ 
malt in feinee Hand. Wenn er mit feinen Plänen endlich fcheiterte, fo 
lag dad nur an ber unvollftändigen Drganifation feiner Werkzeuge, die 
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durch anderweitige Intereffen und Leidenfchaften leicht umgeflimmt werben 
fonnten. „Er war ein politifcher Brandftifter; nicht blos die bundertjährige 
Revolution, die von ihm datirt, ift fein Werk, fondern vor allem iſt er der 
wahre Stifter jened entſetzlichen Proletariats, das mit feiner Frage won 
Bolfafouveränetät ein halbes Jahrtauſend hindurch wie ein Alp auf dem 
römtfchen Gemeinmefen laftete. Und doch dieſer größte ber politifchen Ber- 
brecher ift auch wieder der Negulator feine® Landes. Es ift faum ein 
eonftructiver Gedanke in der römischen Monarchie, der nicht zurüdreidhte 
bis auf Cajus Gracchus. Es find in diefem jeltenen Mann Recht und 
Schuld, Glück und Unglück fo ineinander verſchlungen, daß es fich bier 
wol ziemen mag, was ber Gefchichte nur felten ziemt, mit dem Urtheil 
zu verftummen.” — Die demofratifche Bewegung wurde niebergejchlagen, 
die wieberhergeftellte Ariſtokratie entmwidelte alle Unwürbigfeiten einer 
Reitauration. Die Pamilienpolitit wurde das herrichende Motin der 
Verwaltung, dem echten Ariftofraten warb jeder Frevel verziehen, die 
Regierenden und die Megierten glichen nur darin nicht zwei kriegführenden 
Barteien, daß in ihrem Krieg fein Völkerrecht galt. „Die Ariftofratie 
faß auf dem erledigten Thron mit böfem -Gewiffen und getheilten Hoff 
nungen, den Sinftitutionen ded eignen Staat? grollend und doch unfähig, 
auh nur planmäßig fie anzugreifen, unfiher im Thun und im Laſſen, 
- außer wo der eigne materielle Vortheil fprach, ein Bild der Trenlofigkeit 
gegen die eigne wie die entgegengefeste Partei, des innern Widerſpruchs, 
der Fläglichiten Ohnmacht, ded gemeinften Eigennuted.” — Die Demo 
Fratie hatte ihre Führer und den Glauben an ihre Kraft verloren, aber 
die LUinzufriedenheit wuch® immer mehr, und ed fam darauf an, ob fie 
unter den militärifhen Capacitäten einen Yührer zu gewinnen wußte. 
Sie fand ihren Mann in dem Sieger der Cimbern und Teutonen, der fich 
eigentlih um die ‘Parteiungen gar nicht fümmerte, den aber ber linver 
ftand der Ariftofratie an der empfindlichiten Stelle verlegt hatte „Er 
paßte nicht in den glänzenden Kreis. Seine Stimme blieb rauh und 
laut, fein Blick wild, ala fähe er noch Libyer oder Kimbrer vor fi) und 
nicht wohlerzogene und parfümirte Collegen. Daß er abergläubifch war 
wie ein echter Lanzknecht, daß er zur Bewerbung um fein erftes Goniu- 
lat fi nicht durch den Drang feiner Talente, fondern zunächft durch die 
Ausſagen eined etrusfifchen Eingeweidebeſchauers beilimmen Heß, war 
nicht eigentlich - unariftofratifch; in folchen Dingen begegneten fih damals 
wie zu allen Zeiten die höchiten und die niebrigften Schichten der Ge 
ſellſchaft. Allein unverzeihlich war der Mangel an politifcher Bildung; 
ed war zwar löblich, daß er die Barbaren zu fchlanen verftand, aber was 
follte man denfen von einem Triumphator, der von der vorfchriftämäßigen 
Etikette jo wenig wußte, um im Triumphalcoſtüm im Senat zu erſchei⸗ 
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nen! Auch fonft hing die Roture ihm an. Er war nit blos — nad 
ariſtokratiſcher Termmologie — ein armer Mann, fondern was fchlimmer 
war, genägfem und ein abgefagter Feind aller Beftehung und Duck» - 
ſteckerei. Er verftand Leine Feſte zu geben und hielt einen fchlechten 
Koh; nah Soldatenart war er nicht wählerifh, aber becherte gern, be 
fonder3 in fpätern Jahren. Ebenfo übel war ed, daß der Conſular nur 
lateinifh verftand und die griechifche Converfation ſich verbitten mußte; 
es konnte niemand etwad dagegen haben, daß er bei den griechifchen 
Schauſpielen fi Iangmweilte — er war vermuthlich nicht der Einzige — 
aber daß er fih zu feiner Kangeweile bekannte, war naiv. So blieb er 
Beit feined Lebens ein unter die Ariftofraten verfchlagener Bauerömann 
und geplagt von den empfindlichen Stichelmorten und dem empfindlichern 
Mitleiden feiner Sollegen, dad wie diefe felbft zu verachten er denn doch 
nicht über fih vermodte.* — Und in die Hände dieſes Mannes war 
eine furchtbare Macht gelegt. „Er bieß der Menge der dritte Romulus 
und ber zweite Camillus; gleich den Göttern wurden ihm Trankopfer ge- 
fpendet. Es war fein Wunder, wenn dem Bauernfohn der Kopf mitunter 
fchwindelte von all der Herrlichkeit. wenn er feinen Zug von Afrika und 
Keltenland den Siegedfahrten des Dionyfod von Erdtheil zu Erdtheil 
verglih und einen Becher — feinen von den kleinſten — nah dem 
Mufter des Bachhifchen für feinen Gebrauch fich fertigen ließ. Es mar 
ebenfoviel Hoffnung wie Dankbarfeit in diefer taumeladen Begeifterung 
bed Volkes, die einen Mann von fälterem Blut und gereifterer politifcher 
Erfahrung zu irren vermocht hätte.“ — Marius ließ fich verführen, eine 
Rolle zu fpielen, der er nicht gemadhjen mar. Das Unternehmen machte 
einen ſchmählichen Bankrott, aber ed war von neuem Blut gefloffen, es 
handelte fich jest nur nody darum, daß die einzig reale Gewalt, das 
Militär, in die Hände eines entichlofienen Sharafterd fam. In Sulle 
fand die Stadt ihren Herrn. Als er an der Spitze eined Heeres ftand, 
fand in Rom noch .einmal eine demofratifche Ueberrumpelung ftatt, man 
entzog Sulla den ihm gefebmäßig übertragnen Oberbefehl im Mithrida- 
tifchen Kriege und übergab ihn dem Mariud. „Sulla war weder gut⸗ 
müthig genug, um freiwillig einem folchen Befehl Folge zu leiften, noch 
abhängig genug, um ed zu müflen. Een Heer war theild durch die 
Folgen der von Marius herrübrenden Umgeftaltungen des Heerweſens, 
theil® durch die von Sulla gehandhabte, fittlih lockere und militärifch 
Rrenge Dieciplin, wenig mehr 'ald eine ihrem Führer unbedingt ergebne 
und in politifhen Dingen indifferente Lanzknechtſchaar. Sula felbft war 
ein blafirter, kalter und klarer Kopf, dem die fouveräne römijche Bürger 
fhaft ein Pöbelhaufen war, der Held von Aquä Sertiä ein banfrotter 
Schwindler, die formelle Legalität eine Phrafe, Rom felbit eine Stadt 
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ohne Beſatzung und mit halbverfallenen Mauern, die viel leichter erobert 
werden konnte als Nola. In dieſem Sinn handelte er.” — Rom ſah 
ein ſiegreiches Heer in ſeiner Stadt, die demokratiſche Bewegung wurde 
niedergeſchlagen, die Anführer geächtet, aber Sulla war zu phlegmatiſch, 
um weiter auf die Sache einzugehn; er z0g mit feiner Armee in den 
Krieg, und eine neue Revolution mit dem befannten Marianiſchen Schres 
ckensregiment war die Folge davon. „In Zeiten, wie diefe find, wird 
der Wahnfinn ſelbſt eine Macht; man ftürzt fi in den Abgrund, um 
vor dem Schwindel fi zu retten. Dem Urheber diefed Terrorismus, 
dem alten Marius hatte das Verhängniß feine beiden höchſten Wünfche 
gewährt. Er hatte Rache genommen an all diefer vornehmen Meute, bie 
ihm feine Siege vergällt, feine Niederlagen vergiftet hatte; er hatte jeden 
Nadelftih mit einem Dolchſtich vergelten fönnen. Er trat ferner dad 
neue Jahr noch einmal an ald Conful; das Traumbild des fiebenten 
Conſulats, das der Orakelſpruch ihm zugefichert, nach dem er feit dreizehn 
Jahren gegriffen hatte, war nun mirklich geworben., Mad er wünfchte, 
hatten die Götter ibm gewährt; aber auch jebt noch wie in der alten 
Sagenzeit übten fie die verhängnißvolle Ironie, den Menſchen burch bie 
Erfüllung feiner Wünfche zu verderben. In feinen erften Eonjulaten der 
Stolz, im festen das Gefpött feiner Mitbürger, ftand er jetzt im -fieben- 
ten belaftet mit dem Fluch allee Parteien, mit dem Haß der ganzen 
Nation; er, der von Haus aus rechtliche, tüchtige, fernbrave Mann, ge 
drandmarkt ald das wahnwitige Oberhaupt einer ruchlofen Räuberbande. 
Er ſelbſt ſchien es zu fühlen. Wie im Taumel vergingen ihm die Tage, 
und des Nachts verfagte ihm feine Lagerftatt die Ruhe, ſo daß er zum 
Becher griff, um nur fich zu betäuben. Ein hitziges Fieber ergriff ihn; 
nad fiebentägigem SKrankenlager, in defjen wilden PBhantafien er auf den - 
kleinafiatiſchen Gefilden die Schlachten fchlug, deren Lorbeer Sulla be 
ftimmt war, war er eine Leiche.“ — Der Taumel ded Revolutionäfieberd 
fonnte nicht lange dauern — das natürlihe Ende. beffelben war bie 
Militärdietatur, auf welche die Entwickelung der Gefchichte feit lange hin- 
drängte. Sie trat unter entfehlihen Formen ein, denn ber neue Dietator 
war der würdige Sohn einer verworfnen Zeit, kalt und herzlos und aller 
fittlichen Weberzeugung entfleivet. Aber fie führte noch nicht zur Mon⸗ 
archie, fondern zu einer fcheinbaren Wiederberftellung der alten arifte 
fratifchen Berfaffung, denn Sulla hatte feinen Ehrgeiz im größern StiL — 
„Sulla tft eine von den mwunderbarften, man darf vielleicht fagen, eine 
einzige Erfcheinung in der Gefchichte. Phyſiſch und pfuchifch ein Sanguiniker, 
blauäugig, blond, von auffallend weißer, aber bei jeder Teidenfchaftlichen 
Bewegung ſich röthender Gefichtäfarbe, übrigens ein fehöner, feurig blicken⸗ 
der Mann, begehrte er vom Neben nichts ala heitern Genuß. up 
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gewachſen in dem Naffinement des gebildeten Luxus, wie er in jener Zeit 
auch in den minder reichen fenatorifchen Yamilien Roms einheimifch war, 
bemächtigte er rafch und behend fih der ganzen Fülle finnlich⸗geiſtiger 
Genüffe, welche die Verbindung hellenifcher Feinheit und römifchen: Reich: 
thums zu gewähren vermochte. Im abdeligen Salon und unter dem 
Lagerzelt war er gleich willkommen als angenehmer Gefellihafter und 
guter Kamerad; vornehme und geringe Bekannte fanden in ihm den 
theilnebmenden Freund und den bereitwilligen Helfer in der Noth, der 
fein Geld weit Tieber feinen bebrängten Genoffen, als feinem reichen 
Btäubiger gönnte. Leidenſchaftlich huldigte er dem Becher, noch leiden- 
fchaftlicher den Frauen; felbft in feinen fpätern Ssahren war er nicht mehr 
Regent, wenn er nad vollbrachtem Tagesgeſchäft fich zu Zafel fette. 
Ein Zug der Sronie, man könnte fagen, der Bouffonerie, geht durch feine 
ganze Natur. Es ift bezeichnend, daß er feine Gefellen gern unter den. 
Schauſpielern fih auswählte und es Tiebte, nicht blo8 mit Roscius, dem 
römifchen Talma, fondern auch mit viel geringeren Bühnenleuten beim 
Weine zu fißen, wie er denn auch nicht fchlecht fang und fogar zur Auf- 
führung für feinen Zirkel felbft Poffen ſchrieb. Das fpecififche Römer: 
thum ftieß ihn eher ab. Bon der plumpen Morgue, die die römifchen 
Großen gegenüber den Griechen zu entwickeln liebten, und von der Feier— 
lichkeit befchränkter großer Männer hatte Sulla nichts, vielmehr ließ er 
gern fih gehen und machte fi nicht? daraus, zum Scandal mander 
feiner Landsleute in griehifhen Städten in griechifcher Tracht zu erfchei- 
nen oder auch feine Freunde zu veranlaffen, bei den Spielen felbft die 
Rennwagen zu lenken. Noch weniger war ihm von den halb patriotifchen, 
halb egoiftifchen Hoffnungen geblieben, die in Ländern _freier Verfaſſung 
jede jugendlihe Gapacität auf den politifhen Tummelplas Ioden; in 
einem Leben, mie das feine war, ſchwankend zwifchen Teidenfchaftfichent 
Zaumel und mehr als nüchternem Erwachen, verzetteln fich rafch die 
Hlufionen. Wünfhen und Streben mochte ihm eine Thorheit erfcheinen 
in einer Welt, die doch unbedingt vom Zufall regiert ward und mo, wenn 
überhaupt auf etmad, man ja doch auf nicht? fpannen Eonnte als auf 
diefen Zufall. Dem allgemeinen Zug der Zeit, zugleich dem Unglauben 
und dem Aberglauben fich zu ergeben, folgte auch er. Seine wunderliche 
Gläubigkeit ift nichts, als der gemöhnliche Glaube an das Abfurde, der 
bei jedem von dem Vertrauen auf eine zufammenhängende Ordnung ber 
Dinge dur und durch zurüdgefommenen Menfchen fih einftellt. Sein 
Glaube ift nicht der plebejifche Köhlerglaube ded Marius, der von dem 
Pfaffen für Geld fi wahrſagen und feine Handlungen durch ihn beftim- 
men läßt, noch weniger der finftre Verhängnißglaube des Fanatikers, fon: 
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privilegirt erachtet, jeded Mal und überall bie rechte Nummer zu werfen. 
In praftifchen Fragen verftand Sulla ſehr wohl, mit den Anforderungen 
der Religion ironifch fich abzufinden. Aber darum wiegte er nicht weniger 
gern fih in dem Gedanken, der auserwählte Kiebling der Götter zu fein, 
vor allem jener, der er bis in feine. fpäten Jahre den Preis gab, ber 
Aphrodite. In feinen Unterhaltungen wie in feiner Selbftbiographie 
vühmte er fich vielfach des Verkehrs, den in Träumen und Anzeichen bie 
Unfterblihen mit ihm gepflogen. Ex pflegte wol zu fagen, daß jebed 
improvifirte Beginnen ihm beifer angefchlagen fei, ald das planmäßig an- 
gelegte, und eine feiner wunderlichften Marotten, bie Zahl ber in ben 
Schlachten auf feiner Seite gefallenen Leute regelmäßig ald Null anzu 
geben, ift doch auch nicht, ald die Kinderei eined Glückskindes. Es war 
nur der Ausdruck der ihm natürlichen Stimmung, als er auf dem Gipfel 
feiner Laufbahn angelangt und al feine Zeitgenofien in fchwindelnder 
Tiefe unter fich fehend, die Bezeichnung des Glüdlichen, Sulla Felix, als 
förmlichen Beinamen annahm und aud feinen Kindern entiprechende Bes 
nennungen beilegte. ine halb iconifche Leichtfertigkeit geht durch fein 
ganzes politifche® Thun. Es ift immer, ald fei dem Sieger der Sieg 
felbft nicht? werth, ald habe er eine halbe Empfindung von der Nichtig⸗ 
feit und Vergänglichfeit ded eignen Werkes und behandle die Reorganifa- 
tion des Staat? nicht mie der Hausherr, der fein zerrütteted Ge 
weſe und Gefinde in Ordnung bringt, fondern wie der zeitweilige 
Geſchäftsführer, dem am Ende auch die leidliche Uebertünchung der 
Schäden genügt. Wenn Mangel an politiihem Egoismus ein Rob ift, 
jo verdient es Sulla, neben Waſhington genannt zu werden, aber es if 
doh ein Unterfhied, ob man aus Bürgerfinn nicht berrihen mag 
oder aus Blafirtheit dad Scepter wegwirft.“ — Die Sullaniihe Ber 
faffung trug den Stempel ihres Urfprung® an fih. Unter dem Un 
ſchein der biftorifch » ariftofratifchen Formen war fie ein organifirted 
Raub» und Plünderungsfgften und verhielt fich zu der alten Verfaffung 
ungefähr wie der neue Augurendienft zur alten Religion. Sie half feinem 
der organifhen Schäden des Staat? ab, fie gab nadı außen feine Kraft. 
Das römifhe Publicum, der ewigen Unruhen mübe, ließ fih aud bie 
Profeription gefallen, um nur eine einigermaßen baltbare Autorität über 
fih zu empfinden. Diefe Autorität rubte aber lediglih in Sulla’3 Per 
fönlichfeit; nad) feinem Tod fiel alled auseinander, die berrichende Claſſe 
war unfähiger als je, die alten Sullanifchen Klopffechter trieben mit ihren 
Schaaren offenen Unfug in der Hauptftadt, die Piraten vermüfteten un» 
geftraft alle Hüften, die auswärtigen Yeinde machten immer weitere Fort⸗ 
fhritte. Es war eine demofratifche Bewegung, die wiederum einen glüd- 
lihen General, Pompejud, gegen die Beſtimmungen der Sullanifchen 
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Verfafſung mit eimer unerhörten Machtvollfommenheit bekleidete, und ala 
er nad einer Reihe fiegreicher Feldzüge zurückkehrte, trat er nicht, wie man 
vermuthete, ald Führer der confervativen Partei auf, ebenfowenig wagte 
er mit Hülfe der Armee die Alleinherrſchaft an fich zu reifen; er verband 
fih vielmehr mit den Führern der Volköpartei, und fo entfprang jenes 
erfte Triumvirat, bei dem das Ende, die militärifche Monarchie nicht mehr 
zweifelhaft fein konnte, fondern nur zweifelhaft, welchem von den Prä- 
tendenten fie zufallen werde. Unter diefen Umſtänden erlebte die alte 
verrottete Ariflofratie einen fehönen Nachſommer. Sie war jekt die Oppo⸗ 
fitton, die Vertreterin des alten Rechts, fie wurde populär; aber der Macht 
ber Ereigniffe Eonnte fie keinen dauernden Widerſtand leiften, und es mar 
ein Glü für Rom, daß der würbigfte unter den Prätendenten auch ber 
entichloffenfte war, und daß mit dem Berluft der Freiheit die Herftellung 
des Staat? erfauft wurde. — So zieht ſich durch diefes fchöne Werk, 
befien einzelne Portraits und Schilderungen an fünftlerifchem Werth fich 
den beften Leiftungen unfrer Dichter an die Seite ftellen fönnen, zugleich 
ber leitende Baden einer dee, die aus der Bergangenheit Gegenwart macht. 
— Wenn indeſſen in der Subjectivität der Darftellung zum Theil der 
Reiz des Buches liegt, fo kann man nicht leugnen, daß fie zumellen über 
die Grenze bed Erlaubten hinausgeht. In den Thatfachen unterfcheibet 
Mommfen nicht immer genau zwifchen Evidenz und Wahrfcheinlichkeit. 
Höhft geiftuoll im Combiniren, entdeckt er raſch den Kern der Dinge, die 
Refultate feined Nachdenken? haben faft immer einen hoben Grab von 
Wahrfcheinlichkeit; aber das berechtigt ihn nicht, feine Bermuthungen fo 
binzuftellen, ald ob die Acten gefchlofien wären. So ift dad Gewebe der 
Satilinarifhen Verſchwoͤrung fehr intereffant entwidelt, aber die Begrün- 
bung iſt nicht feft genug, um alled Einzelne außer Zweifel zu ftellen. 
So iſt die Färbung zu ſtark, wenn dem C. Gracchus ein bewußtes 
Streben nad der Tyrannis beigelegt wird. Der größte Denker, der ent 
f&loffenfte Charakter ift nicht im Stande, fich die Yolgen feiner That bie 
in ihre lebten Berzweigungen audzumalen. Ein Schritt führt den andern 
herbei, und grade das nachtwandlerifch fchaffende Genie wird zuweilen 
durch feine eignen Eonfequenzen am meiften überrafht. Das Streben 
nach dem Königthum war ein Gapitalverbreden. Wenn Grachus die 
Macht wollte, fo ift doch fein Grund, anzunehmen, daß er auch den Titel 
wollte, und ber Gefchichtfchreiber muß darin dem Geſchwornen gleichen: 
er darf nur die That an ſich ind Auge faflen, nicht. ihre Folgen, wie fie 
fib in feinem eignen Geift abmalen. Wenn Gracchus jenes juriftifch 
umfchriebenen Verbrechens angeklagt wäre, fo müßte Mommfen ald Ges 
ſchworner ihn freifprechen; er darf auch ala Hiftorifer fein anbres Urtheil 
füllen: Diefe Bermifchung von Evidenz und Wahrfcheinlichfeit wird um fo 
33* 
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gefährlicher, da Mommfen ſich gern auf pſychologiſche Entwidelungen eins 
läßt. Mit unglaublicher Schnelligkeit erfennt er den Kern eines Charakters; 
aber dann begeht er den fehler, aus diefem heraus alle einzelnen Hand» 
ungen berzuleiten. Der Hiftorifer ift nicht berechtigt, gleich dem Roman⸗ 
fchreiber auch da8 zu erzählen, was er nicht weiß. In der. Gefchichte des 
Cäſar und Pompejus hat Mommfen ben innern Kern beider Männer 
vollfommen richtig bargeftellt; aber nun verfäumt er niemals, bei jebem 
einzelnen Yactum die Handlungsmeife ded Pompejud aus niedrigen und 
lächerlichen, die Handlungsweiſe des Cäfar aus weifen und hohen Motiven 
herzuleiten, auch wenn beide genau daffelbe thun. Er huldigt in einem 
jeltenen Grade dem fogenannten Eultus des Genius. Gegen die Schwäche 
hat er feine Nachficht; wo ihm aber eine flarfe und entichloffene Natur 
entgegentritt, fieht er gern über Regel und Geſetz hinweg, und das fällt um 
fo mehr auf, da er in jedem Augenblick ganz ift, da fein Urtheil immer mit 
Entfchiedenheit nach einer beftimmten Richtung hingeht. Bon einem Conflict 
gleicher Berechtigungen im beftimmten Fall weiß er nichts. Außerdem tft 
jeine fünftlerifche Anlage und Bildung, fo glänzend fie fih im Einzelnen 
bewährt, in der Gruppirung des Ganzen nicht immer reif; er ift über 
feine Empfindung nicht fomweit Herr, um Licht und Schatten gleichmäßig 
zu vertheilen. Die fubjective Färbung wird noch verftärkt durch die 
Neigung zu modernen Ausdrüden, die in den meiften Fällen freilich fo 
fein gewählt find, daß fie ein überrafhend neues Richt auf die Sache wer- 
fen, in denen aber zuweilen noch etwas mehr liegt, ala für den Vergleich 
paßt. Wenn z. B. Eicero ein Literat und Sournalift im fohlechtern Sinn 
genannt wird, fo Liegt doch ein fehr wefentlicher Unterfchied darin, daß 
er weder ein Journal fchrieb noch von feinen literarifchen Arbeiten: lebte. 
Sein journaliftifche® Talent war jedenfalld geringer als das feined Ge 
ſchichtſchreibers. Es hat doch feine Bedenken, dad allgemeine Urtheil 
völlig zu ignoriren. Dur die modernen Ausdrüde wird Mommien 
verführt, was er an unferm Leben haßt, aud in den Schattenbildern 
der Vergangenheit zu verfolgen. Er haft die fchwanfenden Charaktere in 
unfrer Zeit, obne zu erwägen, daß. bamald, wer nicht gerade felbft bie 
Herrſchaft an fich reißen wollte, unmöglich eine fefte Haltung beobachten 
konnte, da die Parteien in ftetem Kreislauf begriffen waren. Der Mann 
des abftracten Prineips Eonnte freilih confequent bleiben, aber den Cato 
macht Mommfen ja felbit lächerlih. Er haßt ferner in der modernen 
Literatur das leichtfinnige Arbeiten; aber er vergißt, daß damals, wo die 
wiffenfchaftlihe Arbeit eine Ausnahme war, der Dilettantiömus eine ganz 
andere Berechtigung hatte ala jet. Gewiß find Cicero's philofopbifche 
Arbeiten von einer erftaunlichen Nachläffigfeit, feine Neben von So 
phismen und Phrafen überfüllt; aber er war dod mehr als ein blofer 
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Stilift, er war ber gebildetfte Mann feiner Zeit, der Mann, der die Bildung 
feiner Zeit firirte, und diefe Bildung ift dad Fundament unferd eignen 
Wiſſens, Denken? und Empfindend. Trotz unfrer großen chriſtlich⸗germa⸗ 
nifchen Vergangenheit würden wir im gefunden Menfchenverftand und in 
der Bildung noch fehr weit zurüd fein, wenn wir nicht zuerft die römifche 
Eultur und dann durch ihre Bermittelung die griechifche entdeckt hätten. 
Der Stournalift Cicero ift der Vermittler des fittlich intellectuellen Bewußt⸗ 
fein? unfrer Seit, fowie der Sournalift Voltaire der Erneuerer deffelben, 
und die. Menfchheit bat diefen leichtfinnigen Literaten mehr zu verdanfen, 
als einigen Hunderten der gelehrten Philologen. — Diefe Beziehung auf die 
Gegenwart legt au in die Schilderung Cäſar's etwas Bedenkliches. Die 
franzöfifhe Republif war noch fein Jahr alt, ald Schriftfteller auftraten, 
die in gutem Glauben der Welt verfündeten, die Zeit der Völkerfreiheit 
fei vorbei und die Zeit der Cäfaren fei wiedergekommen; die Menfchen 
feien der Freiheit nicht mehr fähig, und nur ein eiferner Wille könne den 
verrotteten Zuftänden einen äußern Halt geben. Es war ein neue? Stich 
wort, und Europa war der alten Stichwörter herzlich müde. Ein Rechts⸗ 
boden hatte fortwährend. den andern verdrängt, ein conftitutionelles Eyftem 
war an Stelle ded andern getreten, feines hatte den Zwang innerer Noth- 
mendigfeit bewährt. Die Doctrinärd maren in Verachtung gerathen, man 
fehnte fih nach realer Politik, d. 5. nach Thatkraft und Entfchloffenbeit. 
Einer Zeit gegenüber, auf deren Oberfläche man nur fraftlofe Zuckungen 
wahrnimmt, ift die Apotheofe der Kraft, der Genialität, des entjchloffenen 
Willens wol gerechtfertigt; aber ed wäre zwedmäßig, immer durchblicken 
zu laflen, daß auch die Kraft am ebelften dann erjcheint, wenn fie mit 
dem Geſetz Hand in Hand geht. Der Cäſarismus war freilich dag Fatum 
Roms, aber mad unvermeidlich ift, darf deshalb noch nicht für preigwürs 
dig gelten: Cäfar war doch nur ber Vorgänger von Baligula und Nero. 
Die Römer wurden dur ihre Schickſal zur Monarchie getrieben, meil die 
Ausdehnung ihrer Eroberungen die Gefchloffenheit ded nationalen Bemwußt- 
fein? aufhob, fodann weil das Altertbum noch nicht die Erfindung des 
Repräſentativſyſtems gemacht hatte, des einzigen Weges in einem größern 
Staat, das Volk an der Regierung zu betheiligen, ohne in bie Gefahr 
der Anarchie zu verfallen. An beiden Beziehungen ftehen wir höher als 
das römische Vol. Die neuere Zeit hat. wirkliche Nationen hervorge: 
bracht, die an ihrem Inhalt auch ihre Grenze finden, und fie bat die 
Form gefunden, die Maſſe durch Vertreter zu gliedern und fie dadurch 
in den Staatsorganismus aufzunehmen. Diefe Formen wollen wir nicht 
gering anfchlagen, weil fie in ihrer augenblicklichen Befchaffenheit feinen 
günftigen Eindrud hervorbringen, wir wollen fie vielmehr ohne Furcht, 
al® doctrinär zu gelten, als das Palladium ber nationalen Entwickelung 
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betrachten und und auch dann feinen Cäſar wünſchen, wenn dieſer wirk⸗ 
lich im Stande ſein ſollte, uns über die unangenehmen Verwickelungen 
der gegenwärtigen Lage hinwegzuhelfen. Die natürliche Entwickelung 
führt langſamer zum Ziel, aber ihre Früchte find dauerhafter. — Daß 
Mommfen ein großer Künftler ift, hat dag MPublicum richtig erfannt; 
weniger hat es fich damit befchäftigt, welche Schwierigkeiten in der Kunft- 
form liegen, die er gewählt hat. Die Aufgabe ded modernen Geſchicht⸗ 
fhreiberd, der die Zeit ded Herodot ober Thuchdides, bed Livius ober 
Salluft behandelt, fällt nicht mit der Aufgabe jener alten Hiſtoriker zufam- 
men; feine Auswahl des Stoffe muß eine andere fein, nicht minder feine 
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Geſchichtſchreiber reflectirt fein, denn er felbft fteht zu den Thatſachen und 
zu den fittlichen Sdeen und AZuftänden, welche diefelben vorausfegen, 
in einem ganz andern Verhältniß, ala feine Quellen, und er muß bei je 
nem Publicum einen noch größern Abftand wahrnehmen. Durch die Lew 
türe des Livius oder Cäſar lernen wir wenigftend unmittelbar die Eigen- 
thümlichkeit der Zuftände nicht kennen; wir laflen und dur bie Ber- 
wandtichaft des Gefchichtfchreiberd mit feinem Begenftand täuſchen und 
nehmen an, daß er und ebenfo nahe fteht ald jene. Der moderne Gefchicht- 
fchreiber hat die Aufgabe, und ſowol den Eontraft ber Zuftände, auf die er 
fih bezieht, gegen die unfrigen fühlbar zu machen, als die Verwandtſchaft 
heroorzubeben, die in allen menfchlihen Dingen befteht. Mommfen ift dies 
in einem Grade gelungen, wie vielleiht Feinem andern Gefchichtfchreiber, 
theild wegen der außerorbentlichen Gelehrfamteit, die ihm aus dem gefamm- 
ten Gebiet der Weltgefchichte zahllofe Analogien zur Dispofition ftellt, und 
dem Scharffinn, der ſchnell den charakteriftifchen Punkt herausfindet, theild aber 
auch wegen der nervöſen Empfänglichfeit feiner Natur, in ber die Gegen- 
fände ftärfer wibriren, ala bei der bloßen Forſchung möglich wäre. In 
dieſer Gabe — man möchte ed die poetifche Seite feiner Natur nennen 
— fliegt zugleich die Gefahr eined doppelten Abwegs. Cr fehreibt ſtets 
mit voller Seele, und ed wiberfährt ihm daher zuweilen, daß das Urtheil 
gefällt wird, ehe fich Die Leidenfchaft beruhigt hat. Ohne Teidenfchaftliche 
Betheiligung ift freilich Fein richtige® Urtheil möglih, aber es ift auch 
nur möglih, wenn man fie überwunden hat. Wir meinen nicht blos 
das moralifhe Urtheil, fondern auch das Urtbeil, dad durch die bloße 
Darftellung audgebrüdt wird. Ein zweites Bedenken liegt in der Form 
der Urtheils. Mommfen bat in feltenem Grabe, was die Pranzofen 
esprit nennen; er weiß und in feinen Sätzen häufig zu überrafchen, durch 
das unerwartete Refultat zu blenden und fortzureifen. In den meiften 
Fällen liegt biefer Wit in ber Sache felbft, und es überrafht und nur, 
daß wir nicht felbft darauf gefommen find. Über ed ift doch nicht ganz 
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ju vermeiden, daß auch die Stimmung dazu dad Ihrige thut, und je 
weniger Mommfen den Wis fucht, mit je finnlicherer Gewalt er ſich ihm 
aufdrängt, deſto mehr hat er Urfache auf feiner Hut zu fein. Auf alle 
Fälle ftumpft eine zu häufige Anmendung bed Gewürzes den Gaumen 
ab, und die fhöne Gabe, die Contrafte des, Ideals und der Wirklichkeit 
finnlid zu empfinden, will gefchont fein. — Bei dem Bericht über die 
Schlacht bei Kynoskephalä fagt Mommfen: „Nur von der verächtlichen 
Unreblichfeit oder der elenden Sentimentalität kann es verfannt werden, 
daß ed mit der Befreiung Griechenlande den Römern vollflommen Ernft 
war und die Urfadhe, weshalb der großartig angelegte Plan ein fo 
fümmerliched Gebäude lieferte, einzig zu fuchen ift in der vollftändigen 
fittliden und ftaatlihen Auflöfung der hellenifchen Nation. Es war nichts 
Geringe? , daß eine mächtige Nation da® Land, welches fie fih gewöhnt 
hatte ala ihre Urheimath und als das Heiligthum ihrer geiftigen und 
höhern Intereſſen zu betrachten, mit ihrem mächtigen Arm plöglich zur 
vollen Freiheit führte und jeder Gemeinde die Befreiung von fremder 
Schatzung und fremder Beſatzung und die unbefchränfte Selbftregierung 
verlieh; blos die Jämmerlichkeit fieht hierin nicht? als politifche Berech—⸗ 
nung.“ — Wie fann Mommſen, der fonft fo gefchiet, ja fo pointirt dag 
paffende Beiwort zu finden weiß, einen angeblihen Mangel des Verftänd» 
niffe® mit moralifhen Allgemeinheiten qualificiren! Dies Mal bat in 
ber That der Unmille den Vers gemacht. Hätte Mommfen denfelben 
überwunden, fo würde er auch für den innern Widerſpruch der Gefühle: 
politit und der innern Nothwendigfeit der Dinge einen feinern Augdrud 
gefunden haben. Er geht ftatt deffen in feinem Eifer meiter und ftellt 
an den Schluß des Capitels folgenden Sag: „Die Gefchichte hat eine 
Nemeftd für jede Sünde, für den impotenten Freiheitsdrang wie für der 
unverftändigen Edelmuth.“ — Darin ift mehr Esprit ald Wahrheit. — 
Der Kritiker fteht innerhalb der Zeit, die er Eritifirt; der Kampf gegen 
die Sentimentalitätdpolitit ift ein Ausfluß der Sentimentalität. Geht 
denn Mommfen in der That mit Mackhiavell, mit Talleyrand und ähn- 
lihen Bolitifern, die dag momentan Zmedmäßige über dad ewig Rechte, 
die kalte Berechnung über das heiligfte Gefühl ftellen, Hand in Hand? 
Iſt ihm der Freiheitsdrang einer Nation, auch wenn man die Nothmwen- 
digkeit des Unterliegens voraudfieht, wirflih nur ein Fehler! Gilt die 
Berzweiflung ihm nicht ala eine hiftorifche Macht? — Es gibt Stellen 
feiner Sefchichte, nach denen man in der That fo fhließen ſollte; aber 
der edle Eindruck ded Ganzen läßt dies Gefühl nicht auffommen. 
Mommfen hat Sinn für jede Größe, auch wenn fie unterliegt. Er weiß 
ſehr gut, daß das Gefühl und das Gewiſſen hiſtoriſche Mächte find, ebenfo 
einflußreih auf die Entwidlung ber Menfchheit, als der Verſtand; er 
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weiß, daß es dem Menfchen nicht immer gegeben ift, einem tragifchen 
Conflict zu entgehn, daß jene dämonifche Gewalt, die den Willen ber 
Einzelnen durchkreuzt, ſich auch am Leben der Nationen geltend macht, 
und daß in diefen großen Conflicten, die zum Theil die höchften Punkte 
der Geſchichte find, die kalte Berechnung. nicht mit zu reden hat. Er 
weiß das alles, aber der Ungeftüm feiner Empfindung läßt es ihn auf 
Augenblicke vergeſſen. Die Gefihtöpunfte, die er angibt, fo fehr fie fid 
dem Unfchein nach widerfprechen, find durchweg richtig und treffend, und 
wenn er ftetd die Einfeitigfeit de einen durch den -andern ergänzte, fo 
würden wir mit ihm unbedingt einverftanden fein fünnen. Etatt deſſen 
läßt er den einen nach dem andern augfchließlich hervortreten, und es ift 
nicht immer die Natur der Thatfachen, die ihn beftimmt, fondern zuwei⸗ 
len feine eigne Stimmung, hervorgerufen durch irgendeine Ssdeenaffociation: 
die Römer müſſen büßen, was verwandte Erfcheinungen in der Gegenwart 
gefündigt haben. Es ift aber in unfrer Zeit nicht erlaubt, der Parabdorie 
nachzugehn, am wenigften einem Schriftiteller, deffen Wort und Gebanfe 
fo mädtig wirft. Der Grundſatz: noblesse oblige, gilt auch von dem 
geiftigen Adel. Es fehlt in unfrer abgefpannten Zeit, die, nachdem das 
erſte Strohfeuer der Begeiſterung verraucht ift, mit Haft jedes Raifonne 
ment ergreift, dag irgendeinen läftigen Glaubendartifel widerlegt, nicht 
an Sophiften, die diefem Zeitbedürfniß entgegenfommen, und es ift feine 
große. Kunft, die ſchwachen Seiten der verjchiednen dogmatifchen Syfteme 
aufzufinden; aber ein Schriftfteller von diefer Macht des fittlichen Gefühle 
hat gerade die Aufgabe, die Soppiftif zu befämpfen. — Mehr als irgendeine 
Erfcheinung der legten Jahre zeigt und die römische Gefchichte, daß die 
Produetivität unfrer Nation nicht im Abfterben, nicht einmal im Sinken 
if. Mit Unrecht beſchränkt man diefen Begriff auf die Dichtung. Pros 
duction ift foviel wie Geſtaltungskraft, und der Unterfchieb ift nicht fo 
groß, ob man diefe Kraft an einem fingirten oder an einem gegebenen 
Material anwendet. Der Gefchichtichreiber ift fogar nach einer doppelten 
Geite bin produetiv, als Forfcher und als Künſtler. Die Vereinigung 
beider Gaben ift ein fo feltene® Glüd, daß wir auf eine Erfcheinung, wie 
die vorliegende, ftolz fein fünnen. Das Buch, das fcheinbar nur den 
Gelehrten dient, ift bereit? ind Volk eingedrungen und wird noch immer 
tiefer eindringen, es wird unfern Verftand durch tiefe Gedanken, unfre 
Einbildungsfraft durch lebendig bewegte Geftalten anregen, und es wird 
vor allem dazu beitragen, jene Verſöhnung zwijchen der Wiſſenſchaft und 
der allgemeinen Bildung anzubahnen, auf der allein die Möglichkeit eines 
echten und dauerhaften Kortfchrittd beruht. — Auch fonft fehlt ed nicht 
an vortrefflihen Leiſtungen, bie .auf ein allgemeined Erwachen der natios 
nalen Kraft in einem neuen Gebiet hindeuten. Dahin gehört das 
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Reben Conſtantin's von Burkhardt und die Hellenen im Stythenlande 
von Neumann. Am erfreulichiten wird der Eindrud, wenn wir bie 
Kunftgeihichte ind Auge faffen. An der Spise fleht das große Werf 
von Schnanfe; würdig reihen -fih ihm die Schriften von Lübke, 
Kugler, Springer, Dtte, Hotho, Buhl u. f. w. an. Es zeigt 
ſich in ihnen eine Verbindung des fpeeulativen Geifted und der empi- 
riſchen Kenntniß, die und von dem Entwicklungsgang der Bildung 
auf dem Gebiet ded Schönen eine concrete Vorftellung gibt, und die 
auf die ausübende Kunft eine fegensreiche Rückwirkung nicht verfehlen 
wird. — Der freiere Blick der Gefchichtfchreiber ift mit der Lebendvollern 
Entwidlung der Gefchichte eng verbunden. Daß unfer ‚geichichtliches Neben 
im Fortfchritt begriffen ift, kann nur derjenige verfennen, der den Maßitab 
unfrer frühern Anfprüche aus den Augen verloren hat. Einzelne Erſchei⸗ 
nungen ſehen in diefem Augenblick fchlimmer aus als 1847. Eine ein 
flußreihe Claffe, die früher gegen das politijche Leben gleichgültig war, 
ſteht jest zornerfült den modernen Ideen gegenüber und ift geneigt, an 
ben Gegnern, in denen fie nicht mehr die Mitbürger, jondern nur ned 
bie Empörer fieht, das echt des gallifchen Sieger? geltend zu machen. 
Die Staatäverwaltung, deren Mechanismus früher dur die Hitze ‚ber 
augenblicklichen politifchen Leidenfchaft nicht angefochten war, ift bem 
Spiel der politifhen Intrigue verfallen: man beſetzt die Stellen nicht 
mebr nad dem Maßftab der Kenntnig, Erfahrung und Tüchtigkeit, ſon⸗ 
dern nad dem Maßſtab der Gefinnung; Haß gegen die Vorkämpfer des 
Bürgertbums gilt ald Verdienſt um den Staat. In die Gefehgebung 
und Berfaffung ift ein Schwanken und eine Unficherheit eingetreten, die 
allen AZuftänden etwas Proviforifches gibt. Um die Maffe, deren Be 
theiligung man nicht mehr ganz vermeiden fann, zu gewinnen, werben 
Mittel angewendet, die zumeilen die fchönfte Seite der deutfchen Natur 
beeinträchtigen. Man ift argwohniſch gegen alle Regungen des Geiſtes 
und mag ihnen feinen neutralen Boden mehr gönnen. Allein dieſe wider 
lichen Erſcheinungen find mit einer Uebergangszeit unzertrennlich verbun⸗ 
den. Noch niemals hat ein Volk freiere Formen gewonnen, ohne eine 
Zeit fieberhafter Erregungen durchzumachen. Selbſt die anſcheinende Theil 
nahmloſigkeit großer Volksſchichten darf uns nicht bernruhigen. Mehr 
und mehr gewoͤhnen ſich diejenigen Claſſen, die durch ihre äußere Stellung 
und dur ihre Bildung zur wirklichen Theilnahme am Staatsleben be 
rufen find, daran, ihr Recht auch. ala ihre Pflicht zu begreifen, mehr und 
mehr ziehn ſich die nur ſcheinbar Berechtigten von diefer Theilnahme zu 
rüd. Daß die Theilnahme am Staat zunächſt ald Haß und Furt auf 
teitt, darf und nicht befremden, denn es handelt fih um ernfte Dinge. 
Die neuen parlamentarifehen Formen haben durch ihre reale Leiftung ben 
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Soffnungen des Volks nicht entſprochen. Die Reaction hat einen Yuß- 
breit Landes nach dem andern gewonnen, und vieled, was für alle Emig- 
keit fichergeftellt fchien, ift und wieder entriffen ober fteht in Frage. Aber 
das parlamentarische Leben hat und über viele SUuflonen aufgeklärt; es 
hat und gewöhnt, die politifchen Angelegenheiten nicht mehr durch Phrafen 
zu erledigen, fondern fie coneret ind Auge zu faflen; es hat unfre Be 
griffe zugleich aufgeklärt und vertieft. Schlimm genug, daß es plößlid 
und unerwartet über und einbrach. Die Berebfamfeit ging nicht, wie fie 
fol, aus dem realen Intereſſe hervor, fondern aus der Nachbildung des 
Fremden. Die Berfaffungen der Heinen Staaten hatten die Beredfamteit 
nicht entwickelt, denn gerade die befähigtften Männer hatten für den Fleinen 
Kreid, der ihnen angewiefen war, nur ein geringes Intereſſe und wandten 
fi lieber allgemein politifchen Gegenftänden zu, auf bie fie feinen un⸗ 
mittelbaren Einfluß ausüben konnten, die fie daher bilettantifch behandelten. 
In der Paulskirche war es im Großen derfelbe Fall. Die tüchtigften 
Köpfe Deutſchlands waren vereinigt, aber fie hatten eine unmögliche Auf 
gabe und feine Handhabe unmittelbarer Wirkſamkeit. Sie machten für 
denjenigen, der unbefangen den Creignifien zuſah, den Eindrud eines frei« 
lich glänzenden Redeübungsvereins. An ergreifenden Formen flehn die 
preußifchen Kammern hinter ihren Vorbildern weit zurüd; aber dad Be 
wußtjein, daß alles, was dort gefprochen wird, eine unmittelbare Yolge 
bat, und daß nur derjenige zur Geltung kommt, der mit gründlicher Ein- 
fiht in den Gegenſtand einen beftimmten Zweck verbindet, gibt jenen 
Neben einen männlichern Charakter und einen tiefen Gehalt. Die 
Literatur fühlt überall den Einfluß diefer Wendung. Es find nicht mehr 
Lehrbücher der abftracten Politik, nad) denen man greift, fondern ernfle, 
tief durchdachte Werke, wie 3. B. Roſcher's Volkswirthſchaft. Früher 
bielt man eine technifche Vorbildung nur bei den Beamten für nöthig, 
jest hat auch die DOppofition die Ueberzeugung gewonnen, daß Einficht 
und Macht zufammenfällt. „Sehr erfreulich ift, daß in den Reihen ber 
Demokratie, d. h. derjenigen Volksſchicht, die eine organifche Fortenwickelung 
des Staatslebens für unmöglich Hielt, ein Schriftfteller nach dem andern 
auftritt, um die Thorheit nachzumeifen, die darin Liegt, auf eine Revolution 
zu fpeculiren, den Gang der Ereigniffe durch Wünfche zu fördern, das 
Beftehende durch Ideen umzumerfen. Das parlamentarifhe Neben bat 
ung über den Werth ber einzelnen Eharaktere aufgeklärt. Es wurbe zu 
Anfang der Bewegung foviel von den. ebelften Männern Deutfchlands 
gefprochen, daß man es den Demokcaten nicht verargen darf, wenn fie 
darüber fpotteten. Es war dad noch ein Reſt der alten äſthetiſchen 
Schönfeeligkeit, die fih urfpränglic aus dem Pietismus herfchrieb. Es iſt 
unrecht, die Wahrheit einer Idee an bie Würde eines ſterblichen Menfchen 
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zu knüpfen, denn in bem Eifer des Schaffen? und Geftaltend kann auch 
der Befte die äfthetifche Einheit feiner Erfcheinung nit fo fefthalten, daß 
fie jede Anfechtung ausſchlöſſe. Man muß fih hüten, den Neib ber 
Götter zu erregen, denn ein übermüthige® Hervorheben der Perfönlichkeit 
wird von den andern, und zwar mit vollem Recht, ald Beleidigung ems 
pfunden. Der edelite, der begabtefte Mann ift nicht im Stande, Wunder 
zu tbun, d. h. widerfprechende Anforderungen zu erfüllen; er muß einmal 
aufhören, dem idealen Bild zu entiprechen, welches fi) die Phantafie von 
ihm gemacht, und dann läßt man den Dann entgelten, was bie Ein- 
bildungskraft verſchuldet. Dad hat Heinrih von Gagern bitter em- 
pfunden. Der Strom der Öffentlihen Meinung ging zu Anfang 1848 fo 
gewaltig, daß innerhalb der Kreife, die irgendeinen Bezug zu Frankfurt 
hatten, an der Allmacht der Nationalverfammlung niemand zweifelte. 
Diefer Glaube fand in Gagern feine Verkörperung. Eine ſchon äußerlich 
imponirende Erfheinung, ein Verein von Kraft und Liebenswürdigkeit, 
wie man ibn felten. findet und, was bie Hauptfache war, ein durch bie 
freiefte Bildung geläuterter, begeifterter Glaube. Als Gagern ben bes 
fannten kühnen Griff that, als er zu Köln dem König von Preußen bie 
Nothwendigkeit, ven feften Willen des Volks zu erfüllen, entgegenhielt, ba 
jubelte alle Welt, denn man fühlte, daß ein echter Glaube vorhanden 
war, und in diefem Glauben hielt man feine eignen Hoffnängen und 
Wünſche für gerechtfertigt. Die Nationalverfammlung war gemäßigt in 
dem inhalt ihrer Korderungen, aber um fo rüdfichtälofer in der Form. 
Ber hätte bei foviel Selbftgefühl daran zweifeln follen, daß auch das 
Unmögliche erreicht werden Eönne! Zuerſt fam nun bie Ginfiht, daß 
Sagern nit in dem Sinn der Ausdruck der Nationalverfammliung fei, 
wie man es fih urfprünglich gedacht. Man erfchraf, man wurde bedenklich, 
in der Hitze des Streits wurbe bie frühere Rüdficht vergefien. Sodann 
wurde das Ziel nicht 'erreiht. Wenn auch nur eine Kleine Majorität der 
Rationalverfammlung unter ber leidenfchaftlichen Oppofition aller übrigen 
Mitglieder den letzten entfcheidenden Beſchluß fahte, ed war doch bie Na 
tionalverfammlung, deren Ehre an feine Durchführung gebunden war. 
Dur eigne Kraft Eonnte fie ihren Entſchluß nicht durchführen, und bie 
Macht, die fie anrief, verfhmähte die Mitwirfung. Der Glaube an bie 
Allmacht der Rationalverſammlung batte fi ala illuſoriſch erwieſen; und 
da diefer Glaube an Gagern's Perfönlichkeit gefettet war, jo machte man 
ihn verantwortlih. Kein einziges Mitglied des Rumpfparlamentd war 
noch in ben alten Illuſionen befangen, aber — man hatte fih an dra⸗ 
matifche Action gewöhnt und verlangte von feinen Helden bie Gonfequenz 
der Rolle. Gagern verihmähte ed, ernfthafte Angelegenheiten nach dem 
Maßſtab einer dramatifchen Eompofition zu betrachten, und zerflörte damit 
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den lebten Nimbus. Ueberglücklich, eine Perfönlichkeit gefunden zu haben, 
der man eine Schuld, die nur die Umftände traf, aufbürden fonnie, ver- 
fiherte die Demokratie, e8 habe nur an Gagern gelegen, die Allmacht ber 
Nationalverfammlung zu bethätigen; er babe fie verratben. — Aber in 
“ jedem Act feines Lebens finden wir die ganze groß angelegte und fittlich 
fromme Natur und wenn er noch heute, tro& aller äußern Niederlagen, 
fein Princip mit der ganzen Wärme eines jugendlichen Glaubens vertritt, 
fo ift dad nicht blos die Kolgerichtigkeit einer rechtfchaffnen Seele, ſondern 
es drüdt auch die richtige Einfiht aus. Der Weg, den die deutfche Na⸗ 
tion, durch die Gewalt der Umftände getrieben, im Jahr 1848 und 49 
einfchlug, konnte nicht zum Biel führen, weil in den Vorausſetzungen und 
dem Refultat ein innerer Widerfpruch lag; allein das Ziel ift dad richtige, 
dag einzige, welches Deutfchland im Auge behalten muß, um in die Reihe 
der jelbjtändigen Bölker einzugehn. Im Bewußtſein diejed fihern Wegs 
. follen wir und gewöhnen, wo es ſich um ernfte Dinge handelt, die Perſon 
gering zu achten und ihre Würde nur in ihrer Thätigkeit zu fuhen.. Was 
die politifche Entwidelung dadurd an dramatiſchen Effecten verliert, wird 
fie an innerer Wahrheit gewinnen. 

Wir haben die großen Keiftungen in der Poefie und Philoſophie aus 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts in ihrem fortfchreitenden Zerſetzungs⸗ 
peoceß verfolgt, bid von der alten fchönen Phufiognomie unfrer Kunft die 
letzten Spuren verwifcht wurden. Wir begegnen zwar von Zeit zu Zeit 
ſehr ernft gemeinten, faft ängftlihen Anftrengungen, den Faden aus die: 
fem Labyrinth wieder zu finden; allein es fcheint die Kraft zu fehlen, ihn 
zu ergreifen. Es ift fein Wunder, wenn in der trüben Stimmung unfrer 
Tage nit die Schlechteften in unfrer ganzen Cultur einen Bermefung?: 
proceß wahrzunehmen glauben. Wir theilen biefe Anfiht nicht, wir find 
ber Ueberzeugung, daß unfre gegenwärtigen Zuftände im Ganzen betrady 
tet höher ftehn, als die von 1790, höher ala die von 1807. Sin Be 
ziehung auf unfer Wiffen und auf unfre materiellen 2eiftungen wird wol 
fein Zweifel obwalten; wir behaupten es aber auch für unfre fittliche und 
äfthetiihe Gefammtbildung. In jenen PBeiten war die Kunft für die 
Auserwählten berechnet, die Maffe war nicht davon ergriffen, gegenwärtig 
begegnen wir zwar auf ber Oberfläche des Lebens höchſt unerfreulichen 
Erſcheinungen, wenn wir aber den Durchfchnitt unferd allgemeinen Lebens 
ziehn und die individuelle harmonifche Ausbildung ded Einzelnen, fowie 
das Gemeingefühl ded Volks mit den Erinnerungen vergleihen, bie wir 
aus jener elafflfchen Periode überfommen haben, fo werben wir wol zu 
dem Reſultat fommen, daß wir beſſer find, als unfre Bäter und Vor⸗ 
väter. Damals herrichte noch eine allgemeine Unfähigkeit, ſich felber einen 
Weg zu ſuchen; das Leben war ganz in Fleinliche Schranfen eingeengt, 
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die bürgerliche Sitte bewegte fi in den elendeften Formen, die vornehme 
Welt äffte den Franzoſen nah. Solcher Zeit waren Göthe und Schiller 
erlöfende Götter. Wir find ihnen jetzt im Durchfchnitt näher gekommen, 
während unfre poetifchen und philofophifchen Yührer in der Bildung zus 
rüdgegangen find. Die ideen, die damald ein Vorrecht Einzelner waren, 
find jett Geſammtgut der Nation. Noch willen wir nicht recht, was wir 
damit machen follen, wir haben und bei allen Verſuchen die Fläglichiten 
Blößen gegeben ; aber ſelbſt die Möglichkeit folcher Verſuche ift ein Fort⸗ 
fehritt, und es ift eine nicht mehr mwegzuleugnende Thatfache, daß es ein. 
deutſches Volk gibt. Bei Klopſtock beſchränkte ed fich auf eine jchwär- 
meriſche Bifion, und Göthe glaubte gar nicht daran. Daß wir und unferd 
Dafeind bewußt geworben find, das ift eine Errungenfchaft der Freiheits⸗ 
friege und der Bewegung von 1848, die wir durch eine fchlechte Literatur 
und durch das wilde Treiben einer blinden Reaction kaum zu theuer ers 
fauft haben. Was die lestere betrifft, fo flößt fie und feinen Schreden 
ein. Daß die Doctrinen der Reaction fit ein fo bedeutende? Terrain 
erobert haben, ift fein fchlechtes Zeichen. An fih find fie feit Schlegel 
feinen Schritt vorwärt? gekommen; die gewandten Sophiften, die für fie 
Propaganda machen, zehren noch von den alten Doctrinen, und für unfre 
Ritter war ed ein Moment der Bildung, durch das fie in dad allgemeine 


. polstifche Leben eingeführt wurden. Der leidenfhaftlihe Zorn der Ritter 


[haft gegen die neuen Ssdeen ift für dag Gebeihen bed Staat? nüßlicher, 

- als ihre alte Lethargie; denn feitdem fie an dem Kampf theilnimmt, iſt 
fie der geiftigen Rückwirkung deffelben audgefebt. Bereit? hat ein großer 
heil ihrer ehemaligen Führer fih der neuen Richtung zugemwendet, und 
von den Borfechtern der blinden Reaction kann man dafjelbe fagen, wa? 
ehbemald Huber von den Radicalen: die Todten reiten fhnell — 
Wird hier unfre Furcht geringer, fo erhöht fih unfer Muth, wenn wir _ 
das Leben des Volks mit unbefangnen Augen verfolgen. Wenn das par- 
lamentarifche Leben und über die Eitelkeit fo mancher falfhen Größen 
aufgeflärt hat, fo gab ed dafür manchem tüchtigen Charakter Gelegenheit, 
fih in feiner vollen Kraft zu entfalten. Wir haben in früherer Zeit unfer 
Herz zu fehr an unbeftimmte Ideale geknüpft, unfre Phantafle zu fehr an 
Bildern aus der Fremde geweidet; jebt find wir mitten in unſer deutfches 
Leben verfeßt, tief in Sorge, Noth und Leidenſchaft getaucht, aber au? 
dem Boden, auf welchem wir ftehn, erwächſt und auch immer neue Kraft, 
und in ernfter, folgerichtiger Arbeit werden wir erfennen, daß das wahr: 
haft Ideale auch dag Wirkliche ift. 





526 Die Barlamente. 


Während dies gebrudt wird, ift in Preußen ba® folgenſchwere Ereig⸗ 
niß eingetreten, das die deutfche Geſchichte in eine neue, ruhmvolle Bahn 
zu leiten beftimmt fcheint. ine ſchwere, trübe Zeit liegt hinter und, wir 
bolen tiefer Athem, und nicht die Reftgnation, fondern bie freudige Yu« 
verfiht ift die Stimmung ded Tages. Nur vergeffen wir nie die alte 
Wahrheit: die Freiheit kann nicht gefchenkt werden; auch wenn ber ebelfte 
Fürft fie bietet, fie geht verloren, wenn nicht ein tüchtiges Gefchleht ihm 
entgegenfommt, fie In ernfter, angeftrengter Arbeit zu verdienen. 
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